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  Erster Band.


  


  „Warum soll ich schon wieder ein neues Buch schreiben und in diesem die Ruhe erwarten, die ich im alten nicht fand?“


  J. P. F. Richter.


  


  Erstes Kapitel.


  Die Frau Wirthin zum grünen Kranze in N. nimmt eine arme Familie gastlich auf. — Der Husar berichtet, wie er um einen Arm und zu einer Frau kam. — Herr Heinrich Rätel entdeckt im Husaren einen Schulmeister. — Wie Herr von Schrickwitz eine Amme sucht und mit des Husaren Frau nach Krickwitz fährt. — Wie der Husar für die verlorene Frau einen Oheim bekommt.


  Das ist wohl ein Jammer anzuschauen, sagte die Wirthin zum grünen Kranz, indem sie durch's kleine Schiebfenster auf die Gasse deutete.


  Was denn? fragte Herr Magister Heinrich Rätel, ihr täglicher Gast, der, seitdem er in N... wohnte, Jahr aus Jahr ein die Nachmittagsstunde von drei bis vier Uhr im grünen Kranze bei einem Glase Schöps oder Scheps versaß; was denn, Frau Wirthin? Rückt wieder einmal irgend ein Transport verwundeter Krieger an? So seh'; ich lieber gar nicht hin, denn es schneidet mir durch Mark und Bein, wenn sie mit ihren verstümmelten Gliedmaßen so schonungslos hin- und hergeschüttelt werden auf den stoßenden Wägen.


  Verstümmelt, erwiederte die Wirthin, ist der arme Teufel freilich genug, aber auch schon geheilt. Der Stumpf vom Arme steckt im Husären-Aermel, wie wenn er von Geburt aus nicht länger gewesen wäre, und der ganze Kerl schaut frisch genug darein, obgleich er so zu sagen nicht mehr ganz ist. Aber die junge Frau daneben, mit dem Säugling an der Brust, die erbarmt mich gar zu sehr. Seht nur, Herr Rätel, wie kläglich diese vor sich hin starrt? Sie scheinen zu wandern, denn sie schleppen ein Wä'nlein hinter sich her; ... jetzund legt sie das kleine Kind auf die Betten und weint. Was vermeinet Ihr, Magister, rufen wir die Leute herein und setzen ihnen eine Vesper vor?


  Ihr wißt, Frau Wirthin, nahm nun Rätel bedächtig das Wort, wie es in diesen turbulenten Zeit- und Kriegsläuften mit mir fünfzigjährigen Hagestolzen bestellt ist, und daß ich quasi von den Ausdünstungen meiner Schuljungen mich ernähren müßte, wenn nicht durch Gottes Gnade noch Etwas von einem kleinen Sparpfennig aus den Händen der Feinde gerettet worden wäre. Haben wir doch in unserem Städtel Armuth wie Noth quantum satis. Was ich fremden Durchreisenden verabreiche, solches entziehe meinen Hausarmen und deren Kindern, deren letzterer etwelche bei mir außer den Wissenschaften auch nicht ungern einen Bissen Brot einnehmen, sei selbiges immerhin nicht das weißeste. Denn Hunger thut weh, und auch wir Lutherischen halten gegenwärtig mancherlei Fasttäge, welche eiferne Nothwendigkeit uns auferlegt. Es ist nicht also heut zu Tage in der lieben Schlesing, wie es gewesen im Jahre dreizehnhundert ein und achtzig, von welchem mein frommer Ahnherr und Vorfahrer Heinrich Rätel, oder Rät — hel, (denn er schrieb sich mit oder ohne h, beides) berichtet: „man triebe große Haufen Viehes gen Breßlaw, aus der Thumherren Vorbrigen (will sagen: Vorwerken), und war solche Wohlfeiligkeit, daß man dreihundert Schafe um drei Mark und ein'n Ochsen um einen Ortsgülden kaufte.“ — Ei, da kunnten sie wohl Fleisch essen nach Herzenslust!


  Mit seinen letzten Worten hatte der ehrliche Schulhalter sich der Wirthin auf Gnade und Ungnade ergeben. Sie wußte zu sicher, daß jene Chronika des alten Herren schwächste Seite sei. Von diesem Buche sprechen, Stellen aus demselben hersagend citiren zu dürfen, und aufmerksame Hörer zu finden, war Rätels Himmel aus Erden. Oeffneten Wißbegier, bescheidene Aufmerksamkeit, oder auch eigennützige List ihm diesen Himmel, dann mochten sie von dem in seinem Gotte Vergnügten Alles begehren.


  Wie wär's nun, fragte die Wirthin, wir riefen die armen Wanderer dennoch herein? Ich setze ihnen einen Löffel Suppe vor, was der stillenden Mutter gut thun und dem Säugling zu Statten kommen wird; und während sie sich laben, erzählt Ihr mir noch Einiges aus Eures Ahnherrn großem, dickem Chronik-Buche. Und wenn wir unsere Nahrung empfangen haben, jene hungrigen Reisenden die leibliche, ich aber die Seelenspeise, mögen sie sich in Gottes-Namen wieder auf den Weg machen, neu gestärkt von meiner Suppe, Euren Worten und — einer milden Gabe.


  Bevor Heinrich Rätel noch Ja oder Nein erwiedern konnte, war die gutmüthige Wirthin schon hinausgetreten vor die Hausthür des grünen Kranzes und hatte das ziehende Ehepaar ermuntert, einzusprechen.


  Mann und Frau warfen sich fragende Blicke zu, doch die Wirthin, rasch entschlossen, hob das Kind aus den Betten des Wagens, nahm es mit einer geschickten Wendung auf den Arm und sprach: zählt nicht erst Eure Baarschaft nach, eh' Ihr mein Haus betretet; wenn ich auf Geld von Euch rechnete, thät' ich Euch nicht einladen. Ihr sollt meine Gäste sein und nun trödelt nicht. Da, schiebt das Wä'nlein hier unter's Stubenfenster, daß man sieht von innen, wo es bleibt, und folget mir und Eurem Kinde. Ich weiß auch, wie Einem zu Muthe ist, der ohne Heimath umherzieht; bin auch aus der Fremde gekommen; hab' auch mein Bündel auf dem Buckel geschleppt; mir auch hat's wohl gethan, wie sie in Krickwitz zu mir sprachen: komm' herein! Also kommt herein! 's ist Niemand drinnen, denn ein alter Herr. Zwar ein Gelehrter, aber doch ein ziemlich gescheidter Mann. Also kommt immer, er wird Euch nicht beißen.


  Dabei ergriff sie des einarmigen Husaren rechte Hand und zog ihn nach sich; die schüchterne fremde Frau wischte sich mit ihrer Linken die Augen und erfaßte mit ihrer Rechten das Ende des leeren Aermels, aus welchem dereinst des Mannes Linke hervorgesehen, ehe sie noch sammt dazu gehörigem Arme weggeschossen worden. Und so zog Eines das And're in's Gaststübchen.


  Drin angelangt, übergab die Wirthin der Mutter ihr Kind und entfernte sich, um in der Küche zu schaffen.


  Heinrich Rätel hieß die verlegen Schweigenden freundlich willkommen, bedeutete sie Platz zu nehmen, knüpfte dann ein gleichgültiges Gespräch über Wind und Wetter an, ohne im Entferntesten zu lauschen, woher sie kamen, und wer sie etwa sein möchten? Denn es war sein Grundsatz, in keines Menschen Verhältnisse sich einzudrängen. Was man mir sagen will, pflegte er zu sagen, wird man mir schon eröffnen, ohne daß ich forsche und examinire, gleichwie ein Thorschreiber. Solches Abzwängen der Familiengeheimnisse ziemt Klatschgevatterinnen, ist jedoch eines Mannes unwürdig, der die römischen Autoren in der Ursprache lieset, den nur traurige Zufälle und Weltbegebenheiten aus größerer Stadt in die kleinere verschlugen, der demnach durch sein Benehmen darlegen soll, daß er für seine Person kein Kleinstädter ist, wenn er auch einem solchen ähnlich erscheinet.


  Ungefragt erzählten Mann und Weib, daß sie aus Parchwitz, wo sie einen kleinen Kramhandel geführt, auswandern müssen, weil es ihnen nach der Frauen Mutter ihrem Tode und Verlust des geringen Eigentumes immer geringer ergangen, und weil sie keinen Credit mehr gefunden hätten, neue Vorräthe anzuschaffen.


  Meiner Alten Niederkunft, sagte der Einarmige, indem er auf die junge, trotz ihrer Betrübniß blühende Mutter deutete, hat die letzten Kröten aus der Kasse verschlungen, und nun wollen wir in drei Teufels — in aller Heiligen Namen wollt' ich sagen, — nach Breslau ziehen. Da muß es doch eine Unterkunft geben für die da, und für mich, als invaliden Krieger. Meint Er nicht auch, Herr Wirth? Er ist ja der Wirth?


  Das wohl so eigentlich nicht, mein tapferer Husar, hub Rätel an, durch das Mißverständniß ein wenig verletzt. Das so eigentlich nicht, sintemalen die Frau Kranz-Wirthin eine ehrsame Wittib ist, ich aber ein eingerosteter, sein halbes Säculum zurückgelegt habender Junggesell und gewissermaßen Schulhalter, der nachmittäglich hierherkommt, seine vom Dociren, Ermahnen, Tadeln ermatteten Sprechwerkzeuge mit einem Glase Gerstensaft nach altteutscher Weise anzufeuchten. So viel von mir. Was Euch betrifft, brave Fremdlinge, weiß ich kaum, ob Ihr wohl daran thut, mit Eurem schwächlichen Korbwä'nlein und dessen gebrechlicher Last in die lärmende Stadt Gros-Breslau und das kriegerische Gewühl ihrer engen Gassen einzuziehen? Es werden Euch dort, wie man vulgariter sich auszudrücken erlaubt, die gebratenen Tauben auch nicht in's Maul fliegen. Es herrschen alldort eben auch mancherlei Zwistigkeiten, Parteien, Reibungen und Verdrüsse. Altes und neues Regiment, kaiserlicher und königlicher Anhang stehen sich wiederum feindselig entgegen. Eigennutz und Selbstsucht, mit dickbemalten Larven vor den Gesichtern befeinden sich hinüber und herüber. Heuchelei und Schmeichelei stellen der Aufrichtigkeit hinterlistigerweise manches Bein und lachen sich in's Fäustchen, wenn letztere zu Falle kommt. Man könnte bei gegenwärtigen mißlichen und verwickelten Zuständen auf diese alt berühmte Stadt in Anwendung bringen, — freilich immer cum grano saltis, — was mein gelehrter Vorfahr und Namensvetter Heinrich Rätel zum Sagan in seiner trefflichen Verteutschung der Chronik des unsterblichen Cureus, von denen Groß-Glogawischen aus dem Iahre des Heilandes vierzehnhundert drei und neunzig schreibet: „und weil die Burgerschaft zwyträchtig, partheysch und verboßt, dorfft keiner dem andern trauen; ja es dorfft auch niemand sicher seuffzen noch klagen über die Zerrüttung des gemeinen Standes und Untergang der Frommen.“ Also, wenn auch Gott sei Dank nicht gar so schlimm, stehet es gewissermaßen in Schlesien, zumal in Breslau, wo ich keinem Kaiserlich-Gesinnten rathen möchte, laut zu werden; denn Seine Königliche Majestät in Preußen hören dergleichen Aeußerungen nicht gern und machen kurzen Prozeß.


  Folglich Herr Schulmeister, seid Ihr ein Widerpart von meinem König? fragte der Husar, seinen leeren Aermel streichend und streichelnd, als wollte er versuchen, ob er den verlorenen Arm doch vielleicht darin wiederfände?


  Macht mir kein so grimmiges Gesicht, guter Freund. Und sucht nicht nach Eurem verlorenen Arm zur Hilfe gegen einen Feind meines Schlages, den ihr leichtlich mit einem einzigen Arme, und mit einem Schlage zu Boden strecken würdet. Doch bin ich kein Feind. Ihr thätet Unrecht, mich dafür zu halten. Ich verehre Euren Monarchen, bewundere sein Heldenthum, schätze seine Weisheit. Auch rechne ich ihm nicht an, daß ich durch die Feldzüge, so er begonnen, schier verarmet bin, väterliches Gütchen, Hof, Haus, ja was noch schlimmer: meinen Bücherschatz mehr als zur Hälfte verloren habe. Dumm wär' es, wenn ich deshalb gegen ihn zu grollen strebte. Das mächtige Roß, seinen stolzen Weg verfolgend, kann sich um die Ameisenhäuflein nicht bekümmern, die es unter seinen Hufen zerstampft. Aber, mein lieber Husar, setzt Euch in unsere Lage. Ich nehme an, Ihr seid ein Alt-Preuße?


  Ein Märker, Herr Schulmeister!


  Sehr wohl! ein Märker. Setzt Euch in unsere Lage, Herr Märker. Nehmet an, die Marken wären von den Feldherrn der Kaiserin erobert; Euer Friedrich besiegt, gefangen gar; Laudon dictirte die Bedingungen und Ihr müßtet kaiserlich werden, müßtet rufen: hoch lebe uns're Kaiserin! und würdet nicht befragt, ob dieser Freudenruf Euch von Herzen gehe, denn der Kroat mit der Hetzpeitsche stände hinter Euch! ... was meint Ihr wohl, Husar, welchen von Euren Landsleuten würdet Ihr vorziehen? Welchen — nehmen wir an, Ihr ständet bei den Siegern, — für einen bessern, zuverlässigeren Unterthanen halten: Denjenigen, der gleich am ersten Abend, beim Einzug der fremden Truppen Kerzen an seine Fenster stellt und Vivat schreit? oder den Anderen, der sich im dunklen Winkel eine Thräne aus seinen Augen wischt und sodann den herrischen Siegern mit ernster, würdevoller Fassung entgegentritt? Was meint Ihr endlich, auf welchen von beiden wird sich die neue Regierung künftighin sicherer verlassen können?


  Wenn ich zu diesen letzteren gehöre, wenn ich dessen kein Hehl habe, so beweise ich mich vollkommen gerecht und parteilos. Denn seht, ich bin mit Leib und Seele Lutheraner, wie mein wohlseliger Vorfahr und Namensvetter Heinrich Rätel solches gewesen, und daß wir Akatholiken unter dem bisherigen Regimente und Begünstigung der Auserwählten nicht gerade die besten Täge gehabt, das sagt Euch der gesunde Menschenverstand, wenn Ihr die ganze Schlesing mit ihren tolerirten, oft mühsam erbettelten protestantischen Bethäusern weit und breit betrachtet. Aber, der Wahrheit die Ehre, daß die Kaiserin doch ein großes, majestätisches Weib, ein edeles Herz, ein reines Gemüth, eine gerechte Herrscherin sei, wer mag das zu leugnen die Frechheit haben? Euren König in Ehren! Doch unsere Maria Theresia …


  Hier trat des Husaren Gattin, ihr kleines saugendes Mägdlein an der Brust, raschen Schrittes zum Fenster, wo Rätel saß, reichte dem Sprechenden die Hand und flüsterte mit weicher, von Rührung bebender Stimme: Gott's Lohn, Herr Schulhalter!


  Ja, das gefällt ihr freilich, lachte der Husar. Ihr sollt wissen, Herr, wir beide haben uns herzlich lieb, meine Marie-Anne und ich, vertragen uns auch passabel, man bis auf den einzigsten Umstand mit Fritze und der Kaiserin. Die Marie-Anne ist Maria-Thereserisch bis in die Fingerspitzen.


  Und hat nichtsdestoweniger einen Mann zum Manne genommen, der für der Kaiserin Erbfeind sich zum Krüppel wollte schießen lassen und seinen andern Arm auch für ihn hingeben thäte.


  Wenn's ihm nützen kann, warum nicht? Aber bei'm Krüppel, da sitzt's alleben. Der Krüppel hat ihr in die Augen gestochen. Erst hat sie ihm das Leben gerettet, und weil sie das gethan, wollte sie nachher nicht mehr von ihm lassen und nahm ihn, obgleich er ein Ketzer ist.


  Daß es Gott und alle Heiligen erbarme, seufzte sie.


  Euer Leben gerettet? fragte Rätel; sie? — Euch? die sanfte hübsche Frau? Ei, das ist löblich. Und obwohl meines Wesens niemals war, noch sein wird, neugieriger Maßen in fremden Angelegenheiten umherzuschnüffeln, möchte ich doch hier eine Ausnahme machen, Euch ersuchend, — doch sehet, da sehet, da bringet die gute Wirthin ihr Liebesmahl.


  Die Wirthin zum Kranz trug eine unermeßlich-tiefe Suppenschüssel auf, worin ein Hühnchen in einem Meere kräftiger Brühe schwamm; diese Schüssel stellte sie aus den Tisch und sagte zu Marie-Anne: das ist ein Essen für die Sechs-Wöchnerin. Sodann trat die vom raschen Feuer rothgeglüh'te Köchin ein, setzte ein Hausbrot, ein tüchtiges Stück Schweinebraten, eine Kuffe Bier und ein Fläschchen Schnaps daneben, warf etliche vielsagende Seitenblicke auf des Husaren leeren Aermel und entfloh eiligst, als ob sie etwas Böses gethan hätte.


  Das hier, fuhr die Wirthin fort, ist nicht für eine Wöchnerin, das schickt sich für einen Husären. Und nun thut mir den einzigen Gefallen und eßt wie die Wölfe, Ihr lieben Leutel, es ist Euch vergönnt.


  Das wollen wir uns nicht zweimal sagen lassen, erwiederte der Einarm. Aber Frau Wirthin, das Ding sieht ein Bißchen vornehm aus, hier auf dem Tische? Gar Geflügel? Essen ist keine Kunst, wenn man Hunger hat, doch wer bezahlt?


  Herr Heinrich Rätel, des Fragenden Blick auffangend und erwiedernd, hob die Hand empor und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger in die Höh'.


  Ja, bestätigte die Wirthin, Recht hat der Magister, der dort oben bezahlt; und der Obige wird auch ihn bezahlen, den redlichen Magister, für Alles, was er an Hilfsbedürftigen thut. Aber laßt's Euch schmecken und stärkt Euch, Ihr Menschenkinder.


  Ein Anblick für Götter soll es sein, wie die alten Dichter behaupten, zwei Liebende zu sehen, sagte Herr Rätel nach einer langen Pause, während welcher die Wirthin ihre Näherei schon wieder handhabte; „mag sein; ich verstehe mich nicht darauf, weil ich mich überhaupt auf diese Art von Liebe, als jene meinen, nicht verstehe, und auch in jüngeren Jahren nicht verstanden habe, weshalb coelebs verblieben bin. Doch sollte dem wirklich also sein, müßte ich es hinwiederum einen Anblick für Menschen nennen, — für wohlmeinende Menschen nämlich, — Hungernde zu beobachten, die ihren Hunger stillen. Es gefällt mir über die Beschreibung, daß ich den Zuschauer abgeben darf, und auch ich vergönne es Euch aus meines Herzens Grunde.


  Ich will's ja gerne eingestehen, sprach Marie-Anne mit ihrer wohltönenden zarten Stimme, ich hab' seit drei Tagen nichts Warmes zu mir genommen, als gestern eine Schaale Milch und deshalb thut es mir gar so gut, — aber Jesus, Marie, Josef! was fällt mir ein? heute ist Freitag, und ich hab' schon ein halbes Hühndel gegessen?


  Sei nicht kindisch, Marie-Anne, rief lachend der Husar, das ist ja kein gewöhnliches Huhn, wie sie zu unsern guten Tagen aus Deinem Ofen im Federtopfe piepten. Das ist, — nicht so, Frau Wirthin? — das ist ein Wasserhuhn. Und Wasserhühner sind Fastenspeise, so gut wie Fischottern, Schnecken und andere vierfüßige Hausthiere; das kann ich Dir zum Troste zusichern, Alte, und weiß es gewiß, obgleich ich ein Ketzer bin, der Schweinebraten schluckt, als wenn es keine Fasttage gäbe!


  Nein, sagte Rätel, mein Frauchen, was Ihr verzehret, ist kein Wasserhuhn; ebenso wenig ein Wasserhuhn, als eine Schnecke. Es ist allerdings ein gewöhnliches Huhn, und ist selbiges auf unserer lieben Frauen Wirthin Hofe und salv. venia Miste aufgewachsen. Ich kenne seine Mutter, die mir vor etwa vier Wochen in's Antlitz flog, wie ein wüthender Drache, aus purer Mutterliebe, weil ich nach ihrer Meinung denen Küchlein zu nahe kam; auch hab' ich es Heute, bei der Kuchel vorübergehend, sammt fünfen seiner Geschwisterlein abschlachten sehen, als Vorrath für etwaige fürnehme Abendgäste. Dennoch macht Euch kein Gewissen daraus, verspeiset vielmehr beruhigten Gemüthes in Gottes Namen annoch die zweite Hälfte. Ohne Eures Glaubens zu sein, hab' ich doch häufig genug vernommen, und zwar von frommen Katholiken: auf der Reise, in der Noth, oder gar wenn die ermattete Mutter ein weinendes Kindlein zu stillen hat, verlangt Eure Kirche keine Kasteiung, keine Entbehrung. Esset in Frieden, und kann es sonst zu Eurer Versöhnung mit Euch selbst beitragen, so will ich heute noch auf dem Heimwege beim Herrn Curatus einsprechen, ihm zu erzählen, wie ich Euch zu absolviren versuchte und Eure Skrupel in den Wind schlug. Doch wie wär' es anjetzo, bester Husar, wofern anders der Schweinebraten keine Widerrede thut, Ihr wolltet mir das Geschichtlein erzählen von Eurer Lebensrettung durch gegenwärtige Eure Ehegattin? Mich bedünket, besser könntet Ihr unserer gütigen Wirthin kaum danken, für deren stattliche Aufnahme, wie wenn Ihr es thätet?


  Mit dem Schweinebraten hab' ich mich völlig abgefunden; mit dem Biere gleichfalls. Man noch einen herzhaften Schluck zum Magenschluß, und denn kann die Karre abgeh'n.


  Aber Lebrecht, bat Marie-Anne, wer wird denn so'was verzählen?


  Ich; wie Du mich hier sitzen sieh'st, erwiederte Lebrecht. Das sollst Du gleich erleben, ackurat justement wie Du's schon in der Wirklichkeit erlebt hast. Man früher den Schnaps. Auf Ihr Wohlsein, Frau Wirthin; auf Ihr Wohlsein, Herr Collega!


  Collega? fragten die Wirthin und Rätel aus einem Munde.


  Und, Herr Magister, setzte die Erstere hinzu, sind Sie denn auch einmal Husären-Reiter gewesen?


  Rätel senkte die Augen auf sein Untergestell und ersparte sich jede andere Antwort.


  Lebrecht aber sprach: Ihr fragt unrichtig, Frau Wirthin, müßt die Eskadron links schwenken lassen, sich zu mir wenden, und da heißt es denn: Husar, warst Du einmal Schullehrer? worauf ich replicire: gehorsamst aufzuwarten, ju! Folglich noch einmal, auf Dero Wohlsein, Herr Collega.


  Das wäre!? murmelte Rätel.


  Nun ad rem! - Aber der Schnaps ist gut; den hab' ich auch erst estimiren gelernt, seitdem ich die Ruthe mit dem Sarras vertauschen mußte. Ich war ein verzweifelt junges Blut, da sie mich abholten, bei Nacht, aus dem warmen Neste, zu meinem Schrecken und unsres Herrn Oberlehrers Entsetzen. Half kein Zittern für's Fieber, kein Bitten von ihm, fort mußt' ich, mit dem Wachtmeister zum Rittmeister und gleich auf's Pferd! War keine Zeit zu verlieren mit Exerciren, Reguliren, Präpariren; Fritze'n stund das Wasser an der Kehle, und da hieß es all: wer, nicht schwimmen lernt, wird versaufen, wie eine blinde Katze. Bin denn ziemlich munter mitgeschwommen, bin auch immer glücklich durchgekommen, bis vor vier Jahren etwa, — so lange kann es her sein — haben wir bei Roßbach mit den Franzosen geredet (aber Alles auf Deutsch), denk' ich, jetzt wird's Ruhe geben ein Weilchen? Ja, Kuchen! Jagt uns unser Alter 'rüber aus Sachsen nach Schlesien, bis nicht weit von Parchwitz, in einem Athem, daß uns beinah die Puhste verging. In Parchwitz war die zu Hause, diese Person hier mit den pfiffigen Augen, und mit solchen Augen hat sie mich angesehen, seitwärts nach mir geschielt, wie ich zu ihrer Mutter in'n Laden kam, und hat mir nachgeschielt, wie wir ausrückten. Draußen im Lager, während wir unsre Pferde versorgten, dacht' ich man immer fort an diese gewisse Person aus Parchwitz, was ich mit ihr geredet, wie hübsch sie wäre, und bei Nacht bildete ich mir ein, ihre pfiffigen Augen glitzerten mank die andern Sterne durch den Wolkenhimmel auf mich herab. Gut! Ich werde mich in meinen Mantel hüllen und ein Schläfchen probiren, geht auf einmal ein Rumor durch's Lager, und Einer schreit dem Andern zu: na nu kömmt er! — Wer kömmt, zum Donnerwetter? — Wer soll kommen, der Alte, der Fritze! — Meiner Seele, kömmt er angestiefelt. Ich denke, lass' ihn man immer kommen, ich stelle mich an, als ob ich schliefe? Wenn er mir 'was zu sagen hat, können wir's auch liegend abmachen. Erst hat er ein langes Discuriren mit den Herrn Offiziers gehabt, da merkt' ich nicht hin und druselte weiter. Im besten Schlafe spür ich ihn hart vor mir. Ich war verdrüßlich. Ich hebe den Kopf man 'n Bißchen in die Höh und schnauze ihn an: Fritze, sag' ich, seit Roßbach hab' ich regulair nicht geschlafen, warum stör'st Du mich jetzt, mitten in der Nacht? Schwerenoth, was giebt es denn all wieder? — Schlaft aus, Jungen's, schlaft aus, morgen geht's drauf! Aber seht man, wie sie verschanzt sind, sagt er. — Der Deibel kann bei Nacht seh'n, sag' ich, und brauch' ich auch nicht, sag' ich, denn wo Du uns hinführst, reiten wir hin, und ging es in die Hölle. Aber na nu, Fritze, mach' keine Dummheiten nicht und lass' mich ungeschoren, denn ich will schlafen, sag' ich. — Bon, sagt er; morgen wollen wir seh'n, was Ihr könnt, sagt er. — Herr Je, ja, sag' ich. — Geht er weiter, kömmt er zu 'nem Infanterie-Regiment, die muß 'er Gott straf' mich auch aus dem Schlafe wecken. Ich hör' ihn über's Feld herüber, wie er sie angrölt: Prinz Karl und der Feldmarschall haben noch einmal so viel Leute als ich, wie wird das morgen werden, Kinder, fürchtet Ihr Euch nicht? — Bomben-Element, da war er an die Richtigen gekommen; hatte er geschrien, schrien die noch töller: fürchten? alter Schwede, last' Dir man nich' auslachen; und wenn dreimal so ville wären, seynd doch keene Pommern nich' mank unter! — Da gab er Pech und ging ab, und ich hörte noch, wie er zu den Herrn Offiziers sagte: bon soir, messieuers, morgen ist der Feind besiegt, oder wir sind todt. Und mit diesem Troste schlief ich ein. Aber wie wir am fünften December aufwachten, rückten wir vor. Die Sonne konnte sich gar nicht aus dem Wintergewölk 'raußer buddeln; 's war trübselig anzusehn. Ich nahm meinen letzten Schluck aus der Feldflasche und schüttelte mich, weil mir schlecht zu Muthe war. Da klingt's auf einmal vom rechten Flügel her, mit vielen tausend Stimmen:


  „In allen meinen Thaten

  Lass ich den Höchsten rathen,

  Der Alles kann und hat,“


  und immer weiter dringt und tönt es durch die ganze Schlachtordnung von einer Compagnie, von einer Schwadron zur andern:


  „Er muß zu allen Dingen,

  Soll's anders Wohl gelingen,

  Selbst dazu geben Rath und That.“


  So greift der Gesang, wie ein helles Feuer weiter und weiter um sich, und wie er endlich bis zu uns gedrungen ist, singt Euch, so wahr ich lebe, die ganze Armee aus dreißigtausend Kehlen:


  Hat er es denn beschlossen,

  So will ich unverdrossen

  An mein Verhängniß gehn:

  Kein Unfall unter allen,

  Wird mir zu harte fallen,

  Ich will ihm männlich widersteh'n.“


  Pum! Puff! Piff! Krach! Pladdradauz! geht der Tanz los. — Na, das ist man Nebensache. Die Schlacht kann Euch gleichgültig sein, Herr Collega, die ist einmal geschlagen, und wie er sie gewonnen hat, das laßt Euch bei passender Gelegenheit von Fritzen selber auseinandersetzen, wenn er hier durchfährt. Der muß das besser wissen, als ich, denn ich hatte mit mir und meiner Schindmähre so viel zu schaffen, daß ich mich um's Ganze unmöglich bekümmern konnte. Die Hauptsache bleibt immer die: unsere Schlacht wurde gewonnen, und mein Arm ging verloren. Wo er geblieben ist, das hab' ich, die Wahrheit zu gestehen, niemals recht in Erfahrung bringen können, weshalb ich auch seit jener Zeit meine ganz absonderlichen Gedanken über die Auferstehung des Fleisches mit mir herum trage, denn wenn ich ihn suchen soll ... na, lassen wir das. Damals hatt' ich noch Anhänglichkeit genug an den armen Arm; ich folgte ihm nach; so weit ich wußte und konnte, das heißt, ich fiel mit ihm zugleich vom Pferde; aber er absentirte sich zu geschwind, ich konnt' ihn nicht einholen. Er flog mit der Kugel davon in alle Lüfte, ich blieb wahrscheinlich am Boden liegen; die Pferde der Kameraden gingen über mich dahin und ich begab mich in das, was bei Damen von Stande eine Ohnmacht heißt; ich zog mich in mich selbst zurück. Dabei dacht' ich an Tod und Grab, dachte an die schönen Augen der gewissen Person in Parchwitz, wünschte meinem Könige Heil, meinen Brüdern Sieg und vernahm den Morgengesang noch einmal:


  „Kein Unfall unter allen

  Wird mir zu harte fallen,

  Ich will ihm männlich widersteh'n.“


  Damit schlief ich ein, und der Erdboden, der vom Donner des Geschützes dröhnte und zitterte, war so zu sagen meine Wiege. Vielleicht bild' ich mir das Alles man so ein, und habe gar Nichts mehr gedacht; aber gut geschlafen muß ich wirklich haben, recht fest, — nicht so, alte Marie-Anne? Denn da ich aufwachte, die fiebernden Augen öffnete und den grauen December-Himmel über mir suchte, erblickt' ich nur einzig und allein diese beiden Sterne, aus denen Thränen fielen auf mein Gesicht. Ich lag in Parchwitz im Kämmerlein der gewissen Person. — Die hatte den Feld-Doctor so lange mit Blicken bombardirt, bis er es zugab, daß ich zu ihrer Mutter transportirt wurde.


  Wie sie mich gepflegt, was sie mir geopfert, was sie für mich gelitten und entbehrt haben, — Frau Wirthin, ich muß noch einen Schnaps nehmen, mir wird zu weich ums Herz. — Die Heilung schritt rasch genug vor. Meine Seele war heiter. Freilich hört' ich von sechstausend Verwundeten und Todten, mancher brave Kamerad darunter. War's doch nicht umsonst gewesen: Breslau genommen, Schlesien entsetzt, Fritze gerettet. Und was meinen Arm betrifft, so meinte Marie-Anne, weil nur der andere Arm, an welchem die rechte Hand sitzt, die man sich zu reichen pflegt, wenn man vor dem Schwarzrocke steht, weil die nicht abhanden gekommen wäre, so sei's noch nicht so schlimm. Und überdem wäre bei langen Kriegszeiten der wohl conditionirte und conservirte Krüppel eine wahre Gottesgabe für gewisse Personen, weil er nie mehr in's Feld zu ziehen brauche, vielmehr immerfort hinterm Ofen bei der Herze-Liebsten sitzen dürfe. So dachte die Marie-Anne. Man die Frau Mutter dachte nicht so. Sie war, Gott gönn' ihr Frieden, eine herzensgute Frau, blos im Punkte christlichen Glaubens ein Bißchen des Teufels. Wie sie erst fort hatte, daß ich nicht zu ihrer allein seligmachenden Kirche gehöre, und daß ich überhaupt ein wenig lau ...


  Schweige jetzt, Lebrecht, unterbrach ihn Frau Marie-Anne, schweige davon. Du wolltest erzählen, wie wir uns gefunden hatten. Das ist nun erzählt, und Deine andern Geschichten gehören nicht hierher. Du hast Dich doch über meine seelige Mutter nicht zu beklagen: sie hat noch sterbend unsere Hände in einander gefügt und hat uns gesegnet.


  Ach hätte sie's doch lieber gar nicht gethan, rief Lebrecht, indem er zornig vom Tische emporsprang.


  Ist das Dein Ernst? fragte zitternd Marie-Anne.


  Die Wirthin ließ aus ihren Händen die Arbeit gleiten, und Herr Heinrich Rätel saß sprachlos mit geöffnetem Munde.


  Mein vollkommener Ernst, fuhr Lebrecht ruhiger fort: denn wenn sie in ihrer letzten Stunde nicht endlich eingewilligt hätte, so würdest Du als fromme gehorsame Tochter Dein Herz von mir gewendet, würdest mich aufgegeben haben, so wärest Du jetzo nicht „Frau Krüppeln,&quot; so hättest Du einen ordentlichen Mann, der das Deinige zu Rathe gehalten und vermehrt; so brauchtest Du nicht wie ausländisch' Bettelvolk den Kinderwagen auf der Landstraße hinter Dir herzuschleppen; so brauchte ich den Jammer nicht zu sehen und läge vielleicht ... ja, hättet Ihr mich vom Schlachtfelde nicht weggeholt; hättet Ihr mich dort verbluten lassen, wie so viele Andere; mir wäre gut und Dir wäre besser.


  Marie-Anne ließ ihr Haupt sinken, und ihre Thränen perlten auf des Kindes Händchen; sie erwiederte nichts.


  Die Wirthin schüttelte bedenklich den Kopf, wobei schwierig gewesen wäre, zu bestimmen, ob sie dadurch verneinen, oder des Husaren Ausspruch bestätigen wollte?


  


  Herr Rätel erhob sich von seinem Sessel und sprach feierlich: Herr Collega, Husar, was ich für Euch zu thun vermag, soll gern geschehen. Lasset uns ein colloquium halten, wie und aus welche Weise Hilfe herbeizuschaffen?


  Das wußt' ich ja, murmelte die Wirthin in sich hinein.


  Lebrecht fragte kleinlaut: Hilfe? Bester Mann, was für Hilfe soll uns kommen? Der Gnadenthaler im glücklichsten Falle, zwölf Thaler jährlich, wenn's gut geht? Ist das eine Hilfe für Weib und Kind? Zu was bin ich denn tauglich? Welchen Platz kann ich einnehmen? Wer will einen Diener, wer einen Arbeiter benutzen, der verstümmelt ist? Hier, hier, sagte er, den leeren Aermel schüttelnd, hier sitzt das Unglück!


  Und hier, hier, rief Rätel, mit dem Finger auf Lebrechts Stirn tippend, hier sitzet die Hilfe! Ei, Herr Collega, wer wird verzweifeln, so jemals den Wissenschaften oblag? Reine Wäsche und ein Wort Latein zieret den jungen Mann. Zum Lehren gebrauchet man nur den Kopf und den Mund, welcher zum Kopfe gehöret. Ein tüchtiger Lehrer kann leichtlich des linken Armes entbehren, auch wo Züchtigung Noth thut, denn er verstehet mit der Zunge zu bestrafen und mit Worten zu züchtigen. Der Krieg muß allendlich doch ein Ende nehmen, sie werden seiner müde werden, die höchsten Potentaten, wie wir Aermsten dessen längst müde sind. Der Friede wird wiederum lächeln, und die Schulen werden erblühen vor ihm, gleich den Fluren, wenn der Maien anbricht über sie.


  Bis der Fritze Frieden macht, Herr, können wir alle drei verhungert sein, die Marie-Anne, unser Balg und ich. Den kennt Ihr nicht, das ist ein Hartmäuliger. Ueberdies, waret Ihr nicht alleben erst der Meinung, daß uns in Breslau nichts Tröstliches erwartet? Meintet Ihr nicht ...


  Und das meine ich noch. Deshalb auch vermeine ich, Ihr sollet nicht gen Breslau pilgern; solltet vielmehr hier verbleiben.


  Hier? fragten Lebrecht, dessen Frau, die Wirthin zugleich.


  Hier', wiederholte Rätel, in unserem Städtchen, wo ein alter Privat-Schulhalter froh sein dürfte, einen jungen, rüstigen Gehilfen an seiner Seite zu haben ...


  Und sich von ihm und dessen Familie aussäugen zu lassen? Nein, Herr, das können wir nicht annehmen. Einen Imbiß von der Frau Wirthin vorgesetzt, das mag sein; das ist einmal für allemal und wird sie nicht ruiniren. Aber Euch mit Weib und Kind auf dem Halse liegen, wie eine feindliche Einquartierung? Euch ausfressen? — geht, ich bitt' Euch, Ihr seht auch nicht aus, als ob Ihr's übrig hättet, und von dem Schulgeld, welches in den jetzigen Zeiten eingeht, macht Ihr, glaub' ich, unsern Wurm nicht satt, die kleine Marie-Liese. Nicht doch, Herr Collega, da müßt' ich ein schlechter Kerl sein, wollt' ich Euch meim Worte nehmen. Nicht so, Alte?


  Marie-Anne stand im Begriff, in ihrem und Marie-Liesens Namen (denn letztere schrie gerade herzbrechend und schien auch geneigt, ihre Ansicht über die Lage der Dinge zu äußern) zu Antworten, da sprang die Wirthin vom Fenster, durch dessen kleinen Schübling sie erst neugierig den Kopf hinaus gestreckt, eiligst zurück und lief, so schnell ihre Füße sie tragen mochten, der Thüre zu mit dem Ausrufe: mein himmlischer Vater, der gnädige Herr kommt daher gefahren, kutschiren sich selbst und sehen aus, wie wenn sie schwer betrübet wären? Da ist ein Unglück geschehen!


  Wer kömmt? fragte der Husar.


  Der gnädige Herr, sagt sie, entgegnete Rätel. Für sie giebt es nur einen dieses Titels im Lande; solches ist der hochwohlgeborne Herr von Schrickwitz aus Krickwitz. In dessen Schlosse, ein Meilchen von hier, hat sie dereinst als Köchin fungiret, einen Burschen aus herrschaftlichem Stalle späterhin geheirathet und, von den Krickwitzern huldreich unterstützet, dieses Gasthäuslein käuflich an sich gebracht, welchem sie annoch als Wittib rüstig vorstehet. Nun hanget sie noch immer mit denen in Krickwitz zusammen, als ob sie zum Hause gehörte, macht tausenderlei Bestellungen und Commissionen für sie und bleibt die Vertraute von Vater, Mutter und Töchtern, die oftmals hier einsprechen. Daß der Herr heute allein, und nicht zu Rosse geritten, sondern vielmehr auf seinem Wurstwagen als sein eigener Kutscher eintrifft, wie ich soeben auch durch das Fenster gewahre, läßt allerdings auf ein ungewöhnigliches Ereigniß im Krickwitzer-Hause schließen,und will ich nur zu Gotte dem Herren verhoffet haben, daß kein Unglück, — ... doch ach, ich vernehme bereits das laute Schluchzen unserer Frau Wirthin vor der Stubenthür. So ist es, wie ich gefürchtet, eine Prüfung von oben, welche unerforschlicher Rathschluß über das hochadelige Geschlecht derer von Schrickwitz aus Krickwitz verhängen wollen.


  Jetzt öffnete die Wirthin die Thür und ließ Herrn von Schrickwitz, vor dem sie sich wiederholt händeküssend und bitterlich weinend verneigte, eintreten.


  Der Herr von Schrickwitz, ein kräftiger, wohlgebauter Mann, etwa von Rätels Alter, doch ein Athlet im Vergleiche zum Schulhalter, ging, ohne sich nach den Uebrigen umzuthun, geraden Weges auf jenen zu. Er hat sie auch gekannt, Magister, rief er aus und legte beide Hände auf Rätels Schultern; er hat sie öfters hier gesehen, nicht wahr? Frisch, wie's Leben, gesund, heiter, freundlich, ohne Falsch, ohne Stolz, freigebig und gut? Nun denn, sie ist todt. Meine Karoline ist todt. Meine Hausfrau, meine Freundin, die Mutter meiner Töchter. Vorgestern brachte sie mir einen Sohn, und seit gestern liegt sie als Leiche da.


  Da sei Gott für, seufzte Rätel.


  Es ist, wie ich Euch sage, Mann, kalt, leblos, starr; doch wer sind diese Leute?


  Rätel — die Wirthin vermochte nicht zu sprechen — setzte dem Herrn von Schrickwitz auseinander, was es mit Lebrecht und Marie-Anne für eine Bewandtniß habe, und weshalb sie hier im Gastzimmer wären?


  Der Gutsherr, seinen schmerzhaften Gefühlen sichtbar Zwang anlegend, ließ sich mit beiden in's Gespräch ein, forschte sie dringend aus über ihre Verhältnisse, besonders aber, seit wann Marie-Anne Mutter, ob sie vollkommen gesund, ob ihr Kind munter sei? und ob der Mangel, den sie erlitten, der Ernährung des Kleinen keinen Abbruch gethan habe? Es war deutlich zu bemerken, welch' günstigen Eindruck die jugendliche Mutter aus ihn machte; dann, mitten aus dem lebhaftesten Gespräche mit ihr wendete er sich zu Rätel, dem er mittheilte, es handle sich nämlich um eine Amme für den Neugebornen, sonst verschmachte der Junge. Meine fünf Mädel, sagte er, hat die Seelige selbst gestillt. Nun sehen Sie, Rätel, mit einer Amme ist das übel. Ich mag keine Mutter von ihrem Kinde trennen, um meines Kindes Willen, denn ich halte nicht viel von einer Mutter, die ihr Kind verkauft oder für's Geld im Stich läßt; und ich hab' auch ganz kuriose Ansichten von den Einflüssen, die eine Amme auf den Säugling übt. Alte Sprichwörter sind in meinen Augen Wahrwörter; jene volksthümliche Redensart: „mit der Muttermilch einsaugen“ ist gewiß nicht bedeutungslos. Deshalb bin ich mit doppelt schwerem Herzen hereingefahren, denn eine Amme muß ich mitbringen, möchte sie nun schon ausfallen, wie sie wollte und könnte, weil sich der Kleine schlechterdings weigert, andere Nahrung zu sich zu nehmen. Ich hatte meine ganze Hoffnung hier auf unsere treuerprobte, redliche Kranzwirthin gesetzt; die sollte helfen. Jetzt scheint sich der Himmel selber in's Mittel zu schlagen, denn dies Zusammentreffen hier ist wie ein Wunder. Was meint Sie, Wirthin, und Sie zunächst Jungefrau, wird Sie bei reichlicher guter Kost und bequemer Pflege im Stande sein, zwei Kinder zu nähren? Denn von Ihrem eigenen soll Sie Sich nicht trennen dürfen; und dürfte gar nicht einmal, wenn Sie etwa wollte.


  O ich will nicht, rief Marie-Anne; gewiß will ich nicht; aber auch nicht vom Leberecht, durchaus nicht!


  Das würde denn doch geschehen müssen, aus mehrfachen Gründen, sagte Herr von Schrickwitz. Den Husaren können wir in Krickwitz nicht gebrauchen, so lange Sie Amme ist und meinen Sohn an der Brust hat.


  Dann will ich auch nicht, antwortete Marie-Anne fast trotzig.


  Aber ich will, sprach der Husar, nämlich nicht Amme werden, sondern daß Du es wirst, das will ich, Marie, und wenn ich Dir auseinandersetze, warum ich will, dann wirst Du auch wollen. Weshalb hab' ich mich geweigert, hier des biedern Herrn Schulhalters Anerbieten anzunehmen? Doch einzig und allein, weil ich es ausverschämt fand, ihm sammt Weib und Kind in sein stilles Junggesellen-Winkelchen zu rücken? Wär' ich alleine gewesen, so hätt' ich ja gleich mit beiden Händen zugegriffen, — heißt das, auf meine Art, mit einer Hand. Gut. Nun sollst Du Unterkommen kriegen bei'm gnädigen Herrn von Krickwitz auf Schrickwitz —


  Umgekehrt, Husar-Collega, umgekehrt: Schrick- auf Krick-.


  Gleichviel, umgekehrt ist auch gefahren, und wieder umgekehrt wird ein Schuh draus. Schrick- auf Krick- und dann kömmt: Witz. Also Marie, überleg' Dir den Witz: ich hier, Du dort, eine Meile dazwischen. Ein Jährichen muß der kleine Junker Schrick- aus Krick- bei Dir saufen; ein Jahr lang bist Du gut versorgt; so lange schlag' ich mich hier herum, bei meinem guten Collega; will mich wohl in Obacht nehmen, daß ich ihm zu hart zur Last falle. Und in einem Jahre kann sich viel geändert haben; wer weiß, wo bis dahin der Himmel wieder blau wird? Und zeigt sich blos ein Endechen Blau; mein Vater sagte: man so viel, daß sich zur Noth ein Paar Hosen d'raus zuschneiden lassen, so ist schon wieder Hoffnung auf gut Wetter. Nimm's an, Alte!


  Und ich würde Dich ein Jahr, ein ganzes langes Jahr nicht ansichtig werden? fragte Anne-Marie, deren Augen schon wieder in Thränen schwammen; denn sie hatte nach Lebrechts Ausdruck „verflucht nahe bei's Wasser gebaut.“ Ein ganzes Jahr nicht? Das halt' ich nicht aus.


  Lebrecht warf einen fragenden Blick auf den gnädigen Herrn.


  Dieser lächelte und sprach: so schlimm ist es nicht gemeint. Alle Sonntage, wenn Er Lust hat, darf der Husar nach Krickwitz kommen und die Amme besuchen. Da werden meine Töchter zugegen sein, und ich auch, und wir werden uns freuen, wenn der Vater sich freut, daß sein Kind meines Kindes wegen nicht zu kurz kommt.


  Nehmt es an, Weib, nehmt es an, ermahnte Rätel, Ihr könnt nichts Klügeres thun. In der hohen Krickwitzer Familie herrschen Gottesfurcht und Leutseligkeit. Sie werden auch späterhin ihre Hand nicht gänzlich von Euch abziehen, ebenso wenig, als sie selbige milde Hand abgezogen haben von gegenwärtiger unserer Frau Kranzwirthin. Und was die Sonntagsbesuche betrifft, denke auch ich, in so fern es mir gnädig vergönnt wird, bisweilen das Geleite zu geben dahin, wo der hochwohlgeborene Brotherr Eurer Frau Liebsten, Herr Husar, sein: beatus ille, qui procul negotiis im kühlen Schatten feiert und allwo fons Krickwitza, splendidior vitro durch Erlengebüsche murmelt.


  Nehmt es an, Husärin, sprach die Kranzwirthin; glücklicher konntet Ihr's nicht treffen. Und weil nun einmal unser Herrgott die schwere Prüfung über den gnädigen Herrn verhängt und meine liebe Herrschaft aufgehoben hat zu seinem himmlischen Gnadenthrone, so ist es mir ein wahrer Trost in diesem schweren Jammer, daß dem kleinen Engel, von dem sie sich im Tode trennen mußte, eine rechtschaffene Ehegattin ihre Brust darreichen wird, nicht der erste beste Nickel mit Respect zu sagen, der sich um sein eigenes Würmelein nicht weiter bekümmert, als das Gukuksweibel um seine Eier. Nehmt es an.


  Nimm es an, Alte; trödle nicht lange, überlege nicht viel, weinen kannst Du genug, sobald Du erst mit dem Herrn unterweges bist, das wird ihm Amüsement machen. Suche Dir Deinen und Deines Kindes Kram aus unserer stolzen Kutsche heraus; wir stopfen das Zeugs in des gnädigen Herrn seinen Wurstkasten und übermorgen, als am nächsten Sonntage, statt' ich Dir meine erste Visite ab, so wahr ich Lebrecht Lammfell heiße.


  Die Wirthin half Hand anlegen. In kürzester Frist war Alles vollbracht. Herr von Schrickwitz ergriff die Zügel, Marie-Anne hatte Platz genommen, Lebrecht schwenkte die Mütze zum Abschiedsgruß, und die Wirthin weinte, heftiger denn je, in ihre Schürze hinein.


  Rätel war nicht mit ihnen auf die Gasse hinausgetreten. Seit Lebrechts letzten Worten schien eine große Veränderung mit ihm vorgegangen zu sein. Er stand nachdenklich am Fenster, starrte auf den Erdboden und achtete gar nicht der Abreisenden. Seine Brust hob sich, wie in heftigem innerlichem Kampfe, und mit den Fingern trommelte er die Melodie: „Nun ruhen alle Wälder,“ nach deren Weise auch jenes Lied: „In allen meinen Thaten“ von lutherischen Gemeinden gesungen zu werden pflegt, auf dem Fensterbrette.


  Wär's möglich? mein Gott, wäre das möglich? seufzte er mehrmals.


  Lebrecht kehrte ziemlich kleinlaut in's Gastzimmer zurück. Sein Husarenmuth hatte nicht länger vorgehalten, als nöthig war, die arme Frau mit drängender unerbittlicher Eile fortzuschaffen. Jetzt, nachdem dies erreicht war, bemächtigte sich auch seiner die Wehmuth. Niedergeschlagen näherte er sich dem neuen Gönner und meinte nur: es bleibt immer ein traurig' Ding, solch' eine Trennung. Herr Collega, nicht so?


  Ein traurig' Ding, Herr Collega, erwiederte Rätel; doch Krickwitz ist nicht weit, und wir erlaufen 's in einer guten Stunde. Wie geht es doch weiter in Eurem Leuthener Schlachtgesange?


  „Indeß wird Er den Meinen

  Mit Segen auch erscheinen,

  Ihr Schutz wird meiner sein;

  Wird beiderseits gewähren,

  Wos unser Wunsch und Zähren,

  Ihn bitten können überein.“


  Dessen getröstet Euch. Und wisset Ihr wohl auch, welches Verfassers, will sagen: Poeten, dieses schöne Lied sich rühmet?


  Nein, Herr Magister, das weiß ich nicht; ich weiß überhaupt nicht überflüssig von Kirchenliedern; hab' man immer so mitgesungen.


  Paul Flemming, der Arzeneiwissenschaften Doctor, hat es gedichtet, sollet Ihr wissen, da er, ein Jüngling von vier und zwanzig Jahren, mit jener berühmten Gesandtschaft des Holstein'schen Herzogs über Moskau nach Persien — denket nur: nach Persien! — zog. Nun sehet, das ging ein Stückel weiter, als bis nach Krickwitz, und dennoch blieb der große Geist fröhlichen Muthes. Und in Persien, sollt Ihr weiter wissen, vernahm er durch einen der Gesandtschaft nachgeschickten herzoglichen Boten jene Trauerkunde, daß Schlesiens Stolz, der unsterbliche Dichter Martin Opitz, der edele Boberschwan, Todes verblichen sei, weshalb er in öden Steppen die deutsche Leyer schlug, daß der weite Orient wiedertönete von den unsterblichen Worten:


  „So zeuch auch Du denn hin in Dein Elyserfeld,

  Du Pindar, Du Homer, Du Maro uns'rer Zeiten,

  Und untermenge Dich mit diesen großen Leuten,

  Zu denen sich Dein Geist hienieden schon gesellt.


  Zeuch jenen Helden zu, Du jenen gleicher Held,

  Der jetzt nichts Gleiches hat. Du Herzog deutscher Saiten,

  O Erbe durch Dich selbst der stäten Ewigkeiten,

  O ewiglicher Schatz und auch Verlust der Welt.


  Germania ist tod, die Herrliche, die Freie,

  Ein Grab verdecket sie und ihre ganze Treue,

  Die Mutter die ist hin, — hier liegt nun auch ihr Sohn!“


  Ihr sehet mich staunend an, Husar, und wisset nicht, was Ihr aus mir machen sollt, weil ich alter Schulpauker mit Thränen im Blick vor Euch stehe und Verse rezitire, gleich einem Primaner am Oster-Aktus? Nun ja denn, daß ich's Euch bekenne, ich bin mit einem Male jung geworden; die Tage, wo ich aus dem Knabenröcklein in's Jünglingsalter hineinwuchs und den würzigen Hauch unserer vaterländischen Dichter mit dem Dufte der Frühlingsbirken zugleich einathmete, leben für einen Augenblick wieder auf in dieser alten eingedorrten Brust; ich möchte jauchzen, wie damals! möchte auf's Dach klettern und die schönen Hymnen verkündigen, die ich im Staube meines kümmerlichen Daseins längst vergessen wähnte, die aber in gegenwärtiger, wundersamlicher Stunde meiner Erinnerung verbotenus zu Gebote stehen! Es ist wie ein Zauber. Wer jedoch hat solchen Zauber hervorgerufen? Kein Anderer, denn Ihr selbsten. Ihr seid dieser Zauberer, Ihr, Herr Husar. Der durch ein Wort den alten Heinrich Rätel sammt seinen frühzeitigen Runzeln in den Teich der Verjüngung, in den Traum der Vergangenheiten tauchtet. Wollet Ihr mich wieder aufwecken? Der schalen Wirklichkeit realiter überantworten? Ein aus Eurem Munde gesprochenes „Nein!&quot; ist genügend, — und alle Schätze versinken.


  Ich versteh' Euch nicht, Collega.


  Glaub's gern und will mich verständlich machen.


  Als ich ein Knabe war, ein Jüngling werdend, besaß ich eine Schwester, welche nach dem Tode unserer Mutter deren Stelle bei mir vertrat, obgleich nur zwei Jahre älter denn ich. Und die mich nicht minder liebte, als ich sie. Mit Leib und Seele hing ich an ihr. Die Rätels stammen ursprünglich aus Sagan; meinen Vater hatte sein Geschick nach Freystadt geführt. Nun aber wird Freystadt, wie schon mein Namensvetter und Vorfahr in der durch ihn verteutschten Chronika bemeldet, „sonderlich gerühmbt, daß sie die Studia und gelehrte Leute lieb habe und ist nicht bald eine Stadt zu finden, die bei geringerem Vermögen fürtrefflichere Leut' verleget und aufgebracht hat.“ Also begab es sich, daß ich wacker den Studien oblag, und meine Schwester nahm Theil daran, mehr als sonsten häusliche Mägdlein thun. Von ihr geleitet verlor ich mich in die Blüthenhaine unserer Poeten, hauptsächlich der schlesischen (zu denen freilich Flemming nicht gezählet werden darf), doch deren sonsten die herrlichsten sind. War es nun dieses, ihr von Manchen für unweiblich und unschicksam erachtetes Bestreben, den übrigen Mädchen unserer Stadt und ihres Standes entfremdet, außer Küche und Waschtrog ihr geistiges Leben zu führen, welches sie irre geleitet? War es angebornes Temperament? Wie denn der böse Feind sein Unkraut auch in den reinsten Acker säet, genug, Doris, meine liebe und geliebte Schwester, wußte mich und den Vater zu täuschen. Sie unterhielt im Geheimen die Bekanntschaft eines junges Mannes, welcher, obgleich aus der Fremde kommend und wie ein zweideutiger Unbekannter am Orte lebend, ihr Vertrauen gewonnen. Wir entdeckten dies Verhältniß erst, da die Zeit verschwunden war, es wieder auflösen zu können. Weder eines Vaters ernste Androhungen, noch eines Bruders flehentliche Bitten mochten die Unselige bestimmen, sich von jenem Menschen zu trennen. Mit einem Worte: sie zerriß das letzte Band zwischen uns und sich; sie folgte dem Fremden in die Ferne, und niemals hört' ich je etwas von ihr. Mit ihr schied meine Jugend und deren Glück, Von jenem Tage ward ich ein alter Mann, wiewohl ich kaum neunzehn Jahre zählte. Der Schmerz um die unvergeßliche Doris ... aber warum wollt Ihr mich unterbrechen, Husar?


  Meine Mutter hieß Doris.


  Wirklich? Wahrhaftig? Das träfe zu? Und Euren Namen, hab' ich ihn richtig verstanden, da Ihr dem Herrn von Schrickwitz sagtet: „so wahr ich Lebrecht“ —


  Lammfell heiße. Ja, so sagt' ich, denn Lammfell ist mein Vatername. Und damit wäre ausgesprochen, daß ich Eurer verstorbenen Schwester lebendiger Sohn bin? Daß Ihr mein Oheim wäret?


  Und es sind ihre Züge! So gewiß ich auch einmal jung war! Es sind unserer Doris Züge! die ich in dieses Husaren Antlitz wiederfinde.


  Haltet Eure Ueberzeugung noch zurück, Herr Oheim, — Herr Collega wollt' ich sagen. Der Lammfelle kann es viele gegeben haben, wenn auch nicht so viele, als Lämmer auf Erden 'rumlaufen; denn mit andern Namen verglichen, kömmt dieses selten genug vor. Ich besinne mich aber, daß meine Mutter ein Zettelchen Hinterlassen, — im Uebrigen fiel die Erbschaft pover aus, kann ich Euch versichern, — ein Zettelchen, von ihrer Hand beschrieben, an einen Bruder gerichtet, wo ich als Junge weiter keinen Werth d'rauflegte, und wo ich später, gar schon wie ich Husar werden mußte, weiter nicht mehr d'ran gedacht habe. Ja, — wartet man, — es muß noch vorhanden sein? Ich denke, in der alten Brieftasche soll sich's finden, wo mein Abschied d'rin sticht und die andere Papiergeschichte. Draußen im kleinen Korbwagen, unter den andern Habseligkeiten, wenn's meine Alte nicht etwa mit zusammen gerapft hat, in der Hast?


  Rätel folgte, vor Freude und Erwartung bebend, seinem jungen Schützling hinaus auf die Gasse, wo mit noch immer unversieglichen Thränenströmen die gute Wirthin den Staub löschte.


  Lebrecht suchte, fand die alte zerlederte lederne Brieftasche, holte sie hervor, blätterte die längste Zeit, während Rätel auf Nadeln stand, in allerlei vergilbten Schriften und brachte endlich ein fast zerrissenes Blatt heraus, welches er dem Magister überreichte, der es mit zitternden Händen entgegen nahm. Kaum hatte er den Blick darüber hingleiten lassen, als er auch schon jubelnd seine Stimme erhob: Gelobt sei Gott, und Dank sei Eurer Mildthätigkeit, Frau Wirthin! Ihm und Euch dank' ich's, daß ich diesen Husaren gefunden. O, von heute an ist Heinrich Rätel nicht mehr allein; er hat einen Husaren, der mit seinem einzigen Arme ihm lieber ist, als alle Husarenregimenter zusammen in kaiserlichen, in königlichen Heeren.


  Bevor die Wirthin noch aus dem Weinen in's Reden übergehen und ihren Stammgast um Erklärung dieses unerwarteten Freudenausbruchs bitten konnte, hatte Rätel schon die Deichsel des kleinen Kinderwagens ergriffen, den er zum höchsten Erstaunen einiger im Koth spielenden Gassenjungen hinter sich herzog, wobei er sich öfters umwendete und Lebrechten zurief: folge mir, mi fili folge mir in Deine Heimath!


  Ja, was giebt es denn? was ist denn vorgefallen? fragte die Kranzwirthin; redet doch, Herr Husäre?


  Es ist nur, daß mein Collega mein leiblicher Mutter-Bruder ist, sagte Lebrecht und gehorchte der Stimme des Rufenden.


  Wunderbar sind Gottes Wege, sprach die Wirthin. Sodann trocknete sie völlig ihre Thränen, blickte den beiden Männern nach, bis sie um die Ecke gelangt waren, und begab sich an ihre häuslichen Verrichtungen.


  


  Zweites Kapitel


  Fünf Fräulein beweinen ihrer Mutter Tod und wissen nicht, was sie mit ihrem Bruder beginnen? — Einzug der Amme. — Besuch bei der Leiche. — Begräbniß. — Die Amme und ihr Säugling verständigen sich. — Neue Gestaltung des Hauswesens in Krickwitz. — Marianel weiht die Amme in Familiengeheimnisse ein.


  Fünf Fräulein von Schrickwitz standen, in tiefe Trauer gekleidet, vor der Thüre des Krickwitzer Wohnhauses, von Eleonore, der siebzehnjährigen Jungfrau, in zweijährigen Abstufungen hernieder bis zu Mariane, die noch für ein Kind gelten durfte. Alle fünf, ihres Vaters, einer Amme, die er mitbringen solle, und endlich des Tischlers harrend, welcher den Sarg für die Verstorbene versprochen, machten sich um den jüngstgeborenen Bruder zu schaffen, der jedoch ihren besten Willen: ihn durch Brei, Thee, Zuckerwasser, laue Milch und dergleichen erquickend zu nähren, nur mit Undank vergalt und gegen alles Dargebotene schreiend protestirte.


  Wenn der Vater nicht eintrifft, sagte Eleonore, so verhungert uns das Kind.


  Der Vater allein kann uns nichts nützen, wenn er nicht eine Amme mitbringt, sagte Karoline.


  Und dann ist noch die Frage, ob das Kind von der Amme trinken will? wie voriges Jahr bei Großknechts Frau, sagte Wilhelmine.


  Ja, wo sich ihr Junge von ihr wegdrehte, sagte Dorothea.


  Was ist denn das, eine Amme? fragte Mariane.


  Und Eleonore, wohl wissend, wer nach der Mutter Tode das Hausregiment zu führen haben werde, gebot Schweigen, mit dem Ausruf: seid still, was versteht Ihr Kinder davon?


  Dabei entwand sie das jammernde Brüderlein Karolinens Armen, nahm es auf die ihrigen und trug es, singend und wiegend, vor dem Hause auf und ab. Sämmtliche Schwestern bildeten ihr Gefolge. Wie die Schafe ihrem Hirten, zogen sie der Aeltesten, die das Jüngste trug, jenes langweilige Aprikosenspalier entlang, auf Tritt und Schritt nach; weniger wohl aus Behagen an den Jammertönen des hungernden Bruders, als vielmehr, um durch Bewegung ihre Schlaflust zu ver scheuchen. Hatten doch die armen Mädchen seit zweimal vierundzwanzig Stunden kein Auge geschlossen und in vergangener Nacht emsig nähen müssen, ihre Trauergewänder zusammenzustoppeln aus unterschiedlichen Resten alter Familiengarderobe, in welcher schon Großeltern betrauert worden waren. Wer sie früher gesehen und beobachtet, würde sie heute kaum wieder erkennen. Die muntern, derben Mädel, an Kriegslärm und Siegeswechsel gewöhnt, im Schlachtengeräusch unruhvoller Jahre gewissermaßen ausgewachsen, mit Gefahren vertraut und bei den heftigsten Stürmen, ja sogar bei wilden Drohungen roher Soldaten unverzagt, so lange die Mutter lebte, stellten sich jetzt eingeschüchtert, hoffnungslos, angstvoll dar. War ja doch der Mittelpunkt ihrer ganzen Existenz erschüttert; lag ja doch die stets jugendliche, heitre, lebensfrische Frau, die vor wenig Tagen noch im Hause gewaltet, ihrer Töchter Beschäftigungen geordnet, belehrend und liebevoll ermahnt hatte, lag sie doch jetzt in jenem kühlen, halbdunklen, großen Prachtzimmer, dessen grüne Fensterläden man nur bei festlichen Gelegenheiten zu öffnen pflegt, auf dem breiten Gast-Bett von ausländischem Holze, als ein regungsloser Leichnam. Dieselbe Mutter, die immer am frühen Morgen zuerst wach gewesen, am späten Abend noch die Letzte der Wirthschaft vorgestanden. Dieselbe Mutter, die kein andres Glück kannte, noch erstrebte, als für Gatten und Kinder thätig, nützlich zu sein, ... unbeweglich, — leblos — ohne Theilnahme, — ein todter Körper.


  Die fünf Mädchen gingen wie träumend einher. Nur das schreiende Kind erweckte sie bisweilen. Auch die Mägde und Knechte im Hofraum schlichen verdrossen um ihre Arbeit herum; es war, als ob jedem Etwas fehlte?


  Die Lieblingskuh der Verstorbenen brüllte klagend aus dem Stall herüber.


  Wie wenn sie's wüßte! meinte Eleonore.


  Und warum soll sie's nicht wissen? entgegnete Mienel; warum soll sie's nicht wissen, Lorel? — (denn wir wollen von nun an die Taufnamen der Krickwitzer Fräulein bezeichnen, wie sie von ihren Eltern seit der Taufe genannt werden, und wie sie sich selbst untereinander anreden, wo wir demnach eine Lorel mit siebzehn, eine Lienel mit fünfzehn, eine Mienel mit dreizehn, eine Dorel mit elf, und eine Marianel mit neun Jahren haben; — der kleine Herr von Schrickwitz soll erst in einigen Tagen seinen Taufnamen erhalten und ist gegenwärtig noch ein Heide.) — Warum soll sie's nicht wissen, Lorel? jetzt, wo sie unsre arme Mutter nicht mehr sieht, keine Schmeicheleien und Leckerbissen mehr von ihrer Hand empfängt, keinen weißen Klee? Hat sie's doch vorher gewußt, daß ihre gute Frau sterben müßte.


  Vorher? fragte Lorel und blieb staunend stehen; die Schwestern um sie her.


  Vorher, wie ich Euch sage. Als der Vater in den Garten hinab uns zurief: freut Euch Mädels und danket Gott, er hat Euch endlich einen Bruder geschickt! da rannt' ich in der Lust meiner Seele zum Kuhstall hinüber, daß ich's der Kleinmagd zuerst erzählen wollte. Die aber schüttelte nur den Kopf und wies mit der Hand aus der Mutter ihre scheckichte Kuh. Was hast Du denn, fragt' ich. Die Schecke aber schüttelte auch den Kopf und stieß einen Seufzer aus, gerade wie ein Mensch. Noch kein Maul voll hat sie heute gefressen, sprach die Kleinmagd, da wirds nicht gut.


  Das ist sonderbar, meinte Lienel.


  Und alle fünf schluchzten laut, daß es über das ganze Gehöfte zu hören war. Der kleine Bruder stimmte kläglich ein. Die Kuh antwortete in langgezogenen Trauertönen.


  Die Sonne ging unter, der Abend dämmerte schon. Vielleicht bleibt der Vater über Nacht aus, rief Dorel durch ihre Thränen.


  Vielleicht ist er gar auch gestorben! schrie Marianel und hing sich mit beiden Händen an der Schwester Kleid, ihr Gesicht in seine Falten verbergend.


  Macht mich nicht völlig verrückt, Kinder, bat die Aelteste; haben wir nicht schon Jammer genug?


  Diese Worte wirkten als allgemeine Losung zum erneuerten Ausbruch aller Schmerzen. Das Weinen wurde zum Geheul. Aus den Thüren der Stallungen traten Ochsen- und Pferde-Jungen mit betrübten Mienen.


  Der alte Vogt blieb gesenkten Hauptes vor einem Haufen Schirrholz stehen und brummte: einen Stein im Erdboden muß das erbarmen, geschweige denn Unsereinen, weil ich sie von Kindesbeinen auf gekannt habe, die Selige, da sie nicht größer war, denn ihr letztes, neugeborenes, und ich bei ihrem gnädigen Herrn Vater diente, in Neudorf. O du meine Güte! Was ist der Mensch? Und solch' eine Frau! Hat fünf Niederkünfte überstanden, blühete wie eine Rose am Strauch, ist durch Krieg und Noth glücklich hindurchkommen, mit Panduren und Kosaken und Preußen fertig worden, und muß an solchem kleinen Kinde versterben. Aber da kommt unser Herr, ich höre sein Fuhrwerk hinter der langen Scheuer.


  Wirklich währte es nicht eine Minute, so fuhr Herr von Schrickwitz mit seinem himmelblauen Wurstwagen an der Hausthüre vor.


  Sein Erscheinen, anstatt, wie sich vermuthen ließ, die Klagen der Seinigen zu beruhigen, regte sie gerade noch heftiger auf. Gleichsam, als ob der Anblick des Vaters, der so viel verloren, den eigenen Verlust jeder Tochter nur noch empfindlicher machte, und als ob sie nur bei ihm Trost und Hilfe erwarten dürften, drängten sich alle um ihn, daß er sich fast gewaltsam losreißen mußte, seiner Begleiterin vom Wagen zu helfen.


  Bei'm Anblick dieser Fremden verstummten die weinenden Mädchen. Ihre Aufmerksamkeit theilte sich zwischen Marie-Annens überraschende Schönheit und das an ihrem Herzen schlummernde Kind. Ehe aber noch Jemand eine Silbe geredet, hatte das Husaren-Weib schon mit bewundernswürdiger Gewandtheit dem ältesten Fräulein sein kleines Brüderchen weg und in ihren rechten Arm genommen, während sie mit dem linken ihr eigenes Kind festhielt. Komm' nur, du armes Waisel, sprach sie, mit einer Stimme, die tief in die Herzen drang, du wirst nicht mehr dürsten. Jetzt hab' ich zwei, und es soll keines keine Noth leiden; aber wo ist denn unser Kinderstübel, gnädiges Fräulein?


  Mit dem Klange dieser wohlthuenden Sprache kam eine beruhigende Zuversicht über die weinenden Mädchen. Sie blickten erst die junge Frau, sodann ihren Vater freundlich an, durch diese Blicke ihm dankend, daß er ihnen solche Hausgenossin mitgebracht. Der kleine Bruder jedoch, als ob er zu ahnen vermöchte, welcher Segen ihn hier erwarte, fiel aus seinem peinvollen Geschrei augenblicklich in tiefen Schlaf, so wie er nur in Marie- Annen's Arme lag.


  Herr von Schrickwitz gab seiner ältesten Tochter einen Wink, flüsterte ihr einige Worte in's Ohr und sagte zu Marie-Anne: Gott segne Euren Eingang in mein Haus, gute Frau.


  Diese folgte, aus ihre zwiefache Bürde fast stolz, an den Ort ihrer neuen Bestimmung, wohin Lorel ihr den Weg zeigte.


  Der Hausherr folgte ihnen über die Stiege und schauete ihnen aufmerksam nach, bis er sie in jenes Zimmer eintreten sah, welches die Verstorbene inne gehabt. Dann kehrte er zurück, holte tief Athem und wendete sich zu seinen Töchtern: wollen wir die Mutter noch einmal besuchen?


  Sie gingen mit ihm. Er zu den Füßen des Bettes, die Mädchen an beiden Seiten stehend, beugten sich schweigend über den geliebten Leichnam. Es war so dunkel im großen Gemach, daß die Züge des theuren Angesichtes sich kaum noch deutlich erkennen ließen. Vater und Töchter hatten fromm die Hände gefaltet; ihre Lippen bewegten sich, mehr murmelnd als sprechend, zu einem stillen Gebet. Und als dieses beendet, blieben sie noch in ernste Betrachtungen versenkt, an denen sogar die neunjährige Mariane aus ihre Weise Theil nahm. Es wurde immer dunkler. Nun öffnete sich langsam die Thür, Lorel schlich auf den Zehen herein, legte ihren Mund an's Haupt der verstorbenen Mutter und flüsterte ihr leise in's kalte Ohr: Mutter, er trinkt schon!


  Sie hat es gehört, rief die kleine Mariane, seht Ihr, sie lächelt?


  Und wirklich wähnten Alle, sie hätten bei dieser Kunde ein mattes Lächeln über die Züge der Todten gleiten sehen.


  Zu gleicher Zeit vernahmen sie polterndes Geräusch, draußen auf dem Hausflur, und bald daraus erschien der sehr alte Diener Gottfried, mit brennenden Kerzen für die Leichenwache und meldend: Euer Gnaden, die Tischlerleute haben den Sarg gebracht.


  


  Das Landgut Krickwitz besaß damals keine eigene Kirche; es war auf einem Nachbardorfe eingepfarrt, wo denn auch der Besitzer seinen Antheil an einem Familienbegräbniß unterhielt. Dorthin gingen am nächsten Tage die Hinterbliebenen, die es sich nicht nehmen ließen, mit sämmtlichen Bewohnern des Dorfes den Weg von einer starken halben Meile hinter ihrer theuren Leiche herzuziehen. Es blieb Niemand im ganzen Wohnhause zurück, als die Amme mit den beiden Säuglingen: ihrer dicken Marie-Liese und dem ungetauften Junker, der seit gestern Abend keinen Schrei der Ungeduld mehr hören lassen, sondern nur abwechselnd getrunken und geschlafen hatte. Einige Sehnsucht nach dem Husaren abgerechnet, fühlte Marie-Anne sich schon recht behaglich in ihrer neuen Lage. Die Töchter des Hauses sämmtlich hatten ihr, ehe sie zum Begräbniß gingen, einen Morgenbesuch abgestattet, dabei des kleinen Bruders Milchschwesterlein mit ebenso zärtlichen Liebkosungen begrüßt, als jenen; und ihr von Speisen und Getränken zur Verfügung gestellt, was nur vorhanden war, mit des Vaters ausdrücklichem Befehle: sie möge nicht vergessen, daß zwei Leben an ihrem Wohlbefinden hingen, und solle sich für ihre Person so gut pflegen und versorgen, als nur immer möglich. Auch grämen solle sie sich um Gotteswillen nicht nach Lebrecht, denn morgen sei ja Sonntag, wo sie ihn sprechen werde; und wenn sie irgend sonst Wünsche hege, dürfe sie's nur sagen: Alles werde für sie geschehen; es geschehe ja für den Sohn des Hauses zugleich, auf den man so lange vergeblich gehofft, der jetzo mit so schwerem, furchtbarem Opfer erkauft sei; an welchem aber endlich die Zukunft armer Geschwister hänge. — Denn Krickwitz war ein Männer-Lehn-Gut, und wenn Herr von Schrickwitz keinen Sohn hinterließ, fiel es Verwandten anheim, die eigentlich keine Verwandte mehr waren.


  Marie-Anne in ihrer kindlichen Einfalt vermochte diesen Zusammenhang nicht zu durchschauen. Was selbstsüchtig und so zu sagen eigennützig an der ihr gewidmeten Fürsorge sei, das begriff sie nicht, das ahnete sie kaum, Sie empfand nur das reinmenschliche, liebevolle Wohlwollen, wie es ihr aus Lorels freundlichen Worten zum Gemüthe sprach; sah nur die gute Meinung, die, einen mutterlosen Kinde gewidmet, auf sie und ihr eigenes Kind sich übertrug; folglich fühlte sie sich dankbar, glücklich, zufrieden. Wenn auch die Einrichtung des Krickwitzer Wohnhauses und namentlich jenes Zimmers, welches die Verstorbene inne gehabt, und welches nun zum Kinderzimmer gemacht worden war, höchst einfach, ja nach unserem heutigen Maßstabe fast ärmlich genannt werden mußte, — mit ihren bisherigen Parchwitzer Umgebungen, oder gar mit dem Staube der Landstraße verglichen, erschien sie ihr doch wie hohe, nie erlebte Pracht. Sie wußte sich in manche kleine Bequemlichkeiten und Ueberflüsse anfänglich kaum zu finden; und es bedurfte wiederholter Anmahnungen aus Lorel's Munde, bis sie sich erkühnte, die reichlich vorbereitete Kinderwäsche für ihr eigenes Kind nicht minder zu benützen, als für den ihr anvertrauten Pflegling. Man hatte schon gestern Abend eine zweite Wiege aus der Rumpelkammer vom Dachboden herabgeholt und diese für die kleine Marie-Liese bestimmt. Zwischen beiden Wiegen saß sie nun, an Lebrecht denkend, beiden Kindern ein Wiegenlied singend, beide sanft schaukelnd, und von Zeit zu Zeit die Vorhänge der hohen Fenster, das grünseidene Sopha, den braunledernen Lehnsessel, die gelbbeblechten Wäschkasten mit prüfendem Auge musternd, wiederholte sie wohlgefällig, nicht ohne Stolz: wie eine Fürstin sitz' ich da, und was wird mein Husar dazu sagen, wenn er die Herrlichkeit sieht?


  Schlafe nur, fuhr sie fort, schlafe mein kleiner Prinz; Du weißt Nichts davon, daß sie jetzt Deine Mutter hinüber tragen in ihr kühles Grab; Du hörest nicht das Geschluchze Deiner Schwestern und Deines Herrn Vaters Klagen. Du wirst auch die Mutter nicht entbehren, wenn Gott mir Kräfte verleiht, daß ich gesund bleibe. Aber heilige Jungfrau, — hier suchten ihre Blicke vergeblich bei der Thüre und über ihrer Bettstätte an den Wänden umher, — einen Weihkessel seh' ich nirgend, und kein Kruzifix, kein frommes Bild, nicht ein Bissel ein christliches Zeichen? Gott verzeih' mir meine Sünde, ich glaub' immer, meine gnädige Herrschaft ist lutherisch, wie, — wie Er!


  Dieses „Er“ entwand sich ihrer Brust mit einem tiefen Seufzer. Einen Augenblick ließ sie die Kinder ungewiegt. Der plötzliche Stillstand schreckte den Kleinen aus dem Schlafe, und er stieß einen schwachen Schrei aus.


  Marie-Anne nahm ihn aus seinen Betten, legte ihn an ihre Brust und sprach: der Lebrecht ist bei alle dem ein braver Mann; Du kannst auch einer werden; zuletzt sind wir ja doch alle Gottes Kinder.


  Der junge Herr von Schrickwitz begab sich bald wieder zur Ruhe.


  


  Wenn eine Familie vom Begräbniß, sei es auch ihres theuersten Mitgliedes, in das vor wenig Stunden verlassene Trauerhaus zurückkehrt, so erscheint dieses ihr doch nicht mehr so traurig, als da es noch die Leiche in seinen Räumen hatte. Zwei Hauptmomente jener im Gefolge des Todes unerläßlichen Qualen nahmen alle Kraft des Schmerzes in Anspruch: erst das Erheben und Forttragen der Leiche aus den gewohnten Umgebungen; sodann das Versenken des Sarges in die Grube. Sind diese beiden furchtbaren Dinge geschehen, so ist es, als hätte sich an und mit ihnen die Thränenfluth wenigstens für den Augenblick erschöpft; als wären Gram und trostlose Sehnsucht an den Grabhügel gebannt geblieben; als lächelte aus der nothwendigen neuen Einrichtung und Gestaltung des alten Hauswesens verjüngte Lebenshoffnung, natürlich nur dort, wo mehrere durch Liebe und Anhänglichkeit verbundene Seelen sich in die Sorge für künftiges Wirken und Leben theilen dürfen, wie sie sich in die gemeinschaftlichen Wehklagen über die Begrabenen theilen durften; nur dort, wo der Mensch mit dem Menschen weinte, wo er mit ihm hoffen wird, vielleicht auch kämpfen?


  Denn wer ganz einsam in das vereinsamte Haus vom frischen Grabe heimkehren muß, — dem möchte wohl besser sein, hätt' er auch im Grabe bleiben können.


  Niemals thut sich das Mitgefühl für unsere Lieben inniger und wärmer kund, als unmittelbar nach dem Abscheiden, und Erkalten eines warmen, geliebten Herzens. Die Schwestern, deren Mutter versenkt ward, schließen sich um so enger an den verwittweten Vater; eine jede möchte im Stande sein, ihm den Verlust zu ersetzen; während sie sich bestreben, ihm näher zu treten, nähern sie sich desto herzlicher eine der andern; die kleinen Zwistigkeiten, unter Geschwistern üblich und unvermeidlich, verstummen, tief beschämt; die nächsten Tage nach dem Begräbniß werden zu Tagen heiliger Weihe, ernster Sammlung. Was die Mutter für den Vater gethan und besorgt; all' jene kleinen Liebesdienste einer aufmerksamen Gattin und Hausfrau übernehmen die Kinder, die sich in der Abgeschiedenen Pflichten wie in eine reiche Erbschaft theilen. Jeder Blick gilt ihnen für einen Wink, jedes Wort für einen Befehl, Ihre eigenen, oft kindischen Wünsche hören auf, sich geltend zu machen. Mancherlei üble Angewöhnungen und Unarten werden vermieden, weil man sich erinnert, daß die Mutter sie liebreich getadelt hat. Die gute Mutter, die so freundlich blieb, selbst wenn sie schalt; die so gern gab und erfreute; die jede Näscherei sich entzog, um sie den Kleineren mitzutheilen; die treue, fleißige, unermüdliche Mutter, die jetzt da unten im Boden liegt; ... O, denkt jede, das ist doch das Geringste, was ihrem Angedenken zu Ehren geschehen kann, daß wir vermeiden, was sie lebend untersagte? Daß wir miteinander verkehren, als weilte sie noch unter uns, damit sie lobe und sich an uns vergnüge, die uns so viele Vergnügungen gönnte. Und dann erinnern sie sich an jegliches ihrer Worte in Ernst und Scherz. Weißt Du noch, wie die Mutter immer sagte? — Weißt Du noch, wie sie lachte, wenn Du dies und jenes thatest? — Weißt Du noch, wie sie Dir die Haare glatt wegschneiden wollte, wenn Du den Puder nicht rein auskämmtest? — Weißt Du noch, wie sie Dir drohte, sie werde Dir die Schuhspitzen mit Eisenblech beschlagen lassen, weil Du Löcher in den Sandweg bohrtest? — Weißt Du noch, wie sie versprach, wir würden zum Herbstmarkt nach Breslau gehen, auf drei Tage? — Und wenn Friede würde, sollten wir einen Ball haben? — Und Illumination im Garten? — Und im Fruchthause? — Und weißt Du noch? Aber ach, nun werden wir nicht nach Breslau reisen! — Und auch nicht tanzen werden wir! — Auch nicht, wenn Friede geschlossen wird.


  Und sie gehen, ihren Bruder zu besuchen.


  Alle fünf stehen um den kleinen Schläfer herum, der sich seit gestern schon sichtbarlich erholt und gekräftiget hat, aber freilich noch gar klein und dürftig da liegt. Die Amme jagt eine Fliege von seiner Stirn und fragt mit theilnehmender Bescheidenheit: wie es denn wohl bei'm Begräbniß war? Ob der gnädige Herr Vater sehr ergriffen gewesen ist, ob er es „recht begangen“ hat? Ob die gnädigen Fräulein nicht erschrecklich müde sind, vom weiten Marsche? Ob sie nicht ein wenig sitzen möchten, damit sie den Kindern — dem Jungeherrn, wollt' ich sprechen, — die Ruhe nicht mitnehmen?


  Der wunderlich-demüthige Unterschied, den die schüchterne Marie-Anne durch ihre letzten Worte andeuten wollen, zwischen ihrem Pflege- und dem eigenen Kinde, lenkte sämmtlicher Schwestern Aufmerksamkeit von ihrem Bruder ab, nach der bis jetzt weniger beachteten Marie-Liese.


  „Welch' ein schönes Kind!“ „Und so stark und gesund!“ „Es ist auch schon einige Wochen älter, als unser Bruder!“ „Aber die rothen Wangen! der fleischige Arm!“ „So klein es ist, es sieht seiner Mutter ähnlich!“ „Ja, es wird so hübsch werden, wie sie!“ „Mit solchem Engelchen möcht' ich den ganzen Tag spielen!“ — Diese Aeußerungen, wie sie eine um die andere den Krickwitzer Schwestern von der Zunge gingen, legten sich gleich ebenso vielen süßen Schmeicheleien, und Liebkosungen um der Amme empfängliches Herz. In diesem Augenblicke ward ein Bund der Treue und Anhänglichkeit geschlossen, zwischen ihr und diesem Hause.


  Es gab, — ich weiß kaum, ob man noch sagen darf: es giebt? — es gab Menschen, die gleichsam geschaffen waren, zu dienen; geborene Dienstboten, die mit fester, unerschütterlicher Treue, mit uneigennütziger, hingebender Aufopferung, Ehre und Selbstständigkeit zu bewahren verstanden; sammt ihren Herrschaften grau wurden und sich noch immer als dienende Mitglieder einer Familie betrachteten, wenn Zeit und Schicksale die äußere Trennung herbeigeführt hatten. Weil sie Nichts erstrebten, was ihrem Berufe fern lag, waren sie zufrieden. Weil sie aus innerem Pflichtgefühl gehorchten, blieben sie freie Menschen. Weil sie verehrten, achtete man sie. Wer sich alter Häuser und alter Diener von dieser Gattung aus früher längst vergangener Kindheit zu erinnern weiß und dann Vergleiche mit der Gegenwart anzustellen wagt, fühlt sich bisweilen zu glauben geneigt, daß unsere Erde dergleichen Exemplare jetzt ebenso selten hervorbringen mag, als ihr ein Mammuth oder ähnliche vorsündfluthliche Thiere gelingen wollen.


  Marie-Anne war eine solche Natur: gutmüthig und dankbar; freigebig und sparsam; fromm und heiter; sittsam und nachsichtig; klug und einfältig; stolz und bescheiden.


  Als sie den fünf Schwestern, die ihr Marie-Liesel schön fanden und den leiblichen Herrn Bruder des Mädels wegen vernachläßigten, in ihrer mütterlichen Verklärung von Freude strahlend jetzt entgegen lachte, lächelten alle fünf sie wieder an; sie empfanden mit ihr, was sie als Mutter empfand; sie ahneten es mit weiblicher Bestimmtheit.


  Eine nach der andern reichte ihr zutraulich die Hand und sagte: das ist ein rechtes Glück, daß der Papa diese gefunde hat! Marianel, die neunjährige, fragte zugleich: und wie heißest Du denn eigentlich, Amme?


  Marie-Anne, erwiederte diese.


  Ach, warum nicht gar? rief Marianel, Mariane heiß' ja ich.


  Das ist aber ein anderer Name, sagte Dorel.


  Allerdings, fügte Mienel hinzu: Mariane ist ein Name, und Marie-Anne sind zwei Namen; wie man Marie-Liese hat, Marie-Rose auch.


  Wenn man aber geschwind ruft: Marie-Anne! klingt es just wie ein Wort, meinte Lienel, und da wird es ewig Konfusion geben. Wenn man nach Einer schreit, wird die Andre kommen.


  Lorel, als Aelteste gab den Ausschlag : Das ist sehr einfach; ihre christlichen Namen dürfen wir ihr nicht nehmen, aber ein Bißchen umstellen dürfen wir sie, das ist keine Sünde. Wir nennen sie von jetzt an nur Anne-Marie, so bleiben ihre beide Taufnamen, und unser kleines Marianel darf sich nicht ausreden, wenn es einen Ruf überhört, als hab' er der Amme gegolten.


  Also: Anne-Marie! Anne-Marie! riefen die jüngeren Mädchen mit scherzhaftem Tone, — da unterbrach sie der unerwartet eintretende Vater.


  Sie erschraken, schwiegen sogleich und versuchten, aus ihren Mienen den Ausdruck kindischer Fröhlichkeit zu verbannen, den die Umtaufe der Amme bei ihnen hervorgerufen.


  Lorel übernahm ihre Entschuldigung, daß sie am Begräbnißtage Possen getrieben.


  Entschuldige sie nicht, sagte der Vater; beneide sie, oder suche sie nachzuahmen. Todt ist todt, hin ist hin. Wir leben; wir müssen weiter leben. Je früher wir erlernen, ohne Sie zu leben, desto würdiger werden wir, in dankbarer Treue ihrer zu gedenken. Lasse die Kinder froh sein, sei es wo möglich mit ihnen und lehre sie dafür, die Tugenden ihrer seeligen Mutter nie zu vergessen, sondern nachzuahmen. Dann ist uns Allen geholfen. — Und Du, Amme, wie ergeht es denn unserm Majoratsherrn?


  Anne-Marie — wir nennen sie jetzt auch nach ihrem neu umgestalteten Namen — küßte dem Herrn von Schrickwitz die Hand, ohne zu sprechen. Dagegen holte sie aus dem Korbe, der für die schon benützte Wäsche hingestellt war, eine soeben bei Seite gelegte Windel, enthüllte dieselbe und äußerte, aus den schätzbaren Inhalt hinweisend, fast hochmüthig: prachtvoll, gnädiger Herr; wie ein Kind von vier Wochen; meine Marie-Liese kann's kaum besser.


  Ich versteh' von diesen Angelegenheiten Nichts, sagte lächelnd der Herr, und muß mich auf Dein Urtheil verlassen, ehrliches Weib. Doch es ist gut so, und fahre fort, den zu pflegen, für ihn zu sorgen, der einstmals, will's Gott, diesen Mädchen hier hilfreich sein kann, wenn ich schon dort bin, wo wir heute früh ihre Mutter hin geleiteten. Lasse dir Nichts abgehen, Amme. Du, Lorel, sorgst für sie, und ich halte mich an Dich, Ihr Andern aber, überlauft sie nicht, treibt Euch nicht unnütz hier herum, gönnt ihr und den Kindern Ruhe. Wenn sie Dir den Kopf zu warm machen, Amme, treibe sie hinaus; und wenn sie Dir nicht gehorchen, dann rufe die Lorel zu Hilfe, Sie hat die Schlüssel und vertritt von jetzt an die Stelle meiner Hausfrau. Also gehorcht ihr, wie Eurer Mutter. Sie wird einer Jeden von Euch diesenigen Beschäftigungen in Haus, Hof, Stallungen und bei'm Lernen zutheilen, die ihr passend erscheinen. Was sie befiehlt; geschieht, und ohne Einwendung, das sag' ich Euch, Beschwerden gegen sie nehm' ich ebenso wenig an, als ich dergleichen angenommen hätte gegen Eure seelige Mutter. Ich hab' mehr zu thun, wie Eure kleinen Zwistigkeiten zu schlichten. Folglich vertragt Euch; seid fleißig, wirthschaftlich, gehorsam. Habt Euch lieb untereinander und bedenkt immer, daß Ihr nur dadurch allein den letzten Willen der unvergeßlichen Frau erfüllt, die mit einem Segenswunsche von uns schied, Jetzund marsch an die Arbeit!


  Lorel, Lienel, Mienel und Dorel folgten dem Vater.


  Marianel blieb bei Anne-Marie zurück.


  Da waren wir nun wieder gut österreichisch, sagte das schelmische Kind.


  Wie denn das? fragte Anne-Marie, nicht ohne freudige Regung eines getheilten Herzens, welches von der Liebe für ihren preußischen Husaren und der frommen Anhänglichkeit für ihre angeborene Kaiserin oft hin und her getrieben ward, gleich einer Windfahne von wechselnden Stürmen, ohne zu fester Stellung zu gelangen. Wie denn das, liebes Fräulein? ich denke, der Preuße hat die halbe Schlesing, bis auf Schweidnitz?


  Weil die Oesterreicherin das Hausregiment jetzt aus Vaters Händen hat. Sieh'st Du, Amme, ich will Dir's ausführlich beschreiben, damit Du weißt, woran Du bist. Denn ich bin doch einmal die Klügste von allen. Das hat auch immer die selige Mutter gesagt, bei der war ich das Herzpünktchen. Aber ich will von unten anfangen. Mit der Dorel hat ein gefangener französischer Offizier seine Narrheiten getrieben, den sie einmal hier durchführten, und hat sie sein Bräutchen genannt, seine kleine Gemahlin, wie sie noch viel kleiner und kindischer war, als ich heute bin. Deshalb bildet sich das dumme Mädel ein, sie wäre französisch gesinnt, und macht sich ihre siebentehalb gelbe Flachshaare à la Pompadour. Die Mienel denkt an einen russischen Cadetten, der ihren Putzkram vertheidigen half, da die Kosacken plündern wollten. Sie hat mir noch vorigen Monat bei'm Schlafengehen zugeschworen, der lange Bengel würde sie abholen, sobald seine Verwandten es ihm erlaubten. Die Lienel ist gut preußisch; die hat sich in einen Fahnenjunker von der Potsdamer Garde verliebt. Und Fräulein Lorel hält es geradezu mit des Königs Feinden, weil sie einem kaiserlichen Hauptmann ihr Wort gegeben hat. Bei der Dorel und Mienel mag's noch Spaß sein; bei der Lienel steh' ich schon für Nichts; aber bei der Lorel ist's gar bitt'rer Ernst, und wenn's den Preußen wieder einmal gut geht, weint sie sich schier die Augen aus dem Kopfe. Der Vater darf natürlich Nichts merken; der will Nichts hören von Preußen, oder Kaiserlichen; der sagt nur, wir sollen's Maul halten. Ich weiß es aber, wie ich Alles weiß und erfahre, weil sich vor mir Niemand in Acht nimmt. So klein ich bin, ich seh' Alles, ich hör' Alles, ich merke mir auch Alles. Gerade wie die selige Mutter. Nun will ich's aber auch machen wie die, und mich auf keine Seite stellen. Ich bin weder französisch, noch preußisch, noch russisch, noch österreichisch; ich horche sie alle aus und denk' mir mein Theil. Wenn Du aber willst, Amme, so können wir gute Leute mit einander sein; ich will Dir erzählen, was ich weiß, und Du erzählst mir, was Du spürst; halte Dich nur zu mir, denn ich bin die Pfiffigste im Hause.


  Marianel! erscholl es jetzt vom Garten heraus.


  Hätten sie Deinen Namen nicht umgewendet, wie einen Hasenbalg, so könnt' ich mich anstellen, als wüßt' ich nicht, nach wem sie schreien! So gescheidt sind sie aber diesmal doch gewesen. — Ich komme ja schon! — Das ist die Französin, die will mir Vocabeln überhören. Aus Wiederseh'n, Amme, und laß Dir die Zeit nicht lang werden!


  Damit verschwand die frühreife Schwätzerin und überließ Anne-Marie ihren Betrachtungen: Jesus Maria, da heißt's wohl, was ein Häkchen werden soll, krümmt sich bei Zeiten. Ist das ein Ausbund von einem Kinde! Du lieber Himmel, für die wär's schon ein Glück gewesen, wenn ihr Gott die Frau Mutter nicht so zeitig weggenommen hätte. Da muß ich gefährlich auf meiner Hut sein, daß sie mich nicht in Klatschereien bringt und Verdrüßlichkeiten. Solche Kinder, — und das redet schon von Liebes-Amuren! Sie können's nur aus den Büchern haben, den französischen. D'rum sag' ich ja immer, mit ihrem großen Könige, von dessen Weisheit sie solches Aufhebens machen, der pure französische Schriften lieset und der auf die letzte doch nichts Besseres ist, als ein Freigeist und Gottesverleugner! ... ach mein armer Lebrecht; daß der mir nur nicht endlich auch auf diese Sprünge kommt? Weit davon hat er nicht, Jetzund aber tröstet mich der neue Freund, den er gefunden, der alte Schulhalter Dieser scheint zwar auch ein Ketzer, doch nebenbei ein frommer Mann. Ja, ich glaube wirklich, es kann auch fromme Ketzer geben, denn der Magister hatte just ein solches Ansehen, Morgen kann ich ihn ja ein Bissel fragen, wies damit aussieht? Er kennt auch den Herrn Curatus drinnen, hat er gesagt. — Daß sie nur auch wirklich morgen heraus kommen, sonst wär's ja zu arg, so umsonst harren! ... Da wollen wir im Irrgarten spazieren gehen; ich trage mein Junkerlein, der Lebrecht trägt sein Marie-Liesel und der Herr Räthsel, oder wie er heißt, muß sich examiniren lassen, ob er gehörig an den Heiland glaubt? Und vielleicht wird Alles noch einmal gut, wenn wir nur erst wiederum den lieben Frieden im Lande haben!


  


  Drittes Kapitel.


  Wie die Amme in Krickwitz der heiligen Messe beiwohnt. — Der Husar und dessen Oheim treffen ein. — Rätel versucht, sich als Dichter zu zeigen, muß aber mit einem langen Zopfe davon gehen.


  Sonntags Morgens um acht Uhr stand die unermeßliche grüne Glaskutsche mit vier Ackerpferden bespannt vor der Thür. um Herrn von Schrickwitz sammt seinen fünf Töchtern nach der Neudorfer Kirche zu führen, wo der Gottesdienst mit dem Schlage neun Uhr begonnen wurde. Sie wären zu Fuße rascher fortgekommen. Hatten sie doch gestern hinter dem Sarge der Mutter weniger als eine Stunde gebraucht. Aber es war einmal herkömmlich, daß in diesem Wagen zur Predigt gefahren und nach der Kirche ein Besuch bei der Pastorin abgestattet werden mußte.


  Der alte Gottfried erklomm, nachdem er die Wagenthür geschlossen, mühsam seinen Sitz auf hohem Kutscherbock. Der Großknecht saß auf dem Sattelpferde. Ein Pferdejunge ritt voran, um die Löcher des Fahrweges und ihre Gefahr drohenden Untiefen vorsorglich prüfend auszumessen.


  Wir lassen sie ziehen und belauschen unsere Anne-Marie in ihrem neuen Sonntagsstaat. Lorel hatte ihr, auf des Vaters ausdrücklichen Befehl, ein Kleid der Verstorbenen schenken müssen, welches ihr paßte, als ob es für sie zugeschnitten wäre.


  Sie muß auch gewahr werden, daß Sonntag ist, hatte der gutmüthige Schrickwitz geäußert; auch soll es ein hübsches Kleid sein! So war denn mit Zuziehung von Lienel und Mienel, denen Lorel ein beirathendes Wort im weiblichen Geschäft vergönnt, das „graue, halbseidene“ ausgewählt worden, und die Mädchen ließen nicht nach, bis sie mit eigenen Händen die sich weigernde Amme bestens ausgeputzt. Dann erst, nachdem sie dieses Werk vollbracht, folgten sie den dringenden Mahnungen, die ihnen der Vater durch Dorel und Marianel aus seinem bereits eingenommenen Kutschenwinkel zugehen ließ.


  Die Karosse rollte davon. Anne-Marie horchte dem dumpfen Tone noch ein Weilchen nach; prüfte noch einmal mit strengen Blicken ihr Gemach, worin sie schon seit Sonnenaufgang geordnet und gesäubert, ob etwa noch ein kühnes Stäubchen in einem Winkelchen zu entdecken sei? versicherte sich, daß beide Kinder herrlich schlummerten; — dann jedoch, vollkommen beruhiget wegen getreuer Erfüllung ihrer Obliegenheiten, widerstrebte sie nicht länger der Natur des Weibes, die sich in ihr regte: sie stellte sich vor den Spiegel und erlabte sich an ihrem eigenen Anblick.


  Wer hätte so 'was gedacht, vorgestern, da wir aus Parchwitz wanderten wie Bettelleute, daß ich heute in Seide umhergehen soll?


  Die redliche Seele! Ich gönn' ihr diese unschuldige Eitelkeit, diese flüchtige Freude von ganzem Herzen. Möchte doch, Du arme Anne-Marie, Deines Lebens Zukunft mit reicheren Fäden der Freude durchwebt sein, als sich Seidenfäden durch dies graue Gespinnst ziehen, welches Dich heute beglückt! Ach, ich fürchte, sie werden dort zu zählen sein, wie hier. Aber möge dann Deine Genügsamkeit Dir bleiben, die, auch mit sparsam zugemessenem Glücke zufrieden, sich am Glanze der wenigen Fäden ergötzet!


  Sie war sehr selig. Hauptsächlich in der Erwartung, daß der Husar sie in solcher Pracht bewundern werde. Nur eine Wolke stand zwischen ihr und der hellen Sommersonne eines freudig-blauen Himmels: es war die Betrübniß, daß sie heute die Messe entbehren müsse. Heute, und so viele, viele Sonntäge noch! ... Mochte sie das alte, von ihrer Mutter tausendmal vernommene: Herrendienst geht vor Gottesdienst! sich noch so oft wiederholen; diese trübe Wolke verzog sich nicht. Mochte sie durch's offne Fenster hinabschauen über den Blumengarten in's grüne Wäldchen, welches die Fräulein den Irrgarten benamset; mochte sie dem Sange munt'rer Vögel ihr Ohr leihen; mochte sie sogar vom Fenster weg sich noch einmal vor den Spiegel begeben und ihrer Pracht zulächeln; ... die Wolke blieb und wurde immer finst'rer. Der unheimliche Druck, der ein völlig sorgenfreies Ausathmen verhinderte, wollte nicht von der treuen Brust weichen. Schon begann sie, sich Vorwürfe zu machen, daß sie, eitler Erdenlust voll, des Himmlischen vergessen habe. Kann ich die Pflichten einer katholischen Christin nicht erfüllen, sprach sie, weil ich mich meinem Kinde zu Liebe und meinem Eheherrn gehorsam in ein luthersches Haus als Amme vermiethet habe, so ziemt sich's auch nicht, daß ich geschmückt einherstolzire, Nein; ich lege die Herrlichkeit wieder ab.


  Und es hing an einem Haare, daß Leberecht um die schönste Ueberraschung gebracht worden wäre.


  Doch fiel der frommen Seele zum Glücke noch ein, es befinde sich unter den mitgebrachten Habseligkeiten ihr Gebetbuch, ein Erbstück von ihrer Mutter. Dies suchte sie hervor. Und kann ich nicht, rief sie, wie von einem überirdischen Winke begeistert, plötzlich aus, kann ich nicht im Geiste Alles durchmachen, gerade als wenn ich in der Kirche wäre? Wer untersagt mir denn, die Bäume da draußen mit ihren Stämmen und Kronen für heilige Hallen, Gewölbbogen und Kirchenkreuzgänge anzuschauen? Den grünen Rasen-Tisch und die grünen Rasenbänke für Altäre? Das Zwitschern und Pfeifen der Vögel für Musik vom Chore? Die sanfte Morgenlust, die durch die Blätter rauschet, für Orgelklang? Und die Blumen drunten, die schon durstig ihre Köpfe vor der Sonne senken, für betende Mitmenschen, welche vor Gott das Haupt neigen? für eine ganze gläubige Gemeine? Ja doch! ja doch! seh' ich nicht den Herrn Pfarrer bei dem Hoch-Altare, wie er leibt und lebt; ich brauche nur die Augen ein Bissel zuzudrücken? ...


  Und sie knieete am offnen Fenster hin, ihr Büchlein vor sich, darüber her geneigt, die Blicke gesenkt, daß sie von außen nur den warmen Schein des Tages spürte, den Duft der Gewächse empfand, den Gesang der Vögel vernahm, das feierliche Rauschen der Blätter hörte. So führte sie in ihrer Einbildungskraft, mächtig wie ein Maler oder Dichter, die ganze bedeutungsvolle Handlung und Wandlung durch, so tief und innig versenkt in die kindliche, beglückende Täuschung, daß sie durch ein Geräusch, welches hinter ihr im Zimmer entstand, sich nicht stören ließ. Daß sie es gar nicht bemerkte. Erst als sie nach den Worten: ite misse est zufrieden und beruhigten Herzens sich erhob, nach ihren Kindern sich umwenden wollte, erblickte sie dicht bei Marie-Liesens Wiege den Husaren, der sein ehrliches Weib im grauen Gewande von Halbseide für eine vornehme Dame aus der Sckrickwitzischen Familie gehalten und nicht gewagt hatte, deren Andacht durch eine Frage nach der Amme zu stören; so wie er jetzt kaum noch wagte, ihren Gruß und ihre Umarmung zu erwiedern. Er maß sie mit großen Augen von oben bis unten; die schillernde, ungewöhnliche Form des bauschenden, rauschenden, grauen Kleides anstaunend rief er endlich: das ist denn doch aber wirklich die aschgraue Möglichkeit! Zum Teufel, Marie-Anne, wo kömmst Du denn auf einmal her?


  Aus der heil. Messe komm' ich, Du gottloser Mann und Husar; wo soll ich denn sonsten herkommen, so geputzt und am lieben Sonntage? Fromm bin ich gewesen, wie sich's für eine gute Ehefrau und Mütter gehört. Aber Marie-Anne heiß' ich nicht mehr, denn also heißet die jüngste Fräule, und deshalb haben sie mich umgeändert in Anne-Marie, was ganz das Nämliche ist, nur daß es anders klingt, wenn Einer ruft. Ich hab' es hier sehr gut, Lebrecht; unser Mädel auch; kein Mensch thut uns 'was zu Leide; Nichts geht uns ab, wir leben wie die Mäuse in der Speckseite, und mein Jungeherrlein ist auch schon im Zuge. Aber allereinzigster Lebrecht, wie geht es denn Dir, und wie hast Du Dich eingerichtet mit Deinem alten ...


  Jetzt ging die halbgeöffnete Stubenthür völlig auf, und Heinrich Rätel trat ein: Auch wir sind vorhanden, Frau Anne-Marie. Haben ihn nicht allein ziehen lassen; haben Alles vernommen, was sie Gutes bestätiget, als welches ich ihr voraus verkündiget von diesem edelen Geschlechte derer de und ab Schrickwitz. Können ihr aber hinwiederum auch das Beste melden und vermelden von unserer Junggesellenhäuslichkeit, die wir mitsammen angetreten wie Vater und Sohn. Denn Du weißt noch nicht, Du sanftes, liebliches Weib, daß Dein Husar einen Vater gefunden, in mir, dem leiblichen Bruder seiner verstorbenen Mutter. Sothane Entdeckung ist erst an des Tages Licht gefördert worden, nachdem Du schon des gnädigen Herrn blauen Wurstwagen bestiegen und auf selbigem die Reise Deiner neuen Bestimmung entgegen, bereits angetreten hattest. Ja, Marie-Anne, oder wie es auf höheren Befehl anjetzo lautet: Anne-Marie, Dein Lebrecht ist meiner unglückseligen, dennoch unaussprechlich geliebten einzigen Schwester eheleiblicher Sohn; folglich bist Du, sein Weib, meine Tochter; dieses kleine Kind meine Enkelin, und meine paar geretteten Pfennige sind die Eurigen. Da bin ich denn nach des gnädigen Herrn von Schrickwitz aus Krickwitz eigener, huldreicher Gewährung mit meinem, diesem Sohne des Weges hierher gewandert, Dich zu fragen, ob Du den alten Ohm auch für Deinen Vater anerkennen und aufnehmen willst? und die grüne Kranzwirthin läßt vielmals grüßen!


  Ist das sein Ernst, Lebrecht? fragte Anne-Marie.


  Sieh'st Du nicht, Parchwitzerin, daß seine Augen feucht sind? Wir Schulhalter haben von Geburt zähe Nerven; sollen wir uns in Rührung versehen, muß es stramm hergehen, und zum Spaße weint Heinrich Rätel nicht; nein! Es ist sein Ernst, Weib. Er ist meiner Mutter Bruder, woraus folgt, daß meine Mutter, Gott sei mit ihr, seine Schwester war und mein Papa sein Schwager. Daß mein seliger Vater (es bleibt aber unter dreien, die beiden kleinen Jeren rechne ich nicht) eine Art von Taugenichts gewesen sein muß, davon hab' ich seit Kindesgebeinen eine stille Ahnung mit mir herum getragen, die jetzo durch den Austausch unserer gegenseitigen Sippschafts-Erinnerungen sich bis zur Gewißheit erhoben hat. Doch das thut Nichts, Anne-Marie. Er ist selig, und ich kann Nichts dafür, wenn er meine Mutter unglücklich machte. Sie hat's ihm verziehen, ehe sie starb, Oheim Rätel trägt's uns nicht nach, nennt sich darum doch meinen Vater, und wir werden dankbare Kinder sein. Wir werden ihn nicht unglücklich machen. ebenso wenig, als ich den Plan hege, meinem Vater nachzuschlagen, was Dich betrifft. Also nenn' ihn Herr Vater und gieb ihm einen couragirten Schmatz; was man einen Husaren-Schmatz nennt.


  Sie warf sich liebevoll und gerührt an des alten Kauzes dürre Brust und preßte ihre vollen rothen Lippen auf seinen bebenden Mund. — Ach, wer sollt' es denken, dies war der erste Kuß, den Heinrich Rätel in seinem Leben gab, oder empfing; auch trieb er ihm eine Purpurgluth freudiger Beschämung hoch empor in die sonst farblosen Wangen.


  Könnte unser Einer fast eifersüchtig werden, sprach der Husar, dem seines Oheims Bewegung und Verlegenheit nicht entging; mein Collega, Onkel, Brodherr, Pflegevater benimmt sich keinesweges väterlich bei und nach diesem Kusse. Vielmehr zeigt er sich einem schüchternen Jüngling ähnlich, der seines Herzens Regungen schlecht versticht hinter angenommener Gleichgültigkeit, oder Kälte. Wäret Ihr etwa gar verliebt in meine Husarin, Magister?


  Ja, Du schwarzer Husar, und Rabensohn! Ja, Du Höllenbrand und einarmiger Plagegeist, Du hast es ausgesprochen: ich bin verliebt in dieses holdselige Frauenbild, vom ersten Augenblicke an, wo ich sie in das Gastzimmer bei'm Kranz eintreten sah. Ja, ich liebe sie, ich, der bis dahin von der Liebe Nichts wußte, nicht an sie glaubte; ich liebe diese hier und fürchte mich nicht vor Dir, noch vor Deinen Soldatenflüchen, noch Deiner Jugend. Denn sie ist weise genug, einen wohlerhaltenen Junggesellen von fünfzig Jährlein, solchem defecten, invaliden Gelbschnabel vorzuziehen. Sie wird meine Liebe erwiedern, wird Dir den Abschied geben, verabschiedeter Husar. Und jetzund wird sie ihr Jungeherrlein, ihr kleines Schrickwitzelein aus der Wiege heben; wird es, mit grünem Schleier, so ich dort hangen sehe, gegen Fliegen verdeckt und geschützt, auf die Arme nehmen; wird uns voranschreiten, hinab in Gottes reine Sonntagsluft, durch den blühenden Ziergarten in das grüne Wäldchen; ich aber werde die Marie-Liese tragen, um Dir zu zeigen, Lammfell, daß ich mit kleinen Kindern umzugehen verstehe; und werde Deiner Frau unaussprechliche Galanterieen zuflüstern und Süßigkeiten; Du jedoch mußt hinter uns herschleichen, Deinen Neid und Jalousie stumm verbeißend, zur Strafe für den mir mißgönnten Kuß. Ja, vernimm es und zittere, ungerathener Sohn, Deine Frau war meine erste Liebe, sie wird meine letzte bleiben. Man reiche mir das Kind her, das Lammfellische Mädel, doch man hülle es zuvor fürsichtig in hochadelige von Schrickwitzische Windeln und anderweitiges Linnen, sintemalen ich meine Sonntagsbekleidung auf dem Leibe trage und vor der aus der Kirche zurückkehrenden Herrschaft nicht wie ein mit Permission zu sprechen Saubartel, oder sonstiges unsauberes Geschöpfe und Individuum zu erscheinen gesonnen bin.


  Sie erfüllten des lustigen alten Freundes Willen, und dieser wurde, nachdem er erst alle Kuß-Verlegenheit weggeschwatzt, im Schatten riesenhafter Buchen und Rüstern neben der bewunderten Adoptivtochter einherschreitend immer glücklicher und liebevoller: Mein Herz kommt mir heute, an Eurer Seite und mit diesem kleinen werdenden Weiblein im Arme, wahrlich für, wie ein längst-vergessener, vertrockneter, von Hitze und Staub ausgedorrter Schwamm, der, in irgend einem Schubfache verborgen, plötzlich gefunden und mit frischem Quellwasser gelabet wird. Wie er alle Poren öffnet, um einzusaugen, was ihn erquicken kann!


  Und nun mußte Lebrecht seiner Frau erzählen, wie sie sich in Rätels Häuschen eingerichtet; wie dieser ihn gestern schon den wenigen Schülern vorgestellt und von diesen wenigen ihm eine zweite, niedere Klasse abgezweigt und überantwortet, damit er zu solcher seine Reminiscenzen aus der früheren, im Husarenthume halbentschwundenen Lehrerzeit wiederum prüfe und übe; was sie gespeiset zu Mittag und auf die Nacht; wie Lebrecht der alten tauben Magd Sophia, Söphel genannt, in der Küche und bei'm Anrichten geholfen und sich als vortrefflicher, in der königlichen großen Hauptküche des Feldlagers ausgebildeter Mundkoch erwiesen und dargestellt!


  Und dann wieder mußte Anne-Marie das Wort nehmen und den Männern Bericht abstatten, über Empfang, Aufnahme, Behandlung von Seiten der jungen Damen und Alles, was ihr widerfahren, seitdem sie Amme geworden. Sie erzählte, was wir schon wissen, nur natürlich ungleich breiter, ausgeschmückter und auch wohl lebendiger, als ich es meinen Lesern vorzuführen vermocht. Sie versetzte ihre Hörer in freudiges, teilnehmendes Erstaunen durch Aufzählung des ihr erwiesenen Guten. Nur bei Schilderung der jüngsten Tochter des Hauses rümpfte Rätel die Nase und zog er seine Stirn in Falten. Ei, sprach er, so soll denn hienieden kein Glück vollkommen ungetrübet bleiben? Ist mir doch fast, als könnte dieses Mariandel irgend ein Unheil über Dich, das heißet also über uns bringen? Wie Du sie abschilderst, Anne-Marie, ist sie beschaffen, daß sich auf sie anwenden ließe, was jene Geistlichen schrieben, da dem fast siechen Herzoge Heinrich seine zehnjährige Braut aus der Mark gen Crossen (so dazumalen noch zur Schlesing gehöret) zugeführet ward: malitia supplet aetatem, welchen lateinischen Spruch mein Vorfahr und Namensvetter in seiner Chronik verteutschet:


  „Den Mangel an Alter und Jugend,

  Ersetzt die Bosheit und Untugend.“


  Da heißt es behutsam sein, der eigenen Zunge Zaum und Gebiß anlegen, die Ohren hinwiederum dermaßen einrichten und gewöhnen, daß aus einem herausziehe, was durch das andere eingedrungen, ohne im Gedächtniß zu verweilen. Denn sonsten könnt' es Klätschereien regnen wie junge Frösche und Kaulquabben bei Ungewittern.


  Ja, da hat Vater Rätel sehr Recht, fügte Lebrecht hinzu; lieber eine Koppel Pferde regieren, die mit Remonte frisch aus Litthauen eintrifft, oder eine ganze Schule voll Jungens, als sechs Mäuler die an Frauenzimmern sitzen. Da kann's höllisch 'was geben. Halte sie Dir man so viel menschenmöglich aus Deiner Kinderstube und rede so wenig wie möglich; immer man das Nothwendigste.


  Wie wenn ich nicht schweigen könnte!? erwiederte Anne-Marie ein wenig beleidigt.


  Du darfst Deine Frau auch nicht zu gering beurtheilen, indem Du sie mit andern, gewöhniglichen Mädchen und Frauen gleichstellst, Lebrecht. Daß sie bei all' ihrer Sanftmuth festen Willens sei, das stehet ihr ja auf der Stirn geschrieben. Meinst Du nicht selbst? fragte Rätel.


  Gewiß, Oheim; was stände der nicht Gutes und Schönes auf der Stirn geschrieben! Und was werdet Ihr noch Alles von dieser Stirn herunter buchstabiren und lesen? Diese Stirn und diese Augen werden Euch Eurer Chronik ungetreu machen, und den alten Autoren und den schlesischen Poeten.


  Mit nichten, Husar, sagte, in eine würdige und ernste Haltung übergehend, Herr Heinrich Rätel; mit nichten. Vergönne mir, daß ich diese Deine Ehefrau liebe und verehre, wie ein verkommener Schulmeister zu lieben vermag. Meine Liebe wird der Deinigen keinen Abbruch thun. Würde dieses auch nicht, wofern ich mich um dreißig Winter zu verjüngen im Stande wäre. Denn wie ich Dir schon verkündet: eine eigentliche Jugend hab' ich realiter niemals besessen, noch zur Schau getragen; auch als Jüngling nicht. Bin wie ein alter Magister und Hagestolz auf die Welt gekommen, worüber Deine selige Mutter mich oftmals verhöhnet und ausgeschol — — jetzt nimm mir Deine Tochter ab, damit ich die Hände frei habe; halte sie jedoch, bitt' ich, fest; ausgescholten, da ich noch mit ihr im Zauberhaine der edelen Dichtkunst wandelte. Schon dazumalen pflegte ich meinem beidlebigen Zustande von äußerlicher unbeholfener Kälte und innerem poetischen Feuer jenes außerordentliche Meisterstück des berühmten Bober-Schwanes anzupassen, als welches ich Euch gegenwärtig, nach behutsam in Deinen Vaterarm zurückgelegthabender Marie-Liese, unter dem Schatten ehrwürdiger Bäume, sub tegmine fagi, zu recitiren gedenke, in honorem des unsterblichen Barden Martin Opitz, und welches unter der vielsagen Ueberschrift: „Daß die Poeterei unsterblich sei,“ auf der einhundert sechs und sechzigsten pagina seiner im Jahre sechszehnhundert fünf und zwanzig verlegten Ausgabe folgendermaßen befunden wird:


  „Was wirst Du schnöder Neid mir vor die Lust zu schreiben

  Von Venus, und mit ihr die Jugend zu vertreiben?

  Ich achte Deiner nicht, Du liebest Eitelkeit!

  Mein Lob und Name wird erklingen weit und breit:

  Cupido führet mich in eine grüne Wüsten,

  Da der Poeten Volk, weit von Begier und Lüsten,

  Vorzeiten hat gelebt, wie noch die erste Welt

  Nichts von der Städten wußt' und wohnet 'umb das Feld.

  Die Nymphen werden mir den Lorberkranz aufsetzen,

  Mit meinem Versen wird Erato sich ergötzen,

  So weit die grüne Lust und hohe Wälder geh'n,

  So weit wird mein Gedicht an allen Bäumen steh'n.

  Ihr Oerter voller Freud'. Ihr Aufenthalt' der Hirten,

  Ihr Bäch', Ihr Ahornbäum', Ihr Quell', Ihr zarten Myrthen,

  Ihr Thäler, Ihr Gebirg', Ihr Blumen und Ihr Stein',

  Ihr Wohnhaus aller Ruh', bei Euch wünsch' ich zu sein;

  Sonst nirgends als bei Euch; von Eurer Lust besessen,

  Will ich des Irdischen und meiner selbst vergessen.

  Wie Perseus, als er erst Andromeden erblickt,

  Ward mitten in der Lust durch ihre Zier verzückt,

  So daß er kaum das Roß vermochte zu regieren,

  So soll auch mich von Euch kein' and're Liebe führen.

  Bis mich der letzte Tod hier unversehens kriegt,

  Und Venus mich begräbt, wo ihr Adonis liegt.“


  Von Zeile zu Zeile war Magister Rätel lebhafter, seine Gesticulationen ausdrucksvoller geworden. Nach denletzten Worten blieb er mit aufgehobenen Armen, in offenbarer Verzückung erstarrt, das Haupt emporgerichtet, stehen.


  Lebrecht, dessen geistige Fähigkeiten ihm wohl gestatteten, den Sinn dieser Dichtung aufzufassen, nicht minder auch die Anwendung zu begreifen, welche der Declamator auf sich selbst davon gemacht wissen wollte, hatte voll Antheil zugehört, wurde jedoch ernstlich besorgt um seinen Oheim, den er in fast krankhafter Ekstase vor sich sah. Er ging deshalb auf die Begeisterung, die Jenen erfüllte, nicht ein, sondern bemühte sich vielmehr, ihn auf die Bahn des Gewöhnlichen zurückzuführen.


  Wir hatten auch ein Pferd bei'm Regimente, warf er ein, das Perseus genannt wurde, doch das war eine stät'sche Bestie; dagegen die Andromeda, die unser Wachtmeister ritt, das war ein braves Thier, eine braune Stute.


  Hat der Onkel von Pferden geprediget? fragte Anne-Marie; ich dachte, es wär' von Göttern die Rede?


  Es dürfte schwer werden, zu entscheiden, ob die fromme Nichte, die ihre Besorgnisse, wie es mit Rätel's Religiösität bestellt sein möge, keinesweges vergessen hatte, die Pferde den heidnischen Göttern nicht vorgezogen haben würde? Auch entging ihrem Husaren der zweifelhafte und bedenkliche Tonfall ihrer Frage nicht.


  Rätel aber entnahm daraus nur, was ihm wohlgefiel. Siehst Du, rief er triumphirend aus, siehst Du, wie sie Dich beschämt? Sie weiß den Poeten besser zu würdigen, denn Du. Gott ehre mir die Frauen! Ich sag' es ja stets: es giebt keinen aufrichtigeren reineren Verehrer des schönen Geschlechtes, als einen alten Junggesellen, der niemals Eine sein nennen durfte.


  Und keine von Grund auf kennen lernte, lachte Lebrecht; kann sein, vielleicht eben deshalb verehrt er sie so schrecklich? Doch da rücken ihrer Fünf an, und von unterschiedlichem Kaliber, wie Seiner Majestät große und kleine Geschütze.


  In der That zeigten sich die aus der Kirche heimgekehrten jungen Damen im Ziergarten, begleitet von Herrn von Schrickwitz.


  Anne-Marie ging ihnen entgegen, dem Vater seinen schlafenden Lehns-Erben entschleiert vorzuzeigen.


  Rätel folgte ihr.


  Lebrecht blieb, mit seiner Marie-Liese im Arm, einige Schritte zurück.


  Nachdem Herr von Schrickwitz das Söhnlein geküßt und Räteln herzlich willkommen geheißen, begrüßte er auch den Husaren, den er seinen Töchtern als Anne-Maries Ehegatten nannte.


  Lebrecht hätte gern seine Kopfbedeckung abgenommen, um den Mann von seiner Bildung zu zeigen, aber ihm mangelte die dazu erforderliche Hand. Ich habe die Wahl, gnädiger Herr, als ein Lümmel vor Ihnen und der jungen Herrschaft zu stehen oder mein eheleibliches Mädel auf die Erde fallen zu lassen; wird mir denn keine Christenseele das Kind abnehmen oder den Deckel vom Kopfe; eins von den zwei Beiden?


  Ehe noch Rätel, oder Anne-Marie ihm zu Hilfe kommen konnten, hatte Lorel schon die Marie-Liese in ihrer Gewalt, zugleich aber sprang Marianel auf eine Bank, riß ihm die Mütze herab, setzte sie sich auf die Locken und rief aus: jetzt bin ich ein Husar! Aber Du, Husar, warum hast Du nur einen Arm?


  Den andern hat mir eine Kugel weggerissen, entgegnete Lebrecht.


  Und Du, Anne-Marie, fuhr die Kleine fort, warum hast Du Dir ihn denn zum Manne genommen?


  Weil ich ihm gut bin, Fräule Marianel.


  Kann man denn einen Mann gebrauchen, der nur einen Arm hat? Dem fehlt ja 'was; das ist ein Krüppel; solchen möcht' ich nicht, lieber gar keinen!


  Diese naseweise und lieblose Aeußerung verletzte Alle. Schrickwitz warf dem verzogenen Kinde einen mahnenden Blick zu; die Schwestern zeigten unverhohlen ihren Unwillen; Rätel hustete gezwungen; Anne-Marie kämpfte mit Thränen gekränkten Ehrgefühles.


  Nur Lebrecht lachte.


  Marianel betrachtete ihn forschend, dann sagte sie: Bist Du böse, Husar? Ich habe 'was Dummes gesagt, gewiß, weil sie so schreckliche Gesichter schneiden. Was geht sie's denn an? Du lachst ja; und das gefällt mir. Du hast schöne Zähne. Mußt mir's nicht übel nehmen; ich hab' halt noch keinen Menschen gesehen mit einem einzigen Arme; ich dachte, Du hättest den andern zu Hause gelassen?


  Hierauf brach sie eine volle Rose, stieg wieder auf die Bank, steckte die Rose aufLebrechts Mütze, setzte ihm diese auf den Kopf, gab ihm einen Kuß und lief davon, sich im Wäldchen zu verbergen.


  Kränkung und Versöhnung waren so rasch auf einander gefolgt, daß Niemand wußte, welche von beiden lebhafter auf ihn gewirkt habe? Das Schweigen der Verlegenheit dauerte fort, bis Rätel es brach, indem er seine Bewunderung über den üppig blühenden Rosenflor an den Tag legte, doch dieser allsogleich in seiner docirenden Weise eine dringende Warnung hinzufügte: die gnädige Herrschaft dürfte sich in Obacht nehmen, vor den höchst gefährlichen Wirkungen dieser verführerischen Gerüche.


  Warum in Acht nehmen? fragten die Mädchen; an den Dornen riechen wir nicht und mit den Rosenblättern werden wir uns nicht in die Nasen stechen.


  Dennoch, fuhr Rätel fort, dennoch: ihr lockender Duft vermag den Tod zu bringen. Mein Ahnherr und Namensvetter vermeldet in seiner unschätzbaren Verteutschung von des Cureus Chronik, daß Laurentius primus, der zwanzigste Bischof in Breslau, der das Bisthum an Gütern sehr gebessert, als er sich auf seinem Landgute Prichaw im Steinauischen mit zu vielem und stätem Rosengeruche zu sehr und zu viel erlustigte, sich einen Fluß verursachte, aus solchem in die Darre fiel und im Jahre Zwölfhundert zwei und dreißig Todes verblich.


  Da wird es das Beste sein, sagte, seinen Ernst mühsam behauptend, Herr von Schrickwitz, daß wir uns dieser Lebensgefahr entziehen und uns zum Mittagstische begeben; um so eher, weil es zwölf Uhr geschlagen hat.Ihr, mein alter ehrlicher Rätel, werdet als lebendige Chronik mein Gast bei unserer Tafel sein und uns mit einigen gelehrten Schnurren regaliren. Der Husar soll droben in der Kinderstube speisen, mit seiner Frau. Lass' ihnen Nichts abgehen, Lorel! Nun ruft die Mariandel und kommt!


  Lebrecht empfing aus Lorel's Händen seine Marie-Liese zurück; Rätel gehorchte der an ihn ergangenen Einladung, nicht ohne mehrmals nach den Lammfellschen, von denen er sich ungern trennte, mit Sehnsucht zurück zu schauen. Diese letzteren begaben sich mit den kleinen Geschöpfen in die Kinderstube, wo ihnen der alte Gottfried bereits ein Eßtischchen für zwei Personen sauber hergerichtet hatte; wo alle Schwestern, eine nach der andern „etwas Gutes“ darbringend auf Augenblicke nachzufragen kamen, ob es an Nichts fehle? Und wo endlich auch Marianel ihr spitzbübisches Gesichtchen zwischen die halb geöffnete Thüre schob, hinneinrufend: Husarin, ist Dein Husar noch wüthend auf mich? Euer langweiliger Schulmeister erzählt langweilige Geschichten aus langweiligen Büchern; aber ich thu' ihm heute noch einen Spuk an, ihr sollt schon sehen.


  Später kehrte das wilde Mädel noch einmal zurück und erkundigte sich, ob es wahr sei, daß der Einarm Lammfell heiße? worüber sie sich nicht satt lachen konnte: so ist er der Lammfell-Husar und seine Frau die Lammfell-Husarin; der Titel bleibt ihr von Stund' an, das ist sicher!


  Nun höre die kleine Närrin, sagte Anne-Marie, als jene wieder hinaus war, was für Narrheiten sie treibt, und gestern haben sie ihr die Mutter begraben. Ist das nicht ein schlechtes Herz?


  Sei nicht dumm, Alte, erwiederte Lebrecht. Wo käm' es mit der Welt und uns Menschenkindern hin, wenn so'n junges Blut die Ernsthaftigkeit von Leben und Sterben schon begriffe? Heute lärmt und neckt sie,—lasse sie man! Eh' sie so alt ist wie ich, oder nur wie Du, wird sie schon unzählige Thränen vergossen haben darüber, daß sie so frühzeitig eine mutterlose Waise geworden ist. Das lernt sich, dafür ist gesorgt! Jeden Schmerz, über den Kindheit und Jugend fortgeholfen haben, müssen wir redlich nachholen: es wird keinem 'was geschenkt. — Uebrigens Dein Herr ist ein Ehrenmann, das Lob muß ich ihm schenken. Wie hübsch von ihm, daß er unsern alten Papa Rätel mit hinunter nimmt in's Tafelzimmer und an seinem Tische speisen läßt! Wie hübsch, daß er mir erlaubt und vertraut, hier so allein und unbewacht bei Dir zu bleiben und bist doch Amme! Und vor allen Dingen, daß er Dir unser Kind ließ, — na freilich, sonst hätten wir's gar nicht angenommen. Aber das konnt' er doch nicht vorher wissen, wie's mit uns beschaffen war? er kennt uns ja nicht. Und doch so honett. Ein braver Mann, der Schrick- auf Krick-! Soll leben!


  Lebrecht, trink' auch nicht zu viel?


  Jetzt keine Droppe mehr, Alte; die Flasche ist leer. Einmal, keinmal. Denn das steht bombenfest: zum Essen kommen wir von heute an nicht eher wieder heraus, als bis Dein Jungeherr abgewöhnt ist, und wir die Henkersmahlzeit feiern. Es soll nicht in Krickwitz und den benachbarten Provinzen, mögen solche nun kaiserlich oder königlich sein, gesagt werden, daß Heinrich Rätel, der Schulhalter, und dessen Neffe, Adoptivsohn, Collaborator, der Lammfell-Husar, wie zwei Schmarutzer und Krippenreiter nach Krickwitz gelaufen sind und das Gastrecht mißbraucht haben. Wir stellen uns künftig Nachmittags ein; meinst Du nicht auch, daß dieses schicksam sei?


  Gewißlich, meinte Anne-Marie, es läßt bescheidentlicher. Aber Lebrecht, was soll denn hernachern werden, wenn es hier aus ist? Denn wenn sie mich auch vielleicht im Dienste behalten wollten, der alte Gottfried thut schon so, da bleib' ich doch nicht: länger wie ein Jahr von Dir getrennt, will ich nicht leben. Weiß ich doch nicht, wie ich das aushalten soll?


  Denkt auch Niemand daran; denkt gar kein Mensch daran. Was nachher werden soll? Ist das eine Frage? Du ziehst bei uns, in Vaters Haus, oder Häuschen. Wir leben mit einander wie Engel, man ohne Flügel, Ewig kann die Kriegswirthschaft nicht mehr dauern; kömmt Friede in's Land, gedeiht das Schulwesen. Bis dahin hab' ich den Husaren vollend's vergessen und den Lehrmeister wieder anprobirt. Aller hübschen Leute Jungen, die sich die Nasen nicht absolut mit den nackten Fingern schneuzen, müssen uns zufallen. Unsere Firma: Rätel und Lammfell wird so berühmt werden wie weiland Trotzendorf in Goldberg. Und sollte Dir, wie wir verhoffen, in Zukunft ein Sohn bescheert sein, so wollen wir an diesem unsere Kunst und Gelehrsamkeit produciren, damit er ein großes Thier in Wissenschaften werde, ein völliges Vieh an Weisheit. Sieben Sprachen sind das Wenigste; Muttersprache gar nicht einmal gerechnet; lebendige, wie todte, drunter thu' ich's nicht. Für's Erste jedoch laß' deine Würmer saufen, sie winseln zweistimmig. Was mich betrifft, will ich Luft schöpfen und Bewegung machen, denn ich fürchte, ich habe der Krickwitzer Küche zu viel Ehre angethan. Eine Amme ist beneidenswürdig. Obenein eine wie Du, die gleich zwei Kinder zu stillen hat. Sie kann für Drei schlingen und bleibt immer bei Appetit. Ich hab' es leider Gottes man mit mir alleine zu thun, und wenn ich satt bin, so bin ich satt. Hätt' es doch die Natur so eingeführt, daß ein Husar auch könnte Amme werden! Weil das aber gegen's Reglement verstößt, empfehle ich mich und suche mir Papa Räteln auf, wenn sie ihn nicht noch festhalten?


  Dieser kam dem weinfröhlichen Lebrecht im Garten schon mit sämmtlicher Tischgesellschaft entgegen. Denn da das Trompeter-, oder Katzen-Tischlein im Kinderzimmer lediglich vom Abhub der größeren Tafel geschwelgt, so mußte letztere nothwendig aufgehoben sein, bevor erstens sich bis zum Sonntags- und resp. Begräbniß-Kuchen durchgearbeitet hatte.


  Auch der Magister fühlte sich durch einige Gläser herben Nieder-Ungars geistig erhoben und ermuthiget; bis zu so hohem Grade, daß er wagte, einen tiefen Athemzug aus dem Rosenwalde zu holen, ohne des drohenden Exempels Laurentii primi, noch dessen bischöflicher „Darre&quot; sonderlich mehr zu achten.


  Mi fili, redete er den Husaren an, ich wünsche und verhoffe, daß die Lieferungen unterschiedlicher Proviantvorräthe, so vom Hauptquartiere abgesendet worden, glücklich in Eure Vorposten-Zwei- und Bei-Wacht gelanget sein mögen, ohne feindlichen Streifkorps in die Hände zu fallen; und daß ihr beiden Lieblinge Eures neuen alten Vaters eine geseegnete Mahlzeit mit einander abgehalten habt? Ich kann mich der Aufnahme an herrschaftlicher Tafel nur rühmen. Sie war würdig und Güte-voll von Seiten des gnädigen Gutsherrn, der einige Reste gelehrter Bildung, — ich sage: einige, Husar! — aus raschdurchflogenen Studienjahren blicken lässet und mich mehrfach aufforderte, das Wort zu führen. Weil jedoch die Mägdelein stäts dazwischen schwatzten, so wurde ich es bald müde, meine Perlen vor die — jungen Damen zu werfen und verstummete. Später erst, nachdem der edle Rebensaft mir die Zunge wiederum gelöset, — (wobei ich mir rekapitulirte, daß unser großer Martin Opitz selbigen einst in Ungarn's Fluren, id est in seiner, des Weines Heimath, getrunken) machte ich mich anheischig, den Namen der fünf Fräulein von Schrickwitz, wie solche familiariter und deminutive in usu sind, zu einem Gedichtlein nach wällischer Forme zusammen zu fügen; gleichsam damit ich darthun dürfe, auch an meiner Wiege haben die Musen Wache gehalten. Die erste Strophe des Sonettes habe bereits auf diesem Rosenbette an's Licht der Sonne geboren und dürfte solche etwa folgendermaßen nicht verächtlich lauten:


  „Die Aelteste bist Du hochwohlgebornes Lorel;

  Die Zwote ehrt in Dir des Hauses Knecht, o Lienel!

  Die gute Drei ziert Dich, Du Dritte, gnäd'ges Mienel;

  Der vierten Zeile Reim bringst Du, charmante Dorel.“


  So weit, mein Theurer, geht es fürtrefflich. Doch nun erheben sich schwierige Bedenklichkeiten. Ich brauche noch zwei Reime auf „orel&quot; und nicht minder deren zwei auf „ienel,&quot; bevor ich zu Marianel, als fünfter Schwester und in die rettenden Dreizeilen gelange. Jene Verkleinerungen auf Thor, Mohr, Ohr, Chor arten in leere, undichterische Spielerei aus und auf „ienel&quot; bleibt mir höchstens ein „Bienel&quot; was ich auch nicht loben kann. Ich schwebe folglich in den Kindesnöthen einer schwierigen Dichtergeburt und befürchte, es werde ein Wechselbalg zu Tage kommen, oder was schier noch schlimmer wäre: gar nichts. Weshalb die lachlustigen Fräuleins mich von Wegen verunglückten, kecklich verheissenen Gedichtes auslachen und aushöhnen dürften. Gott steh' uns bei, da sind sie schon, und der kleine Satanas vorne vor, wie der Zugführer bei den wilden Aentevögeln.


  Laßt mich machen, Vater Rätel, tröstete ihn Lebrecht; ich zieh Euch heraus. Laßt nur mich machen, und bleibt stumm.


  Wir verlangen unser Gedicht, riefen die Mädchen.


  Herr von Schrickwitz folgte ihnen auf dem Fuße, allem Anscheine nach nicht wenig gespannt auf seines Gastes poetische Schöpfung.


  Unser Carmen! erklang es noch einmal.


  Rätel zählte an allen zehn Fingern Silben ab, die keine Füße hatten und sich entschieden weigerten, sich als Verse verwenden zu lassen.


  Wir müssen aufbrechen, fuhr Lebrecht plötzlich heraus, es ist die höchste Zeit: bemerken Euer Gnaden, daß mein Oheim mitten in der Rosenflor steht? Ich will nicht geradezu steif und fest behaupten, daß er dem Tode und der Darre schon so nahe ist, wie jener unglückliche episcopus aus der Chronik; aber daß er schon einen Fluß verspürt, könnte der kleine Jungeherr sehen, wenn er zufällig anwesend wäre. Gichtisch muß es sein, was die Pflasterschmierer Chiragra, oder fälschlich Podagra nennen. Geruhen Euer Hochundwohlgeboren allzumal man seine Finger zu betrachten, wie er mit denenselbigen zappelt und trillert? Gerade wie unser König Fritze, wenn er Flauto bläset und die rechten Löcher sucht. Es ist der eigentliche Pfoten- oder Potengram, ein Ausdruck, den wir Schulmänner aus dem Orient herleiten; der aber bei uns Husaren (denn ich bin in beiden Sätteln fest) der Feldspaht heißt, wie Seiner Gnaden bekannt sein wird. Weil die Pferde keine Hände haben, muß es bei ihnen immer in den Füßen stecken. Mein Oheim hat es anjetzo in den Fingern, deshalb will ich man zusehen, daß ich ihn rasch in Bewegung bringe, so verläuft er sich's vielleicht. Hauptsächlich, daß er aus dem Rosenzeug rausser kömmt! Sein Gedicht an die gnädige junge Familie ist fix und fertig, bis auf Komma und Pünktchen. Er war justement darüber her mir's vorzutragen, da gerieth der Rosenfluß über ihn und hemmte den Fluß der Verse. Doch soll's nicht verloren geh'n. Heute über acht Tage bringen wir's mit, sauber abgeschrieben, in sechs Exemplaren. Jetzt: Oheim, Poet, Privat-Schulen-Direktor, Vater, Mann, ermannet Euch; schüttelt Vers- und Rosen-Düfte ab und laßt uns wandern.


  Rätel war schlau genug, bei aller Unschuld seines redlichen Gemüthes, des Neffen hülfreiche und übermüthige Schlauheit zu durchschauen. Die noch nicht verflogenen Nebel des ungewohnten Weines halfen ihm, einen von Rosengeruch berauschten Poeten zu spielen. Er stammelte seinen Dank und hing sich eiligst in Lebrechts leeren Aermel, den er zärtlich umklammerte.


  Will der Lammfell-Husar seiner Lammfell-Husarin nicht Adieu sagen? fragte die kleine Marianel, welche den Invaliden seit ihrem Zwist in besondere Gunst genommen.


  Nein, durchaus nicht, mein Fräulein! Wozu ihr mit Abschied nehmen erst wieder das Herz schwer machen? Scheiden und meiden thut weh. Sie hat für zwei Kinder zu schaffen und ich für meinen Papa-Oheim. Munter, munter, alter Knabe, setzt Euch in Trab. Salutirt noch einmal und jetzt: Escadron, vorwärts Marsch!


  Als Rätel scheidend den Rücken wendete, erblickten die Schwestern einen zwei Ellenlangen Zopf, den Marianel aus Flachs gewunden, ihm unbemerkt an den Kragen genäht hatte und der nun in seinen Windungen einer zornigen Schlange gleich den Friedlichen bedrohte.


  Der Zopf, rief sie hinter ihm her, ist gerade so lang, wie seine Geschichten aus der dummen Chronik!


  


  


  Viertes Kapitel.


  Worin sich der Verfasser bei'm Leser entschuldiget, daß der Held des Buches noch nicht da ist, und auch noch lange ausbleiben wird. — Gespräche zwischen Rätel und seinem Neffen. — Man richtet sich hier und dort ein.— Wiederholte Besuche in Krickwitz. — Marianels Charakter entwickelt sich. — Herbst und Winter. — Strenge Kälte. — Einladung zum Weihnachtsabend.


  Wir haben in drei vorangegangenen Kapiteln mit einer gewissen, vielleicht tadelnswerthen Breite, von Menschen geredet und Menschen reden lassen, welche streng genommen ausserhalb einer Erzählung stehen, deren Held noch gar nicht geboren ist. Mag diese Ausführlichkeit dem Verfasser immerhin als ein Fehler ausgelegt werden, ich darf nicht leugnen, daß ich ihn mit Bewußtsein und Absicht beging. Ich wollte uns, — mich, wie den Leser, — erst heimisch zu machen versuchen, in des noch zu erwartenden Christian Lammfell's künftiger Heimath. Ich wollte diesem das Nest seiner Kindheit erst zurecht rücken, wollt' es ihm sorgfältig ausfüttern, — wenn anders ein solches Gleichniß gestattet ist?


  Die Personen, mit denen wir bis jetzt verkehrt haben, werden sämmtlich mehr oder weniger ihren Einfluß geltend machen auf jenes menschliche Geschöpf, dessen Leben und Schicksalen vorliegendes Buch gewidmet ist. Gestatte man ihnen deshalb noch einigen Raum, bis nach und nach Ein's um's And're abfallen und von unserm schlichten Reigen; sei's im Leben, sei's im Tode.


  Dulde sie noch, lieber Leser, um des künftigen Helden Willen! Ich gebe keinesweges die Hoffnung auf, Dir Einige von ihnen werth zu machen, bevor sie scheiden. Ihrer drei, — Du weißt schon, wen ich meine? — manchmal vielleicht getrennt in Mißverständnissen und Zweifeln, werden dennoch die Liebe, die sie gegenseitig für einander hegen und bewahren, immer wieder anfrischen und beleben an ihrer vereinten Sorgfalt für unsern noch nicht Geborenen. Und solcher Liebe Hauch wird das Kind so tief und innig durchdringen, daß er länger als ein gewöhnliches Menschenalter hindurch, in ihm fortwirkt; daß er ihm, dem Einfältigen, Armen, Schwachen, über Weisheit, Macht, Reichthum, List, Bosheit den höheren Sieg davon tragen hilft; daß er im späten Greise noch der Kindheit Glück und Unschuld frisch erhält!


  Und wenn Du lernen sollst, daran zu glauben, mein Leser, hab' ich nicht Sorge zu tragen, daß ich vorher Dich einführe in jene kleinen, alltäglichen Kreise?


  Deshalb bitt' ich noch einmal: entziehe mir nicht vor der Zeit Deine geduldige Nachsicht.


  


  Nun, fragte Lebrecht, als sie erst wieder glücklich auf dem Heimwege waren, wie seid Ihr zufrieden, Vater Rätel? Hab' ich unsre Retirade nicht fein maskirt, als ein großer General?


  Es wäre wahrlich kaum von Nöthen gewesen, versetzte der Magister, welchem die ausgestandene Poetenqual gering erschien, seitdem er sich daraus befreit sah; es wäre kaum von Nöthen gewesen, Husar, denn ich habe Gründe zu vermuthen, mein Sonett würde, trotz aller Widerspänstigkeit der eigensinnigen Reime über kurz oder lang dennoch geschmiedet worden sein. Wiewohl die Wendung mit dem Rausche durch Rosendüfte allerliebst war und Deiner Phantasei nicht geringe Ehre macht. Doch will mich bedünken, Du hattest schier größere Eil', denn ich selbsten, den herrschaftlichen Ziergarten zu verlassen?


  Hatt' ich auch, Papa-Oheim, hatt' ich wirklich. Und wenn Ihr mich nicht auslachen wollt, sollt Ihr die Wahrheit vernehmen: ich schämte mich vor den Schrickwitzischen Mädeln, weil ich im Voraus wußte, daß ich plinzen würde, wenn ich ...


  Plinzen? unterbrach ihn Rätel; was ist plinzen?


  Na, plinzen ist: weinen; wir sagen so bei uns zu Lande.


  Verstehe. Wo wir, volksthümlich zu reden: „flennen, naatschen“ sagen würden. Seltsam! Doch bei alle Dem sind Plinzen oder Plinsen ein gutes schlesisches Gericht, worüber Du nicht plinzen wirst, wenn Söphel es uns bereitet; absonderlich mit Salsen von Johannisbeeren, oder Himpelbeeren gefüllt. Aber fahre fort. Du fürchtetest weinen zu müssen, wenn Du —


  Ja, wenn ich erst wieder lange von meiner Alten Abschied nehmen sollte. Die acht Tage werden mir verflucht zähe vorkommen; denn ich habe Sehnsüchte nach diesem Weibsbild, dieser Parchwitzerin. Und was brauchen das die Schrickwitzigen zu wissen und ihren Witz darüber zu machen? Parchwitz ist nicht Krickwitz. Und meine Alte brauchts auch nicht gewahr zu werden. Deshalb bin ich ausgerissen.


  Rätel kniff, von innerer Bewegung angetrieben, Lebrechts leeren Aermel und zog daran, so daß der Husar endlich sprach: Vater, wenn Ihr mir zufällig die Hand drücken wolltet, so rückt auf die and're Flanke und faßt meinen rechten Arm unter, da giebt's was zu drücken; der dumme Stummel hier reicht nicht bis hinab.


  Gerade den Stummel will ich haben, Junge, weil er am Herzen hängt; an dem ehrlichen Herzen, dessen weiche und zärtliche Gefühle Du vergeblich vor mir verstecken willst. Und du hast auch Recht, Husar, Männer sollen vor Weibern nicht weinen; es setzt sie herab, es benimmt ihnen die eigentliche Mannheit oder virtus. Nichts desto weniger unter vier Augen und in gewissen Stimmungen bleibt die Thräne eine schöne Sache, und vor mir brauchst Du dergleichen Ueberfluß niemalen zurückzuhalten; ich weiß ihn zu schätzen. Das lasse Dir gesagt sein für künftige Fälle. Auch mir wär' es lieber, ich will es bekennen, wir hätten die Frau Anne-Marie gar nicht von uns gelassen. Und hätte sich unsere Blutsverwandtschaft, mein theurer Sohn, nicht wundersamer Weise erst im letzten Augenblick der Trennung von ihr zu zeigen und zu enthüllen begonnen, — bei Gott, so würd' ich nicht gestattet haben, daß sie den blauen Wurstwagen bestieg. Eine Fremde wähnte ich dem gnädigen Herrn als Amme zu recommandiren; eines leiblichen Neffen christlich Eheweib hätt' ich sammt ihrem Kindlein nimmer scheiden lassen. Nachdem es nun aber einmal durch höheren Rathschluß also sich gefügt, bleibt Nichts anderes übrig, als in Geduld zu harren. Denn rückgängig dürfen wir den Vertrag nicht füglich machen, mein Junge.


  Will ich auch nicht. Laß' den kleinen Schrickwitz man saufen. Und am Ende aller Enden, wer kann voraus wissen, wie oder wo es unserer Marie-Liese einmal zu Gute kömmt, daß sie einen Majorats-Herrn, oder was er ist, zum Milchbruder hat?


  Sehr richtig. Wir besitzen herfürragende Beispiele von Nachwirkung solcher Milchgeschwisterschaft durch's ganze Leben. Sie dauert oftmalen länger und hält besser vor, als die Wein-Brüderschaft. So klein und hilflos jener hochadelige Säugling annoch vor menschlichen Augen erscheint, ist er darum doch nicht minder ein künftiger Lehnsherr; nicht nur auf Krickwitz allein, sondern auch, wenn eine andere Linie, wie wahrscheinlich befürstehet, ausstirbet, noch Erbe mehrerer weit größerer Besitzthümer, so theilweise in unserer Provinz, theilweise in jenen Landen liegen, welche nicht unter Deines Königs Scepter gerathen sind.


  Folglich muß er eine gute Amme haben! Folglich vergönnen wir ihm meine Alte. Nicht wahr, Papa-Oheim? Und wenn der Herr Kindelvater Schrickwitz dadrin Recht hat: ein Mensch könnte mit der Muttermilch Gutes oder Böses einsaugen, dann sind wir und er wenigstens sicher, daß sein junger Erb- und Lehnsherr von Anne-Marie keine schlechte Nahrung faßt. Wird er dermaleinst ein Taugenichts und Menschenschinder, ist er's doch gewiß nicht durch seine Amme geworden. Diese bleibt einmal ein prächtiges Weib. Ich will nicht von ihrer Schönheit reden, — obgleich sie in dem jetzigen aschgrauen Kleide auch kein Hund ist, die Parchwitzerin, — aber das Herz, Vater Rätel, das Herz! Sogar ihre Frömmigkeit, und daß sie an ihrer katholischen Kirche hängt wie eine Klette, sogar das gefällt mir eigentlich an ihr, denn sie ist doch dabei so gut und so menschenfreundlich und hat gar keine Mucken und Nücken und Tücken nicht. Wenn Ihr sie gesehen hättet, heute vor Tische, wie sie da am Fensterbrett kniete und ihre stille Messe aborgelte ... hol' mich Dieser und Jener, man hätte am Liebsten mögen sich gleich zu ihr hin knieen: es war rein um gleich katholisch zu werden!


  Und nun erzählte Lebrecht, wie er die Gute gefunden; wie er sie bei ihrem kindischen und doch so rührenden Gottesdienst-Spielwerk überrascht; sie anfänglich im seltenen Putze nicht erkannt, und sich später an dem heiligen Frieden, den die naturfromme Huldigung über sie ausgegossen, dermaßen selbst geheiliget gefühlt habe, daß er bei'm übermüthigsten Wollen und Versuchen, nicht im Stande gewesen sei, durch Neckereien und spöttelnde Bemerkungen die geweihte Stimmung zu verscheuchen.


  Diese seine Erzählung gab Räteln Anlaß, mit ernsterem Tone und tiefer, als er bisher gewagt, einzudringen in seines Neffen eheliches Verhältniß bezüglich der Glaubensverschiedenheiten. Es ist ganz in der Ordnung, sagte er, und ist durch die anjetzo hier im Lande vorherrschende Obrigkeit Deines Königs festgesetzet worden, schon seit zehn Jahren sollt' ich denken, daß bei derlei vermischten Ehebündnissen keine vorhergehenden Versprechungen und Gelübde abgelockt werden dürfen, sondern daß die Söhne nach dem Vater, die Töchter nach der Mutter getaufet, aufgezogen, confirmiret werden. Dafür sind wir Lutheraner allerdings Seiner Königlichen Majestät in Preußen zu absonderlichem Danke verpflichtet. Ebenso, und noch mehr, dafür, daß die katholische Geistlichkeit nicht mehr berechtigt ist, bei Trauungen, Taufen, Begräbnissen in unseren Gemeinden für sich Gebühren zu verlangen; auch daß bei Verbindungen zwischen Lutherischen und Katholiken immer die Kirche, wozu die Braut gehörig, den Ausschlag giebt. Das ist sehr weise, weil dadurch, so zu sagen, keine Partei vor den Kopf gestoßen wird, — oder auch, so Du willst: beide; was in Summa auf Eines herauskommt. Bei Deiner Verheirathung würdest Du gesetzlich derjenige Theil oder Partei gewesen sein, welche den verordneten Stoß vor den Schädel zu empfangen hatte. Doch wie ich Dich bereits kennen gelernt Husar, vermag ich kaum zu glauben, Du habest willig dazu stille gehalten? Vielmehr möchte ich muthmaßen, Du habest den Stoß auspariret ...


  Hab' ich auch; richtig gerathen. Erst erklärt' ich meiner Alten, ihr Pfaffe dürfte keine Hand anlegen. Na, da gab es Thränen, und das that mir weh! Darauf holt' ich mir Rath bei dem Prediger Basil ...


  Basil? Martin Basil, der aus Ungarn durch die Jesuiten vertrieben, vor dreizehn Jahren als Flüchtling nach Breslau kam, daselbsten eine Darstellung seiner ausgestandenen Leiden im Druck edirte, sodann in Arnsdorf bei Strehlen Pastor ward; späterhin durch ein kaiserlich Commando ausgehoben, gen Brünn gebracht, auf den Spielberg gesetzet, endlich aber durch allerhand diplomatische Schreiberei, auch Androhung etwelcher an den Breslau'schen Thumherren zu ergreifender Wiedervergeltungsmaßregeln losgeeiset, freigegeben und zu Parchwitz Prediger wurde, allwo er erst vor wenigen Wochen seine letzte Reise in's himmlische Vaterland angetreten, als in welchem es keine Verfolgungen mehr giebet?


  So wird's herauskommen. Ganz und gar derselbe. Das war ein kluger Mann. Der sagte: Lammfell, kann Alles nicht helfen, Deine Braut ist in ihrem Recht, ihr Priester muß Euch copuliren. So lautet Seiner Majestät Befehl. Darauf sagte ich: wenn's nicht anders sein soll, man d'rauf; wie Gott will, ich halte still. Aber dagegen werden Seine Majestät doch Nichts einzuwenden haben, will ich hoffen, daß ich auf meiner Sache auch bestehe, und daß ich mich für eigene Rechnung auf lutherisch trauen lasse? Nein, sagte er, das ist uns im Gesetz nicht verboten. Na nu war ich zufrieden. Da sind wir denn in Gottesnamen zweimal im Feuer gewesen, und ich denke, es kann nicht schaden, denn doppelt reißt nicht, hieß es bei der Schwadron. So sah es auch meine Marie-Anne, — wollt' ich sprechen: Anne-Marie, von ihrer Seite an und war einverstanden. Ein Hauptspaß dabei ist gewesen, wie jeder von den zwei Geistlichen, meiner ebenso arg wie der ihrige, sich alle menschenmögliche Mühe gab, dem Gegenpart Honig um's Maul zu schmieren. Mein Prediger hatte es auf die Anne-Marie abgesehen, ihrer auf mich, es hätte jeder gern bei der Gelegenheit ein Lammfell für seinen Schafstall erobert.


  Und Beide verschwendeten an Beide vergeblich ihren Honig! Das versteht sich, und muß ich billigen. Also Martin Basil hat Deine Ehe auch eingesegnet? Nun, ich finde sein Schriftchen wohl unter anderem alten Bücherwerk in meinem Schmollwinkelchen, wo Du es lesen magst.. Bei alle dem ist's mir beruhigend, daß Ihr mit Euren Glaubensabweichungen nicht in umgekehrter Stellung seid. Ein katholischer Mann und eine protestantische Frau, das will mir erst gar nicht in den Sinn. Für ein Weib schicken sich Bilder, Blumen, liebliche Gesänge, Heiligen-Legenden doch wohl eher als für einen derben Kerl Deines Schlages. Gar nun erst für eine Frauen, so selbsten nach einem heiligen Bilde und obenein des besten Malers geformet scheinet, als Deine Frau in Wahrheit. Es ist mir selbst unbegreiflich und fast unglaublich, dennoch will ich es vor Dir nicht verhehlen: seitdem ich Deine Anne-Marie gesehen und heute wieder gesehen, will mein alter Groll wider das Papstthum, worin ich doch aufgewachsen bin, einer milden und versöhnenden Nachgiebigkeit Spielraum vergönnen. Und ebenso erlischet andererseits in meiner Seele stündlich mehr und mehr jene Abneigung, welche ich gegen Deinen kriegerischen König nähre, seit beinahe zwanzig Jahren, wo der sogenannte breslauer Friede, der ein Vater neuen Blutvergießens ward, geschlossen worden ist. Erkläre wer es kann; Protestant und Lutheraner von Kindheit auf; gedrückt und unterdrückt wie unsere ganze Kirche vom Wiener Kaiserlichen Regimente, bin ich nichts destoweniger ein treuer kaiserlicher Unterthan verblieben, und mein Haar ergrauete so früh nicht allein im Alter, sondern auch im Kummer über Schlesiens Abtrennung von Maria Theresia's Scepter. Niemals hab' ich verkannt, was Friedrich für meinen Glauben, der mir ja doch das Höchste bleibt auf Erden und im Himmel, durch sein Einschreiten gethan; niemals hab' ich ableugnen können, daß durch ihn unserer Kirche, einer wahren ecclesia pressa, Heil widerfuhr, und hätte darum nothwendigerweise einstimmen sollen in die Sieges-Hymnen, so das lutherische Schlesien huldigend ihm entgegensang? Aber ich vermochte dieses nicht. Mein Groll gegen die Brandenburger Exerciermeister stand auf einer und derselben Höhe mit jenem gegen den römischen Kirchenvater und Gewissensbeherrscher. Das hat mich unglücklich gemacht, Lebrecht, sehr unglücklich, weil ich empfand, wie ich, einem schwankenden Rohre vergleichbar, von jedem Sturme der wechselnden Weltbegebenheiten hin und her gewehet werden müsse, ohne in mir einig zu sein. Nun erscheinest Du mir mit Deinem festen Soldatenherzen an Friedrich hängend; Deine Züge erwecken mir einer geliebten, verlorenen Schwester Angedenken, mit der Jugend poesiereichen Träumen. Nun erscheinet mir Deine Anne-Marie, mit ihrem reinen, echt-weiblichen Gemüthe, an ihrer heiligen Jungfrau hängend, vor Deinem gekrönten Feldherrn jedoch sich entsetzend, als vor einem Widersacher der apostolischen Kaiserin, und einem Freigeist! Und Ihr Beide, solchen Widersprüchen zum Trotze, hänget dennoch wiederum Eines am Andern und habt Euch lieb und vertrauet Euch, wie zwei gute Menschen! Da wird mir so wohl, so leicht, ich spüre Etwas wie einen Hauch der Versöhnung um mich her säuseln, aus höheren Regionen. Oder ist's die Abendlust des schönen Sommertages? Ich weiß es nicht. Eines von Beiden ist es sicher, wo nicht Beides zugleich, und ich danke Gott dafür. Nun aber siehe, dort lieget unser Städtlein vor uns wie gemalet, und meine taube Söphel wird längst in der Hausthüre stehend lauern auf ihren lüderlichen Landläufer von Herrn. Introite, nam et heic Dii sunt! [Tretet ein, denn auch hier Hausen die Götter.]


  


  Auf diese Weise verlief denn eine Woche um die andere: Anne-Marie in ihrer fröhlichen Pflichterfüllung war und blieb allgemeiner Liebling des Schrickwitzer Herrenhauses. Ihr junger Pflegling wuchs und gedieh sichtlich an ihrer Mutterbrust; ja überholte fast die um einen Monat ältere Milchschwester; was begreiflicher Weise der Amme als unverkennbarer Beweis gleichvertheilter Liebesgaben doppelt hoch angerechnet wurde.


  Lebrecht Lammfell lebte sich täglich mehr und fester in die väterliche Gesinnung seines durch ihn verjüngten Oheims hinein, nahm diesem nach und nach fast alle Lehrstunden ab, zu denen sein freilich oberflächliches Wissen nur irgend ausreichte, und erheiterte durch diese Bereitwilligkeit Rätels Dasein nicht minder, als durch sein derbes, lustiges Soldatenwesen. Der Magister besaß jetzt Muße vollauf, sich in die alten Freunde jener Freistädter Jugend-Epoche, in die Dichter und Chronisten schlesischer Heimath zu versenken. Kam dann der liebe Sonntag, so nahmen Beide, der alte Junggesell und der junge Strohwittwer, wie Rätel sich und den Neffen nannte, ihrem einmal gefaßten Vorsatze getreu, das gewöhnliche Mittagsmahl zu Hause ein, nur um eine Stunde früher als sonst, und zogen dann, oft wohl in drückender Sonnengluth, den Krickwitzer Gefilden zu, wo man ihrer Ankunft immer schon ungeduldig harrte; wo Anne-Marie von Woche zu Woche schöner und blühender dem geliebten Einarm wie eine Braut verschämt entgegen trat; wo die jüngeren Fräulein Herrn Rätel jubelnd empfingen und alle (Marianel ausgenommen) nach Bruchstücken aus der bewußten Chronik verlangten, ein Verlangen, welches den demuthsvollen Erben von Heinrich Rätels bescheidenem Nachruhm niemals günstig zu stimmen verfehlte, ja ihn die Beschwer mittäglicher Wanderung Augenblicks verschmerzen ließ.


  Lächelte nun gar der Herbst mit seiner bunten, kühlen Malerei über Flur, Busch und Hain, so schwand jedes Ungemach der kleinen Fußreise. Was noch vor wenig heißen Wochen Mühe gewesen, schien jetzt erfrischendes Labsal, Der alte Junggesell eilte über Fußsteige und Wiesenraine oft so raschen Schrittes, daß der junge Strohwittwer bisweilen seine Noth hatte, gleichen Gang mit ihm zu halten und athemlos — denn seine Brust war nicht die kräftigste — fragte: des Herrn Magisters Ehrwürden können wohl kaum erwarten, des Lammfell-Husaren Gemahlin stürmisch an dero klopfenden Busen zu drücken?


  Dann mäßigte Rätel seines Laufes Hast, zupfte den Spötter am Ohrläppchen und erwiederte nur: Du bist ein Scheusal an Eifersucht, Husar; doch ich hege Mitleid mit Dir und will den Drang jugendlicher Triebe moderiren.


  Vater Schrickwitz blieb sich immer gleich. Weder stimmte er, von Zufälligkeiten einer froheren Laune abhängig, gegen Beide einen vertraulicheren Ton an, als bei'm ersten Besuche; noch verrieth er in übler Stimmung jemals eine Spur von hochmüthiger Zurückhaltung. Er war dem Schulhalter gegenüber der freundliche Gutsbesitzer, der den ärmeren Gelehrten im seltsamen Gewande doch zu schätzen weiß; er zeigte dem ehemaligen Preußischen Husaren den ehemaligen Kaiserlichen Oberlieutenant, jetzigen Brotherrn einer gutgehaltenen Amme, und deutete dabei nicht minder durch Worte und Miene an, daß er dieser Amme Gatten wie einen gerngesehenen Gast bei sich aufnehme und dulde. Eine solche sichre, dabei anspruchslose, feste Haltung verfehlt ihre Wirkung nie. Diese übte sie denn auch auf Lebrecht, dem sein angeborener feiner Sinn genau sagte, wie weit er gehen dürfe, wenn die Kinder des Hauses ihren Scherz mit ihm trieben und ihn gleichfalls zu Scherzen herausforderten. Denn es war der Lammfellerzähler in seiner Art nicht minder beliebt zu Krickwitz, als der Chronist, betitelt „die lebendige Chronik“, nur irgend in der seinigen. Schon des Freitags, wenn Marianel in die Kinderstube drang, um staunend die katholische „Lammfell-Husarin fasten“ zu sehen, was letztere ihrem Glauben treu bei einer gewaltigen Schüssel voll Klöße bis auf den letzten Bissen redlich that, rief die kleine Unholdin unzählige Male: ach, wenn es doch schon übermorgen wäre, daß ich mich mit dem Lammelfell-Husaren im Irrgarten herumjagen könnte! oder, daß er uns wieder erzählte von Kriegen und blutigen Schlachten; das ist prächtig!


  Wenn dann Anne-Marie entgegnete: Gott erbarm's Mariandel, das ist nicht prächtig; hätten Sie den armen Lebrecht nur damals gesehen mit seinem blutigen Knochen ... und wenn ihr bei der Erinnerung an jenen furchtbaren Anblick der schönste Kloß im Munde quoll und stecken blieb ... da lachte Marianel aus: ach, was da, wer wird wehleidig sein! Ich hätt' halt sollen ein Mann werden, und ein Husar. Ich wollt's den dummen Mädeln weisen, die da alle an mir herum Hofmeistern, weil sie ein paar Jahre älter sind!


  Mit der Hosmeisterei im Schrickwitzischen Hause war es nun allerdings schwach bestellt. Den ersten Töchtern, da sie einigermaßen bildungsfähig wurden, hatte die wohlunterrichtete Mutter Unterricht ertheilt. Bei den nachfolgenden, als die Mühen der Wirtschaft sich weiter ausdehnten, als kriegerische Störungen hin und wieder dazwischen traten, war die Schulordnung zur Unordnung geworden, und jetzt blieb es völlig dem Zufall oder dem guten Willen der beiden älteren Schwestern überlassen, ob aus dem sehr mäßigen Vorrath ihres eigenen Wissens die Jüngeren dann und wann ein Almosen empfangen sollten. Der Vater meinte, wenn sie nur nähen, flicken, waschen, kochen und backen lernten, der übrige Krimskrams sei für solche Landfräulen offenbarer Luxus. Mehr oder weniger möchte diese Ansicht, auf vier Fünftheile seiner weiblichen Nachkommenschaft angewendet, ihren praktischen Werth gehabt haben. Lorel, Lienel, Mienel und Dorel konnten brave Weiber und Hausfrauen werden, ohne sich allzuweit über den Katechismus und Hilmar Curas zu versteigen. Doch um die jüngste der Schwestern, um Marianel, war es nicht allein Schade ihrer unbenützten und unentfalteten Anlagen halber; es war auch ein Unglück für die Entwickelung ihres Charakters, daß so viel Geist und Streben, so viele und vielerlei Talente und daraus hervorgehende Anforderungen und Bedürfnisse sich in Müßiggang, armselige Klatschereien, unreife Träume und frivole Lebenshoffnungen versplittern sollten. Haus, Hof und Küche vermochten nicht, sie zu fesseln. Den Ansprüchen ihrer Wißbegier genügten ihre ländlichen Umgebungen ebenso wenig, als jene schwesterlichen, lehrbedürftigen Lehrerinnen. Sie entfremdete sich und ihr Herz der beschränkten Heimath, übte sich in frühzeitiger Heuchelei, überließ sich einer noch kindischen, darum desto lebhafteren Phantasie, wendete all' ihre ungeregelten Fähigkeiten auf Intriguen und bildete sich so, mitten aus einem wohlgesinnten, rechtlichen Familienkreise heraus, zu einer lügenhaften, pfiffigen, höchst gewandten Schelmin, voll Anmuth und Freundlichkeit.


  „Man kann ihr doch nicht gram werden, sie hat zu hübsche Manieren!“


  So lautete das Urtheil über sie, vom herrschaftlichen Wohnhause bis zum letzten, strohbedeckten Lehmhüttchen.


  Anne-Marie war die Einzige, welche Mißtrauen dagegen hegte. Jene Worte, die Rätel bei'm ersten Besuche über das vorlaute, lustige Kind hingeworfen, hatten sich der treuen Seele eingeprägt; sie sah das hübsche Mädchen mit argwohnender Bangigkeit; ahnete in den Zusicherungen aufgedrungener Zuneigung, Hinterlist und üble Absicht; und war kaum fähig, solchen Argwohn zu verbergen. Das schlaue Persönchen begriff sehr bald, was in der Amme vorging: es verdoppelte seine Liebkosungen, benützte jeden Augenblick mit ihr zusammen zu sein, hinterbrachte ihr alle Aeußerungen der Ihrigen; kurz, es trug endlich in so fern den Sieg davon, daß die gutmüthige Anne-Marie bisweilen zu sich selbst sprach: mag die kleine Kröte noch so durchtrieben sein, mit mir meint sie's doch vielleicht gut.


  Dem äußern Anscheine nach waren also Mariane von Schrickwitz und die Amme ihres Bruders „Ferde!“ oder „Firdel“ — denn Ferdinand ist er getauft und Anne-Marie bei dieser Gelegenheit reich beschenkt worden — ein Herz und eine Seele.


  Wie mit den kürzeren und kühleren Tagen der Aufenthalt im Freien abnahm, nahmen Marianel's Besuche im Kinderzimmer zu. Wenn sie aus was immer für einer Ursache gesucht wurde, durfte man sicher sein, sie dort zu finden. Es fiel den andern Schwestern weiter nicht auf, weil sie es eben nur für ein Zeichen kindlicher Anhänglichkeit an die liebenswürdige Amme hielten, zu welcher auch sie sich hingezogen wußten. Dennoch hatte es einen tieferen Grund, der für die Kenntniß einer wunderbar organisirten Persönlichkeit zu bezeichnend ist, als daß wir ihn mit Stillschweigen übergehen könnten. Marianel hatte wiederholt aus ihres Vaters Munde vernommen, daß an Ferdinand's Gedeihen und Leben ein reicher Familienbesitz hänge, der ohne seine Geburt in fast fremde Hände gefallen sein würde. Sie hatte darüber sprechen hören, daß dereinst diesem Bruder die Zukunft derjenigen Schwestern anheim gestellt bleiben dürfte, die keine selbstständige Versorgung fänden; daß dieser Mädchen Schicksal in seinem Willen, in seiner brüderlichen Großmuth liegen werde. Den Sinn dieser Äußerungen aufmerksamer und verständiger auffassend, als die Aelteren — die wohl an die Möglichkeit „unversorgt zu bleiben“ nicht dachten — ließ sie es ihre nächste Sorge sein, sich dem Bruder jetzt schon so nahe wie möglich zu stellen: ihre Züge seinen Augen schon jetzt einzuprägen, mit ihm zu spielen, ihn an sich zu gewöhnen, Nichts zu versäumen, was sein gegenwärtiger Unverstand etwa gestattete, damit er, einigermaßen zum Selbstbewußtsein gelangend, sie ohne Zögern für seinen Liebling unter fünf Schwestern anerkenne.


  Anne-Marie erblickte nur Zärtlichkeit und Geschwisterliebe in diesen Bemühungen, weil sie selbst zu grade war, um fremde Schlauheit auf so krummen Pfaden zu verfolgen. Es trug also auch in diesem Punkte die List über ihre redliche Einfalt den Sieg davon, und abermals sagte sich die Getäuschte: mit ihrem kleinen Brüderle meint's die Mariandel doch wirklich gut, das hat sie wahrhaftig lieb.


  Durch diesen Trost beruhiget, überhörte sie gern jene ahnende Warnungsstimme, die ihr zuflüsterte, daß in des Mädchens Nähe ein Unglück für ihre Zukunft, liege; brachte die dunkle, unverständliche Regung, wenn sie sich wieder vernehmen ließ, freundlich zum Schweigen; um so leichter, als mit den immer längeren Abenden, mit winterlichem Schnee und rauhen Frösten die Gefangenschaft eines halb unthätigen Ammendaseins der an rüstigen Fleiß Gewöhnten in der beschränkten Kinderstube bald sehr langweilig wurde. Jene kleine Schwätzerin mit ihrer scharfen Zunge blieb doch eine zeitvertreibende Gesellschaft.


  Rätel, der die heftige Kälte nicht wohl vertrug, mußte an strengen Sonntagen, so schwer es ihm auch fiel, den Husaren allein nach Krickwitz wandern lassen.


  Marianen war es keineswegs entgangen, daß ihr Vater sich beim alten Gottfried erkundiget: ob auch die Husaren-Leute niemals mit einander allein gelassen würden? und daß Gottfried in seiner mehr herrischen als gehorsamen Manier darauf erwiederte: wie sollen sie denn alleine bleiben? die Fräule Mariandel hält ja Wache, die steckt immer bei der Amme.


  Das Kind hütete sich wohl, bei ihrem Vater, oder bei dessen getreuem Gottfried, oder gar bei den älteren Schwestern eine nähere Erklärung dieser ihm unverständlichen Frage und Antwort zu suchen. Es forschte gelegentlich bei den Mägden des Kuhstalles und erlangte dort, wenn auch keine erschöpfende Auskunft, doch Andeutungen genug, um sich für wichtig und unentbehrlich bei den wöchentlichen Zusammenkünften des Lammfell-Husaren mit der Lammfell-Husarin zu halten. So bildete sich endlich die jüngste der Krickwitzischen Töchter zu einer gewissen Kinderstuben-Autorität aus und wußte sich in der derselben von einem Sonntage zum andern die ganze Woche hindurch zu behaupten und täglich fester zu stellen.


  Gegen Weihnachten wurd' es mörderlich kalt. Am letzten Adventsonntage begegnete Lebrecht, da er eben aus der warm durchheizten Ammenstube in die stern-flimmernde Abendkälte hinaus seinen Rückweg antreten wollte, dem gnädigen Herrn. Dieser sprach ihm freundlich zu, fügte einige Aeußerungen anerkennenden Lobes für Anne-Marie bei und fragte ihn: sagt mir doch, Lammfell, warum läuft Ihr noch immer in Eurem Husaren-Schwenker herum? Ich hab' Nichts dagegen, daß Ihr im Sommer allenfalls eine oder die andere alte Jacke vollends abtragt; aber wie mir heute scheint, habt Ihr Euch wieder gar eine neue anmessen lassen, und die muß Euch jetzt bei der Hundskälte gerade die nämlichen Dienste leisten, wie mein Sommerröcklein, wenn es mit Wein, Essig ausgefüttert wäre. Seid Ihr denn noch so entsetzlich hitzig?


  Gestrenger Herr von Schrick- auf Krick-, entgegnete ihm Lebrecht, haben vollkommen Recht: ich friere wie anderthalb Schneider, und für mein Untergestell leistet dieses knappe, kurze Ding nicht mehr Dienste, als Euer Gnaden Dero Handmanschetten an Dero Füßen leisten. Jedoch um ebenso viel kürzer, wie eine dergleichen Jacke neben einem langen, warmen Winterrocke sich ausnimmt, oder neben einer Soubise, oder einem gedoppelten Mantel, — um ebenso viel kürzer fällt auch die Rechnung dafür aus. Und da ich nun so zu sagen meinem alten Papa-Oheim auf der Tasche sitze, meiner Anne-Marie Nichts abbetteln will von ihrem Monatslohne, und die Zeitläufte alleweile na nu verflucht knapp sind, kann die Jacke auch knapp sein. Beim Laufen empfind' ich's nicht sehr, wie kalt es ist, bei Herze-Onkel'n find' ich ein warmes Stübchen, und am Ende aller Enden wird mich der Deibel nicht gleich holen.


  Herr von Schrickwitz lächelte: Ihr seid ein braver Kerl, Lammfell! So lauft heute tüchtig, daß Ihr unterweges nicht erstarrt. Und zum heiligen Abende Nachmittags Punkt drei Uhr soll mein Fuhrwerk vor dem Kranze stehen. Da findet Euch mit Eurem Alten ein, schlagt ihn sein behutsam in Pferde-Decken, und bringt ihn mit heraus, Ihr müßt auch Euer „Christbescheersel“ finden; müßt auch Eure „pohlnischen Karpfen“ und Eure „Mohnklößel“ mit uns essen; denn Weihnachtsabend ist nur einmal im Jahre, und wir sind weder Türken, noch Juden.


  Sehr wohl, zu Befehl, Punkt drei Uhr!


  Und mit drei Sätzen war der leichte Husar aus dem Hausflur durch den Hofraum entschwunden.


  


  Fünftes Kapitel.


  Vom Dichter Semper und andern schlesischen Dichtern. — Abhandlung des Husaren über den Ausdruck: Strohwittwer. — Lob des Soldaten zu Rosse. — Schlittenfahrt. — Der Onkel im Heu.


  Zwei lange Eiszapfen hingen an Lebrechts Schnauzbart, da er bei Rätel'n in's Studirzimmer trat.


  Ein Winter-Sonntagsabend kann wunderschön sein für den alten, geistigklaren, herzensreinen Menschen, der am warmen Ofen, bei'm milden Schimmer des Lampenlichtes, sich der Gegenwart völlig entfremdet und über einem schönen Buche brütet, „Brütet,“ ist der passendste Ausdruck. Denn sind es nicht Eier, fragte Ehren-Rätelius seinen Neffen, die mir mein seliger, unvergeßlicher Ernst Lebrecht Semper — (auch er hieß Lebrecht, wie Du, mein ehrlicher Lebrecht) — in dieses Nest gelegt? Halt' ich nicht das ganze Nest, frisch und warm, wie es aus der Druckerei kommt, vor mir und brüte mit Beihilfe der Erinnerung über diesen fruchtreichen Eiern, so mir, trotz noch nicht gänzlich durchlebter Adventzeit zu bunten Oster-Eiern werden? Nur daß sie nicht hart und todt gekocht sind, wie selbige, die der Hase den Kindern legt, sondern im Gegentheile den Keim jenes inwendigen Lebens bergen und hegen, zu welchem die Einbildungskraft sie entwickelnd herfür rufet, daß alsdann in ihnen muntere Vögelein picken, auskriechen, um uns her flattern, wie in den Waldungen um Obernigk, so der Dichter in einem Gesange scherzhafter Weise das „kalte Obernigk, den Pflanzort dichter Besen“ benamset. Denn es sei Dir nicht verschwiegen, Husar, daß der vaterländische Poete Semper, dessen Poemata Herr Professor Jachmann gesammelt und Herr Korn der ältere verleget hat, wiewohl er als Archidiakonus bei der evangelischen Küche vor Landeshut starb, nichts desto weniger im lieblichen Haidewilxen geboren und vom Jahre siebzehnhundert sieben und vierzig bis zum Jahre neun und vierzig Pastor in Obernigk — (beide im Oelsnischen Fürstenthum belegen) — gewesen ist, wo ich ihn, den damals fünf und zwanzigjährigen, aber an Werth und Wissen viel reiferen Mann selbst besuchet habe und mich seiner, noch aus Jena sich herschreibenden Freundschaft wirklich rühmen dürfen. Denke, wie mir's ist, wenn ich jitzund dieses Buch vor meinen Augen habe, aus welchem der früh Vollendete gleichsam lebendig zu mir redet ... Aber Du läutest und klingest wie ein Schlittenpferd, Lebrecht?


  Es sind man die Eiszapfen am Barte, die gegeneinander bummeln, Vater Rätel; es thut Nichts; sie thun schon thaun.


  Sieh' Husar, wir klagen insgesammt über die schlichten Zeiten. Auch ich verfalle leider allzuoft in diesen alten Weiberfehler und Jammer. Und da schlag' ich hier pagina 455 diese Verse auf:


  „Ihr, die ihr über böse Zeit,

  Mit finst'erm Mißvergnügen schrei't,

  Was woll't ihr auf die Zeiten fluchen?

  Der Grund der bösen Zeit ist in euch selbst zu suchen.“


  Gesteht es ein, Husar, gleichet ein solcher Dichter nicht dem Propheten, der in wenig Silben zusammenfasset, was wie eine unbestimmte Ahnung lange vor unserer Seele schwankte? der es in einem klaren, leichtfaßlichen Ausspruche vor uns hinstellt, daß wir es mit Augen, Sinnen und Geist zugleich in uns aufnehmen, es bewahren. uns daran belehren können? „der Grund der bösen Zeit ist in uns selbst zu suchen!“ Ja, stets in uns selbst; immer; semper, o Semper!


  Toujour, sagt der Franzose, das weiß ich von Roßbach her, avuncule!


  Ich leugne dieses nicht, mi fili, doch will die französische Vokabel hierher nicht passen, sintemalen ich die lateinische nur citiret, um ein Namens-Wortspiel anzubringen.


  Konnt' mir's zur Noth denken, das vom Wortspiel, Bring' ich auch Eiszapfen am Schnauzbart mit, ist mir doch Gott sei Dank das Hirn noch nicht eingefroren, wie unserer Kohlmeise, die das Zeitliche segnen mußte, sobald sie nur in's warme Stübchen roch. Mir im Gegentheil ist die Wärme sehr ersprießlich, denn Ihr mögt es nun glauben oder nicht, es macht draußen barbarisch kalt.


  Ich empfinde dies, mein Sohn. Empfinde es hier hinter'm Kachelofen. Und glaube nur, es muß mir schon sehr empfindlich auf die alte Haut rücken, wenn ich daheim verbleiben und den Anblick unserer frommen Anne-Marie entbehren soll, für welchen kaum Semper's Gedichte mich zu entschädigen und sattsam zu trösten vermögen.


  Und das will viel sagen! Na, dieses mögt Ihr der Bewußten zum heiligen Abende mündlich vorerzählen; dieses wird ihr süßer eingehen, wie der süßeste Pfefferkuchen. Denn, damit Ihr es bei Zeiten erfahret, Euch vorbereiten könnt und nachher keine Sperenzien macht: vierundzwanzigsten December, Glock drei Uhr Nachmittag, vor dem Gasthaus zum Kranze, kling-kling, einsetzen, in Decken buddeln, 'rausschliddern, aufbauen helfen, einbescheeren, Fischessen, Mohnpilleken schlucken, Anne-Marie'n ein großes Herz schenken von Honigteig, Punsch trinken, sich anschwiemeln, Chronik aufsagen, Martin Opitz deklamiren, Semper'n, semper lustig, nunquam traurig, Parole Krickwitz, Feldgeschrei Schrickwitz, Herz was willst Du noch?


  Rätel klappte Semper's Gedichte heftig zusammen, faßte seinen Neffen mit beiden Händen bei'm Kopfe, blickte ihm forschend in die Augen und rief dann feurig: willst Du mich necken, Schlingel von einem märkischen Landeskind, oder sind wir wirklich zum heiligen Abend bei Seiner Hochwohlgeboren Gnaden invitiret?


  Wirklich! wahrhaftig! gnädig! Hochwohlgeboren! und gefroren; mit seinem eigenen Munde, sammt Mohnklötzen, Fischschwänzen, Schlittengeläut und allem Unheil! So wahr ich mir jetzt die letzte Krume Nordpol mit bevorstehendem Pelz-Aermel-Besatz von Lammfell aus dem Barte wische und Lammfell heiße!


  Ei, wie human! Wie christlich! Wie niederträchtig!


  Niederträchtig?


  Herablassend soll es bedeuten, Lebrecht; und bezeichnet es auch vollkommen. Der Eine träget sein Haupt hoch, hochmüthig, übermüthig; — der Andere beugt es freundlich zu niedriger stehenden Nebenmenschen herab; träget es minder hoch, als nieder, daher: niederträchtig. Und deshalb ist niederträchtig ein lobendes Beiwort, ein Epitheton ornans, welchem nur dummer Sprachgebrauch, will sagen Mißbrauch einen Stempel der Schmach aufgedrückt. Weshalb es auch hier mit Recht heißet: usus tyrannus. Ja, aus diesem Grunde preise ich den, uns höchstwohlwollend zur Begehung der Feier des heiligen Abends eingeladen habenden, Herren von Schrickwitz auf Krickwitz als einen wahrhaft niederträchtigen Rittergutsbesitzer und Edelmann.


  Wohl bekomm's ihm, Onkelchen. Aber wir wollen diesen ausdrucksvollen Ausdruck nur in unsern vier Wänden und unter unsern vier Augen gebrauchen, sonst könnt' er uns schlecht bekommen.


  Mit Nichten, Neffe, er ist bei uns zu Lande gang und gäbe, und täusch' ich mich nicht, kommt er auch bei'm Gryphius vor? Doch Du wirst hungerig sein vom Gehen, laß' uns nachschauen, was die taube Söphel etwan zurückgestellet und für Dich bereitet haben mag? Ich werde Dir Gesellschaft leisten, ohne mitzuspeisen, weil es an Hunger bei mir fehlet, und werde Dir, während Du issest, unterschiedliche schöne Stellen aus des verstorbenen Semper's Gedichten vortragen. Wo Du Dir dann leichtlich einbilden magst, Du seiest König Matthias Huniades, von dem es in meiner Chronik heißet: denn der König hielt solche Panket, darbei allzeit etliche gelehrte Männer aus den Künsten von etwas Lehrhaftig's disputirten, oder Historien recitirten. Dazu er dann sein Bedenken auch sehr weislich mit untermischte.


  Das will ich bleiben lassen, Onkel. Ich mische Nichts unter. Ich esse und trinke nur — und höre. Seht 'mal, das Warmbier dampft. Die Söphel weiß, was ein ausgefrorener Husar braucht, wenn er aus dem Bivouac in's Winterquartier rückt. Wenn ich mich damit nicht aufwärme, so bin ich ein Schneemann! —


  Und der Neffe trank und aß.


  Und der Oheim las.


  


  Rätel's Schulstube war geschlossen. Wer hätte sie auch besuchen sollen am vierundzwanzigsten December, wo die Weihe des Tages über Stadt und Dorf ihren friedlichen Segen verbreitete? Wo Groß und Klein des Erdenkrieges vergaß, oder sein zu vergessen bemüht war? Wo auch die Armuth im Golde schwelgte und sogar die Bettlerin für einige erbettelte Pfennige Nüsse gekauft hatte, die sie sorgsam in „Anpläke“ [„Anpläke“ nennt der gemeine Mann in Schlesien jene dünnen Goldschläger-Blättchen (Goldschaum), womit er am Weihnachtsabende die zu schmückenden Gegenstände „anpläkt,“ d. h. anblökt; eigentlich: anhaucht und mit der Zunge befestiget. („Einen anpläken,“ will sagen: ihm die Zunge herausstrecken.)] hüllte, damit die Frucht der Hesperiden am grünen Tannenzweige glänze? Ja, einer jeglichen halbverhungerten Häuslerin Finger, in der schlechtesten Hütte des Vorstädtchens bei'm Städtchen, wo Rätel seine hohe Schule aufgeschlagen, klebten heute vom feinsten Ducatengolde voll.


  Und nun erst, die gelehrten Schüler! die Söhne der Wohlhabenderen, auch aus der Umgegend! hatten sie nicht wichtigere Geschäfte, als zu conjugiren, zu exponiren? Wer hätte heute in die Schulstube kommen sollen? Höchstens der Herr Lehrer. Doch auch dieser hütete sich wohlweislich. Er schwelgte schon seit frühester Morgenandacht im Vorgenusse der ihm verheißenen Schlittenfahrt.


  Ich will Dir nicht verhehlen, Lebrecht, sagte er, daß ich noch niemals im ganzen Laufe meines alten Lebens zu Schlitten fuhr; daß ich sehr erwartungsvoll bin, welche Wirkung dieses vogelschnelle Bewegen auf mich hervorbringen werde? Aber Freund, die heidenmäßige Kälte! Meinest Du nicht, daß der heftige Luftzug in seiner Schärfe mir den Lebensfaden abschneiden, und ich als erstarrter Leichnam, vormals Magister, in Krickwitz anlangen könnte?


  Die Decken, Papa-Oheim; Ihr vergeßt die Decken. Ich mummle Euch ein, von Fuß zu Kopf. Nicht das Nasenspitzchen darf zu sehen sein. Bis an die Ohren im Heu. Herr Je, das Bißchen auspacken, wenn wir vorfahren!


  Und Du, armer Junge?


  Ich stelle mich hinten auf und knalle. Ihr müßt doch auch einen Schlittenhalter haben? wo es etwa schleudert? Mir soll schon warm werden, vom Regieren der langen Peitsche. Ich knalle himmlisch. Ich bin capabel und knalle mit so 'ner Peitsche ein Friedrich Rex in die Luft, daß es fest friert und als Feldzeichen vor uns her schwebt, wie eine vom Schnee gesalzene Fastenbrezel. Um mich habt keine Bange nicht, ich will mir schon Bewegung machen. Ueberhaupt bin ich gar so frostig nicht, wie die übrigen Menschen. Und das ist sehr natürlich. Sagt selber, als ein Magister, der doch auch gewiß sein Theil Anatomie versteht: worin besteht das Frieren der Geschöpfe, die warmes Blut führen? Doch einzig und allein im Kaltwerden dieses Blutes? Nicht so? Woher kömmt das Kaltwerden des warmen Blutes, als weil es den weiten Marsch vom siedenden Herzenskessel bis in die Vorposten an den Fingerspitzen machen muß? Folglich: auf der linken Seite hat es bei mir keine Fingerspitzen zu versorgen, braucht man das kleine winzige Endchen zu laufen, kann augenblicklich wieder in die warme Stube retour und sich wieder gehörig sammeln. Wär' es denn nicht Schimpf und Schande, wenn ich so viel frieren wollte, wie Ihr Andern mit zwei langen Armen?


  Husar, Du bist ein possirlicher Bursch; Dich hat der liebe Gott entsendet, mir meine letzten Lebensjahre zu erheitern. Dich, und Dein herrliches Weib! — Ach, wenn wir sie nur schon hier hätten!


  Ja, wenn! Glaubt Ihr nicht, daß mir die Zeit höllisch lang wird? Gott straf' mich, fürchtete ich mich nicht der Sünde, ich hätte dem kleinen Schrickwitzischen Majorats-Säugling schon längst seine schreihalsige Gurgel zugedrückt, wie einem Krammetsvogel, damit die Ammenwirthschaft ein Ende nähme! Ihr habt gut reden. Was wißt Ihr? Was wißt Ihr alter Hagestolz, wie einem jungen Husaren ist, wenn er an die Marie denkt? Wenn er denkt, sie ist doch meine Frau, und ist auch wieder nicht meine Frau!? Hätt' ich sie hier, um die kleine Marie-Liese wäre kein Kummer; das Balg sollte geschwind aufhören, ihre Mutter zu quälen; der wollt' ich's bald abgewöhnen. Die müßte lernen mit uns Suppe essen, ehe vierzehn Tage 'rum wären. Na, freilich, der jugendliche Lehnsherr Ferdinand, der muß vorsichtiger angegriffen werden, daß er nicht umsteht, und die Familie kömmt um die Succession. Find' ich auch ganz in der Ordnung. Sie hat sich einmal vor Amme vermiethet, wir haben unsere Beistimmung ertheilt, und ein gedienter Soldat hat Apell. Kann Nichts dagegen einwenden. Der Jungeherr muß seinen Jahrgang aussaufen. Aber hart ist es und bleibt es für einen Husaren, der seine Feldzüge mitgemacht hat und nun in die bürgerliche Gesellschaft zurücktritt, ohne linken Arm und ohne Husarin.


  Armer Lebrecht! patientia! Dieses ist ein heilsam', doch bitter' Kräutlein. Hege es, pflege es, wie lange kann's währen, vier Monden kaum, dann so singen wir mit Paul Flemming:


  „Ha Bruder jauchz' einmal,

  Vom Berge zeuch in's Thal;

  Es hat nun nun ausgeschneiet,

  Die Tage säumen nicht,

  Der nahe Mai, der spricht:

  Ich bin's, der euch befreiet.“


  Sind wir erst so weit, dann ist auch der Junius nicht mehr fern. Dann bringet der Juli-Monat Deine Anne-Marie in unsre Haushaltung, und Du darfst mit unserem schlesischen Martial, mit dem edelen Friedrich von Logau ihr entgegenrufen:


  „Gott geb' Dir alles Gute —

  Und mich Dir noch dazu,

  Dann hab' ich alles wieder

  Und habe mehr als Du.“


  Das ist hübsch, das von Logau'n; das will ich mir merken bis — Januar, Februar, März, April, Mai, Junius, macht justement sechs Monate, was man im gewöhnlichen Leben ein halbes Jahr nennt? Bleibt immer ein solides Restchen Zeit abzutragen für 'nen liebevollen Strohwittwer? Eigentlich, woher schreibt sich diese Benennung: Strohwittwer? Ihr seid ja doch ein Büchersammler, Sprachforscher, Wortgräber, Onkelchen? Was hat das für eine Bedeutung, vielmehr was für 'ne Abstammung: Strohwittwerschaft?


  Hm, erwiederte Rätel nach kurzem Besinnen, soll ich der Wahrheit die Ehre geben, so muß ich eingestehen, daß ich darüber noch niemalen nachgedacht. Ich habe den Ausdruck gedankenlos überkommen, angenommen, hab' ihn auf Treu' und Glauben, daß er einen gültigen Münzwerth und Kurs besitze, im kleinen Sprachhandel verwendet, ... und jetzo machst Du mich stutzig mit Deiner unerwarteten Frage, auf die ich nicht vorbereitet war. Gelesen hab' ich dies Wort nirgend, daß ich es wüßte? Es müßte denn vielleicht im Andreas Gryphius vorkommen, der oftmals volksthümliche Schwänke und Scherze anbringt ...


  Das führt zu weit. Nach Gryphius, oder Vogel Greif wollen wir am heiligen Abend nicht greifen. Eure Gedanken, Onkelchen, hätt' ich darüber zu hören gewünscht. Da es mir jedoch vorkömmt, als hättet Ihr (ausnahmsweise) gar keine, durchaus keine, nicht im allergeringsten keine nicht über diese wichtige Sache, so gestattet in oheimlicher Weisheit, daß ich Euch in neffiger Dummheit die meinigen darüber entdecke. Der Ausdruck um den es sich hier dreht, schreibt sich meines Glaubens aus Zeiten her, wo im Bette des deutschen Spießbürgers die weichen Flaumen des Vogels Gigack, anser, vulgo Gans, noch nicht eine so wichtige Stelle einnahmen, als heut' zu Tage, oder richtiger: heut' zu Nacht. Wo vielmehr der Strohsack, das biedere, derbe, ächt-teutsche Roggen-, Hafer-, Gerste- oder (Gott erbarme sich!) Bohnen-Stroh den schwellenden Pfühl auch des Ehelagers bildete. Man schlief auf Stroh und war doch so froh. Wie unser altes, märkisches und bereits über Eure schlesischen Gränzen gedrungenes Lied, — eigentlich Ode, — schön, erhaben, klar und wahr ausspricht:


  „Hab' ich kein Federbett,

  Schlaf' ich auf Stroh,

  Sticht mich kein Federkiel,

  Beißt mich kein Floh.&quot;


  Verzeih', Lebrecht, daß ich Dich unterbreche. Die letzte Zeile Deiner Ode ist mehr klar, als wahr. Ich lag auch häufig auf Stroh und fand daselbst Gelegenheit zu bemerken, daß allerdings auch dort die gewissen braunen Husaren ... o verzeih', Husar, dies mir entschlüpfte Gleichniß, wollte Deinen esprit de corps nicht beleidigen.


  Thut's auch nicht, Onkel. Unter Husaren und Husaren ist ein Unterschied. Die Ode hab' ich übrigens nur angeführt, um einerseits auch einmal mit einem Citate und einem Zipfelchen Poesie aufzuwarten, als Gegengeschenk. Schade, daß der Dichter sich nicht genannt hat. Doch weiter im Texte: wir nehmen an, das Ehepaar schläft auf Stroh; mag meinetwegen ein Stückchen Federbett darüber liegen, — das Stroh raschelt durch. Nun trennt des Schicksals eiserne Faust, — denn das Schicksal, oder Fatum ist ein Tyrann, — die Vermählten auf bestimmte, oder unbestimmte Frist. Sie müssen scheiden. Die Frau zieht in's Feld, der Mann wird Amme, oder vielleicht umgekehrt, ich weiß nicht, genug er bleibt allein. Man scheidet, man schied, man ist nicht „geschieden.&quot; Man ist nicht verwittwet, man ist noch verheirathet, aber man ist dennoch Wittwer. Wo empfindet sich das schmerzhafter, als in nächtlicher Einsamkeit, auf stillem Nachtlager, mit einem Worte auf dem Stroh? Dort ist es, wo der zeitweilige Wittwerstand am deutlichsten hervortritt; wo die Wahrheit des Ausspruches: es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei, seine höchste Geltung erreicht. Und da haben wir denn mit Einemmale den Strohwittwer. Da ist er, da liegt er in seinem nackten Jammer. Gar nicht einmal dessen zu gedenken, daß die Sehnsucht nach der Entfernten täglich zunimmt, ihn immer heftiger durchglüht und daß er endlich in einen Zustand geräth, in welchem er bei'm Glanze schöner Augen eben so leicht Feuer fangen würde, wie sein Lagerstroh an der Flamme eines bescheidenen Talglichtes. Die Seufzer, die sich der Brust des Strohwittwers in schlaflosen Nächten entringen, gelten zunächst der Seinigen, darum richten sie sich auch in jenem kuriosen träumerischen Wachen, welches unsere (ich meine die märkischen) Dichter Halbdusel nennen, häufig nach dem Platze, den sie sonst einzunehmen pflegte; den ihre Gegenwart zum Himmel der Ehe machte; der dennoch in der Wirklichkeit man ein Strohsack ist. Dadurch hat sich aus dem beklommenen Ausrufe: ach Du gerechter Himmel! nach und nach jener fromme Stoßseufzer: ach Du gerechter Strohsack! gebildet. Ein Stoßseufzer, welchen man in unserer Eskadron nicht selten zu hören kriegte.


  Na, könnt ihr etwas von diesem meinem Etymologicum gebrauchen, so cedir' ich's auch mit Plaisir, für den Druck, oder jede and're beliebige Benützung.


  Das Ding läßt sich hören, Lebrecht. Es ist ein Unsinn, der eine Art von Sinn hat. Wiewohl ich Euren Eskadrons-Stoßseufzer an den gerechten Strohsack noch nicht kannte. Dieser gewinnt auch in meinen Augen eine ganz andere Bedeutung, als Du ihm unterschieben möchtest. Ich erblicke darin soldatischen Spott auf die irdische Gerechtigkeit, die allerdings bisweilen dort ihr Ende zu nehmen scheint, wo ein alter, ausgediehnter Strohsack das seinige findet.


  Ihr wollt sagen, wo Vater Hiob sitzen mußte, da sich die Hunde seiner erbarmten? Kann sein! Und diesen Zufluchtsort hätte vielleicht die irdische Gerechtigkeit über kurz oder lang mir angewiesen, wäre mir nicht unerwartet bei Euch ein besserer zu Theil geworden. Deshalb laßt mich dankbar sein und nicht raisonniren. Das ist man eben so viel. Die sechs Monate werden auch vergehen, wie ihrer schon sechs vergangen sind, und am Ende aller Enden wird der Husar von der Stroh-Diät wieder auf Hafer-Ration gesetzt werden. Wobei mir einfällt, Onkelchen, bleibt es dabei, daß heute bis zu Sonnenuntergang nichts schnabulirt wird in der alma mater Rätelia? —


  Dabei behält es sein Bewenden, mein Sohn, was mich betrifft. Von Kindesgebeinen hab' ich es also gehalten, daß ich am heiligen Abende und am Charfreitage nüchtern blieb bis zum Einbruche der Nacht. Doch stelle ich mich keinesweges dagegen, wenn Du für Dich einen Imbiß aussuchen willst? Nur thue solches wo möglich, ohne daß es die taube Söphel gewahr werde und ein Aergerniß dadurch empfange.


  Wo werd' ich denn? Könnte mir ja gar nicht einfallen. Hab' mir den Leibgurt schon fest um den Magen geschnallt. Desto besser soll's in Krickwitz schmecken. Nur Eines wollt' ich gebeten haben: sucht mir eine von Euren alten Schweineschwarten heraus; nicht zum knabbern etwa, sondern zum lesen; einen Dichter, der mir die Zeit vertreibt bis drei Uhr. Denn es dauert doch noch etwelche Stündechen, bis die Schlittasche losgeht.


  Wohl gesprochen, Lebrecht, der Geist soll über den Leib zu siegen — versuchen, und so lange er geistige Nahrung empfängt, verspüre der Magen keinen irdischen Hunger! Hier, nimm, Paul Flemming's Poemata, so geist- wie weltliche, und versetze Dich in den ewig blühenden Orient, während draußen der Schnee höchst norddeutscher Weise verdächtiglich quitscht, quarrt, knistert und knastert. Ich werde meinen geliebten Martin Opitz erfassen und zum tausendsten Male in solchem schwelgen.


  Jeder ergriff sein, Buch und las. Rätel: „Martin Opitzens Trostgedicht in Widerwärtigkeit des Krieges;“ Lebrecht: bald von jenen „asischen (asiatischen) Sirenen und weichen Zirkassinnen,“ welche den deutschen Dichter Paul Flemming zu ihrem „schönen Bade bitten, die weil er ihnen frembd und nicht zu häßlich ist;“ bald wieder: „vom Lobe eines Soldaten zu Rosse.“


  Ha, rief er plötzlich aus, Onkel, das ist ein Kerl, dieser Flemming! Hört, hört einmal! O Donnerwetter, hätten wir das Buch im Lager gehabt! Kreuzsackerment! ich bitt' Euch, hört:


  „— — — ich hab' es wohl erfahren;

  Dem Kriege zieh' ich nach nun seit so vielen Jahren

  Ich weiß des Krieges Brauch. Ich gebe kein Quartier

  Und kam' ein General und König selbst mir für

  Ich achte dessen nicht, daß er von höher'm Stamme

  Als ich geboren ist. Dies eben macht die Flamme

  Daß ich mehr siegen will, indem er größer ist

  An Ahnen, nicht an Muth. Ein dapfrer Geist erkiest

  Ihm stets ein Höh'res aus, mit dem er möge ringen.

  Der Ruhm der wächst mit ihm, daß er aus hö'hren Dingen

  Vorher entsprossen ist. Kein Adel dient vor mich;

  Dies Schwert, das adelt mich, Mein Rittersitz bin ich.

  Mein Leib ist mein Palast!“ —


  Ist das nicht herrlich, avuncule? Und nun vernehmt den Schluß:


  „— — — wer wünschet doch, zu siechen,

  Und um die Ofenbank erbärmlich her zu kriechen,

  Wie es zu Hause geht? Es ist um einen Blick.

  So fällt uns ein Pistol, ein Degen, oder Stück:

  Man fühlt nicht, daß man stirbt. Das Feld ist unser Bette,

  Und Gottesacker auch. Wir leben um die Wette,

  Und sterben auch also. Wer härmet sich darum?

  Es sei Hieb, oder Stich, wenn wir nur kommen um,

  So ist uns wohl gescheh'n. Lob' Einer nun das seine,

  Sein Leben, wie es sei; — ich lobe mir das meine!

  Du lebest nicht für mich, ich sterbe nicht für Dich,

  Ein And'rer bleibe sein, ich bleibe so für mich!“


  Es ist ein wahres Glück, Husar, daß Dir ein Arm fehlet, rief Rätel, sonst meiner Treu wärest Du im Stande, mir am heiligen Christabend sammt meinem Flemming auf und davon zu laufen in den Krieg? Das ist ja, wie wenn ein altes, ausrangirtes Roß Trompeten schmettern höret? Aber hab' ich Dir zu viel gesagt von unserm fürtrefflichen Poeten? Hab ich? Wie?


  „Mein Leib ist mein Palast!“ Herrlich. Aber da sitzt es alleben, weil sie mir von meinem Rittersitz, von meinem Palast den ganzen linken Flügel weggeschossen haben; ... na, auch gut. Wir wollen ruhig weiter lesen. 's war man so 'ne kleine Abschweifung.


  Und sie lasen weiter, jeder in seinem Autor, ohne sich zu regen, ohne ein Wort zu sprechen, bis die alte Wanduhr zwei Viertel nach Zwei geschlagen.


  Von jetzt an zählten sie die Minuten, bis die dritte Viertelstunde auch vergangen war.


  Dann erhob sich Rätel: So lass' uns denn in Gottes Namen unsern Weg nach dem Kranze antreten, damit wir frühzeitiger am Orte des Zusammentreffens seien, als die Stunde schlägt. Also will und verlangt es die Hochachtung für den würdigen Patron und Gönner von Schrickwitz.


  Sollte man doch fast glauben, Ihr hättet bei den Husaren gedient, weil Ihr so pünktlich Stunde haltet? Ich bin fertig. Nehmt Euren Ueberwurf, Talar, Houpelande, oder wie das Ding heißt, um; hüllt Euch vorläufig ein, so gut Ihr könnt, spätere Einmummelung meinerseits erwartend; macht Euch von diesem wollenen Tuche einen Maulkorb nebst dazu gehörigem Nasenfutteral; schlagt den Kragen über den Nacken und das Genick heraus; steckt beide gelehrte Hände in die Fäustlinge; zieht Eure Schwanzmütze über die Stirn herüber, bis an die Augen; — so! — und nun kommt und laßt Gott einen guten Mann sein. Seht, Söphel erschrickt vor Euch. Sie erkennt Euch nicht, sie hält Euch für den Mummelak, oder alten Joseph, oder irgend eine andere Standesperson. Sperrt die Ohren auf, Söphel, und höret so gut Ihr könnt: Euer Herr ist stumm, weil er sich die Sprechwerkzeuge eingebunden hat, deshalb schrei' und brüll' ich in Euch hinein. Laßt Euch das Haus nicht wegstehlen; spielt nicht mit Wachslichtern vom Weihnachtsbaum, damit Euch bei Nacht kein Unglück zustößt; nehmt Euch in Acht, daß Euch bei'm Abschlachten die Fischgalle nicht platzt, und Euch den heiligen Abend verbittert: unterhaltet Euch so gut Ihr könnt in Eurer eigenen Gesellschaft und kriecht in Gottesnamen zu Neste, wenn Ihr Euch selbst satt habt; Ihr braucht nicht auf uns zu warten. Verstanden?


  Ja, Herr Husäre, jeglich! Wörtel: eine Parte laß ich blau, und die and're koch' ich mir pohl'sch mit Braunbier-Tunke und Wurzelwerk; die drei Spitalweiber holen sich ihr Bescheidenessen um Fünfe 'rum. Gott sei Dank, bei Hellem Wetter hör' ich wieder sehr akkurat.


  Ihr hört gut? das hör' ich. Aber die Fortsetzung uns'res Gesprächs werd' ich mir doch bei trübem Wetter ausbitten. — Prr! das bläst scharf aus der Ecke von Schweidnitz und Glatz 'rüber! Da setzt's auch traurige Feiertage für die Königlich Gesinnten heuer! — Na, Onkelchen, wie thut's, greift's durch auf die alten Gliedmaßen, he? Ja, die Mücken spielen heute nicht, das muß wahr sein. — Aha, da steht schon unser Fuhrwerk. Gott bewahre, das ist ja ein Haus und kein Schlitten; das ist ein Junges von die Arche Noäh. Und die Pakete und Geschichten! Seht man, Onkel!


  Rätel wollte antworten, die Worte erfroren ihm auf den Lippen; er schob sein Angesicht wieder in die wollene Umhüllung zurück, zog eiligst die Schwanz- oder sogenannte Pudel-Mütze tiefer herab und begnügte sich mit pantomimischer Bejahung, in welche er so viel Erstaunen zu legen suchte, als seine wenig ausgebildete Darstellungsgabe dem bereits steif Gefrorenen verstatten wollte.


  Die Wirthin vom Kranze war dem Kutscher behilflich, Alles unterzubringen, was bei ihr für die „gnädige Krickwitzer Herrschaft“ abgegeben worden. Nachdem dies mit gebührender Sorgfalt geschehen, wurde unser alter Freund nicht minder sorgfältig verpackt. An Stroh, Heu, Pferdedecken war kein Mangel. Lebrecht räumte seinem theuren Pflegevater den ganzen Sitz, ursprünglich für drei Personen bestimmt, in seiner ganzen Breite ein und füllte die leeren Räume neben ihm dermaßen aus und thürmte die in Decken geschlagene Füllung von Stroh und Heu so hoch empor, daß die Umrisse einer menschlichen Gestalt gänzlich verschwanden, und ein Berg langhaariger Decken, mit Fourage gefüllt, sichtbar blieb, auf dessen höchstem Gipfel die bekannte Pudel- oder Schwanz-Mütze lag wie der Kopf eines wilden Thieres.


  Wenn der Herr Magister verfrieren, äußerte die Wirthin, so muß unser Herr Gott seine ganz apartigen Gründe dazu haben, sonst ist's nicht möglich. Aber, Lammfell, Ihr seid verdonnert lüftig bestellt; mich schüttelt's, blos wenn ich Euch sehe.


  Ein schlechter Husar, Frau Kranzwirthin, der sich vor der Kälte fürchtet, und fährt zu seiner Frau Liebsten. Die Knallpeitsche her, Kutscher! Und nu, man d'ruf! Laß' die dicken Wallachen austreten! Adjes, Frau Wirthin!


  Da klingelten sie fort.


  Die Wirthin dankte ihrem Schöpfer, daß sie nicht mitzufahren brauchte, und eilte in's warme Gastzimmer zurück.


  Aber prächtig knallen kann er, der Husäre, sprach sie; das muß einmal wahr sein.


  Sechstes Kapitel.


  Heiliger Abend. — Einbescheerung. — Heinrich Rätel auf dem Throne. — Festmahl, wobei eine Fischgräte der lebendigen Chronik den Tod dräut. — Das Lammfell im Fuchspelz.


  Seltsame Geschöpfe seid und bleibt Ihr doch, Ihr Menschen!


  Da steht ein Königreich auf dem Spiele; der von seiner Feinde Ueberzahl fast schon erdrückte Feldherr, ringsum eingeschlossen, aus allen Ländern bedroht, fühlt die Krone auf seinem Haupte schwanken; halb Schlesien befindet sich in der Kaiserin Macht; nur der Winter hält die Schwerter in der Scheide, aber die ersten Boten des Frühlings werden auch Boten sein, die blutigen Kampf künden; Eure Häuser, Euer Hab und Gut sind nur wie ein Darlehn zu betrachten, dessen der nächste Tag vielleicht schon Euch beraubt?


  Und Ihr freut Euch dennoch der flüchtigen, unsichern Gegenwart? Hat denn die ernste Vergangenheit keinen tieferen Eindruck hervorgebracht, keine ernsteren Spuren zurückgelassen?


  O wie seltsam, wie unbegreiflich! Und doch, wie gut, daß es so ist und nicht anders. Wer möchte, wer könnte fortleben, ohne diesen menschlichen Leichtsinn, vielleicht die göttlichste Mitgabe der segnenden Gottheit!


  War das nicht ein Treiben, Drängen, Durcheinanderlaufen am vierundzwanzigsten December im Herrenhause zu Krickwitz, als gäb' es keinen Krieg auf Erden und keinen Tod? Erfüllte lärmende Lust am Beschenken und Beschenktwerden nicht so gänzlich diese jugendlichen Gemüther, daß in keinem derselben Raum blieb für wehmüthiges Angedenken der vom kalten Erdboden verdeckten, kürzlich noch heiß beweinten Mutter?


  „Wenn nur erst der Schlitten zurückkäme!“ hörte man unzählige Male wiederholen. Ein Jedes erwartete noch rückständige Gaben, sie den schon bereit gehaltenen hinzuzufügen, sei es nun, um sie zu spenden, sei es, um sie zu empfangen. Der Kutscher hatte den Auftrag, jene tausend Kleinigkeiten, die bei der Kranz Wirthin niedergelegt worden, mitzubringen, — und den Lammfell-Husaren auch. Und den seit frühzeitigem Wintereintritt gar ausgebliebenen Vater Rätel, die lebendige Chronik!


  Auch für diese Beiden sind Weihnachtsgaben bestimmt, und deshalb freut man sich doppelt auf ihre Gegenwart: denn die Absicht, sie zu beglücken, durch freundliche Gaben zu.erfreuen, bringt uns den Menschen jedesmal näher. Wen wir beschenken wollen, den lieben wir, wenigstens doch so lange, bis wir uns an seiner Freude mit erfreuen konnten. Mag dies wohlthuende Gefühl der Wohlthätigkeit streng genommen eben auch nur versteckte Selbstsucht sein, wie leider die meisten unserer sogenannten edlen Regungen es sind; — diese Gattung ist noch am Leichtesten zu erdulden und zu dulden.


  Die fünf Fräulein von Schrickwitz schoben hastig durcheinander. Das Prunkzimmer war geheizt. Auf einer großen Tafel prangten in zweckmäßigen Zwischenräumen die grünenden Tannen, vielfältig ausgeputzt. Für All' und Jeden war der Platz angegeben, wo die ihm gewidmeten Geschenke niedergelegt werden sollten. Auch die beliebte Amme, der alte Gottfried, der jüngere Diener, Köchin und Hausmädchen waren bedacht. Doch unter den Schwestern entstand große Verlegenheit: wie sollte die Ueberraschung möglich bleiben, wenn eine Jede ihren Beitrag selbst auf den Platz der Andern legte und folglich in's Heiligthum dringen durfte, bevor die feierliche Festklingel erscholl?


  Sonst hatte die gute Mutter eingesammelt und geordnet. Nun blieb nichts Andres übrig, als den Vater in's Vertrauen zu ziehen, und er wurde nicht losgelassen, bis er versprach, das Amt des heiligen Christ zu übernehmen. Für ihn und in seinem Auftrag war die Kranzwirthin thätig gewesen. Dieser hatte er zu gehöriger Zeit einen Voten gesendet, sammt einer Summe Geldes und ihr nur geschrieben: „Kauft, Alte, was sich für Jegliches schickt; ich hab' keine Zeit, mich um die Kindereien zu bekümmern.“ Der Erfolg der väterlichen Großmuth hing also vom Geschmack der Frau Wirthin ab, die allerdings vertraut genug mit der Familie geblieben war, um passende Einkäufe zu machen. Nur für Rätel, Anne-Marie und Lebrecht wollte Herr von Schrickwitz persönlich Sorge tragen. Die Amme seines theuren Söhnleins sollte durch drei blanke Dukaten erfreut werden. Rätel'n wurde ein ganzer Stoß alter, in Pergament gebundener Schriftsteller zugedacht, die sich in einer Kammer neben dem Arbeitszimmer des Gutsherrn, unter allerlei verwunderlichen Kuriositäten und Wirthschafts-Utensilien gefunden hatten, und bei denen einige schätzbare Ausgaben schlesischer Poeten vorzüglich in's Auge fielen. Für Lebrecht aber, für den leichtbekleideten, im harten Frost lustwandelnden Lammfell Husaren ist ein tüffelartiger Ueberrock sauber hergerichtet, renoviret und mit dem leidlich conservirten Inhalt jener Fuchspelz-curé ausgefüttert worden, die sich der verstorbene Herr von Schrickwitz vor sechzig Jahren und länger aus den Balgen selbstgeschossener Füchse zusammengespart. So, daß aus dem Lammfell-Husaren ein Fuchspelz-Husar zu werden drohte.


  Der Abend dunkelt schon, nur der Schnee leuchtet noch hell. Im Paradezimmer sind die Vorhänge herabgelassen. Die Mädchen werfen den letzten Blick auf Bäume und Kerzen. Marianel drängt sich zwischen sie und wird überall fortgeschafft: mach' Dich nicht unnütz, Mädel, Du bist recht das fünfte Rad am Wagen!


  Schellengeläut' ertönt! Sie kommen! Der schwerbeladene Schlitten fährt an. Lebrecht knallt, daß die Fensterscheiben erdröhnen und klirren. Man jubelt ihm entgegen.


  Aber wo ist Vater Rätel? Wo ist der Schulmeister? Wo habt Ihr die lebendige Chronik gelassen?


  Kein sterbliches Auge vermag den Magister zu erspähen.


  Der Husar, hart gefroren wie „ein gestern abgestochenes Kalb am Schlachterscharren,“ nach seinem eigenen in edler Selbstverleugnung erwählten Gleichniß, springt herab und beginnt auszukramen, abzuladen, zuzureichen.


  Aber, Lammfell-Husar, wo steckt der Onkel?


  Man Geduld, gnädiger Herr, man vor 'nen Kreuzer Geduld, wird schon d'ran kommen; zuvor die leichteren Poststücke. Mein Alter sticht hier im grünen Wiesenduft, einem arkadischen Schäferknechte vergleichbar. Ob er die Hirtenflöte bläset, das Schalmei, oder man das simple Weidenrohr? Das könnt' ich nicht kurz kriegen, von wegen der Bimmelei und meiner eigenen Knallpeitschenmusik. Als wir abfuhren, war sein Capitolium noch sichtbar; während der Reise aber ist auch dieses versunken; er ist völlig alle geworden, und nun müssen wir nachsuchen, was sich etwa noch von ihm vorfinden läßt? Jetzt kömmt die Reihe an ihn. Heda, Onkel, wo seid Ihr? Gebt ein Zeichen; man einen allereinzigsten Pfiff! Lebt Ihr noch? Athmet ein ludi magister in diesem Bergwerke? — Belieben Euer Gnaden man zu observiren es wird lebendig, es krabbelt, — eine Hand, — ein Fuß, — eine Nase, — ein ganzer Henricus Raetelius!


  Im Wohnzimmer dampft der Kaffee. Freilich riecht ein wenig die gebrannte Eichel vor, aber warm ist der braune Trank. Er gießt neues Leben in die erstarrten Glieder.


  Der Lammfell-Husar „würde unterthänigst um einen Schnabenus gebeten haben?“, der ihm lächelnd dargereicht wird, und den er sich schüttelnd hinabstürzt, indem er sich vielmals entschuldiget, daß er sich „eine solche Dreistigkeit in Gegenwart der gnädigen Frölen herausnimmt; aber es ist denn doch wirklich zu niederträchtig kalt!“


  Unterdessen wird es ganz dunkel.


  Schrickwitz giebt Gottfrieden einen Wink. Dieser nimmt die Wachsstockscheere vom Wandschrank in der Ecke, ergreift ein Handglöcklein, welches daneben steht, und begiebt sich hinaus.


  Der Vater, dem jede der Töchter noch angelegentliche Geheimnisse und Verhaltungsmaßregeln in's Ohr flüstert, macht sich endlich gewaltsam frei und folgt seinem alten Diener.


  Die Zurückbleibenden stehen in Dämmerung verhüllt, harrend der Dinge, die da kommen sollen. So verlangt es die Krickwitzer Familien-Tradition des heiligen Abends.


  Lebrecht wünscht zu Anne-Marie hinaus zu schleichen. Er wird von zehn Händen zurückgehalten; man verrennt ihm den Ausgang.


  „Erst nachdem zum zweiten Male geläutet worden, darf der Lammfell-Husar die Husarin herunter holen.“


  Rätel beginnt nach und nach wieder, ein Mensch unter Menschen zu sein. Er schildert seinen Zustand im Heu: es roch so lenzig, so maienlieblich und frühlingsheuerlich, und dennoch spürt' ich eisige Luft von außen eindringen, die mich zwang, immer tiefer in die Pferdedecken zu flüchten. Diese aber, meine gnädigen Fräuleins, entbehrten jenes Wiesengeruches totaliter und mahnten weder an Frühlingsdüfte, noch an Thymian und Quendel; ein schärferes Aroma quoll aus ihnen herfür, erinnerte mich an Rosse, Stallungen und all' das irdische Zubehör, ohne welches unsere animalische Existenz nun einmal nicht gedacht werden kann. Gewann ich einerseits Gelegenheit, Beobachtungen anzustellen über den eigenthümlichen Hang zum Schlafe, den heftige Kälte mit sich bringt, — weshalb auch so viele Fußwanderer erfrieren, — wurde ich doch immer wieder aus dem ersten Schlummer aufgeschreckt, durch dieses tollen Menschen rasendes Peitschengeknall, welches wie Schüsse tönte, ...


  Ich mußte, Onkelchen, mußte mir Bewegung machen, sonst ging's zu Ende mit mir. Und Euch wollt ich nicht einschlafen lassen, das ist sehr schädlich im Schlitten.


  So darf ich wohl bekennen, daß ich von dem höchst noblen und vornehmen Vergnügen des Schlittenfahrens nicht außerordentlich viel genossen habe.


  Seid nicht undankbar, Papa-Oheim. Die Aussicht auf unsre Schneelandschaft mag allerdings mangelhaft geblieben sein, so lange der Krater des Heuberges Euch nicht ausgespieen hatte, dafür aber müßt Ihr bedenken, die Bahn ist gut, und die Bewegung des Fahrens und Dahingleitens kann Euch durch diese Absonderung von der Außenwelt nicht anders als wie ein Feen-Märchen vorgekommen sein. Ich hab' Euch weiter nicht beneidet, Donnerwetter, als ich Euch da drinn'n so wohl aufgehoben vor mir sah — eigentlich nicht sah — und bei'm Nachhausefahren, denk' ich, wir tauschen? Wie? Ich in's Heu, und Ihr hinten auf. Die Sternenpracht! und Ihr braucht nicht zu knallen.


  Lorel versicherte, der Vater würde nicht zugeben, daß sie bei Nacht heimführen; dazu wären ihm — seine Kutschenpferde zu lieb. Auch sei ein Schlafzimmer nebst Betten für beide Männer in Bereitschaft gestellt.


  Rätels Blick verklärte sich, daß er im Dunkel leuchtete. Nun erst, rief er freudig aus, nun erst kann ich mich der Wonne des heutigen, heiligen Abendes mit vollkommener Freudigkeit hingeben!


  Er bat sich noch eine Schale Kaffee aus, und der Husar benützte die Schutz gewährende Dunkelheit, um unter ihrem Mantel mit sicherer Hand die Rosolio-Flasche zu suchen und das Glück seines Oheim's durch ein zweites Gläschen gebrannten Wassers zu feiern. Marianel, der auch im Finstern Nichts entging, flüsterte ihm zu: der Lammfell-Husar wird sich einen Haarbeutel trinken, zum heiligen Abend?


  Wenn's sein kann, einen Cadogan und zwei Patentzöpfe dazu, erwiederte Lammfell.


  Gottfried's Glöcklein schellt zum zweiten Male.


  Lebrecht macht sich auf, seine Frau herabzuholen. Diesmal hindert ihn Niemand. Die Mädchen stellen sich an der Thür des Wohnzimmers in Bereitschaft und nehmen Rätel'n in ihre Mitte, der mit Reminiscenzen aus allen möglichen Dichtern des vorigen Jahrhunderts um sich wirft und in Parallel-Stellen für jede unbedeutende Aeußerung unerschöpflich bleibt.


  Gottfried läutet zum dritten Male.


  Die Mädchen stürzen hinaus. Rätel bleibt verlassen zurück und tappt sich vorsichtig durch tiefe Finsternis; bis an jene Pforte, aus welcher ihm der Glanz von vielen Lichtern entgegenschimmert. Geblendet steht er da und muß sich eine Hand vor die vom Frost noch brennenden Augen halten. Schrickwitz leitet ihn zu der für ihn bestimmten Tisch-Ecke, wo neben einem riesenhaften Wachsstock mehre ABC-Werke in Honigkuchen geprägt, gleichsam die mosaischen Gesetztafeln und Grundbücher seiner Schulwissenschaften, — liegen, über denen eine mit rothen Bandschleifen geschmückte ungeheure Ruthe schwebt; hinter denen jedoch die Pyramide sich erhebt, die aus Büchern für ihn errichtet worden.


  Von Glück und ausströmender Schlittenfahrt-Kälte rothglühend, leuchtet nun das ehrliche Schulmeister-Antlitz in die Kerzen hinein, wie ein aufsteigender Vollmond in die Gestirne. Was sind doch, ruft er aus, alle Gaben und Geschenke, mit denen Vaterhuld, Kindesdank, Geschwisterliebe sich hier so reichlich überschütten, was sind sie im Vergleiche zu diesen Schätzen, welche Euer Gnaden Gnade mir unwürdigem Verehrer der Musen zu Gute kommen läßt? — Was sind sie, und wären sie eitel Gold? — Plunder, nichtiger Kram, Lumperei — sit venia verbo! Eine Edition vollständiger, werthvoller, seltener, denn die andere? Ein köstlicher Opitz, —Andreas Scultetus, — Mühlfort, — Hoffmannswaldau, — Lobenstein, — Lindner, — Tscherning, — die beiden Gryphius, — Günther zweimal, — ach und hier, hier: was ich seit dem Verluste meiner liebsten Bücher so schmerzlich vermisset, bis dato nicht wieder finden und erlangen konnte in dem kleinstädtischen Neste, so ich bewohnen muß wegen aufgezwungenen, nothgedrungenen Hausbesitzes; — hier: „Eine geistliche Aktion vom güldenen Kalb Aaronis“ durch meinen Heinrich Rätel, den Verteutscher der Chronik! O höchst gnädiger Herr von Schrickwitz auf Krickwitz, dieses Alles soll mein sein? Ich soll es mit mir nehmen dürfen in mein Studirstübchen? Es als mein Eigenthum betrachten? Die Abendröthe meines Alters mit diesem Blumenwalde unverwelklicher Jugend-Erinnerungen schmückend? Zuviel, wahrlich zu viel! Nein, ich tausche mit keinem Könige! Heute nicht! Und wenn Friedrich in Preußen, all' seinen Gegnern obsiegend, zu dieser Stunde nach Potsdam oder Berlin als Triumphator einzöge und mich fragen ließe: Magister Heinrich Rätel, willst Du statt meiner Platz nehmen auf meinem Throne? Mit Nichten, würd' ich erwiedern, ich vertausche ihn nicht gegen diesen meinen Thron!


  Während er sprach, hatte er einen Band um den andern, deren Titelblätter eiligst prüfend, vom Tische herabgenommen und neben sich auf den Boden gelegt, wo sie jetzt einen ziemlich erhöheten Sitz bildeten. Auf diesem ließ er sich nieder, nachdem er mit der Rechten die große Ruthe ergriffen, die er als Scepter schwang.


  König, König, wiederholte er jauchzend, König im Reiche der Geister, die mir dienen müssen, wie ich ein Blatt umschlage. Doch ein milder Herrscher, ein friedliebender, ein gerechter. Mein Königlicher Wahlspruch und Symbolum sei jenes alte, schlesische, von meinem Vater oft vernommene Sprüchlein:


  „Stiehl 'was, so hast Du 'was,

  Lerne 'was, so kannst Du 'was,

  Aber laß' Jedem das Seine!“


  Suum cuique! Mein Symbolum!


  So saß er da, im Vollgenusse seiner Macht, zu einer neuen Thron-Rede Athem schöpfend, mit offenem Munde, als ihm Marianel eine brennende Wachskerze in die linke Hand, ein ABC von Pfefferkuchen zwischen die Zähne steckte, — und in diesem Augenblicke traten Anne-Marie, den kleinen Ferdinand, und Lebrecht, seine Marie-Liese tragend, ein. Die Kinder, emporgehalten, langten rings nach den Flammen der Kerzen. Anne-Marie wurde zu ihrem Baume geführt: von allen fünf Schwestern empfing sie kleine Geschenke. Des Vaters „goldene Pfennige“ erfreuten sie am meisten; das ist für meines Mädels Sparbüchse, rief sie freudig.


  Doch als der Husar seinen Fuchspelz erhielt; als Marianel ihn zwang, dieses neue, vornehme Kleidungsstück anzulegen; als Lebrecht, dem der Rock vortrefflich saß, mit feinstem Anstande um die große Tafel schritt, Onkel und Weib voll Herablassung grüßend, — da schlug der guten Anne-Marie schamhafte Weihnachtslust zu lautem Entzücken um; sie wurde fast ebenso Christabendtoll wie der alte Bücherfreund. Weil sie aber keine Reden zu halten fähig war, wie Jener, und weil sie dennoch dem stolzen Jubel über ihren stattlichen Gemahl irgend wie einen Ausweg gönnen mußte, so ließ sie den jüngeren Schrickwitz nach einer beliebigen Melodei in ihren Armen ein Solo tanzen, aus welchem sie, ohne es selbst zu wissen, bald in ein pas de deux überging, indem sie sich um ihre eigene Achse dazu drehte. Auf diese Weise wurde sie, da Aller Augen sich dem reizenden Anblick zuwendeten, und sogar Rätel seines Saganischen Vorfahren gülden Kalb Aaronis sinken ließ, um die liebliche Amme zu betrachten, zum Mittelpunkt der sie umkreisenden Freude. Ein dunkles, dennoch sicheres Gefühl sagte Allen, daß dieses Herz, für sich selbst Nichts begehrend, an dem Glücke Anderer sich zu beglücken geschaffen sei; seine reine Freude schien nur Wiederklang der allgemeinen Weihnachtslust. Desto schlagender aber war nun auch die Wirkung, als die Tanzende plötzlich inne hielt, ihren lächelnden Pflegling traurig anblickte und halb laut sagte: Jesus Maria, Firdel, das ist wohl eine Sünde; wir tanzen just aus demselbigen Flecke, wo Deine selige Frau Mutter als Leiche stund.


  Keine der Töchter hatte, diesen ganzen Abend über, der Verstorbenen gedacht, obwohl es die erste Weihnachtsfeier im Hause war ohne sie. Die Fremde, ihr Unbekannte mußte der Abgeschiedenen Bild beschwören.


  Kaum aber war's geschehen, so brachen die Mädchen in ungeheuchelte Thränen aus. Lebrecht legte den Fuchspelz ab und nahm sein Kind aus Lorel's Armen in den seinigen zurück.


  Rätel ließ den Ruthen-Scepter sinken und verstummte.


  Der alte Gottfried wendete sich dem Ofen zu, sein Gesicht möglichst zu verbergen.


  Der Herr folgte ihm dahin, legte eine Hand auf die Achsel des grauen Dieners und flüsterte ihm zu: Sie hat heute eine schönere Bescheerung, als wir, Gottfried; alle Sterne leuchten ihr.


  


  „Sauerkraut und Karpfen,

  Daß die Zähne schnarpfen,

  Und der Magen wird wie'n seid'ner Strumpf so lang!“


  lautete der Rundreim eines Tischliedes, welches auf ausdrücklichen Befehl der mit zur Abendtafel gezogene Lammfell-Husar verschiedene Male vortragen mußte. Denn der Hausherr litt jene düstere, durch Anne-Marie hervorgerufene Wehmuth nicht länger, als bis nach seiner Meinung die aufgeregten Nerven ihr gehöriges Maaß von Thränenlabsal genossen hätten. Die Todten mögen ihr Recht haben, hatte er gesprochen, und wenn ihnen solches zu Theil geworden, so kommt immer das Leben wieder an die Reihe; vorwärts, Ihr Mädel, macht, daß wir essen können; die Amme sammt ihren Milchgästen geht zur Ruhe; der Husar speiset mit uns: es ist alle Jahr nur einmal heiliger Abend! —


  Lebrecht benahm sich sehr gut bei Tafel. Er erregte die Bewunderung der jüngeren Fräulein von Schrickwitz durch sein wunderbares Geschick, mit fünf Fingern Fische zu essen, wo die Uebrigen, mit zehn solchen Hilfsinstrumenten begabt, höchst vorsichtig zu Werke geh'n mußten.


  Es ist ewig Schade, wagte Rätel zu äußern, daß die Gräthen sich nicht bei'm Sieden mit weich kochen lassen; mögen die Fische noch so groß sein, sie bleiben eigentlich immer eine klaubrige Speise, vorzüglich des Abends ... und als wollte der Geist des gemordeten Karpfen, dessen fettestes Mittelstück Lorel dem Magister, vorgelegt, sich wegen dieser Aeußerung an ihm rächen, blieb dem Aengstlichen eine namhafte Gräthe, mit dieser zugleich das letzte Wort, im Halse stecken.


  Er wurde kirschbraun, verdrehte die Augen, streckte flehentlich beide Hände zum Himmel und rang sichtbar mit Tod und Leben.


  Die Mädchen erschraken so heftig über dies Jammerbild, daß der Muth ihn auszulachen sie verließ. Nur Marianel konnte ihre Albernheit nicht zum Schwelgen bringen und rief:


  Hilfe! der Herr Rätel

  Würgt an einem Gräthel!


  Diese Hilfe leistete Lebrecht, der, ohne sich lange zu besinnen, den Patienten mit der geballten Faust tüchtig in den Nacken klopfte, daß es dumpf und schwer widerhallte, gleich der Axt im Holzschlage. Nach zwanzig bis dreißig Püffen, gegen welche der Magister sich heftig zur Wehr gesetzt, doch vergebens gewunden und gedrehet hatte, war die Angst beseitiget. Er vermochte wieder frei zu athmen und zu schlingen. Sein Zorn über die Schläge verwandelte sich nun in Dank über die Rettung, die er nichts desto weniger eine Husaren- oder Pferde-Cur nannte, und nachdem er sich überzeugt, daß er noch sprechen könne, hub er an: Man hat Beispiele, daß Menschen auf solche Weise grausamlich erstickten und erbärmiglich umkamen, gnädige Herrschaft. Ich kann mir, meines Theiles, Nichts furchtbarer denken, als bei den Freuden des Mahles sein irdisches Dasein beschließen zu müssen. Furchtbar für den Sterbenden und schauderhaft für die Augenzeugen. Also auch ist, wie meine Chronik besaget, König Matthias in Wien des Jahres vierzehnhundert und neunzig am Sonntage Palmarum Todes verfahren: „Ließ er ihm mit großer Pracht (wie denn die ganze Zeit seines Lebens allzeit Alles hat prächtig bei ihm gehen müssen) auf dem Schlosse das Ambt der Messe halten, nach Päpstlichem Gebrauch. Darnach hörete er mit Lust Caroli Königes in Frankreich orotores, die seine großen Thaten anmuthig und höchlich wunderbar rühmeten. Satzte sich danach zu Tische und als er daselbst über Tische neue Feigen, die man aus Italia 'bracht, ihm bringen hieß und verstunde, daß sie die Hofleut' verschlappt und aufgefressen hätten, erzürnet er sich darob dermaßen, daß er gar zitterte und bebete, Darob wurden die Humores erregt und zerflossen in den Zellichen des Gehirnes. Darauf folgete der Schlag. Also hat König Matthias Huniades sein Leben auf dieser Welt beschlossen.“


  Das gereicht mir zum Troste, sprach Fräulein Lorel, daß auch die Hofleute des König Matthias ihm seine Näschereien verschlappt und aufgefressen haben. Ich kenne Näscherinnen, die keine Hofdamen sind und aus den Speisekammern Backobst und and're Süßigkeiten gar pfiffig zu stibitzen verstehen.


  Und diese Stichelei, Ihr Leutel, soll auf mich gehen, sagte Marianel. Aber sie giebt keinen Tropfen Blut. Hätte König Mattheis seine Feigen sicher verschlossen gehalten, so könnten, die Hofdamen sie nicht verschlappt haben; und ließe unsere hochweise Hausehre nicht ihre Schlüssel überall stecken und herumliegen, so könnte Unsereine nimmermehr an ihr vertrocknetes Backobst. So verboßt wird aber meine gestrenge Schwester doch nicht sein, daß einer alten Birne oder Pflaume wegen sie der Schlag rührt?


  Halt's Maul, Wettermädel, rief der Vater. Wer Teufel redet in's Essen hinein vom Schlagrühren? Wißt Ihr nichts Besseres aus Eurer wurmstichigen Chronik, Schulhalter, als von Tod und Sterben? Ist denn nichts Fröhliches d'rin zu finden?


  Nicht gar viel, Euer Gnaden, erwiederte Rätel, Herr Cureus hat die Welt geschildert, wie sie lief, und also hat mein würdiger Ahn es verteutschet. Doch um den Gegensatz des Todes, das Geborenwerden zu berühren, fällt mir eben ein: „Im Jahre des Herrn, da man schrieb fünfzehnhundert ein und vierzig, hat ein Schwein in Schweidnitz erstlich ein Kalb, danach ein Lamb, letztlich ein Förklein geworfen. Das Förklein hat sie zerrissen und aufgefressen, den andern Geburten Nichts gethan.“


  Und das glaubt Ihr, Rätel?


  Es steht in der Chronik, gnädiger Herr. —


  Ich find' es sehr anständig von der Sau, meinte Lebrecht, daß sie nur ihr eigenes Abbild zerstörte und der fremden Gäste schonte. So blieb der Kindermord doch weingstens in der Familie.


  Solcher Unsinn! Und Ihr, Lammfell, mögt Ihr daran glauben?


  Wenn's in meines Oheim's Chronik steht, die meines Oheims Ur-Ohm übersetzt hat, und ich wollte nicht daran glauben, so würd' ich ihn böse machen und so ernstlich böse, glaub' ich, daß er mich umbringen könnte, und ich am Ende aller Enden daran glauben müßte, — wie man sich auszudrücken pflegt.


  Der Husar macht Wortspiele?


  Er will witzig werden.


  Aus meine Kosten, sagte Rätel. Gleichwohl werd' ich mich zu vertheidigen versuchen, wenn auch mir, dem bedachtsamen Schlesinger, jene Gabe bereitwilligen Spottes mangelt, woran die Märker so reich sind. Allerdings glaub' ich den Worten des Chronisten und zwar aus der ganz einfachen Ursache, weil ich denselbigen ihrem Ausdrucke gemäß entnehme, daß der Schreiber selbst daran glaubte. Und wie sollt' ich mich vermessen, klüger sein zu wollen, denn so hochgeehrte, würdige Herren, welchen die Schuhriemen aufzulösen ich mich nicht bedeutend genug halte.


  Das wäre gut und wahr, Freund Rätel, entgegnete der Hausherr, wenn es passend wäre. Doch das ist es keinesweges. Denn jene Leute, welche solche abgeschmackte Märchen wieder erzählen, können für ihre Zeitperiode ganz unterrichtete, aufgeklärte Männer gewesen sein und dabei doch allerlei Zeug für möglich gehalten haben, was total unmöglich ist. Anderthalb Jahrhunderte machen einen kleinen Unterschied.


  Unmöglich? fuhr der unerschütterliche Rätel fort, unmöglich? Was ist unmöglich? Bei Gott ist kein Ding unmöglich!


  Hier war aber die Rede von einer Sau, Onkelchen.


  Die ein Geschöpf des Höchsten ist, wie ich, wie Du, wie Seiner Gnaden Herr ...


  Eskadron halt! Hier kömmt ein Schlagbaum!


  Gewiß, sagte Herr von Schrickwitz, ich bestreite dem Schweine seinen Anspruch nicht, sich auf eine und dieselbe Stufe mit uns zu stellen, insofern wir sämmtlich Kreaturen einer und derselben höchsten, unerforschlichen Macht und gegen diese Nichts, so viel wie Nichts sind. Aber den Ausspruch, daß bei Gott kein Ding unmöglich sei, dürfen wir doch eben auch nur in einem Seiner würdigen Sinne auslegen. Und wenn wir diesem Sinne gemäß verfahren, werden wir anerkennen, daß Eines allerdings unmöglich für Ihn sei und bleibe.


  Und das wäre? fragte Rätel gespannt.


  Ein Widerspruch gegen Sich Selbst gerichtet, mein lieber Magister. Ein solcher aber müßte eintreten, sobald Er störend in jene Gesetze eingriffe, auf welche die ewige Weltordnung sich gründet. Denn Er ist Eins mit diesen Gesetzen; sie sind in Ihm, wie Er in ihnen. Das ist klar.


  Wenn Er aber ein Wunder thun will, um die Ungläubigen zu erschrecken, — zu bekehren, Euer Gnaden?


  Mein lieber Schulhalter, das wäre doch wohl kaum der Mühe werth. Wem die Sterne des Himmels, die Bäume des Waldes, die Blumen des Feldes, die Würmer des Staubes, — zu denen letzteren ich auch mich und unsres Gleichen zähle, — nicht Glauben, Vertrauen, Demuth geprediget haben, den wird Eure Sau schwerlich bekehren, brächte sie flugs Elephanten zur Welt. Den Uebermüthigen, Allzusicheren erschrecken weder Zeichen, noch Wunder, sobald sie ihn nicht derb schütteln; ja sogar die großen Leiden allgemeiner Kriege, wie wir jetzt erleben, gehen spurlos an jenen Selbstsüchtlern vorüber. Dergleichen Stürme im Gegentheil verhärten und verwildern rohe Gemüther nur um so mehr. Für diejenigen, die sich herzlos und trotzig vom Unglück des Nebenmenschen, von der Unterwürfigkeit gegen Gott abwenden wollen, giebt es nur eine Schule, nur eine Züchtigung: diese des eigenen, eitlen Leibes, ihrer vielgeliebten Person, die sie selbst zu ihrem Gott oder Abgott gemacht haben. Erst wenn ihnen die menschliche Gebrechlichkeit klar wird; erst wenn tiefster Gram, heftige Schmerzen, Hunger, Noth, Elend sie heimsuchen; erst dann lernen sie begreifen, daß ihre Selbstständigkeit leerer Wahn gewesen. Früher nicht.


  Rätel saß kopfschüttelnd und schien über das Gesagte nachzusinnen. Doch wagte sein Respect vor dem gnädigen Herren nicht, die Widerrede weiter fortzusetzen. Vielleicht auch pflichtete er ihm im Stillen bei?


  Das ist ein Glück, rief Lebrecht aus, daß Euer Gnaden ihm so in die Parade gefahren sind. Da darf er wenigstens nicht behaupten, es wären Freigeistereien und gingen von der Preußischen Armee oder unserm Könige aus. Hört Ihr, Onkelchen, der gestrenge Herr von Schrick-auf Krick- haben mit Friedrich Nichts zu schaffen, waren kaiserlicher Oberlieutenant in Ihrer Jugend, und doch ...


  Seine Majestät König Friedrich der Zweite in Preußen, nahm Herr von Schrickwitz entschieden das Wort, sind mein Landesherr: ich habe ihm nach dem Breslauer Frieden gehuldiget, habe ihm Treue geschworen, — und noch ist Nichts entschieden, wodurch dieser Eid annullirt würde. Annoch habe ich mich als preußischen Unterthan zu betrachten.


  Nun desto besser, sagte der Lammfell-Husar, den der Punsch bereits erhitzt hatte; so werden Euer Gnaden mir erlauben, daß ich dieses Glas auf das Wohl meines, — unseres Königes und seines tapferen Heeres trinke?


  Dabei erhob er sich und wollte anstoßen.


  Fräulein Lorel stand hastig auf, griff nach ihren Schlüsseln und entfernte sich.


  Mienel und Dorel folgten ihr.


  Lienel ließ freudig ihr Glas gegen jenes des Husaren klingen und sprach laut: ja, hoch lebe der große Friedrich und seine siegreiche Armee!


  Marianel war während des letzten Gespräches eingeschlafen.


  Herr von Schrickwitz schlug des Husaren keckes Anerbieten nicht aus, doch schien er nicht allzu lebhaft ergriffen, da er sagte: Wir trinken dies letzte Glas auf das Wohl des rechtmäßigen Landesherrn. — Gute Nacht! —


  Rätel, der pflichtschuldigst Bescheid gethan, flüsterte, da sie sich trennten um schlafen zu gehn, seinem Neffen in's Ohr: jetzt kommt es lediglich darauf an, wen der Gnädige für den Rechtmäßigen hält, und ob er unter dem Herrn nicht vielleicht gar eine Frau versteht?


  Das ist mir Wurscht, erwiederte der Husar; für mich giebt es man Fritzen!


  Er träumte, süßen Punsches froh, von der Schlacht bei Leuthen, von Parchwitz, von seiner Verwundung, seiner Heilung, seiner Liebe, die durch Wände von ihm getrennt war.


  Rätel träumte von den schönen, auch seltenen Büchern, so ihm der heilige Christ gebracht. Des Namensvetters Heinrich's „gülden Kalb Aaronis“ hatte er unter sein Kopfkissen gesteckt.


  


  Sonnig, hell und klar strahlte der erste Weihnachtsfeiertag hernieder, — und mild dabei.


  Der gestrige scharfe Nord-Ost-Wind ließ die Flügel hängen.


  Wir kriegen wieder Schnee, verkündigte der Großknecht, dem der Auftrag geworden war, die Gäste heimzuführen. „Denn der Kutscher bringt die Herrschaft zur Kirche.“


  Rätel bestand darauf, daß seine Bücher sammt ihm eingehüllt und verpackt wurden.


  Vergebens stellte Lebrecht, der sich im neuen alten Fuchspelz gar schlank und stattlich ausnahm, dem Onkel vor, die Pergament-Deckel und Schweinshäute so dicht an seinen Füßen würden ihn erkälten, und dem Luftzuge Eingang verschaffen; auch sei nicht zu befürchten, daß die alten Herren sich Schnupfen, Husten, oder Gliederreißen zuzögen, nachdem sie durch so viele Winter in der kalten Kammer sich abgehärtet; weshalb er sie ausgefrorene Kammerherren titulirte; — gleichviel.


  Er wollte umbaut werden von seinen Freunden, der Herr Magister; er litt weder Heu, noch Decke zwischen sich und den Autoren.


  Anne-Marie war auf einen Augenblick herangekommen, nur um Lebrecht zuzurufen: denk' an mich! Bleib' heute über acht Tage nicht aus! Jetzund hab' ich kein Mitleid mehr mit Dir, von wegen der Kälten, seitdem Du so warm bepelzet bist, Lammfell! Wie lange währt's, sind Ostern da? Nach Ostern Pfingsten? Und nach Pfingsten ...


  Noch lumpige sechs Wöchelchen, dann hol' ich Dich ab. Adje, Anne-Marie!


  Gott behüt' Dich, Lebrecht. Reiset glücklich! Gott behüt' Vetter Rätel!


  Aber Vetter Rätel vernahm den Gruß der gestern noch vielgeliebten Anne-Marie nicht mehr. Kaum daß er aus seinem Heuschober nach ihr heraus guckte. Er, war ihr treulos geworden, — wenigstens für heute. Er lebte nur noch in seinen Büchern.


  


  Siebentes Kapitel.


  Der letzte Dezember. — Martin Opitz. — Die dunkle Kirche. — Traurige Gedanken. — Sylvester und Weinpunsch. — Neffe und Onkel vertrinken die traurigen Gedanken. — Philander von Sittewald. — Die Jahre scheiden sich und Rätel erscheint als neuer Mensch vor dem Husaren.


  Vom ersten Weihnachtsfeiertage bis zum ein und dreißigsten December ließ Lebrecht seinen guten Oheim völlig ungestört, sah ihn nur während des kurzen Mahles und richtete auch da nur gerade die nothwendigsten Fragen an ihn. Er hätte es für Grausamkeit gehalten, dem Glücklichen sein Glück zu schmälern.


  Und welch' ein Glück für Rätel, in seinen jüngst erbeuteten Schätzen umherwühlen zu dürfen; abweichende Lesarten unterschiedlicher Ausgaben zu vergleichen; neue, ihm bisher noch unbekannte Dichtungen seiner Lieblinge zu entdecken!


  So verstrichen sechs Tage.


  Am siebenten nahm Lebrecht bei'm Mittagessen das Wort: Oheim-Papa, das kann all' Nichts helfen, heute schreiben wir den letzten im letzten Monat dieses Jahres, und morgen geht ein neues Jahr an; folglich haben wir heute Sylvester. Dieser Tag gehört, wie Ihr wissen werdet, obgleich Ihr ein Hagestolz verblieben, den Frauen, und bis Mitternacht führt der Pantoffel gesetzlich das Regiment. Dieweil ich nun vor der Hand gewissermaßen Eure Hausfrau vorstelle, so befehle ich Kraft meiner Gewalt, daß heute Abend mit dem Glockenschlage acht Uhr die Bücher über Seite geschafft werden. Dann setzen sich Mann und Frau zusammen an dieses Tischlein; zwischen Beiden dampft aus Eurem großen Suppennapfe von englischem Zinn ein warmer Weinpunsch, gegen welchen der Krickwitzer nur Wein-Pantsch ist; wir fördern vernünftige und, geliebt's Gott, auch unvernünftige Discurse zur Welt; wir plaudern und trinken und wachen trinkend und plaudernd die Stunde heran, die uns dem neuen Jahre in die Arme führt; und — dixi! — Du hast Recht, Junge! Aus Dir spricht die Weisheit Salomonis, rief Rätel, Wußt' ich doch selbst nicht, was mir heute fehlte, mitten unter meinen Schätzen? Jetzund weiß ich's und freue mich solcher Wissenschaft. Zu tief bin ich in die Bücher versenkt gewesen, zu übermäßig hab' ich mich den geistigen Erregungen hingegeben. Der Gott im Menschen wird auch müde, das Thier in ihm will auch einmal sein Futter. Nur sei es ein veredelndes. Weinpunsch, ein Doppelwort von hehrem Klange! Ein Symposion?! Freilich; das war es; dessen sind wir bedürftig.


  ,,Holla, Junger, geh' und frage,

  Wo der beste Trunk mag sein?“


  Im Kranz, Onkel; auf jeden Fall im Kranz; und wir werden doch uns'rer Frau Wirthin die Kundschaft nicht vertragen?


  „Nimm den Krug und fülle Wein!

  Wozu dienet das Studiren,

  Als zu lauter Ungemach?

  Unterdessen lauft die Bach

  [Die Bach ist in Schlesien noch gebräuchlich und kommt nicht nur in diesem Opitzischen Liede, sondern auch bei andern Dichtern vor.]
Uns'res Lebens, das wir führen,

  Auf ihr letztes Ende hin,

  Dann kommt ohne Geist und Sinn,

  Dieses alles in die Erden.“


  Wie mein linker Arm, Onkelchen. Er ist uns man ein kleines Endechen vorangegangen, aber wir kommen ihm nach, sammt Zubehör.


  „Bring' auch duftende Melonen,

  Und vergiß des Zuckers nicht.“


  Zucker haben wir noch vorräthig, meint die Söphel; doch mit den Melonen wird's schief gehen. Ich zweifle, ob sie in den Krickwitzer Frühbeeten diesmal schon reif sind?


  Bedürfen selber nicht; Studentenfutter thut zur Winterzeit ebenso gute Dienste, Husar; Stallfütterung; trockne Vegetabilien, Rosinen und Mandeln. Richte Alles fein herrlich zu, Lebrecht Lammfell und


  „Achte nur, daß Nichts gebricht!

  Jener mag den Heller schonen,

  Der bei aufgethürmten Schätzen,

  Schier sich toll zu tränken pflegt

  Und nicht satt sich schlafen legt,

  Ich will, weil ich kann, mich letzen.“


  Seh' mir einmal Einer, sagte der Neffe jetzt mit schelmischem Lächeln, seh' mir einmal Einer meinen alten Herrn an? O Du Vocativus von einem Magister! Sitzet da sechs Tagelang, wie wenn er's gar nicht besser kennte; und man das allereinzigste Wörtchen: Wein-Punsch! Steht er schon in Feuer und Flammen!


  Kann es anders werden, Lebrecht, wenn man sich manibus pedibusque in sothane Poeten versenket hat? Sieh', mein Junge, unsere schlesischen Poeten sind wunderbare und seltsame Heilige. Zu geschweigen von Hoffmannswaldau, Lohenstein, oder gar dem lüderlichen Günther (der bei all' seiner Lumperei doch ein höchst amöner und begabter Versifex war), lebt auch in den übrigen eine solche Fülle von Weines- und Lebens-Lust, von üppiger Phantasei und Liebesgluth, daß die Ausbrüche derselben, wenn sie durch lange Leichencarmina und geistliche Oden zeitweilig gedrängt und unterdrückt schienen, dann urplötzlich um so heftiger, oftmals wie vulkanisch ausbrechen und umschlagen. Da. ist keiner zu heilig, daß er nicht bisweilen mitten in fernem allerzerknirschesten Christenthum ein Bissel zum Heiden würde und der Frau Venus oder dem dicken Schlingel, dem Bachus, sein Opfer darbrächte. Sie mögen's im Ganzen nicht so übel gemeint haben; doch sage selbst, wenn unser Einer so trocken dasitzt, fortwährend von schwellenden Kränzen, feurigen Rundgesängen und vollen Gläsern lieset, ... und es rufet sodann ein wilder Husar mit lockender Stimme des Jahres letzte Stunde aus ... Ei, wer sollte nicht einstimmen: nune est bibendum!? Horatius Flaccus war auch kein dummer Junge!


  Mehr bedurft' es nicht, um Lebrecht zur eifrigsten Thätigkeit anzuspornen. Mit der tauben Söphel im Vereine traf er die zweckmäßigsten Vorbereitungen, daß der Abend glorreich werde; wobei er sich aber schier heiser schrie.


  Doch tröstete er sich darüber: im Trinken soll mich die Heiserkeit nicht hindern. Und für's Reden mag Onkel Heinrich sorgen. Sechs Tage hat er geschwiegen und Stoff eingesammelt. Heute kann er sich in's neue Jahr hinüber sprechen; — ich werde hören und Punsch trinken!


  


  Rätel wollte sich's nicht nehmen lassen, der Nachmittagspredigt beizuwohnen, und Lebrecht begleitete ihn in die halbdunkle Kirche. Dieser abendliche lutherische Gottesdienst für den letzten Tag eines abscheidenden Jahres hat immer etwas eigenthümlich Feierliches und Wehmüthiges zugleich. Der Eindruck, den Oheim und Neffe aus dieser Versammlung einer ernstgestimmten Gemeine mitbrachten, war ebenfalls ein ernster, ernsterer, als sich nach der oben mitgetheilten, morgenlichen Unterhaltung vermuthen ließe. Der Prediger hatte nicht versäumt, auf das morgen beginnende Jahr als auf ein unheilschwangeres hinzudeuten. Wo anders, hatte er gefragt, wird endlich das Schicksal der Welt entschieden werden, als auf den Fluren unseres Landes, die schon von so vielem Blute getränkt wurden? In deren Boden schon so viele Leichen modern? Ein leises, schwerverhaltenes Seufzen gab die vielberedte, stumme Antwort auf diese Frage.


  Den anbefohlenen Gebeten für des Königs Majestät schlossen sich fast ebenso viele Seufzer aus Lebrechts Umgebung an. als der Prediger dieselben nach dem Schlusse der Predigt verlas. Die allgemeine Stimmung war eben vorzugsweise heute eine niedergedrückte, düstere, hoffnungslose.


  Und mehr oder minder davon angesteckt kehrten Rätel und Lebrecht in ihre Behausung zurück. Auch als mit dem achten Stundenschlage jene vielbesprochene Punschbowle erschien, vermochte sie der traurigen Predigt Nachklang noch nicht zu verscheuchen. Das Gespräch der beiden Trinker nahm wider ihren eigenen Willen eine bedenkliche Wendung:


  Ja, mein Sohn, sagte Rätel, dies Jahr werden wir nun bald hinter uns haben. Ich darf ihm wahrlich nichts Böses nachrufen, denn mit all' seinem Jammer über die Welt bracht' es mir Segen, welches mir den Sohn meiner lieben Schwester zuführte; weil es mir Dich schenkte und Deine Englische Frau, die wir zwar noch nicht hier bei uns haben, die aber doch nicht ausbleiben wird, wenn sie und wir das Leben behalten. Darum, wie gesagt, soll das vergangene Jahr von meinetwegen mit allen Ehren abziehen. Wüßten wir nur dagegen, was wir von seinem Nachfolger zu erwarten haben? Die Wahrheit zu bekennen, ich trau' ihm nicht über den Weg. Wir Schlesier, — mag denn Dieser oder Jener in seinem Herzen Kaiserlich oder Königlich sein, gleichviel, — wir sind mit unserem Hab' ich und Hätt' ich, mit unserem Wohl und Uebel gegenwärtig an Deines Friederich's Geschick gebunden. Wir dulden mit ihm und für ihn. Und da sieht's miserabel aus, Husar; miserabel! Um ihn, folglich um uns! Der Russe überschwemmt einen Theil der Marken und Pommern; Preußen hat er schon längst inne; Dresden ist in der Kaiserin Macht und halb Schlesien nicht minder. Friedericus Rex hat keine Menschen mehr, und kein Geld hat er auch nicht. Der Engländer steckt die Hände in die Hosentasche, sieht ruhig zu und rückt keine Subsidien mehr heraus. Ganz Europa steht wider den sogenannten Philosophen von 8anssouci, will heißen: Sorgenfrei, der jedoch jetzund heißen sollte: Sorgenvoll! Und er ist Philosoph genug, wie gesagt wird, — dicitur, traditur, fertur — die Beihilfe der Tartaren anzurufen. Der Tartaren, Husar, hörst Du? Ich danke! Weißt Du, was das ist, ein Tartar, Husar? Diese dürften noch einmal in mein liebes Schlesien einfallen? Welch' ein Einfall von Deinem Könige! O meine Bücher! Und unsere Ohren, unsere Ohren, Lebrecht! Denn diese verfluchten Tartaren schneiden ehrlichen Christenkindern die Ohren ab und liefern solche Sack- und Scheffelweise an ihre Befehlshaber, wie ein Unterjäger bei uns zu Lande die Fänge geschossener Raubvögel an seinen Fürgesetzten. Unsere Chroniken bewahren noch mit blutigen Lettern tausend Gräuel, so jene scheußlichen Horden dermaleinst in diesen Fluren verübet. Das stehet uns bevor; damit dräuet uns das kommende Jahr!


  Bange machen gilt nicht. Onkelchen. Ehe Tartaren, Janitscharen, Bulgaren, andere -aren sich mit Kriegerschaaren, Dromedaren und ähnlichem Geschmeiß durch Ungarn bis nach Krickwitz schlagen, muß viel Wasser durch die Oder laufen. Höchstens könnten sie Ursach' abgeben, daß die Kaiserlichen, die jetzt unsere Armee im Schach halten, Linksum machen müßten? Dann fielen wir denen in den Rücken, und — — na, ich weiß nicht, mag es so schlimm steh'n, wie es will und kann, ich glaube noch nicht an Fritze seinen Untergang. Denkt an mich, der beißt sich noch einmal 'raus. Wie oft war der schon in der Patsche! Nein, in dem Manne ist kein Vergang, der kriegt wieder Lust, das sollt Ihr sehen. Uebrigens wird keine Suppe so heiß gegessen, als sie eingekocht war; das ist ein altes Sprichwort. Ebenso wenig wie man den Punsch genießt, wenn er noch brudelt und brodelt. Darum war diese Eure Rede ganz angemessen. Derweilen hat sich die Hitze ein Wenig gesetzt, und nun wollen wir meine Brauerei probiren. 's ist man um den Anfang, daß Ihr am ersten Maulvoll Euch die Lippen nicht verbrennt. Aller Anfang ist schwer. Sind wir einmal im Zuge, wird sich Alles machen, und ehe der Napf zur Hälfte leer ist, habt Ihr die finst're Kirche vergessen, die düst're Predigt, die schwarzen Gedanken, die Tartaren und Kalmücken, und wir wandeln in's neue Jahr, fröhlich wie die Märzhasen. Da, — kostet; er riecht nicht übel.


  Hm, die Mischung scheinet absonderlich gut getroffen? Du habest, will mich bedünken, eine glückliche Hand für dieses Gebräues Anfertigung?


  Ja, meine Hand ist eine glückliche; wenigstens glücklicher, als ihre unglückliche Schwester. Auch ist es nichts Kleines um einen Weinpunsch; gehört Natur-Anlage dazu, und künstlich ausgebildet sein muß sie auch noch; sonst wird Euch Nichts d'raus, das hab' ich meinem Rittmeister zu verdanken, der hat den schlummernden Funken in mir geweckt. Wär's nach seinem Willen gegangen, hätt' ich müssen bei der Escadron bleiben, als Marketender. Trinkt aus, rasch. Die drei ersten Gläser sollen sich geschwind folgen. Das ist unumstößliche Regel bei der Bowle.


  Dieser Punsch mundet um ein Bedeutendes besser, denn der Krickwitzer.


  Ich sagt' es Euch ja vorher: wo Weiber sich hineinmischen, wird mein Lebtage kein recht süffiger Trank zu Stande kommen. Die denken man an's Sparen und wollen's nicht zu stark haben, damit sie auch naschen dürfen, und nehmen den schlechtesten Wein, ... das kennt man schon! Wir halten uns an Martin Opitzen mit seinem: „Achte nur, das Nichts gebricht!“


  So fülle denn in Gottesnamen den Becher, einarmiger Ganymed, und laß' uns denselben leeren auf Deiner schönen Gattin Wohl und Gedeihen. Auf daß sie blühend und frisch wiederkehre! Und daß heute über's Jahr ...


  Verrechnet Euch nicht, Onkelchen!


  Daß ich, sobald es nach der Ordnung irdischer Dinge möglich, Großoheim eines hoffnungsreichen jüngeren Mosje Lammfell sei!!


  Ihr wüthet gegen Euren eigenen Geldbeutel. Vergeßt Ihr denn, daß Euch die kleinen Lammfelle nicht minder zur Last fallen, als wir großen?


  Giebt Gott 's Hasel, giebt er auch 's Grasel, pflegte meine letzte kaiserliche Einquartierung zu behaupten. Und einen Jungen will ich, muß ich haben; einen Jungen, den ich für Wissenschaften und Poesie heranbilden, den ich in litteris mästen kann. Was soll ich mit Deiner Marie-Liese beginnen? Die bleibt in der Mutter Händen und in jenen der Römisch-katholischen Geistlichkeit. Ein Junge jedoch gehört den Executions-Recessen und der allerhöchsten Bestimmung vom Jahre siebzehnhundert und fünfzig zu Folge in unsere Kirche; da darf mir Keiner d'rein reden. Er wachse denn empor in der Furcht Gottes, in der Liebe zu den Seinigen und im Blüthenhaine der Gelehrsamkeit, schönen Wissenschaften und Künste, ein echter Lutheraner, wie all' uns're unsterblichen schlesischen Poeten solches waren.


  Gut, daß meine Frau Euch heute nicht hört. So viel Steine Ihr sonst bei ihr im Brette habt, dieser Religions-Eifer würd' Eure Partie verderben.


  Warum nicht gar? Ich achte ihre Meinung, sie lasse die meinige gelten. Auch weiß sie ja selbst, daß die Jungen nach dem Vater aufgezogen werden. Also ist es abgemacht und festgestellt.


  Freilich wohl. Ich denke man immer: der Mensch denkt, und Gott lenkt.


  Ich denke, Husar, daß Du in diesem Punkte denkest, wie ich. Und dächtest Du anders, müßt' ich Dir's heftig verdenken. Deine Autorität als Ehemann und Protestant darf nicht gefährdet sein. Ja, könnt' ich befürchten, daß Du schwach genug wärest, Deinen Sohn aus verliebter Nachgiebigkeit ...


  Onkel, Euer Glas ist leer, laßt mich einschenken. Und weil ich Euch nun doch einmal unterbrochen habe, so erlaubt mir, daß ich Euch, heiser wie ich bin von meinem Geschrei mit der tauben Söphel, ein kurzes, ganz kurzes Endechen von Geschichte erzähle?


  In Gottes Namen, aber ...


  Hört man. Bei dem Schullehrer, wo ich als Gehilfe eintrat, ging's ein Bißchen kümmerlich zu. Die Stelle wär' nicht so schlecht gewesen, aber sie hatten elf lebendige Kinder, und dabei waren — wie bei Adam hochseligen Angedenkens — sieben Stück Söhne; diese fraßen entsetzlich und wurden nie satt. Eines Tages äußerte der Herr Rektor: wenn ich das rückständige Jahresgeld für die Privatlectionen in des Herrn Kriegscommissair's Hause bekomme, so stellen wir drei Schweine ein; ich habe schon mit einem Pohlaken ausgehandelt. — Dann giebt es Wurst, nicht so, Vater? schrieen sieben Jungen. — Ja wohl, dann giebt es Wurst, respondirte der Rector. — Dann dürfen wir so viel Wurst essen, wie wir man immer mögen, schrieen die Jungen. — Ja wohl, antwortete die Frau Rectorin. — Dann fressen wir blos Wurst und keinen Happen Brot dazu, schrieen die Jungen. — Wie? fragte der Vater und wurde stutzig. — Keinen Happen Brot, schrieen abermals die Jungen. — Ihr nichtswürdigen Bengel, sprach der Rector, Ihr wollt kein Brot zur Wurst essen? und stand auf, — Vater, sagte die Frau. — Laß' mich, sagte der Mann; kein Brot, Ihr Hallunken? —Hast du nicht geseh'n, kriegt' er den Ochsenziemer von der Wand. — Kein Brot, Ihr übermüthigen Vielfräße? Kein Brot zur Wurst? — Und wixte sie kannibalisch ab, daß man's durch's ganze Städtchen knallen hörte, blos weil sie kein Brot zur Wurst essen wollten, was auch allerdings unschicklich ist. — Gut. Die Jungens hatten ihre Hiebe besehen, aber die Wurst blieb aus. Weder ohne, noch mit Brot kriegten sie Wurst. Denn der Herr Kriegscommissair machte einen schmählichen Bankerutt, mein Rector kam um sein rückständiges Jahresgeld für die Privatlectionen und konnte keine Borste von einem Schweine kaufen, obgleich er bereits mit dem pohlnischen Treiber über den Preis einig geworden war. Kein Geld, keine Schweine; keine Schweine, keine Wurst. Nicht so'n Zippelchen Wurst. Aber Schläge, o ja! —


  Nun weiter, mein Sohn; die Spitze des Histörchens!


  Mein Histörchen ist aus; ex est.


  Wie aber passet dies zu unserem Gespräche?


  Ich meine, Onkelchen, ehe wir die Wurst nicht haben, wollen wir uns nicht prügeln, ob dazu Brot gegessen werden soll, oder nicht? Und ehe unser Junge nicht da ist, wollen wir nicht zanken, ob er lutherisch, ob er katholisch werden soll?


  Der Junge wird lutherisch! Ja, das wird er, Lebrechts sonst — sonst enterb' ich ihn!


  Das ist nicht Euer Ernst.


  Mein vollkommenster, Husar!


  Kann's gar nicht sein, und wenn Ihr Euch noch so zornig anstellt. Um des Geldes Willen, werdet Ihr nicht verlangen, daß Einer so oder so glauben soll?


  Rätel senkte seine Augen und schwieg.


  Lebrecht ließ sich an diesem Triumphe über den Wehrlosen genügen. Ihr mögt das, sprach er, mit Anne-Marie in's Reine bringen; ich verhalte mich neutral, wie wir Soldaten uns ausdrücken. Sie ist ein rechtschaffen' Weib, verehrt Euch, wie sich gebührt, und wird auch deshalb weder etwas Ungebührliches verlangen, noch aus trotzigem Eigensinn ihr einmal gegebenes Wort brechen. Die Wurst wird mit Brot gegessen. Der Junge wird nach dem Vater getauft, — das heißt: erst muß er vorhanden sein. Und darauf wollen wir jetzt die Gläser klingen lassen.


  Du bist ein guter Kerl, Lammfell: Du träg'st nicht nach: Du verhöhnst mich nicht; Du hast Geduld mit dem alten Ofenhocker. Ich hab' eine schauderhafte Dummheit von mir gegeben; noch mehr: eine Niederträchtigkeit. Ich schäme mich. Doch aus dem Herzen kam es nicht.


  Weiß ich ja, Onkel Heinerich, Ihr seid ein sanfter Heinderich. Und der Junge soll Heinrich heißen, denn Ihr haltet ihn über die Taufe.


  O wenn mein grundgütiger Gott mich dieses erleben ließe?“


  Wo wird er denn nicht? Das wäre ja reine Malice von Gotten, wenn Er's nicht thäte? Verschlägt Ihm das man im allergeringsten etwas in irgend einer Welt-Angelegenheit, daß Ihr durchaus auf ein kleines Stückchen Lammfell versessen seid, um ein frommes, gelehrtes Schaf für Euren Stall aufzupäppeln? Nein, sag' ich. Also her mit dem Jungen! her mit unseserm sanften Heinrich II. Und darauf ein frischgefülltes Glas!


  Der Punsch ist mild, Lebrecht; er trinkt sich gut; er schmeckt, um Deinen eigenthümlichen Ausdruck anzuwenden, „süffig.“ Aber nichts desto weniger macht er mir eine Wirkung, als ob er nicht abgeneigt sei, in den Kopf zu klettern?


  Sollt' er wohl? Der Deibel hol's, ich spüre davon noch nicht die Spur. Allerdings findet er in meinem Schädel auch ungleich mehr leeren Raum und kann sich ausbreiten, ohne in jedem Winkelchen an ein Magazin schöner Verse und weiser Gedanken anzustoßen. Das ist der Vortheil für Einen, der weniger weiß und gelernt hat, daß er zuversichtlicher trinken darf. Und was gäb' es zuletzt für ein großes Unglück, wenn wir in's neue Jahr einen kleinen Habemus mitbringen? Wir werden nicht die Einzigen sein, Wir, Onkelchen? Vor den Schrickwitzigen brauchen wir uns heute nicht zu scheniren; vor der Söphel ebensowenig: die schläft. Wir sind unter vier Augen. Wir Beide haben Nichts von einander zu befürchten. Die zwei strittigen Punkte: Politica, Religion, sind durchgearbeitet. Ueber Alles And're sind wir einig, sogar über Amouren und Schalousie, denn Ihr seid verliebt in meine Frau, und ich bin nicht eifersüchtig. Wir vertragen uns wie ein Paar Turteltauben in einem Neste; darum laßt uns lachen wie sie. Laßt uns lustig sein! Laßt uns trinken. Im Ofenröhr steht ein Topf mit zweiter Auflage. Gebt ein Trinklied zum Besten; eines von Euren uralten, tüchtigen, verrosteten, wo man durch den Rost das edele Metall durchschiemmern sieht. Geht los, alter Herr, geht los!


  Ich singen? Mit meiner Hahnenstimme? O fürwahr, bis ich mich dessen erkühnete, müßte ich noch gar viel getrunken haben; gar viel, Husar!


  Nun, so erkühnet Euch, gar viel zu trinken, damit Ihr Euch erkühnen möget, zu singen. Aber singen müßt Ihr, sonst stimm' ich an ein Husarenlied! „Es wohnt ein Müller an jenem Teich“ ec. —


  Um des Himmelswillen nur dieses nicht, Husar! Lieber will ich — nur kein solch' rohes, unmetrisches Gebrüll, sonder Wohlklang und Rhytmus! — Nein, lieber will ich mich aufopfern. Doch erst rücke mit Deiner zweiten Auflage ins Treffen. Warmer Punsch muß warm sein. Ich liebe das Entschiedene. Leider leben wir in Zeiten, die oftmals weder warm, noch kalt sind, so daß man nicht weiß, woran man ist?


  Außer, wenn wir zu Schlitten nach Krickwitz fahren, am Weihnachts-heiligen Abend? Da wissen wir, daß es nicht warm ist; nicht so, Onkelchen?


  Ja, Husar, Du hast Recht, da konnte kein Zweifel obwalten über die Temperatur; da wußten wir, daß es kalt sei. Gleichwie wir jetzund wissen, daß wir warm sitzen; sehr warm und behaglich.


  Darum lasset Eure Stimme vernehmen. Kräht, alter Hahn; der junge wird nachkrähen. Ein Trinklied! 'Raus davor, wie der Berliner spricht.


  Noch blieb Lebrechts dringendes Mahnen fruchtlos. Rätel wagte noch nicht, sich bis zum Gesange zu erheben. Dafür suchte er seinen Genossen durch Recitation zu entschädigen. Lange Gedichte, so wie Citate aus prosaischen Schriftstellern entquollen seinem unerschütterlichen Gedächtniß, so daß Lebrecht einige Male ausrief: was verschlägt es uns, wenn Tartaren und Barbaren einbrechen, und die ganze Rätel'sche Bibliothek und Bücherspinde verbrennen? Ihr braucht ja den gedruckten Kram gar nicht, und so Ihr nur Euren Kopf besser zu wahren wißt, als ich damals meinen Arm, könnt Ihr dreist davon gehen und denken: omnia mea mecum porto. — Ne, aber nu' bitt' ich Euch, Onkel, sollte man's glauben, wie rasch die Zeit verläuft, bei so angenehmer und lehrreicher Unterhaltung? In einem halben Stündchen ist ein ganzes Jahr um. Jetzt müssen wir uns sputen, wollen wir bis dahin Grund und Boden sehen.


  Demnach sputen wir uns, Husar, auf daß, und damit wir an den Grund der Sache gelangen, denn ich liebe Gründlichkeit. Noch eine halbe Stunde nur? hora ruit. Schenk' ein und stimme ein:


  „So lang' ich leb', lob! ich dm Wein,

  Denn er vertreibet Furcht und Pein,

  Verjagt Melancholei und Schmerzen;

  Das Wasser bringet Traourigkeit,

  Macht Weh' im Magen und im Herzen,

  Darum so flieh' ich's alle Zeit.“


  Was wollt Ihr denn, Onkel, mit Eurer schlechten Stimme? Eure Stimme ist vortrefflich. Ihr singt besser als ich, auch wenn ich nicht heiser wäre. Warum habt Ihr Euch heute vor acht Tagen nicht hören lassen? Die Fräulein's hätten Zeter geschrieen vor Entzücken! Wer wird sein Licht dermaßen unter den Scheffel stellen? Nein, laßt es leuchten und singet weiter!


  „Man spricht: in viuo veritas!

  Das heißt: gieb mir ein großes Glas;

  Die kleinen Gläslein thu' mir dennen,

  Denn wer sich scheut ein'n Rausch zu ha'n,

  Der will nicht, daß man ihn soll kennen,

  Der ist gewiß kein Ehrenmann.“


  Und ich scheue mich dessen nicht, Husar! Nein, man darf mich kennen; ich bin ein Ehrenmann: integer vitae! Ja, ich habe einen Rausch; o ja, ich habe selben gegenwärtig. Einen Punsch-Rausch; einen Wein-Rausch; einen Wein-Punsch-Rausch, einen warmen Wein-Punsch-Rausch! Würdiger Philander von Sittenwald, der Du vor hundert Jahren dieses Lied angestimmt, wahrscheinlich auch an einem Sylvesterabend? Wahrscheinlich, als Du auch einen Rausch hattest? Ich bringe Dir's! Auf Dein Wohlergehen! Du sollst leben!


  Nach hundert Jahren soll er noch leben!


  Sei kein Philister, Neffe. Auch nach tausend Jahren lebt ein Dichter fort in Denen, so ihn singen. Lebt er nicht in uns? Singen wir nicht mit ihm:


  „Das Wasser hat zwar seinen Nutz,

  Doch aber biet't der Wein ihm Trutz;

  Man seh' nur, wo man will, ein'n Orden,

  Wenn sie in pacis cella da

  Per omnes casus trunken worden,

  So singen sie Hallelujah!“


  Kaum war das letzte Wort verhallt, als die Glocke Mitternacht verkündete.


  Alleweile na nu, rief Lebrecht, geht die Karre ab. Ietzt heißt es: Prosit Neujahr! Damit stand er auf, das Glas in der Hand sich zu Rätel neigend.


  Dieser jedoch, wie durch Zaubergewalt umgewandelt, erhob sich ernst und feierlich. Die Gluth des erhitzenden Getränkes war in seinem Angesichte plötzlich verloschen; keine Spur des so eben erst eingestandenen Rausches mehr zu erblicken.


  Haben wir wirklich zu tief in die Gläser geguckt, Lebrecht Lammfell? fragte er sanft lächelnd. Hat uns wirklich der Drang des Augenblicks und irdischer Zeitlichkeit Verlockung die Bedeutsamkeit des Ewigen vergessen lassen, welche beim Jahreswechsel mahnend, ja dräuend herfürtritt? — Ei, so sei es. Auch die Erde will ihre Rechte, wie Herr von Schrickwitz zu sagen beliebten. Doch sobald der Himmel darein redet, muß sie schweigen lernen. Wehe dem Manne, Schmach und Schande, der jemalen so viel über sein Maß trank, daß er nicht mehr im Stande war, mit festem Willen zu sagen: Bis hierher und nicht weiter! Schmach über Jeden, der sich zum Thiere säuft. Er entsagt seiner menschlichen Stellung, mit der es ohnehin schon schwach genug bestellt ist. Wir haben getrunken, gesungen, gezecht, gescherzt, mein lieber Sohn; wir haben dem scheidenden Jahre Valet gesagt, gejubelt, gelacht, ihm Schmollis gebracht; — requiescat in pace. Das kommende beginnt, und wir schreiten ihm würdig entgegen. Bring' es uns, was Gott will? Bring' es uns Frieden, Freude, Glück? Bring' es uns Krieg, Elend, Tod, ... wir steh'n gerüstet. Wir wollen ihm stehen, denn wir stehen im Schutze des Höchsten. Breche das Aergste über mein Vaterländchen herein; si fractus illabatur orbis, impavidum feriuntur ruinae! Du staunest über meinen sich plötzlich entwickelnden Muth, Husar, weil Du mich für einen verzagten Stubengelehrten hältst, den der Kampf mit dem äußeren Leben niemals stählte? Du nimmst diesen meinen Muth für Wein-Muth? Halb und halb ist er dieses. Das heißt: ich trag' ihn stets in mir, ohne ihn zu zeigen; ich erscheine im gewöhnlichen Dasein wie ein Hasensfuß. — bin solches aber nicht. Ich fürchte mich leichtlich, — aber ich habe keine Furcht. Es mangelt mir an Courage, — aber ich hege Muth; ich fliehe kleine Gefahren, — aber ich erwarte mit Ruhe die größeren. So zeig' ich mich in meinem schulmeisterlichen Schlendrian, in der Prosa des alten Schlafrocks, im Staube einer moderigen Bücherwelt schwach, ängstlich. Doch hat der Wein mich belebet, sodann trete ich gleichsam heraus aus der weichlichen Hülle, aus Staub und Moder und siehe da: der Geist sieget über den Leichnam. So weit darf mein Rausch reichen, weiter nicht, daß er den Geist vom Buchstaben entfessele, daß er das Herz aus kleinlichen Banden löse, den ganzen Magister aus angelebten, angeklebten Rücksichten und Bedenklichkeiten! Daß der Mensch, der freie Mensch sich aufrichte, erhebe, erstarke, im unwandelbaren Vertrauen auf eine ewige Vorsicht. Und dieser Mensch, mein Freund, kein Anderer allerdings, als der wohlbekannte, knickebeinige, ungelenke Hagestolz von Onkel, — und dennoch wohl ein Anderer; Du versteh'st mich schon; — dieser begrüßet Dich heute zum neuen Jahre und rufet Dir zu: Sohn meiner armen Schwester, Erbe meiner Liebe für sie, Genosse, den mir Gott zuführte, Gatte der guten schönen Anne-Marie! — Lass' uns zusammen halten in Eintracht und Vertrauen; habe Geduld mit Mir und meinen Schwächen; behalte mich lieb; steh' mir zur Seite in Leben und Tod, Freud' und Noth, Frieden und Krieg! Und deß zum Zeichen schlinge Deinen einzigen Arm um des wunderlichen Heinrich Rätels Hals, während er Dich mit seinen beiden langen Armen umhalset. Der gute Gott aber schaue hernieder, wohlgefällig, auf den neu geschlossenen Neujahrsbund, segne ihn, und sende der Dritten im Bunde, die jetzt zwischen ihren Säuglingen ruhet, den freundlichsten Engel, der sie mit einem holdseligen Traume hinein geleite in das Jahr des Herren, so man schreiben wird siebzehn hundert und zwei und sechszig. Schlafe wohl, Husar!


  Und auch Ihr, Vater Rätel!


  


  Achtes Kapitel.


  Frühling und Sommer kehren auch im neuen Jahre wieder, ohne sich vor dem Kriege zu fürchten. — Marianel zeigt ihre Absichten immer deutlicher. — Lebrecht wird von finstern Ahnungen beunruhiget und läuft im Ungewitter nach Krickwitz. — Wie die Ahnungen in Erfüllung gehen und er zu rechter Zeit eintrifft. — Wie derselbe aus dem Wasser in's Feuer geräth und sich gegen Morgen schlafen legt. — Mittagessen im Garten. — Der Pastor aus Neudorf. — Trennung und Abreise.


  Es geht mit den für wichtig erachteten Zeit-Abschnitten im Leben nicht anders, als mit andern bedeutsamen Ereignissen, auf die wir lange vorher gespannt gewesen; mögen sie nun die Allgemeinheit umfassen; mögen sie den Einzelnen allein treffen: bevor sie herannahen, scheinen sie in verhängnißschwere Wolken gehüllt; ein räthselhafter Drang zwingt uns, voll Ungeduld ihrer zu har ren;,., und dann, sobald nur jene Stunde ausgeschlagen, welche sie uns brachte, ist auch der Zauber wie ge« löset; das Dasein läust seinen gewöhnlichen Gang; die Alltäglichkeit nimmt ihren Thronsitz wieder ein und behauptet ihre angestammte Macht.


  Diese Bemerkung fanden unsere zwei Freunde bestätiget, da sie am ersten Januar — wenn auch um ein Stündchen spätes als an anderen Morgen — sich guten Morgen wünschten. Der poetische Aufschwung jüngstvergangener Mitternacht war verraucht; die grauen Wände ihrer Behausung umschlossen den ärmlich-ausgestatteten, engen Raum, wie vorgestern; die alte Söphel blieb im neuen Jahre taub und ungeschickt, wie im vergangenen; die Sorgen um Gegenwart und Zukunft, die man bei duftendem Wein-Punsch siegreich von sich gewiesen, fanden sich eine nach der andern wieder ein; kurz: das junge Jahr zeigte sich unmittelbar nach seiner Geburt auch schon wieder wie ein altes.


  Also wären die warmen, schönen Stunden geistig-gemüthlicher Belebung und Erhebung gänzlich verloren? Also vermöchten sie nicht, nachwirkend fortzudauern? Also waren sie nur ein Traumgebilde einer Sylvesternacht?


  O doch nicht. Sie haben ja zwei Herzen einander näher geführt; Sie haben ja Vater und Sohn zu innigen Freunden gemacht.


  Jene Dankbarkeit, welche Lebrecht bisher für seinen Oheim empfand, hat sich zur kindlichsten Liebe, die Achtung, die er ihm widmete, hat sich zur Ehrfurcht gesteigert, seitdem er den wohl oft im Stillen belächelten, vielleicht heimlich bespöttelten Mann im klaren Lichte gesehen, tiefere Blicke in dessen Inneres gethan und die Ueberzeugung gewonnen hat: hinter engen, begrenzenden Formen wohnt ein hoher, herrlicher Geist.


  Ehrfurcht und Liebe trug er dem Vater bei'm Morgengruße entgegen: dieser aber empfing ihn mit seiner gewöhnlichen pedantischen und dennoch kindlichen Herzlichkeit, als ob in verwichener Nacht gar Nichts vorgefallen wäre? Auch nicht ein Zug des ehrlichen, treuherzigen Gesichtes schien fragen zu wollen: „was meinst Du, hab' ich mich gestern bei der Bowle nicht glorreich benommen?“ Oder dergleichen. Er selbst ahnete gar nicht, welchen Eindruck er diesmal aus den Husaren hervorgebracht, eben weil er jederzeit so weit entfernt von der Absicht war, Eindruck machen zu wollen. Er fühlte nur, Lebrecht sei noch liebreicher gegen ihn, als früher. Und dies Gefühl beglückte ihn.


  Wir werden nun die einzelnen Schritte dieser Personen während der nächsten Monate nicht mehr ängstlich verfolgen. Wir wissen jetzt genug von ihnen, von den Städtern sowohl, wie von den Dorfbewohnern in Krickwitz, um der Schilderung vereinzelter Tage und Wochen uns für's Erste überhoben zu halten. Jene führen ihr kleines Schulwesen, diese treiben ihr ländliches Wirken ruhig fort. An jedem Sonntage wird wie bisher Anne-Marie durch Lebrechts Besuch erfreut, und nachdem erst Schnee und Fröste der Sonne des Märzen wieder gewichen sind, macht Rätel wohl auch wieder die Wanderung mit, wofern April nicht gar zu späte Tücken spielen läßt. Im Ganzen waltet heit're Ruhe über dem getrennten Ehepaar, die nur während der Osterzeit für Anne-Marie gestört wird, wo sie die Segnungen ihrer Kirche doppelt schwer vermißt und in ihrer frommen Seele manchen bitter'n Kampf besteht, den endlich doch Rätel's väterlich tröstender Zuspruch einigermaßen beschwichtiget.


  Mit den warmen Tagen des lieben Monat Mai — denn mag es auch Dir, mein jüngerer Leser, wie Fabel klingen, damals gab es noch warme Maitage, so gut wie anhängliche Dienstboten — wurde Anne-Marie's Ammenleben schon wieder fröhlicher, bunter, manche Blüthe fiel daraus. Sie lebte mit den Kindern im Garten; sie fand Muße, sich mehr mit ihrem Töchterlein zu beschäftigen, mit diesem zu spielen, indeß Marianel sich völlig zur Wärterin des Bruders ausbildete und ihren von Gesundheit strotzenden schweren Lehnsherren mir nichts, Dir nichts umhertrug, mit einer für ihre zehn Jahre überraschenden Kraft und Gewandtheit. Ja diese Kindermagd (so liebte Marianel sich nennen zu lassen) zeigte sich neidisch, wenn die Amme ihn auch einmal haben wollte, und gab ihn willig nur dann her, sobald er Lust äußerte, zu trinken. Dabei bereitete sie ihn durch allerlei kleine Näschereien zu der Stunde vor, wo er, auf andere Kost gesetzt, aufhören würde, Marie-Liesens Milchbruder zu sein; eine Stunde, welche die angehende Diplomatin ungeduldig herbeiwünschte, Tag für Tag zählend und berechnend. Denn, sagte sie, dann hab' ich ihn ganz allein!


  So ausdauernd verfolgte dies früh schon selbstständige Mädchen seine schlau-gefaßten Pläne; um so schlauer, weil keine ihrer Schwestern, der Vater am wenigsten, die eigennützige Grundlage ihrer Absichten errieth, sondern alle einstimmig waren im Lobe solcher schwesterlichen Aufopferung.


  Jene kleine Welt, worin wir mit unseren Freunden leben, wurde glücklicher Weise durch die Ereignisse und Erschütterungen der großen Welt weniger gestört, als bei Antritt des Jahres zu befürchten gewesen. Lebrechts Prophezeiung, seinen König betreffend, hatte sich zur Hälfte schon bewährt, indem der mit Rußland und Schweden abgeschlossene Friede des bedrängten Friedrichs mißliche Lage um Vieles erleichterte. Einige im Juli-Monat zu erringende Siege sollten bald erneute Hoffnungen geben, welche sogar zur ernstlichen Belagerung von Schweidnitz aufmunterten. Alle preußisch-gesinnten Bewohner Schlesiens faßten wieder Zuversicht. Wenn man auch Kanonendonner aus der Ferne zu vernehmen wähnte, in nächster Nähe herrschte Friede, — und der Sommer blüh'te.


  Da war denn auch Pfingsten mit seinen Blumenfesttagen und grünen Birken vorübergezogen, und, immer näher rückte der Tag heran, wo Ferdinand von Schrickwitz den letzten Trunk an Anne Marie's reiner Brust schlürfen, wo sie dem kleinen Pflegling Lebewohl sagen, wo sie in Rätels Haus einziehen, in Lebrechts Arme zurückkehren sollte.


  In ihre Freude über diese Rückkehr mischte sich doch natürlich auch Wehmuth. Sie hatte ja die Krickwitzer lieb gewonnen; alle Bewohner des Dorfes sahen sie auch ungern scheiden, — außer Marianel; die sich aber wohl hütete, ihren Triumph zur Schau zu tragen.


  Am letzten Sonntage im Juli sollte die Trennung vor sich gehen. Lebrecht sollte schon am Morgen in Krickwitz eintreffen, und nach dem Essen, zu welchem er, als zur „Henkersmahlzeit,“ diesesmal förmlich bestellt war, sollten Mann und Weib sammt Kind, durch den Großknecht und dessen Rosse befördert, ihren feierlichen Auszug halten; wobei jedoch besonders geboten und stipuliret wurde, daß der Lammfell-Husar mit seiner Husarin recht oft in Krickwitz einsprechen möge; Onkel Rätel, die lebendige Chronik, ja nicht zu vergessen!


  So war es beschlossen im Rathe der Fräulein, und Papa Schrickwitz hatte: „dem sei also!“ dazu gesprochen.


  


  Na, sagte Lebrecht Lammfell am Sonnabend vor dem längstersehnten Sonntage, heute ist es zum letzten Male gewesen, daß die Söphel unser Essen hier auf den Tisch gestellt. Morgen Abends bringt's ein hübscherer Tafeldecker, und wenn wir Männer Heimlichkeiten mit einander haben, müssen wir sehr leise lispeln, denn meine Alte hat ein Gehör wie ein Fuchs.


  Will's Gott, Husar, erwiederte Rätel. Und bin ich auch der Meinung, wir speisen von morgen an in Deiner Frauen Stübchen, damit sie ruhig und guter Dinge bei uns sitzen und mit speisen könne, ohne sich um ihr Mädel zu ängstigen, und zwischen jedem Bissen an der Thüre zu lauschen, ob das Kleine sich etwa meldet?


  Wie sauber doch Ihr der Anne-Marie das Wohnzimmer habt einrichten lassen! Und was Euch das für Kosten gemacht hat!


  Sei kein Narre, Lebrecht! Durch Etwas, sei es noch so wenig, mußt' ich Dir doch meine Freude darthun über ihren Einzug? Ich versuchte, nach meinen schwachen Kräften und Vermögen ihr Gemach zu schmücken, wohl wissend, daß sie durch ihre selbsteigene mitgebrachte Anmuth unser Häuschen ungleich schöner schmücken wird. Ja, ich kann versichern, kindisch freu' ich mich ihrer Ankunft. Aber wie ist denn das mit Dir, Du Fell des Lammes? Noch gestern konntest Du den Sonntag nicht erwarten, zappeltest vor Lust, machtest mit den Jungen militairische Evolutionen, ließest sie im Höfchen unten Quarré formiren gegen die alte Söphel und brülltest der Harthörigen in die Ohren:


  „Morgen kömmt die

  Anne-Marie,

  Taubes Vieh!“


  Lauter Ausbrüche des Vergnügens! Und heute, je näher uns der Morgen winkt, der unsres neuen Lebens Sonne bringen wird, desto stiller verhältst Du Dich, — um nicht traurig zu sagen? Hat dies irgend eine verbogene Ursach?


  Ich kann Euch keine bestimmte Ursach angeben; ich weiß alleine nicht, was mir so schwer auf dem Herzen liegt? Aber es liegt 'was hier, quer über den Magen und drückt wie nichts Gutes. Mir ist bange, ich weiß nicht warum? Ich fürchte mich, ich weiß nicht wofür? So schwül ist's ...


  Sehr natürlich. Es stehn zwei dicke Wetter am Himmel und stehn sich gegenüber wie zwei feindliche Heere, der Schlacht gewärtig.


  Die Donnerwetter meint Ihr? Zum Donnerwetter, vor denen werd' ich mich doch nicht graulen? Nein, mich martert eine Ahnung, als ob ein Unglück im Anmarsch wäre? Und dabei muß ich immerwährend an die Anne-Marie denken, als wenn es die bedrohte? als wenn ich ihr beistehen müßte? Aber ich kann nicht klein kriegen, gegen was, oder gegen wen? Mag ich mir den Kopf zerbrechen, wie ich will. Glaubt Ihr an Ahnungen?


  Allerdings, mein Sohn, glaub' ich an warnende Stimmen in uns, wie außer uns. Und daß mein Glaube nicht Aberglaube sei, bestätigten die Zeugnisse fürtrefflicher Männer und Gelehrten aller Zeiten und Länder; wie ich denn erst vor wenigen Tagen in der Vorrede, so unser Andreas Gryphius seinem Trauerspiele von „Cardenio und Celinde“ beigefüget, Hindeutungen auf das Reich der Geister fand, die mir viel zu denken geben. Ja, Lebrecht, an Ahnungen glaub' ich, — und unter uns gesagt, noch an etwas mehr.


  Was würdet Ihr thun, an meiner Stelle, wenn Eure Frau eine Meile von Euch wäre und Ihr empfändet auf einmal diese unerklärliche Angst um sie?


  Was ich thun würde, jetzund bei nachtschlafender Zeit? Je nun ich würde sie in meinem Abendgebete der Obhut des Höchsten befehlen, mit des großen Hau! Gerhard höchst lieblichen Worten:


  ,,Auch Euch, Ihr meine Lieben,

  Soll heunte nicht betrüben

  Lein Unfall noch Gefahr;

  Gott laß' Euch ruhig schlafen,

  Stell' Euch die güld'nen Waffen

  Um's Bett und seiner Engel Schaar.“


  Und damit würde ich mich neu gestärkt und beruhiget in kindlichem Vertrauen zur Ruhe begeben.


  Und dabei würdet Ihr auch Ruhe finden?


  Ich denke doch, mit Gottes Hilfe!


  Wenn Ihr das denkt, so habt Ihr noch keine Ahnung von einer ordentlichen regulairen Ahnung: wie das in Einem 'rum bohrt und rasaunt! —


  Was aber, um aller Wunden Christi Willen, kannst Du Besseres beginnen, als beten? —


  Thun,Onkel!


  Thun? Was willst, was kannst Du thun? Ich' versteh' Dich nicht.


  Was ich thun kann? Mich auf die Füße machen, hinauslaufen, nach dem Rechten sehen, mich selbst überzeugen, helfen ...


  Jetzt, wo die Gewitter dräuen?


  Ach was Gewitter! Ich halt's nicht länger aus, ich geh'!


  In die Nacht hinein? In das Wetter?


  Ist doch halb so schlimm noch nicht ein Donnerwetter. wie 'ne feindliche Batterie. Das ist man ebenso viel! Adje, Onkel, ich schieb' ab.


  Lebrecht, Du bist von Sinnen.


  Ihr glaubt an Ahnungen und glaubt, sie lassen sich fortbeten? Ich glaube nicht an Ahnungen, und doch pisacken sie mich alleweile ganz abscheulich. Also laßt mich zusehen, was los ist? Und Ihr bleibt hier und betet unterdessen. So kommen wir dem Feinde von zwei Seiten in die Flanken. Na, nu haben wir den Salat und keinen Essig, jetzt fängt es an zu pladdern wie mit Mollen.


  Nimm meinen Regenschirm?


  Wäre noch schöner, daß der Sturm damit abführe bis in Daun's Hauptquartier? Tiefer wie aus die Haut kann's Wasser nicht eindringen, und meine Haut verträgt das. Im Wetter wird mir leichter werden; hier halt' ich's nicht aus!


  Lebrecht warf sich, leicht bekleidet, wie er ging und stand, in das nächtliche Ungewitter. Es mochte acht Uhr Abend's sein und wäre noch sonnenhell gewesen, hätten nicht hochgethürmte dunkle Wolken der Abendröthe ihr Licht geraubt.


  Wie Rätel richtig bemerkt, zogen zwei furchtbare Gewitter am Himmel, und beide machten jetzt, nachdem sie sich stundenlang lauernd entgegenstanden, gemeinschaftliche Sache. Die Blitze kreuzten sich hinüber und herüber; die Donnerschläge verwickelten sich ineinander, daß weder Anfang noch Ende wahrzunehmen blieb. Der Regen floß in Strömen.


  Gegen solch' eine Himmelsschlacht, murmelte der Husar, können wir Kriegsleute mit unserm menschlichen Kanonenspielwerk freilich keinen Staat machen; das pumpert ein Bißchen anders, als unser schweres Geschütz. Heiliger Gott, man dächte, nach so 'nem Spektakel würde auch nicht ein Krümelchen Erde ganz bleiben; Alles miteinander müßte sich in Wohlgefallen auflösen? Und hält doch zusammen. Da sieht man, was solide gebaut ist. Heut zu Tage wird nicht mehr so gebaut. Ein Bißchen weich wird's unten 'rum schon, das ist richtig, und Obacht geben muß der Spaziergänger, daß er keinen Stiefel stechen läßt; aber bei all' dem ist's behaglich. Der Regen kühlt prächtig ab und vertreibt die dummen Gedanken. Meine Ahnung ist bereits zu Wasser geworden. Ich fange an zu vermuthen, daß ich ein Schaf war, kein Lammfell; ein wirkliches Schaf. Ich werde in Krickwitz Alles bei'm Alten finden, und sie werden mich man auslachen, wenn ich wie 'ne gebadete Katze ankomme? Ach was, ich melde mich erst gar nicht bei der Herrschaft. Ich schleiche mich in den Garten unter Anne-Maries Kinderstube, rufe sie mir an's Fenster, frage wies geht, — und dann gleich wieder fort und zurück!


  Unter ähnlichen Selbstgesprächen schlug sich der kräftige Wanderer durch Unwetter und Finsterniß, welche letztere, von blendenden Blitzen auf Augenblicke unterbrochen, dann um so dichter wurde, daß er bisweilen eine halbe Minute still stehen mußte, um für weiteren Fortschritt neues Licht zu erwarten. Er vermochte nicht, den sonst spielend in einer Stunde zurückgelegten Weg binnen der zwiefachen Frist zu besiegen, und einige Male verlief er sich auf den die Wiese durchschneidenden Fußsteigen dermaßen, daß es nach seiner Berechnung wenigstens halb elf Uhr sein mußte, als er sich den ersten Gartenzäunen des Dorfes Krickwitz näherte.


  Die eigentliche Kraft der Gewitter war erschöpft. Stumm und schwarz hing noch ein Regenmantel über den Fluren; nur selten zuckte noch ein Blitz daraus hervor. Der Sturm hatte gänzlich nachgelassen.


  Lebrecht fing an zu überlegen, ob er nicht Unrecht thäte, zu so später Stunde sein Weib aufzuschrecken? Wenn sie auch wirklich aus Besorgniß vor dem Gewitter länger als gewöhnlich im Schlosse aufgeblieben sind, meinte er, jetzo, wo sich's ausgeraset hat, werden sie sicher schon in die Federn gekrochen sein. Wie benimmt sich nun ein kluger General? So ganz unverrichteter Sache wieder umkehren und durch Dick und Dünn zu Papa Rätel heimrudern wäre doch gar zu kalbsköpfig? Und was nützt mir mein Hierbleiben, wenn ich Anne-Marie nicht wenigstens geseh'n, oder mich doch mit meinen eigenen langen Ohren überzeugt habe, daß ihr und dem Kinde Nichts fehlt? Daß meine Ahnungen Dummheiten waren? Da ist wirklich guter Rath theuer. Das Einzigste wäre, ich suchte mir den Hofe-Wächter aus, erkundigte mich bei dem, ob nichts Apartes vorgefallen ist, und denn, wenn Alles in statu quo ist, gleich links um und ...


  Jerr Je, das blitzt! — wollte er ausrufen, brachte aber die letzten Silben nicht mehr über die Lippen, denn mit dem Feuermeere zugleich, in welches vor seinen schmerzhaft-geblendeten Augen das ganze Dorf plötzlich übergossen schien, dachte ein Schlag hernieder, gegen den auch die stärksten der vorhergegangenen Donner ein schwaches Geräusch gewesen waren. Es versetzte Lebrecht den Athem, er schwankte und fürchtete, bewußtlos umzusinken.


  Diesmal, sprach er, als er wieder zur Besinnung gelangte, wird die Anstalt hier unten doch wohl ein höllisches Loch besehen haben und aus dem Leime gehen; das war zu klobig! Und so hinterlistig: stellt sich an, als wär' es Matsch, und spielt hinterher noch Trumpf Aß. Das war scharfer Tobak. Ich dachte wahrhaftig zuerst, es wär' aus meinen eigenen Deetz gegangen? Na nu man drieste, Lebrecht, jetzt rück' ich ohne Umstände vor; jetzo sind sie munter bei Schrickwitzens, und wenn sie geschlafen hätten, wie — Sackerment, es hat gezündet, Feuer!! Das brennt auf dem Hofe! 'Raus Ihr Leute! 's hat eingeschlagen, auf dem Hofe brennt's! — Mit diesem Geschrei flog er von Hause zu Haus die Dorfgasse entlang.


  Das Thor des Wirthschaftshofes war geschlossen: er mußte über den Plankenzaun klettern, der die große Scheuer mit den Pferdeställen verband. Hier erkannt' er erst deutlich, daß es im Wohnhause sei, wo es brenne.


  Von Anstalten zur Hilfe war rings umher noch nicht die Rede. Die Leute taumelten schlaftrunken aus den Ställen und dem Gesindehause. Nur der Vogt zeigte sich regsam und trieb sie an.


  Herr von Schrickwitz hielt streng darauf, daß bei Gewittern sämmtliches Vieh zum Ausbruch gerüstet, jeder Knecht auf seinem Platze, jede Magd munter sein mußte. Das war auch diesmal befolgt worden. Bis nach zehn Uhr hatten sie gewacht und gebetet. Dann, als die Donner nicht mehr tobten, waren sie, in der Zuversicht, Alles sei vorüber, zur ersehnten Ruhe gegangen und taumelten deshalb im ersten Schlafe.


  Lebrecht überließ die Ermannung und Erfrischung ihrer Lebensgeister den eindringlichen Flüchen des Vogtes, um ohne Aufschub den Ort der Gefahr zu erreichen. Er übersah sogleich, daß es der hintere Anbau des Wohnhauses sei, welcher in Flammen stand. Dort war die Kinderstube gelegen. Da sich die großen Eingangsthüren des Vorderhauses nicht sogleich öffnen ließen, hielt er sich nicht lange mit Anpochen auf, sondern drang durch den Gartenzaun. Aus den Fenstern des hölzernen Ganges, der von der Hauptstiege nach dem Kinderzimmer führte, leckten rothe Feuerzungen. Dort, auf jeden Fall, war der Blitz eingedrungen, dort hatte der Brand begonnen.


  Sein erster Gedanke war: sie ist todt; der Wetterstrahl hat sie vernichtet.


  Er stand regungslos, von diesem Gedanken niedergeschmettert, wie wenn auch ihn ein Blitz getroffen hätte.


  Erst das Geräusch und Wehklagen in den unteren Räumen des Hauses brachten ihn wieder zu sich. Er eilte der Hinterthür zu, die geöffnet stand, und aus deren Stufen schon eine Menge werthloser Gegenstände in wüster Unordnung durch einander geworfen, den Eingang verengten. Ohne auf das Geschrei der Mädchen und Dienstboten zu achten, brach er sich Bahn zu der schmalen hölzernen Treppe, die unmittelbar nach dem Verbindungsgange leitete, und über welche Anne-Marie, wie er sich erinnerte, gewöhnlich nach dem Garten hinab ging. Die Stufen derselben glühten, dampften und schwählten schon, doch trugen sie ihn noch, und die Flamme war dort noch nicht hell ausgebrochen. Er schwang sich hinauf, und nun stand er vor der engen, hölzernen Galerie, die knisternd brannte. Einen andern Weg, die Seinigen zu erreichen, gab es nicht mehr. Auch zauderte der Husar kaum eine Secunde lang. Gott lohn's dem Regen, rief er aus, der mich durchgeweicht hat, jetzt bin ich wie nasser Feuerschwamm: ich fange unmöglich. Man noch den Lappen von Taschentuch über's Gesicht, und Escadron vorwärts marsch!


  Wohl knirschten die Balken unter ihm; wohl zischten seine Stiefelsohlen, indem sie flüchtig deren Gluth berührten; er drang durch; er erreichte das Zimmer, .... sein Weib fand er nicht darin. Ihr Bett war leer; eine Wiege daneben auch; ... die Fensterflügel standen auf; ... ein zerrissenes Leintuch war mit einem Knoten um's Fensterkreuz geschlungen! —Sie hat sich gerettet, schrie der geängstigt! Mann aus erleichterter Brust und sank voll dankbarer Gefühle auf seine Kniee. Da ermahnten Flammen, welche schon um die Thürpfosten züngelten, zu eiligem Aufbruch. Wie er sich mit den Worten erhob: Lieber Herrgott, wir zwei wollen unsere Rechnung bei ruhiger Gelegenheit abmachen, jetzt brennt mir's auf die Nagels— Und wie er, dem brennenden Gange auszuweichen, den Ausweg durch's Fenster wählend, jenes dort befestigte Leintuch ergreifen wollte, schreckte ihn Kindergeschrei zurück.


  So muß es kommen, brummte er; sie hat freilich man Eins fortbringen können: eine Jere sticht noch hier! I so wollt' ich doch Deibel nicht noch 'mal, wie soll das werden? In'n Mund kann ich das Wurm doch nicht nehmen, und wenn ich's im Arme halte, mit was laß' ich mich dann hinunter? Springen mit so 'ner zerbrechlichen Waare kann ich, Gott straf' mich, auch nicht; 's ist verflucht hoch? Na, nicht lange gefackelt! Davor sind wir, durch müssen wir!


  Damit nahm er das Kind, tauchte, was et von Handtüchern und anderem Leinenzeuge zusammenraffte in die Wasserkrüge am Waschtisch, wickelte das schreiende Kind in diese triefende Umhüllung, schlug dergleichen auch über seinen Kopf, und so trat er den Rückweg an, wie er gekommen. Der Ausgang wurde ihm fast leichter, als der Eingang, denn die hölzernen Wände der Galerie waren niedergebrannt, die Hitze minder drückend, der Rauch verflogen, und die Tragebalken hielten noch zur Noth. Dagegen durfte er nicht mehr wagen, die kleine Treppe zu betreten, denn diese loderte jetzt hell empor. Es blieb Nichts übrig, als weiter vorzudringen, bis zum Hauptgebäude, dessen feste Mauern dem Elemente Widerstand leisteten. Unversehrt erreichte er diesen Zufluchtsort und mit zwei langen Schritten die steinerne Haupttreppe.


  Nun erst schöpfte er wieder gehörig Athem, warf die schützenden Tücher von sich und blieb, übermannt von streitenden Gefühlen, zwischen Angst und Wonne kämpfend, auf der obersten Stufe sitzen.


  Neugierig bin ich doch, hob er endlich an, wen ich eigentlich vom Gebraten-werden weggetragen habe? Ob's mein Marie-Liesechen ist? ... Nein, 's ist der junge Herr! Unterthäniger Diener, hochwohlgeborner Lehnsherr aus Krickwitz! Freut mich, daß ich die Ehre habe; hing an einem Schwefelfaden, so rösteten Hochdieselben wie ein Spanferkel. Schreien Sie nicht so zetermäßig, danken Sie Ihrem Schöpfer, daß ich Ahnungen gehabt habe, und daß wir mit blauen Augen davon gekommen sind. Hilft Ihnen Alles Nichts, Sie mögen strampeln, wie Sie wollen, Milch setzt's nicht mehr; morgen ist der Termin abgelaufen. Geben Sie sich zu Gute, und sein Sie zufrieden, daß Sie das Bißchen Leben haben.


  Die Hilfe hatte sich nun eingestellt. Er vernahm vom Garten her das verworrene Rufen vieler Männer, über welches anordnend und streng die Stimme des Herrn von Schrickwitz (diesmal des Vaters) ertönte; er hörte den Wasserstrahl aus der Feuerspritze rauschen und prasseln; hörte das dröhnende Hacken scharfer Beile; das Krachen des Gebälkes.


  Er raffte sich und seine leichte Last wieder zusammen und ging so sicheren Schrittes, als seine bebenden Füße gestatten mochten, die Treppe hinab.


  Unten an der nun geöffneten Vorderthür saß sein Weib; um sie standen die Töchter des Hauses, welche die Schweigende mit Lobsprüchen überhäuften. So besinnungslos hatte die drohend hereinbrechende Gefahr alle gemacht, daß Niemand von ihnen — sogar der Vater nicht — aus den natürlichen Einfall gerathen war, eine Mutter könne das fremde ihr anvertraute Kind im Stiche gelassen haben, um ihr leiblich-eigenes zu retten? Ja, noch mehr, an des letzteren Dasein dachten sie gar nicht; es war für sie nicht da. Sie sahen nur die Amme; sahen nur, daß diese ein Kind fest in ihr Umschlagetuch gebunden auf dem Rücken trug; hörten nur, das Kind sei lebend und unversehrt; ließen sich nur erzählen, wie Anne-Marie, da sie den hölzernen Gang brennen sah und das ganze Schloß in Flammen wähnte, sich mit ihren Händen an die zusammen gebundenen Betttücher geklammert und sammt dem Kinde den Erdboden glücklich erreicht habe. Weiter fragten sie Nichts und lobten ihren Muth und dankten ihr.


  Marianel küßte ihr die Hände und schluchzte: mag doch nun Alles vollend's niederbrennen, wenn nur mein Ferdinand lebt!


  Ferdinand? kreischte Anne-Marie, sprang auf, brach wieder zusammen, erhob sich wieder und flehte: Heilige Mutter Gottes, das ist ja mein Kind, der Ferdel muß ja verbrannt sein; den hab' ich vergessen.


  Nun wendete sich das Blatt: die Freude schlug in Jammer, die Dankbarkeit in rasenden Zorn um. Herzzerreißendes Geheul mischte sich in den Feuerlärm, der von der Brandstätte herüber durch die Halle drang. Leidenschaftliche Anklagen, von wilden Zähren unterbrochen, stürmten auf das arme Weib ein, welches man soeben noch nicht laut genug zu rühmen wußte.


  Machen Sie mit mir, was Sie wollen, sagte die Wehrlose, mit der schrecklichen Kälte der Verzweiflung; rufen Sie die Leute vom Brande her, daß sie mir mit ihren Aexten den Kopf einschlagen; mir ist's gleich; ich bin doch unschuldig. Und wenn ich jetzt in diesem Augenblicke vor Gott treten müßte, der weiß, was in des Menschen Herzen vorgeht, so würd' Er auch zu mir sagen: ja, Weib, Du bist unschuldig. Und so war's: wie mich der Krach erweckte und auch gleich wieder nieder warf, da blieb ich im Bette liegen, halb todt und betäubt. Hernach rafft' ich mich auf und taumelte nach der Thür. Da brannt' es mir von draußen schon entgegen. Da wankt' ich zurück und griff nach meinem Kinde; und was ich weiter gethan habe, das weiß ich nicht, das hab' ich in der Todesangst gethan; und wenn ich in dieser Angst gewußt habe oder daran gedacht, daß es außer meinem Kinde noch ein anderes aus Erden giebt, so will ich nicht selig werden. Ich bin unschuldig; ich wußte nicht, was ich that; nein, ich weiß nicht, wie ich vom Fenster aus den Boden gekommen bin; ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin; ich weiß nicht, was ich gethan habe!


  Lebrecht trat hinter dem Pfeiler des Treppengeländers hervor, ,der ihn bis dahin verbarg: Du hast gethan, wozu die Natur unbewußt jede Mutter treibt, Du hast Dein Kind vom Tode retten wollen und hast dabei an weiter Nichts gedacht. Und das zu unser aller Glücke. Denn wär' Dir das andere auch in den Sinn gekommen und Du hättest die Luftfahrt mit Zwei'n auf einmal riskirt, so hättet Ihr können alle drei in Compagnie 's Genick brechen, oder doch sonst 'was Zerbrechliches. Davor bist Du Mutter, — und davor bin ich Vater: Hier wird der Junker sein, meine gnädigen Fräuleins, habe die Ehre ihn ungebraten abzuliefern; hat auch nicht am Spieße gestochen und schreit man aus Hunger. Jetzt will ich auch 'n Bißchen nach dem Feuer kieken und mich wärmen geh'n, sonst erkält' ich mich und kriege das Reißen in'n linken Arm; und das thut verflucht weh', weil's bei mir gleich bis nach Leuthen reißt.


  So entzog er sich den Huldigungen der überraschten Mädchen, die sich nun wieder an Anne-Marie wendeten, sie beruhigten, trösteten, um Verzeihung baten.


  Rührend war es, die Selbstanklagen des guten Weibes zu vernehmen: ach verzeih' mir doch, mein einziges Ferdel, — und dabei lachte und weinte sie, — daß ich Dich im Stiche ließ, ich häßliches böses Weibsstück; ach verzeih' mir doch nur das einzige Mal und sieh' mich wieder freundlich an. Ich hab' ja auch Dich lieb'. Ich Hab' ja auch Dich an meiner Brust gehegt und gepflegt, Dir Nichts entzogen und eher die Marie-Liese zu kurz gehalten und zurückgesetzt. Und heute muß ich von Dir gehen und scheiden und kann Dir's nicht mehr mit Liebe vergelten. Sie werden Dir's erzählen, was Deine Amme an Dir verbrochen hat; Du wirst im Hasse wider mich aufwachsen; und wenn ich Dich einmal wiedersehe, wo ich ein altes Weib bin und Du ein schmucker junger Herr, da wird es heißen: die war Deine Amme! Aber da wird die Fräule Mariandel sprechen: wend' ihr den Rücken, Ferdinand; sie hat Dich wollen verbrennen lassen!


  Und dann wird Ferdinand erwiedern, wendete ihr Lorel ein: aber der Lammfell-Husar hat mich nicht verbrennen lassen, und die Husarin ist sein Weib und war meine gute Amme, und wir Krickwitzer haben sie doch alle lieb.


  Ja, stimmten die übrigen ein, wir haben sie alle lieb!


  


  Das Feuer war bezwungen, der Schade nicht allzu bedeutend.


  Dieser hölzerne Verbindungsbau hat mich längst schon Verdrossen und besorgt gemacht, sagte der Gutsherr; meine selige Frau wollte ihn nicht umändern lassen, weil sie die Unruhe im Hause fürchtete. Nun es so gnädig abgegangen, wollen wir ihn massiv herstellen, sobald Gott Ruhe gönnt. Aber Lammfell, wie soll ich Euch danken?


  Gnädiger Herr, das ist Spielwerk. Sie brauchen man meiner Alten Nichts nachzutragen und sie freundlich zu entlassen.


  Ihr seid ein Thor, Husar. Was soll ich der ehrlichen Seele nachtragen? Daß sie in der Todesangst nach ihrem Kinde griff und fast bewußtlos meines vergaß? Ich will Euch 'was sagen, Lammfell: an dieses Jungen Leben hängt, wie Ihr gehört habt, unsres Hauses Zukunft, der ganzen Familie Existenz. Ihr könnt also denken, was sein Verlust mir bedeutet, — von dem Gefühle eines Vaters für einen einzigen Sohn gar nicht erst zu reden, denn das versteht sich von selbst. Und nun versichere ich Euch: wäre das Unglück größer geworden; wäre, nehmen wir an, der ganze Anbau und ein zurückgelassenes Kind mit verbrannt, ehe wir uns besonnen und Hilfe geschafft; wäre dies verbrannte Kind Eure Tochter gewesen, weil ihre Mutter sie ausgeopfert, um meinen Ferdinand zu retten; ... wißt Ihr, was ich dann gethan haben würde? Ich hätte die Retterin meines Kindes in schuldiger Dankbarkeit so reichlich belohnt, wie meine Geldmittel nur immer gestatten wollten. Doch mit der Mutter, die aus Ueberlegung, aus Speculation, aus — ich weiß nicht was — ihr Kind liegen ließ, während sie mit einem fremden die Flucht ergriff, hätt' ich weiter kein freundlich' Wort mehr geredet. Versteht Ihr, was ich meine, Husar?


  Sehr wohl, gnädiger Herr von Schrick- auf Krick-! Wäre Papa Rätel hier, der würde daraus eine passende Stelle aus einem Lieblingsdichter citiren. Das bin ich ohne Vorbereitung nicht capabel. Dagegen rück' ich mit einer Bitte vor. Euer Gnaden werden bemerken, der Morgen graut? Mir ist jämmerlich zu Muthe: durchgeregnet, und müde, und frostrig ... wenn vielleicht eine von den gnädigen Fräulein die Kellerschlüssel fände? Verbrannt werden sie ja nicht sein? 's ist man, daß ich die Gesundheit des ganzen Schrickwitzer Hauses trinken könnte, — und meine eigene auch; ich brauch's!


  Herr von Schrickwitz bestellte Glühwein und befahl in einem Gastzimmer ein Bett für den Husaren zuzurichten; auch ordnete er an, daß für diesen von seiner eigenen Leibwäsche zurecht gelegt werde. An Rätel schrieb er selbst einige Zeilen und sendete einen Boten ab, der Lebrechts Sonntagskleider mit zurückbringen sollte.


  Als die Sonntagssonne aufging, ging der Lammfell-Husar zu Bette.


  


  Nach glücklich überstandenen Gefahren sind die Menschen mehr als je zur Fröhlichkeit gestimmt.


  Nur gemeine, niedrige Naturen zeigen sich dann übermüthig, roh, in feigem Trotze gegen eine höhere Macht, der sie sich gewachsen wähnen, die Ohnmächtigen! weil sie ihr diesmal entschlüpft sind. Doch die Fröhlichkeit besserer Menschen ist in solchem Falle bescheiden, sanft, gesellig-heiter, wünscht kein Geräusch, will ihr Glück still genießen. Diese Stimmung herrschte auch am Sonntag nach dem Brande bei'm Mittagstische zu Krickwitz vor.


  Erst aber müssen wir erzählen, wo dieser aufgeschlagen wurde, und warum?


  Die sogenannte „Henkersmahlzeit“ für Lebrecht und Anne-Marie konnte im Kinderzimmer, wo sie abgehalten werden sollte, nicht statt finden, weil es doch, wie der Husar sich darüber ausdrückte, ein Bißchen „angeschmaucht war und höllisch brandrich roch,“ Auch hätte man über Leitern hinaufklettern müssen, denn die Gallerie sammt hölzerner Treppe war Kohle und Asche. Nun entstand einige Verlegenheit, Herr von Schrickwitz wollte den Lammfell-Husaren unter jeder Bedingung an seiner Tafel haben; Anne-Marie wollte unter keiner Bedingung an dieser Tafel mit speisen, ja sie zeigte offenbare Widersetzlichkeit, indem sie kurz und bündig erklärte: „Um keine Welt nicht! ich, die Amme. im herrschaftlichen großen Tafelzimmer? Das war' noch schöner; ich thät' ja keinen Mundbissen hinab würgen.“ Getrennt aber sollten Husar und Husarin heute auch nicht werden, das litt der Herr auch nicht: denn, sagte er, hernach wär' es ja keine ordentliche Henkersmahlzeit mehr.


  Heinrich Rätel, der sich mit dem Krickwitzer Boten und Lebrechts Kleidern zugleich pünktlich eingefunden, und dessen Angesicht eine förmliche Probekarte von allen Kümmernissen vergangener, in Lebrecht'schen Ahnungen durchquälter Nacht, so wie von allen Freuden über diesen glücklichen Ausgang darstellte, stand nicht wenig beängstiget zwischen beiden Parteien. Er begriff Anne-Maries verlegene Weigerung, da jene sich, wie sie ihm mehrfach vertraut, „vor dem gestrengen Herrn gar zu viel schämte;“ und bemerkte doch auch, daß Letzterer schon ungeduldig wurde und von dummem Eigensinn und Weiberfaxen murmelte. Er wagte also ins Mittel zu treten. Mit einer schulmeisterhaften Verbeugung nahm er das Wort: wollen Euer hochwohlgeboren Gnaden mir huldreichst gestatten, einen unmaßgeblichen Vorschlag zu machen, meine Kühnheit entschuldigend, weil ich als Oheim und quasi Vater dieser so zu sagen Schwiegertochter zu Hilfe kommen möchte? Sie zittert gleich einem Espen- oder Aspenlaube, wie wir sehen, vor hoch-Dero Tafelzimmer und kann sich zu dem Gedanken nicht emporschwingen, jenen Ahnenbildern vis-à-vis zu sitzen, auf welchen die Vorfahren Derer von Schrickwitz mit Kürassen gepanzert aus Allongen-Perücken herabzürnen. Auch flößen Euer Gnaden trotz Dero leutseliger Humanität und Niederträcht ...


  (Hier hustete Lebrecht warnend. Rätel brach ab, hustete gleichfalls, und begann wieder:) ... nie erlebter Herablassung — an anderen Herrn nie erlebt, will ich sagen, — der schlichten, kleinhäuslich auferzogenen Parchwitzerin, wie sie mich oft versichert, einen sonderbarlichen Respect ein, daß ihr, mit Erlaubniß zu sprechen, jedesmal übel wurde, sobald Hochdieselben nur die Kinderstube betraten. Wie wär' es denn etwa, wenn Euer Gnaden dem braven alten Gottfriede anbeföhlen, die allerdings schon servirte Tafel umzudecken und selbige in Gottes freier Natur unter dem Schatten des Bosquets aufzuschlagen? eine Arbeit, bei welcher wir — die Husaren-Leute und meine Wenigkeit — behilflich sein könnten, um sie ihm zu erleichtern? Im Freien, im Grünen, wo das Auge durch Blätter zum blauen Himmel emporblicken darf, wird Anne-Marie's unbegründete Angst vergehen; die Korbwägen mit den schlafenden Kindern werden hinter ihren Stuhl geschoben, damit sie bis zum letzten Augenblicke in des jungen Herren Nähe bleibe, und vom alten Herrn — ich meine Euer Gnaden — so weit entfernt wie möglich. Dann wird sie, glaub' ich, im Stande sein, zu essen; ihre Verlegenheit wird sich legen, und der Wille unseres gnädigen Gönners wird erfüllt.


  Warum glaubt Ihr, Rätel, daß sie sich im Freien, im Grünen weniger bedrückt und verlegen fühlen soll, als im Zimmer? fragte Herr von Schrickwitz den Schulhalter, wobei er ihn ernst und fest ansah.


  Weil, entgegnete dieser ohne Zögern, in den mit stolzen Bildern behangenen Wänden eines Tafelzimmers ein solch' bescheiden erwachsenes Weib sich unmöglich zu der Ansicht erheben kann, daß die nothwendigen Unterschiede im Leben nur äußerlich absondern, ohne jemals unsern inneren Werth zu bestimmen. Draußen aber vermag sie eher, sollt' ich denken, zu empfinden, und besonders an einem hellen Sommer-Sonntage sollt' ich denken, daß der liebe Vater im Himmel seinen Tisch für alle Kinder gedeckt hat, daß wir sämmtlich Seine Gäste sind ... Euer Gnaden streng genommen auch, obwohl Hochdieselben uns zu Ihrem Tische luden.


  Schulmeister, Ihr seid ein Mann nach meinem Sinne. Euer Wille geschehe. Vorwärts, Mädel, greift mit an; wir speisen heute im Garten!


  Kaum hatte Herr von Schrickwitz dies ausgesprochen, als zu Gottfrieds unverkennbarem Aerger Alt und Jung Eingriffe in sein Tafeldecker-Privilegium unternahm.


  Und so war es gekommen, daß die Krickwitzer Herrschaften diesen Sonntag, nach dem Feuer im Freien speiseten.


  Für den Herrn Prediger aus Neudorf, der durch Schrickwitzer Kirchengänger von der „nächtlichen Heimsuchung und göttlichen Rettung aus drohender Gefahr“ vernommen, einen Beileidsbesuch für geziemend ge- und den man zur Tafel be- halten hatte, war neben dem Gutsherrn gedeckt. An dessen linker Seite saß Rätel. Ihrem Wunsche gemäß, in möglichster Entfernung Anne-Marie neben Lebrecht, Marianel bei diesem. Zwei Paar Schwestern, auf jede Seite des Tisches eins, trennten Regierung, Kirche, Schule von der hocherröthenden Amme, dem Nähr-, und ihrem Husaren, dem Wehr-Stande. Hinter ihr befanden sich wirklich die Kinderwägen, deren Inhaber um die Wette schliefen. Bienen summten, Finken fangen, Amseln pfiffen im Irrgarten, Wespen naschten vom Zucker, womit die Kirschkuchen dick bestreut waren, Schmetterlinge schwangen sich auf die Blumen im Tafel-Aussatz, durch die Blätter des Bosquets rauschte ruckweise ein erfrischender Windhauch, und der Himmel war so rein, die Luft so klar und leicht, wie sie es nur zu sein pflegen, wenn heftige Wetter alle schwülen Dünste aufgesammelt und in Wasser und Feuer beseitiget haben.


  Der Pastor und Rätel sahen sich zum ersten Male. Schrickwitz ließ es sich angelegen sein, beide miteinander bekannt zu machen, indem er sie anregte, viel zu sprechen. Damit Jeder sein Bestes thue, forderte er sie fleißig zum Trinken auf, um ihnen die Zungen zu lösen. Es währte nicht lange, so hatte Rätel sein Steckenpferd bestiegen, und er tummelte sich rüstig daraus herum, so daß der würdige Pastor, ein umsichtiger Politiker und Staatskundiger, in der Bahn keinen Raum weiter für seine soliden Reiterkünste fand. Nur mit Mühe gelang es ihm, wenn Rätel zufällig den Mund gerade voll hatte, ein kurzes Wörtlein anzubringen. So zum Beispiel, daß Friedrich von Preußen ein Gönner und Freund der Gelehrten sei, wozu Rätel beistimmend nickte, — er konnte eben nicht Ja sagen, denn er aß noch.


  Schon hoffte der Pastor freies Feld gewonnen zu haben, und holte eben aus eine Abhandlung über Voltaire's Verhältniß zum Könige aus, — da legte Rätel die fetteste Hühnerbrust unabgeschält auf den Teller und schnitt dem Kanzelredner seinen weltlichen Sermon mitten durch. Seine Königliche Majestät in Preußen, hub' er an, erinnern mich darin an den König Matthias Huniades, von welchem mein Ur- und Namens-Vetter in seiner verteutschten Chronik berichtet: „Er war der Historien sehr kündig, er ließ viel griechische Historien zu seinem Gebrauch in's Lateinische übersetzen. Die Pohlnischen Scribenten sind Matthiä als ihrem stäten Feinde nie gut gewesen, sagen derhalben, daß die Gelehrten zur selben Zeit Matthiä Lob größer gemacht und seine Thaten mehr als Recht gerühmet haben, von wegen seiner Mildthätigkeit gegen sie. Darwider will ich nicht sein. Doch ist solche des Königs Müdigkeit eine recht fürstliche und löbliche Tugend. Denn auch der große Alexander, der seinen läppischen Geschichtsschreiber Chaerilum reich gemacht, würde sonder Zweifel, wenn er Homerum zum Historico hätt' gehaben mögen, ein Königreich darum gegeben haben.“


  Gottfried stand lauernd hinter Rätel'n und wollte ihm jetzt den Teller wechseln. Doch das ließ dieser nicht gescheh'n. Er erinnerte sich der halbvergessenen Hühnerbrust und wendete ihr seine Aufmerksamkeit wieder zu.


  Gottfried blieb hartnäckig stehen. Rätel mußte eilen, das Werk zu vollenden.


  Eine günstigere Pause konnte der alte Pastor nicht mehr erleben. Er benützte sie:


  Gewiß ist sothane Milde und Freigebigkeit gegen Gelehrte eine ächt-fürstliche Sache; nur wäre zu wünschen, daß unser großer König mehr Herz für deutsche Wissenschaft und Poesie zeigte! Ist es nicht, als ob er sich deren schämte? Da hab' ich in Breslau, allwo ich unserem hochmeritirten Herrn General-Superintendenten, dem hochwürdigen Haupt-Pastor und Ober-Schuleninspector Dr. Burg meine devote Aufwartung machte, in einem anderen Hause einen jungen Mann kennen gelernet, der zur Zeit als Secretarius Seiner des Herrn Generalen von Tauenzien Excellenz daselbsten fungiret; einen leiblichen Sohn meines alten Studien-Freundes Lessing, Pastoren zu Camenz in der Lausitz. Dieser fürtreffliche Gelehrte, ich meine Lessing den Sohn, ein Freund derer Herren Ramler (mit welchem im Vereine er auch eine Edition unseres Friedrich von Logau ans Licht gestellet), Moses Mendelssohn und des unsterblichen Frühlingssängers Ewald von Kleist, hat sich bereits als Poete ausgewiesen, soll auch in antiquarischen Forschungen Erkleckliches vermögen. Gegenwärtig verfasset er einen dramatischen tractatum über die Schicksale eines Edelfräuleins Minna, aus dem Geschlechte derer von Barnhelm, gleichsam zur Erholung von unerquicklichen Berufsgeschäften. Wer ihn kennt, der preiset, wer ihm nahe kömmt, der liebet ihn; die weisesten Männer setzen große Hoffnungen auf ihn und auf was er dermaleinst noch fördern werde! ... und, ist es glaublich? Von diesem herrlichen Geiste weiß Friedrich Nichts, oder will Nichts von ihm zu wissen scheinen, während er ihn doch in seiner nächsten Nähe hätte? Dahingegen werden französische Mißlinge und Gottesleugüner mit enormen Kosten aus der Ferne verschrieben und, fremden Thieren ähnlich, reich und satt gefüttert.


  Rätel, obgleich die Hühnerbrust, zum Beingeripp anatomirt und scelettirt, längst durch Gottfried's Hände gegangen war, verstummte. Von neueren Poeten und deren Bestrebungen wußte er wenig mit zu reden. Die Gegenwart war nicht bis in seine Clausur gedrungen; auch Semper's Gedichtsammlung hatte er sich lediglich verschrieben, weil er den Dichter noch persönlich gekannt.


  Aber Schrickwitz nahm den Faden wieder auf: ich wund're mich, mein alter Freund, daß Sie, den ich für einen Orthodoxen hielt, jetzt mit weißen Haaren das Lob eines Schriftstellers predigen, welchen man mir als Berliner Philosophen und in religiösen Gegenständen höchst verdächtig geschildert hat?


  Gnädiger Herr, entgegnete der greise Geistliche, est modus in rebus, wie wir Lateiner zu sagen pflegen; oder: jedes Ding hat zwei Seiten. Herr Gotthold Ephraim Lessing ist ein Forscher, ein Mann, der Wahrheit sucht, der jedoch auf Kosten derselbigen seinen Witz nicht leuchten lassen will. Ebenso wenig, wie sein Freund Moses Mendelssohn, als welchen Juden ich, dem wahrhaft christlichen Sinne nach, schier für einen besseren Christen halte, denn manche unserer Orthodoxen selbst, die von getauften Eltern herstammen. Je älter man wird; je näher man dem Augenblicke kömmt, der uns darthun soll, daß aus Erden unseres Bleibens nicht sei; je mehr man darauf hingewiesen wird, einer anderen Heimath zu gedenken, — warum sollte ich's in Abrede stellen wollen, desto allumfassender legt man sich die schönen, sühnungsreichen Worte aus: „in meines Vaters Hause sind viel' Wohnungen!“ Und in so weit ist meine Orthodoxie von Jahr' zu Jahre nachgiebiger worden; keinesweges was meinen eigenen unerschütterlichen Glauben, wohl aber was mein Urtheil über anderer Menschen Glauben anlangt. Unser gelehrter Herr Magister Rätel wird mir darin vielleicht beipflichten, obschon er, zu mir gehalten, annoch ein Jüngling sein möchte.


  Ein schöner Jüngling! rief Rätel. An Jahren werden wir uns vielleicht nicht viel nehmen, höchstens ein zwanzig, oder solche Kleinigkeit? Doch an Wissen bescheide ich mich willig, ein Schüler zu sein neben Euer Hochehrwürden. Und an wahrer, christlicher, milder Weisheit bin ich es gewiß gewesen, nach dem zu urtheilen, was wir soeben vernahmen. Hörtest Du, Lebrecht? Hast Du gehört, Anne-Marie? „In meines Vaters Hause sind viel' Wohnungen!“ Wir kommen auch unter, wir Ketzer, und Du sollst leben — mit Seiner Gnaden Erlaubniß.


  Anne-Marie wurde wieder feuerroth, und als gar der Pastor jetzt einen forschenden Blick auf sie richtete, wußte sie sich vor Verlegenheit durchaus keinen Rath.


  Schrickwitz gab Gottfrieden einen Wink. Dieser brachte eine lange, schlanke Flasche, von grauem Schimmel und Spinnweben bedeckt, aus welcher vier dunkelgrüne Gläser gefüllt wurden. Die Männer tranken nippend; der Hausherr und der Prediger nicht ohne vorher mit Behagen den Duft dieses Weines einzuschlürfen.


  Nun, das ist eine andere Gattung, als unser bisheriger Tischwein; wofür trinkt Ihr das, Rätel?


  Je nun, versetzte dieser und schmunzelte listig, er besitzt eine fast angenehme Säure; es dürfte leichtlich ein gut gepflegter, alter, abgelegener Grüneberger sein! — Schrickwitz und der Pastor drückten gleichmäßig Schauder und Schrecken aus.


  Onkelchen, sprach der Husar, seid Ihr denn ganz des Teufels mit Eurem Schlesien. daß Ihr sogar einen Saft wie diesen zum Landsmanne machen wollt? Das ein Grüneberger? Nu so möchte man doch gleich auf die Bäume steigen!


  Was hast Du gegen Grüneberg, Husar? Sagt nicht meines Namensvetters Chronik ausdrücklich: „Grünberg ist die allerneueste Stadt im Glogawischen Fürstentbumb, erbawet von den Deutschen unter Henrici Fidelis Söhnen, nach dem Jahr Christi Dreizehnhundert zwanzig. Kurz zuvor, ehe Schlesien unter die Könige von Behem kommen. Sie liegt in einem sehr lustigen, mit vielen herrlichen Bequemigkeiten geziertem Thal; die Lust daselbst ist kalt und feucht. Es sind auch allda die allerschönsten lauteren Brunnquelln und klare Bächlein. Es giebet viel Wildpret und Vogel in den darumb gelegenen Wäldern. Item gute Fische aus der Oder, welche etwa ein Meil davon fleußt. Und seyn viel Teiche und Fischereien umher. Item: es seyn daselbst lustige Gärten und Weinberge, darin ein ziemlicher Wein wächst.“


  Rätel, reitet Euch wohl der Henker; meinen alten edlen Rheinwein, den ich diesem Tage zu Ehren aus dem vermauerten Kellerwinkel herausgegraben, den nennt Ihr mir einen Grünberger, einen ziemlichen Wein? Ei, so wollt' ich doch lieber, die Kosacken hätten ihn gefunden und ausgesoffen. Fort mit dem Römer! Gottfried, gieb ihm ein weißes Glas und schenk' ihm Muskat-Lünel ein, wie den Mädeln; er verdient keinen Rheinwein. Und den Römer behalte Du in der Hand, Gottfried; Ich will eine Gesundheit ausbringen, und die sollst Du mittrinken, Du getreues Pertinenzstück des Krickwitzer Hauses, — Da, mein lieber Herr Pastor! Da, mein weinunkundiger, dennoch ehrlicher Rätel, da sehen wir vor unseren Augen die Fenster des Zimmer's, wo meine Selige, ... Gott gönn' ihr, was sie verdient hat um mich, um die Kinder, ums ganze Dorf! — In diesem Zimmer hat das schmucke junge Weibel dort meinen Sohn liebevoll und gut gewartet, als Amme genährt, als zweite Mutter gepflegt; aus diesem Zimmer hat ihn des Weibes Mann, der einarmige Lammfell-Husar in vergangener Nacht dem Tode, — wenn nicht durch Flammen, doch vielleicht durch Erstickung in Qualm und Rauch, entrissen. Anne-Marie, Lebrecht, wir trinken Euer Wohl! Ich bring' Euch unsern Dank! Für jetzt mit Worten, die Thaten werden folgen. Rechnet auf mich, so lang' ich lebe, und immer wenn Ihr meiner bedürft. Besucht uns oft. Ihr gehört zu den Meinigen, zu unserem Hause. Ihr seid ... ach, was da, ich muß aufhören, sonst mach' ich's meinem Gottfried nach, und heule wie der in den Rheinwein hinein. Basta! der Lammfell-Husar und die Lammfell-Husarin, vivant hoch! Und wer, nicht austrinkt ist ein Schelm! Mädel, macht die Nagelprobe! Wo steckt Marianel? He, Marianel?!


  Gottfried deutete nach dem Korbwagen, worin Ferdinand lag.


  Vor diesem lag das wilde Mädel und bedeckte den kleinen Bruder mit Thränen.


  Der Vater mußte sie mehrmals rufen und ihr befehlen, auf des Ehepaares Wohl zu trinken, bis sie sich erhob. Endlich gehorchte sie, ergriff ihr Glas, trat vor Lebrecht hin und sagte noch weinend: Husar, das erste Wort, was mein Bruder spricht, soll Dein Name sein; den will ich ihn lehren. Und ich will ihn lehren Dich lieb haben und Deiner gedenken, so wahr ich von nun an seine Kindsmagd bin und bleibe.


  Wenn ich gewußt hätte, rief Lebrecht jetzt schon ungeduldig, daß um das Bißchen Rauch, das ich geschluckt habe, so viel Embarras gemacht würde, so hätt' ich meiner Seele den Jungeherrn liegen lassen ...


  Wie? In der Feuersgefahr? fragten Alle. —


  I warum nicht gar? —liegen lassen, wollt' ich sagen, bei meiner Alten unten an der vorderen Hausthür und wäre ausgekniffen. Denn das Lob und der Dank steigen mir mehr zu Kopfe wie dieser alte Rheinwein, den Onkel Grüneberger schilt. Ich vertrage so 'was nicht und verdiene es auch nicht. Denn von mir ist doch kein Verdienst bei gewesen, wegen das Bißchen Ahnung?


  Der alte Pastor bat sich, während die Fräulein und Anne-Marie den Tisch verließen und die Herren noch sitzen blieben, den Rest des kostbaren Getränkes zu leeren, eine umständliche Erzählung aus, wie und wodurch der Husar gestern Abend ohne bestimmte Veranlassung nach Krickwitz getrieben worden sei? Rätel schmückte Lebrechts einfachen Bericht mit doppelten Anmerkungen. Dadurch zog sich das Gespräch sehr bald in das Gebiet des Geheimnißvollen und Wunderbaren, und diese Wendung gab Herrn von Schrickwitz Gelegenheit, sich des Weihnachtsabendes zu erinnern, wo er gegen Rätel's Meinung den Glauben an naturgesetzwidrige Wundergaukeleien angegriffen. Seht Ihr, Magister, rief er ihm zu, Eures Neffen Wunder, das ist ein Wunder, welches man sich gefallen läßt. Das widersprlcht in gar Nichts dem regelmäßigen und göttlichen Gange der Schöpfung und bleibt uns Menschlein doch ebenso unbegreiflich und undurchdringlich wie die Gottheit selbst.


  Und wie die Schöpfung, fügte der Pastor hinzu.


  Werden aber, äußerte der eingeschüchterte Rätel kleinlaut, Seiner Hochehrwürden mich tadeln, wenn ich meinem Bluts- und Namensverwandtem Chronisten Glauben beizumessen geneigt bin? Steht nicht ebenso wie jenes Histörchen, welches unseres Gönners Mißfallen auf sich lud, schwarz auf weiß zu lesen, daß in dem nämlichen Jahre fünfzehnhundert ein und vierzig, da sich jene bezweifelte schweinische Drillingsgeburt zeigte, in Hansdorf die bei der Erndte abgeschnittenen Halme geblutet haben? Und ist nicht darin …


  Auch eine Warnung des Himmels zu erkennen? wollt Ihr sagen. Geht doch, Rätel; es ist Eurer und Eures Geistes unwürdig, Euch von solchen Alfanzereien irre führen zu lassen. Wer in und mit der Natur lebt, wie wir Landleute thun, findet bei einiger Aufmerksamkeit in vielen Dingen gar nichts Ungewöhnliches, wo der Stubensitzer Gott weiß was daraus herleiten will. Und wie weit diese Verblendung führen, welchen Unsinn sie zu Tage fördern kann, das ist mir neulich wieder deutlich geworden, da mir die vor zehn, zwölf Jahren erschienene Schlesische Kirchenhistorie des Daniel Gomolcke in die Hände fiel. Hat der biedere und in seiner Art ganz kluge Bürger und Gräupner in Pohlnisch-Wartenberg jenem Buche nicht einen Anhang über die Heuschrecken beigefügt, daß ein vernünftiger Mensch vor Schrecken über diesen Unsinn wirklich ins Heu kriechen und sich verstecken möchte, so tief als ein gewisser Magister aus dem Schlitten am Weihnachtsabend gethan? Was für Kriege leitet der ehrsame Wartenberger aus einem Heuschrecken-Fluge her: bald bringen sie Hungarn, bald Türken; bald tragen sie Turbane, bald verwandeln sie sich in Schlangen; immer sind sie Gottes Strafthiere, die herab fallen zur Züchtigung, — und dabei ist eine sehr gelungene Abbildung der Ungeheuer in gutem Kupferstich. Hätte also der Herausgeber nur von Nöthen, auf der ersten nächsten Wiese bei Wartenberg die Augen zu öffnen, um den ersten nächsten großen Grashupfer zu erwischen, ihn mit dem Kupferstiche zu vergleichen und zu entdecken, daß Jahr aus, Jahr ein diese furchtbaren Ungethüme bei uns wachsen, nur nicht in so großen Massen; daß all' sein Gerede leere, dumme Faselei ist, die leichtgläubigen Lesern Angst einjagen mag, — aber doch nicht einem Gelehrten; nicht einem über Welt und Leben so klarem Kopfe, wie unserm Freunde Rätel? Setzen Sie ihm diesen Kopf auch im Punkte der Chroniken zurecht, Pastor. Sie, weiß ich, sagen solche Märchen gern in die Spinnstube zurück.


  Gnädiger Herr, sagte der alte Pastor, wir leben in einer Uebergangs-Periode: Krieg überall, auch im Reiche der Geister. Die beliebte Aufklärung hat sich den Unglauben als Bundesgenossen zu Hilfe gerufen; begreiflich, daß der Glaube in seiner Bedrängniß hinter die längst verfallenen Werke des Aberglaubens flüchtet und in Ruinen Schutz sucht. Auch sind auf beiden Seiten die Feldzeichen dermaßen vertauscht, verwechselt, die Grenzen dermaßen verwischt, daß schon Niemand mehr recht weiß, bei wessen Heere, noch in wessen Gebiet er sich befindet? Ich enthalte mich einer jeden Entscheidung über solche Streitigkeiten und meine im Ganzen, daß man am Klügsten thut, sie gänzlich zu vermeiden.


  Danke für den weisen Rath. Um ihn zu befolgen, wollen wir austrinken und einen Spaziergang machen; — doch im Schatten, denn die Sonne meint es zu gut.


  


  Nach fünf Uhr meldete Gottfried, es sei eingespannt, die Frau Amme stände schon bei'm Wagen, die gnädigen Fräulen neben ihr und warteten nur aus den „Husären und den Herrn Schulmeister.“


  Ich bin bereit, antwortete Rätel,


  Nun wird's Ernst, sprach Schrickwitz.


  Herr Lammfell führt heute seine Frau zum zweiten Male heim, sagte der Pastor.


  Zeit ist's endlich, schloß Lebrecht; aber ein schlechter Spaß bleibt's bei all' dem: meine Alte wird höllisch gerührt sein.


  Und sie begaben sich nach dem Hofe, wo der Wagen stand.


  Von den fünf Fräuleins hatte Anne-Marie bereits Abschied genommen. Lorel, Lienel, Mienel, Dorel, jeder schwamm eine Thräne im Auge. Nur Marianel, ihren Ferdinand im Arme wiegend, zeigte wenig Theilnahme und schien der Trennung froh.


  Jetzt ging Anne-Marie auf Herrn von Schrickwitz zu, ergriff dessen Hand und wollte sie küssen. Dieser aber entzog ihr die Hand, nahm sie bei'm Kopfe, gab ihr einen Kuß, klopfte sie auf die Wange und sagte nur: Geh' mit Gott! Sei glücklich! Vergiß uns nicht!


  Der alte Neudorfer Pastor legte seine Rechte auf die Stirn der kleinen Marie-Liese und sprach zur Mutter: nehme Sie, gute Frau, meinen Segen auch mit für dieses Ihr Kind und für Sich. Ihr gehöret einer anderen Kirche, die ich nicht liebe, das will ich bekennen. Doch Euch darf ich darum doch lieb haben, und wär' ein schlechter Christ, so ich's nicht thäte. Seid glücklich, und der Herr segne Euch und behüte Euch!


  Anne-Marie und Rätel setzten sich nebeneinander; sie hatte ihr Kind auf dem Schoß. Lebrecht stieg zum Kutscher.


  Mariane winkte ihm vertraulich zu und wiederholte: besuch' uns, Husar!


  Schrickwitz rief: fahr zu!


  Halt, schrie der alte Gottfried, näherte sich dem Wagen und steckte der gewesenen Amme eine kleine Schachtel zu, mit den Worten: das hätten wir bald vergessen. Na, adje, Frau Anne-Marie! Kutscher, jetzund in Gottes-Namen.


  Der Wagen rollte hinaus.


  Der Pastor empfahl sich.


  Die Mädchen kehrten in den Garten zurück.


  Marianel setzte die Laufübungen ihres Bruders fort.


  Schrickwitz begab sich noch einmal nach der Brandstätte. Als er davon herkam, um in sein Zimmer zu gehen, entdeckte er im Hausflure hinter einer Thür den alten Gottfried.


  Gottfried, redete er ihn an, was war das doch für eine Schachtel, die Du der Anne-Marie nachtrugst? Was ist darin? Naschwerk? Wie?


  Des Jungeherrn seine Schuhe sind's; wie er ein Jahr alt wurde, vorige Woche, da hat er sie getragen.


  Was soll die Husarin damit?


  Aufheben, bis er Hochzeit macht. Dann überreicht die ehemalige Amme dem Bräutigam die Jahrsschuhe; heißt das, wenn sie noch lebt. So schickt sich's.


  Und was machst Du hier hinter der Thür? Ich flenne, Euer Gnaden.


  Das merk' ich; doch warum?


  Um die Anne-Marie!


  Um uns're Amme?


  Ja, Euer Gnaden. Alle Ammen sind Rackerzeug, mit Verlaub; das wissen die andern Dienstboten in jedwedem Hause. Denn sie können Nichts als commandiren, cujiniren, die Herrschaft spielen, sich „pärschen“ und aufblasen. Aber unsre Amme ist eine rechte Seele von einem Weibe und hat keinen Menschen schief angesehen, 's wird uns recht bangsam nach ihr sein; vollend's mir. Ich vergönne sie dem Lammsfelle nicht!


  Gottfried, alter Esel, ich glaube, Du hast Dich in sie verschammerirt?


  Ein Bisset, Euer Gnaden.


  Wo denkst Du hin? Du bist ein hoher Sechsziger bald siebzig. Der Lammfell ist ein junger frischer Kerl. Wenn sie's wüßte, wie würde sie Dich auslachen.


  Wer wird's ihr denn sagen?


  Ich nicht, Gottfried, dazu hab' ich Dich zu lieb!


  Mit diesen Worten ging Herr von Schrickwitz durch den Flur nach seinem Zimmer.


  „Du verfluchter Husäre!“ brummte Gottfried und folgte seinem Herrn.


  


  Neuntes Kapitel.


  In Rätel's Hause. — Der Weihnachtsabend kommt wieder und wird abermals in Krickwitz gefeiert.— Gottfried's Ehrenpforte. — Sylvester mit Punsch, aber ohne Trinklieder.


  Nun sind drei Personen vom verschiedensten Schlage, mit den abweichendsten Eigenschaften begabt, und dennoch einander innig zugethan, in Rätels kleiner Häuelichkeit vereiniget; durch ihre gemeinsame Liebe für Anne-Marie's Kind noch enger und fester verbunden. Die taube Söphel, deren Wirkungskreis schon bei'm Einrücken des Husaren bedeutend an Ausdehnung verlor, ist jetzt, wo die „Husärin“ als Hausfrau waltet, fast auf's Gnadenbrot gesetzt. Anne-Marie leitet Alles, thut Alles, denkt an Alles, sorgt für Alle und behält dabei immer Zeit übrig, ihrem Kinde jede Sorgfalt zu widmen. Dabei spart sie beträchtlich in den täglichen Ausgaben für's Haus. Rätel zieht staunend Erkundigungen ein, wie es doch zusammenhänge, daß die Wirthschaftsrechnungen weniger betragen, seitdem die Familie mehr beträgt?


  Er ist überglücklich. Und Lebrecht ist es auch. Der Besitz des blühenden Weibes belehrt ihn jetzt erst, wo Mangel und Nahrungssorgen nicht mehr auf ihnen lasten, über sein eignes Herz. Er empfindet jetzt erst, wie warm und jugendlich-feurig er „seine Alte“ liebt. Ich merke, pflegt er zu äußern, erst seitdem ich Dich wiederhabe, daß mir doch eigentlich ganz erbärmlich gewesen ist, so lange ich Dich nicht hatte.


  Die kleine Privat-Schule gedeiht, und wenn sie auch nicht bedeutende Einnahmen abwirft, gewährt sie doch einen merklichen Zuschuß, seitdem die Aussicht auf dauernde Ruhe im Lande an Wahrscheinlichkeit gewinnt.


  Die Gerüchte von einem nahen Friedensschlusse befestigen sich mit jeder Woche.


  Der Sommer ist herrlich und ladet zu sonntäglichen Ausflügen ein. Schon etliche Male im Verlaufe der nächsten Monate ist eine Wanderung nach Krickwitz unternommen worden. Lebrecht und Anne-Marie haben sich vor den, uns aus dem ersten Kapitel wohl bekannten, Korbwagen gespannt; Rätel ist neben her geschritten und hat Marie-Liesen hübsche Sachen aus einem Lieblings-Dichter vorgelesen, wobei er, die Augen auf's Buch geheftet, über irgend eine Wurzel oder einen Maulwurfshügel stolpernd, den Eltern die Zusicherung ertheilt, das Kind verstehe ihn und höre aufmerksam zu.


  Ganz Krickwitz hat sie freudig empfangen. Zwischen Ferdinand und Marie-Liese sind Wettrennen angestellt worden, deren Hauptpreis ein Zuckerbrot war, und beide Mütter, Anne-Marie oder Marianel, haben deutliche Merkmale von Eifersucht gegen den jedesmaligen Sieger oder die Siegerin an den Tag gelegt.


  Der Lammfell-Husar hat die gnädigen Fräulen „schunkeln“ müssen (so nennt er als Märker die Bewegung der Schaukel), und seinen linken Arm schmerzlich dabei vermißt, weil, wie er versichert, ein Posten nicht so leicht müde wird, wenn er Ablösung hat.


  Herr von Schrickwitz, da ihn der Neudorfer Pastor durch seinen friedfertigen Rath nicht stört, bemüht sich noch bei jeder passenden Gelegenheit, seinem alten Rätel das Unkraut des „chronischen“ Aberglaubens (so nennt er ihn, weil derselbe der Chronik entspringt) aus dem Waizen der Wissenschaft zu jäten und auszureuten, wobei er jedoch niemals ganz auf's Reine kommt.


  Und der alte Gottfried, die verehrte Anne-Marie von der Seite anschielend, bleibt bei seinem: „Du verfluchter Husäre!“


  Von Krickwitz herüber fehlen die Gegenbesuche im Städtchen nicht. Sei es nun, daß Herr von Schrickwitz allein, zu Pferde, vor Rätel's Fenstern anhält und zum Ergötzen der glücklich befreiten, rasch entlassenen Schuljungen um ein Frühstück bittet? Sei es, daß eine Ladung gnädiger Fräulein in Band-, Nadel- und ähnlichen Kram-Angelegenheiten beim Kranze vorfährt und die Kranzwirthin mit fliegendem Haare, athemlos, keuchend in Anne-Marie's Zimmer stürzt, — nicht um zu melden, daß die Panduren einbrechen, sondern lediglich anzuzeigen: „Die Krickwitzer Herrschaft werde sich freuen, die Amme zu sehen, und sie möchte ihr Marie-Liesel ja auch mitbringen!“


  Und da mangelt es denn niemals an einem Fäßchen Butter, oder einem Tönnchen Mehl, oder einem Korbe mit Obst, oder sonst dergleichen; welche Gaben der Kutscher unter seinen Sitz klemmen und sich dabei sorgfältig in Acht nehmen müssen, das Gleichgewicht unten und oben festzuhalten. Der Herbst liefert Schweinepökelfleisch, Würste, prachtvolle Aepfel, wie sie nur im Krickwitzer Obstgarten wachsen. Ja sogar ein Hase läuft Herrn Rätel in die Küche, und weder Anne-Marie, noch die taube Söphel wissen sich rechten Rath mit diesem Ungethüm. Letztere will ihn gar kochen. Bis die Kranzwirthin sich der Unerfahrenen erbarmt, den feisten Lampe spickt, an ihrem eigenen Spieße brät und ihn sodann in voller Glorie ihren Schützlingen übersendet.


  Als dieser Sohn der Krickwitzer Felder auf Rätel's bescheidenem Sonntagstische erschien, konnte unser sprachseliger und sprechlustiger Schulhalter sich nicht versagen, seinem märkischen Husaren ein Zwiegespräch zum Besten zu geben, welches man in Schlesien noch heut zu Tage erzählen hört. Hans und Peter sind die ehrenwerthen Führer desselben:


  „Hans: Hasenbraten schmeckt gut! Peter: Woher weißt Du's? Hans: Aber Hasenbraten schmeckt gut! Peter: Hast Du schon welchen gegessen? Hans: Ne! Aber meines Vettern sein Bruder hat mit Einem geredet, der hat welchen seh'n essen!“


  Dies Gespräch, von Rätel mit dramatischer Lebendigkeit vorgetragen, fand um so größeren Beifall, weil sämmtliche Anwesende ehrlich gestehen mußten, sich in Hansens Falle zu befinden. Sie zogen sich jedoch, essend, ganz leidlich aus der Sache, bis auf das Zerlegen, welches Gottfried in Krickwitz für mißlungen erklärt haben würde, obwohl es Anne-Marie war, die dies ihm obliegende und geläufige Geschäft hier übernahm. —


  Am neunten October capitulirte endlich die Festung Schweidnitz.


  Friedrich's Stern begann wieder heller zu leuchten.


  Der Lammfell-Husar ging an diesem Tage ziemlich hochmüthig durch die Haupt-Gasse des Städtchens.


  Der November schon verhieß einen Waffenstillstand, der als Vorbote des ersehnten Friedens jubelnd begrüßt wurde.


  Und abermals ein Jahr vorüber, sagte Rätel, da ein „expresser Bote“ von Krickwitz eintraf, „den Herrn Schulhaltermeister sammt den Husären-Leuten, und 's kleine Kind auch, zum heiligen Abend einzuladen. Weil aber heuer keine Schlittenbahn nicht wäre, so wird unser gnädiger Herr eine zugemachte Karrethe schicken, daß sich der alte Schulhaltermeister sein Nasenspitzel nicht verfriert, hat er gesagt.“


  — Abermals ein Jahr seinem Abschluß nahe; ein Jahr, vor dessen Erlebnissen wir zitterten. Und wie gut, wie segensreich ist es an uns vorübergegangen!? O meine Kinder, wir können nicht dankbar genug sein. Auch gegen den Krickwitzer nicht, der immerwährend unserer gedenkt. Ja, mein lieber Freund, richtet's Eurem gnädigen Herren aus, wir lassen unsern Respect machen, werden der Einladung Folge leisten sammt Kind und Kegel; und mich soll Nichts zurückhalten, weder Kälte, noch Furcht vor Fischgräthen.


  Der Abend kam und war noch fröhlicher, als der vorjährige. Anne-Marie und Lebrecht wurden überreich beschenkt. Letzterer empfing eine Uhr, auf deren Doppelgehäuse eingegraben stand: „Ferdinand von S. seinem Retter.“


  Auch Marie-Lieschen hatte ihr eigenes Bäumchen.


  Für Rätel war bei Gelegenheit des Neubau's am Hinterhause, der eine allgemeine Räumung der Dachböden nöthig gemacht, in einer vergessenen Kiste noch mancherlei Bücherwerk, wie er es verehrte, aufgefunden worden. Unter anderen auch seines Namensvetters Heinrich Rätel's „Absalon“.


  Gottfried äußerte sich über diesen Fund dahin: die werden dem Magister erst rechte Freude machen, weil sie von den Würmern schon halb aufgefressen sind; und ein Bissel gebrannt hat die Kiste auch; je weniger dran ist, desto besser gefallen sie ihm.


  Bringen wir dazu noch in Anschlag, daß ihm diesmal keine Gräthe im Halse stecken blieb, so können wir nicht umhin, den heurigen Weihnachtsabend über den vorjährigen zu stellen. Von Kälte war in der verschlossenen Kutsche ohnedies keine Spur gewesen.


  Die Nacht brachte das Ehepaar im ehemaligen Kinderzimmer zu. Der Bau war ganz vollendet, der Verbindungsgang festgemauert. Die Eingangsthür bildete heute eine Ehrenpforte von frischen Tannenzweigen.


  Als Gottfried dem Herrn Magister zu seinem Schlafgemach geleuchtet, machte er auch einen kleinen Abstecher nach der Kinderstube und rief hinein: Die Ehrenpforte hab' ich errichtet; aber sie gehört für uns're schöne Amme, und nicht etwa für den Husären, damit er's weiß!


  Nach dieser Erklärung zog er sich zurück. —


  Als Anne-Marie sich zur Ruhe legte, sagte sie: siehst Du, Lebrecht, hier in der Stube hab' ich ein ganzes Jahr lang wohnen müssen, ohne Dich, — und ohne meine heilige Kirche. Ach, wie hab' ich's nur so lange aushalten können?


  Was, Anne-Marie?


  Nun, die Trennung!


  Von mir? oder von Deiner Kirche?


  O Du häßlicher Ketzer!


  Das war ihr letztes Wort.


  


  Wie im verflossenen Jahre kehrten Rätel und Lebrecht auch diesmal am ersten Weihnachtsfeiertage beschenkt und beladen in ihr Städtlein heim. Nur mit dem fühlbaren Unterschiede, daß sie damals diejenige in Krickwitz lassen mußten, ohne welche ihnen jetzt, nachdem sie es besser gewohnt waren, das Leben unerträglich gewesen sein würde.


  Für den Sylvester-Abend wurden ähnliche Vorkehrungen getroffen, wie zur Zeit des Strohwittwerthums. Die gute Anne-Marie machte so mäßigen Gebrauch von der Pantoffelherrschaft dieses Tages, daß sie nicht nur den Weinpunsch gestattete, sondem den Männern sogar versprach, auszuhalten bei und mit ihnen bis nach Mitternacht. Wenn ich nur, fügte sie diesem Versprechen zu, von dem heißen starken Zeuge nicht gar zu viel trinken darf.


  Hanc veniam damus, petimusque vicissim, antwortete ihr Rätel, das heißt Frau Tochter, Du magst zusehen, aber uns hind're nicht zu trinken. Dein Husar weiß, daß, wenn ich auch über die Schnur zu hauen scheine, meine Besinnung niemals mit mir davon läuft und also kein Tumult zu fürchten ist. Denn der Einarm widersteht dem Einfluß jeglicher Pünsche, bietet ihrem Feuer Trutz, wie jenem der Kriegsschlachten und Gewitternächte, Ein wahrer Heros, Bruder von Bachus und Eros.


  Die Gläser klirrten, die Bowle dampfte, die taube Söphel war, von einem warmen Probetrunke ihrer Sinne beraubt, zur Ruhe entlassen worden; Marie-Lieschen schlief längst den beneidenswerthen Kinderschlaf. Anne-Marie saß eine Elle weit vom Tische weg, um so wenig als möglich den Punsch zu riechen und strickte emsig. Denn Müssiggang, sagte sie, „paßt sich nur für Mannsbilder.“


  Diese — die Mannsbilder — labten sich am Getränk und an Erinnerungen aus der „Strohwittwerschaft.“ Wer sie so schwatzen hörte, konnte wähnen, sie wünschten sich jene Tage zurück? Mit so viel Andacht versenkten sie sich in alle Einzelheiten derselben.


  Anne-Marie'n entging dies nicht. Sie warf einmal dazwischen: es muß Euch ja prächtig gethan haben ohne mich, weil Ihr gar kein Ende findet, davon zu reden? Warum schickt Ihr mich nicht lieber gleich wieder fort, Ihr schlechten Männer?


  Sie hat Recht, sagte Rätel; es kommt beinahe so heraus, als ob wir uns eine Zeit zurück ersehnten, deren Endschaft wir dazumalen gar nicht erwarten konnten. Es ist halbe Verrücktheit, — und dennoch halt' ich dieselbige für eine der huldreichsten Einrichtungen, so der Schöpfer in die menschliche Natur geleget. Wenn wir nur klug genug sein wollten, all' und jeden Vortheil daraus zu ziehen, den sie darbeut, Erfahrung belehret uns, daß vergangene Leiden, wie vergangene Freuden, im Gedächtniß aufgefrischt, mit einem Rosenschimmer bekleidet vor uns erstehen: diese lebendiger, genußreicher, als sie in Wahrheit gewesen; jene milder, erträglicher, fast angenehme Empfindungen erweckend, weil sie überstanden. Ebenso lehret uns Erfahrung, daß Nichts, worauf wir uns ungeduldigerweise freuen, in der Erfüllung so viel bietet, als es in der Erwartung versprach. Könnten wir daraus nicht endlich Weisheit lernen und jener albernen Hast entsagen, die der Gegenwart ihren Frieden raubet, weil sie das geträumte Glück der Zukunft rasch herbei wünschen will? Könnten wir nicht begreifen lernen, daß die Leiden, so uns heute drücken, nach einem Jahre halb verschmerzt, halb vergessen, und die vom Druck zurückgebliebenen Narben ebenso viele Sieges- und Freudezeichen sein werden? Aber wir machen uns das nicht zu Nutze, wir alten, unverbesserlichen, unerzogenen, ungezogenen Kinder. Wir lallen ewig: ach, damals war es schön! Und stammeln hinterdrein: ach, wenn nur erst der Sonntag käme! und wenn nur erst der Frühling da wäre! und wenn wir nur schon reife Kirschen hätten! Und mit lauter „ach wenn nur“ wennen und rennen wir dem Grabe zu.


  Mich trifft das nicht, Oheim-Papa. Ich lasse mir Leiden und Schmerzen gefallen, wo ich muß; denke an alle vergangenen dummen Streiche meiner Jugend mit philosophischer Gleichgültigkeit; lasse die Zukunft Zukunft sein und nehme mit beiden Händen, — (verdammte Redensart!) — nehme mit allen fünf Fingern das Gute, was ich erreichen kann, wie ich jetzt diesen poculum hilaritatis ergreife, — hebe, — koste, — trinke — und geleeret habe. Deshalb fällt mir auch nicht auf hundert Meilen weit ein, jetzt zum Beispiel zu wünschen: wenn es nur schon zwölf Uhr schlüge, daß wir uns könnten glückseliges Neujahr sagen! Wenn nur schon die feierliche Stimmung mich durchbibberte! Wenn nur schon die Bowle ausgesoffen wäre? Durchaus nicht! Ich wünsche im Gegentheil, daß wir so kreuzfidel beisammen säßen bis in die aschgraue Ewigkeit! Daß unser Punsch kein Ende nähme! Daß mir jedes Glas so gut schmeckte wie dieses! Daß meine Alte einen Strumpf strickte, der von hier bis Konstantinopolis reichte, und daß es weder Vergangenheit, noch Zukunft gäbe, sondern lauter gegenwärtige Gegenwart wie die gegenwärtige! Seid Ihr damit zufrieden?


  Vollkommen, insofern es ein Ausdruck Deines Wohlbehagens ist, welches ich gewissermaßen theile: auch ich bin wieder so recht in meinem Gotte vergnügt.


  Aber sagt, Onkel, ist es nicht sträflich, daß zwei Lateiner wie wir so gar Nichts dafür thun, aus dieser Parchwitzerin eine Gelehrte oder Gelahrte zu bilden?


  Du gedenkest hierbei vermuthlich der sichern Dame Marie Cunitia, des berühmten Doctors Elias a Leonibus zu Pitschen Hausfrauen, als welche sieben Sprachen: Deutsch, Italienisch, Französisch. Polnisch, Lateinisch, Griechisch und Hebräisch geredet, auch zur Oelße ein astronomisches opus drucken lassen?


  Nein, an diese dachte ich eigentlich nicht, denn ich höre durch Euch das erste Wort von diesem Wunderthiere. Bis auf sieben werden wir's mit der Anne-Marie nicht mehr bringen; wir wollen uns bei zwei Sprachen zufriedenstellen: deutsch und lateinisch. Und da wollen wir im alten Jahre noch Anfang machen. Also, paß' Achtung, Alte. anser, die Gans; bibit, trinkt. Hast Du das begriffen?


  Ja, Lebrecht. Aber Du bist ein Narr'.


  Kann sein. Was heißt also: anser bibit?


  Die Gans trinkt.


  Gut. Was heißt: anser bibit magister? Na, — 'raus mit der Sprache.


  Die Gans trinkt einen Magister.


  Gut. Gerade so hab' ich als Junge geantwortet, wie mir's ein anderer Junge aufgab. Aber Du brauchst Dir keinen Gram zu machen, daß Du deshalb Deinen Onkel 'runter schlingen solltest. Es heißt: die Gans trinkt mehr als dreimal. Dieses haben die Husaren mit den Gänsen gemein, daß sie mehr als dreimal trinken.


  Aber ein Unterschied ist doch dabei, Lebrecht: die Husaren trinken Wein, und ...


  Und die Gans trinkt Wasser, exempla sunt odiosa. Für heute ist's genug Latein, jetzt laß' uns wieder deutsch reden.


  Er neigte sich zu ihr und flüsterte ihr in's Ohr.


  Jetzt nicht, durchaus nicht, ich will's nicht haben! rief sie und hielt ihm den Mund zu.


  Was ist's, Husar? Will sie Dir nicht mehr zu trinken gestatten?


  O wohl. — Nein, ich wollte Euch nur 'was erzählen, aber sie erlaubt's nicht. Und heute muß ich Ordre pariren, weil die Frauen das Commando haben. Das ist man ebenso viel. Kömmt später auch noch zu passe. — Voriges Jahr um diese Zeit haben wir flott gesungen; heute geht es viel solider zu. Macht doch wohl die Damengesellschaft?


  Schweige von unseren burschikosen Excessen, Lammfell. Wir sangen ein wildes Lied, ich entsinne mich dessen. Oder vielmehr, damit ich Dir nicht zu nahe trete: ich sang es schier allein, weil Dein Gesangs-Organon beschädiget herfürgegangen war, aus dem Zweikampf mit der tauben Söphel.


  Was für ein Lied habt Ihr denn gesungen, Vater Rätel?


  Ein Trinklied, Anne-Marie. Es beginnt mit den Worten: so lang' ich leb', lob' ich den Wein! und sodann enthält es grobe Schmähungen wider das edle Element des Wassers und wider diejenigen, die sich desselben als Getränk bedienen.


  Ich dank; da geht's ja auch wider mich! Nu das muß wahr sein: erst nennt mich der eine Gans, und nun gesteht Ihr ein, daß Ihr Lieder auf mich singt? da bitt' ich. Wer ist denn der Saufaus, der das schändliche Lied abgefasset?


  Der sauft nicht mehr, Alte. Und Saufaus kannst Du ihn darum höchstens noch nennen, weil's mit seinem Saufen aus ist. Gönn' ihm seine Ruhe, dem alten Philander. Hätt' er eine Wasserjungfer zum Weibe gehabt, gleich mir, würd' er zuverläßig auch an's Wasser eine Ode gerichtet haben. Ueberhaupt, das Wasser mag allerdings eine schöne Flüssigkeit sein, wenn sich's nur nicht so gemein machen wollte. Meint Ihr nicht auch, Onkel, daß es in der Achtung der Poeten steigen würde, wenn es eine rare Delikatesse wäre, die man mühsam erziehen müßte, während Wein von allen Sorten in Strömen, Bächen, Quellen und Rinnsteinen flösse? Das Wasser versteht seinen eigenen Vortheil nicht. Wenn ich Wasser wäre, ich wollte mich verdammt rar machen. Im Rarmachen sitzt eigentlich alle Kunst auf Erden. Das ist der Haupt-Witz, den die Wenigsten begreifen. Aber wir haben ihn los, Onkelchen, wir Beide haben ihn los: weil wir nur von einem Sylvester zum andern Punsch brauen und uns rar damit machen, deshalb schmeckt er gar so schön! Nicht so? Thut Bescheid. Vater Rätel: daß wir dabei bleiben, und deshalb doch noch wenigstens dreißig Bowlen mit einander ausstechen mögen! Nicht so?


  Dreißig? Nein, mein Junge, das wäre des Guten zu viel. Dreißig Jahre hält diese alte Maschiene nicht mehr zusammen. Du mußt mir so Etwas nicht wünschen, wie ich es Euch nicht wünsche. Lasse mich vielmehr bitten und hoffen, daß ich von Euch scheiden dürfe, noch im vollen Besitz meiner geistigen Facultäten; daß ich das Bewußtsein mit mir nehme: sie werden den wunderlichen alten Kauz manchmal vermissen; werden am Sylvester-Abend sprechen: warum ist doch Vater Rätel nicht hier? In diesem Gedanken liegt ein zwar eitles, doch menschliches und keinesweges sträfliches Wohlbehagen. Dagegen zu denken: Du wirst ein thörichter Greis, ein monte captus, eine beschwerliche Last zwischen ihnen umhergewälzet werden. Dir selbst keine Lust, ihnen eine Pein, und sie werden nach erfüllt-habender Pflicht und Dir erwiesener Schuldigkeit miteinander aufathmen: Gott sei Dank, daß er unter der Erde ist! Wäre das nicht schrecklich? So mög' es nicht kommen, nein, mit Nichten. Gönnet mir einen vergnügten Tod, dieweil ich ihn nicht fürchte, vielmehr mich ihm tagtäglich vertrauter mache, indem ich die erhabenen Aussprüche großer Männer über diese unsere letzte Erdenthat fromm und gläubig in mich aufnehme. Wie es denn in meiner lieben alten Chronik lautet: „Denn es ist kein' herrlicher' Seele im Menschlichen Geschlecht, denn die Kirche Gottes. Darumb sollen wir Schlesier deren Leut' Gedächtniß werth halten, die mit Pflanzung der Lehre von Gott und Vorstellung der Studien und Künste den Einwohnern dieses Landes den rechten Seelenschmuck eingetröpfelt und den Weg zum himmlischen Vaterlande gezeigt haben.“


  Anne-Marie hielt mit Stricken inne. Nachdenklich betrachtete sie den theuren Wohlthäter, den geliebten Oheim des vielgeliebten Lebrecht. Wie seid Ihr doch aber aus einmal so ernsthaftig und feierlich geworden, sprach sie, und seid aus Eurem lustigen Geschwätz von Wein und Trinken auf Grab und Tod gerathen? Das ist ja eine traurige Unterhaltung für den lustigen Sylvester-Abend?


  Dafür bin ich ein Schlesier, entgegnete Rätel; wir treiben es einmal nicht anders. Nimm den ersten besten Band eines unserer übermüthigsten Sänger in die Hände, — mitten aus allen weltlichen Schelmereien und Frivolitäten wird Dir ein ganzer Kirchhof voller Leichen-Carmina entgegenblicken. Es ist unsere Art so. Vielleicht bisweilen eine Unart? Ebenso, wie auch umgekehrt, unter den frömmern Dichtern die wenigsten versäumen, zu Zeiten weltlicher Lust mehr denn löblich zu huldigen. Ich sprach schon einmal mit Lebrecht davon. Letztere, die Frommen, so aus dem Tone fallen, wollen mich stets gemahnen an jenen ehrlichen Bauer, der den neuerwählten Dorfprediger herabsetzte gegen den Verstorbenen, indem er letzterem nachrühmte: „das war doch ganz ein anderer Herr, der besser zu predigen verstund und Gottes Wort mit ein Bissel Spaß meungelirte!“ Warum sollen Lustbarkeit und Grabesgedanken nicht Raum haben neben einander? Blühen doch auf manchem Friedhofe die buntesten Blümelein.


  Es konnte nicht ausbleiben, daß Rätel, nun einmal auf sein Lieblingsthema gebracht, der Versuchung unterlag, was er ausgesprochen, durch treffende Musterstellen zu belegen.


  Lebrecht half ihm, Bücher herbeiholen. Wußte er doch, daß es des Alten höchstes Glück sei, ihnen vorlesen zu dürfen. Und Anne-Marie hörte immer gern und aufmerksam zu. An Vorrath zur Auswahl gab es keinen Mangel mehr, seitdem Schrickwitz seine Bücherei geöffnet, seitdem die Grüfte halb-vermoderter, halb-verbrannter Kisten ihren Inhalt gespendet.


  Lesend vergaß Rätel zu trinken. Hörend trank Lebrecht desto mehr. Das Gleichgewicht aber wurde dadurch keinesweges gestört, und der noch vorhandene Punsch entschwand mit des Jahres letzter Stunde. Diese schlug eben an, da auch die letzten Worte des kleinen Gedichtes von Friedrich von Logau verklangen:


  „Ist Glücke was und wo, so halt' ich mir für Glücke,

  Daß ich mein eigen bin! daß ich kein dienstbar' Ohr

  Um wegverkaufte Pflicht darf recken doch empor,

  Und horchen auf Befehl! — Daß mich der Neid berücke,

  Deß bin ich sorgenlos. Die schmale Stürzebrücke,

  Worauf man zeucht nach Gunst, die bringt mir nicht Gefahr,

  Ich stehe, wo ich steh', und bleibe, wo ich war.

  Der Ehre scheinlich Gift, des Hofes Meisterstücke,

  Was gehen die mich an? Gut, daß mir das Vergnügen

  Für große Würde gilt! Mir ist mehr sanft und wohl,

  Als dem der Wanst zerschwillt, dieweil er hoffartsvoll,

  Wer sich nicht biegen kann, bleibt, wenn er fället, liegen.

  Nach Purpur ttracht' ich nicht; ich nehme gern dafür,

  Wenn ich Gott dienen kann. dem Nächsten und auch mir.“


  Rätel zählte die zwölf Schläge der Glocke. Dann wiederholte er: wenn ich Gott dienen kann, dem Nächsten und auch mir. Die Nächsten seid Ihr mir, Ihr Beide und Euer Kind; ich lebe mir am Besten, wenn ich Euch lebe und Gott diene. Und Er spende diesem Hause Seinen Segen und walte darüber, wie bisher, so auch in diesem nunmehro neu-angetretenen Jahre. Ich spreche mit Paul Flemming:


  „Weg, ihr Sorgen, weg, Gefahr,

  Itzund kompt ein neues Jahr!“


  Die drei redlichen Menschen umarmten sich. Dann gingen sie, ihre Schlummerstätten zu suchen. An der Stubenthür jedoch kehrte Lebrecht noch einmal um, machte sich von Anne-Marie, die ihn mit beiden Händen zurückzuhalten strebte, kräftig los und rief Räteln zu: Ihr wünschtet am vorigen Sylvester-Abend uns und Euch einen kleinen Jungen, Onkelchen? Dieserjenige ist unterweges; in vier, fünf Monaten, oder so'was, kann er einrücken, — wenn nicht etwa wieder ein Mädel kömmt? Aber einem Mädel würde der Kragen umgedreht, nicht so? — Prosit Neujahr! Komm', Alte!


  


  Zehntes Kapitel.


  Wie Herr Rätel, nachdem sein Neffe ihn ins Vertrauen gezogen, sich selbst unnütz peiniget. — Reise nach Breslau in Geldgeschäften. — Aufenthalt in der Residenz. — Friede.


  Seitdem Rätel in das Familiengeheimniß, welches Lebrecht am Schlusse des vorigen Kapitels ihm verrathen, eingeweiht war, betrachtete er seine jugendliche Hauswirthin, die er stets liebend und achtend angeseh'n, mit einer an ehrfurchtsvolle Scheu streifenden Zurückhaltung. Kaum daß er wagte, den Blick auf ihr ruhen zu lassen oder sie unbefangen anzureden, wie er bisher gethan. Er wollte auch nicht mehr dulden, daß sie häusliche Arbeit verrichte; drang darauf, daß noch eine Magd aufgenommen werden solle, wogegen Anne-Marie ernstliche Einwendungen machte; und er würde eigentlich am liebsten gesehen haben, wenn letztere sich vom ersten Januar schon in's Bette gelegt und in diesem die Sache abgewartet hätte.


  Seine Freude über einen zu hoffenden Enkel war nur mit seiner Besorgniß vor möglichem üblem Ausgange vergleichbar; ja, wurde von dieser fast überboten und aufgehoben. Zwanzig Mal des Tages fragte er den Husaren: wie geht es ihr? ist sie noch wohlauf? Klagt sie über Nichts? War die Hebamme lange nicht da? Fühlt sie sich guter Laune? Hat sie keine schlimmen Vorahnungen? Und wie steht's mit Dir, Lebrecht? Ahnet Dir nichts Uebles? Vor Deinen Ahnungen fürcht' ich mich seit dem Krickwitzer Feuer am meisten? Was denkst Du, wird sie's überstehen?


  Und so fort, in's Unendliche, daß Lammfell häufig bereuete, seinen Oheim in's Vertrauen gezogen zu haben.


  Dieser aber trieb es täglich ärger, ohne sich durch Vernunftgründe beschwichtigen zu lassen. Vergebens stellte der Neffe ihm vor, daß bis jetzt die bei weitem größere Mehrzahl der Menschenkinder auf eine und die nämliche Art in's Leben getreten sei; ja, er verhehlte nicht, daß er, Lebrecht Lammfell, für seine Person gar keine Ausnahme von der Regel kenne, — wenn man nicht Adam und Eva für solche gelten lassen wolle, welche aber doch schon grauer Vorzeit angehöreten. Vergebens knüpfte er daran die Betrachtung, daß ein Loos, welches allen Kindern und allen Müttern gemein bleibe, doch nicht als absolutes Todesurtheil betrachtet werden dürfe, weil sonst schon längst kein „Endechen“ von einem menschlichen Wesen weit und breit umherliefe? Vergebens wies er auf Anne-Marie's erste Entbindung hin, die trotz Kummer, Noth und Entbehrung glücklich von Statten gegangen sei. Vergebens, Alles vergebens!


  Mir ahnet schon, stöhnte Rätel, Du wirst bald Ahnungen bekommen, — und dann spring' ich in's Wasser.


  Das hörte Lebrecht mit Fassung an, denn in den ächsten Umgebung des Städtchens befand sich kein Wasser, weder stehend, noch fließend, worin Rätel,wofern er wirklich hineinsprang, hätte ertrinken können.


  Der arme Schulhalter fing sein neues Jahr wohl elend an. Im Hause gab es für ihn keine Ruhe; Spazierengehen ließ ihn der Winter nicht; im Kranze fand er kein theilnehmendes Mitgefühl für seine Sorgen. Die Wirthin lachte ihn obenein aus, „von wegen solcher unnützlichen Bekümmernuß.“ In den Schulstunden zeigte er sich zerstreut. So viele Jungen er vor sich erblickte, so viele lebendige Ausrufungs- und Frage-Zeichen waren ihm diese, deren jedes an Anne-Marie's schwere Stunde mahnete. Stieg dieses Bild vor ihm auf, dann vergaß er sich gänzlich; mitten in die Lectionen hinein fragt' er einen Knaben um den andern, wie viele kleinere Geschwister sie hätten? Und ob ihre Mütter heftig ausgestanden? Ob welche daran gestorben wären? Als ein Junge ihm antwortete: ja, Herr Magister, meine Mutter ist lange todt, sie ist drauf gegangen vor meiner Geburt, — da war's vorbei. Augenblicklich hob er die Sitzung auf, entließ die Klasse, kroch auf die oberste Bodenkammer, setzte sich auf ein Bund Flachs und weinte dort, bis die taube Söphel kam, um sich ihren Spinnvorrath für die Woche zu holen, wodurch sie ihn verjagte. Da diese ihn befragte, was ihm widerfahren sei, schrie er ihr schluchzend in's Ohr: ich jammere um unsere Jungefrau, wegen ihrer Entbindung.


  Die Söphel hatte gerade ihren guten Tag, so daß sie wirklich einige Wörter, natürlich falsch, verstand. Erstarrt vor Schreck blickte sie ihm nach, ließ ihren Flachs fallen, schlug die Hände über dem Kopfe zusammen und murmelte: Entbindung, — Jungfrau? das wär' doch ärger wie arg!


  Was sie eigentlich damit sagen wollte, wissen wir nicht.


  Bei solchen Umständen — gesegnete dürfen wir sie für den Hausherrn nicht nennen — traf es sich glücklich, daß dieser durch ein Mandat des königlichen Ober-Amtes in Breslau dahin beschieden wurde, wegen eines geringen Geldcapitales, welches nach vieljährigen, verworrenen Rechtshändeln aus zweifelhafter Concursmasse theilweise für ihn gerettet worden, und welches er nun bei dem gerichtlichen Depositorio während der letzteren Hälfte des Monat Februar persönlich erheben sollte. Eine Reise von vier Meilen nach der Hauptstadt der Provinz, der zweiten Residenz der Monarchie, bedurfte vieler Vorbereitungen, die ihn ernsthaft beschäftigten und einigermaßen von seinen häuslichen Sorgen abzogen.


  Für Lammfell war das ein gefundener Handel, Ihn hatte des Oheim's Angst schon längst ungeduldig gemacht. Deshalb bestärkte er ihn nun in all' seinen kleinen Bedenklichkelten über die Breslauer Reise. Er suchte sie ihm möglichst als ein großes Unternehmen darzustellen.


  Am fünfzehnten Februar wurde sie angetreten und griff so mächtig in Rätel's Stillleben ein, daß die in der Stadt verbreitete Zuversicht auf den stündlich zu erwartenden Friedensabschluß ihn kaum berührte; daß er Schlesien, Oesterreich, Preußen, ja beinahe Anne-Marie's Entbindung vergaß und nur noch des Wagens gedachte, der ihn befördern sollte.


  Die Kranzwirthin, bekannt und vertraut mit sämmtlichen Fuhrleuten, deren langsam dahin rollende Räder den unergründlichen Sand jener alten Straße umzuwühlen pflegten, hatte bei einem der nüchternsten, mäßigsten, relativ artigsten — was noch sehr wenig bedeuten will —ihrem hochverehrten Stammgast ein „sicheres, treuges Gesäße“ ausbedungen, auf welchem er, für den damals nicht unbeträchtlichen Preis von einem schlesischen Thaler binnen zehn bis zwölf Stunden nach Groß-Breslau geliefert zu werden Aussicht erhielt. Lebrecht (dem die Schule anvertraut blieb) hüllte den Oheim in den bewußten Krickwitzer Fuchspelz; Über die Füße legte ihm Anne-Marie ein für diesen Zweck in grobe Sackleinwand genäh'tes, schwerfälliges Deckbett; der große Reisende nahm gerührten Abschied. Seit meiner Haupt-Tour nach Jena, sagte er, ist mir nicht mehr so wunderlich zu Muthe gewesen. Ich komme mir vor, wie mein Paul Flemming, da er über Astrachan und Georgien nach Persien machte. Habe auch sein Reiselied verwichene Nacht vielfältiglich recapituliret, als:


  „Er wird zu diesen Reisen,

  Gewünschten Fortgang weisen,

  Wohl helfen hin und her.

  Gesundheit, Heil und Leben,

  Zeit, Wind und Wetter geben,

  Und Alles nach Begehr!“


  Hotta hüh! brüllte der Fuhrmann. —


  Adje, Onkelchen! Und wenn Ihr in die Gegend vom Leuthner Schlachtfelde kommt, seht Euch nach meinem Linken um. Drei Viertel Weges vom Dorfe auf der Seite nach Parchwitz hinüber muß er 'wo 'rum liegen!


  


  Als Vater Rätel abgereiset war, dünkte dem Husaren wie dessen Frau das kleine Haus recht verödet. Sogar die kleine Marie-Liese suchte den Großvater in allen Winkeln und Schüben und wurde nur durch Lebrechts Versicherung, daß er ihr viel schöne Sachen aus Breslau mitbringen werde, zufriedengestellt.


  Anne-Marie machte ihrem Manne Vorwürfe, daß er den Vater allein reisen lassen; sie hätte ihn am liebsten als verspäteten Schutzengel nachgesendet.


  Willst Du etwa unterdessen Schule halten? fragte Lebrecht; Dein Bißchen Lateinisch juckt Dich wohl höllisch, daß Du's wieder anbringen möchtest? Das geht nicht so! —


  Aus eine Woche waren sie in Erwägung des schleppenden Formenganges bei Aemtern und Gerichten gefaßt. Als aber schon die zweite Woche zu Ende ging und noch kein Onkel sich sehen ließ, da wollte Anne-Marie, nach ihrem eigenen Ausdruck „sich selber auf die Strümpfe machen“ und nach ihm fragen, ob er nicht gar zu Schaden gekommen wäre? Fast hätte Lebrecht sie nicht zurück halten können; ... noch zu rechter Zeit langte ein Brief an, welchen die Kranzwirthin schickte: „der gnädige Herr hatte selbigen bei'm Durchfahren aus dem Wagen geworfen.“


  


  Sendschreiben


  des Herrn M. Heinrich Rätel


  an den wohlbestallten Schulgehilfen Lebrecht


  Lammfell


  Wohledelgeboren.


  Durch hohe gnädige

  Besorgung.


  „Meine geliebten, theuren Kinder! Ich kann mir leichtlich fürstellen, daß Ihr meinetwegen in Sorgen seid und vielleicht gar schon vermeinet, ich seie den Weg alles Fleisches gegangen? Es ist in dem Tumulte, so mich allhier umgiebet, ein Tag nach dem Tage verronnen, ohne daß Muße gefunden, mich selbsten zu sammeln. Darum so verzeihet mir, daß ich Euch sonder Nachricht gelassen. Ich hole die Versäumniß heute, bei schicklicher, sich darbietender Gelegenheit ämsig nach. Zuvörderst von unseren Geldangelegenheiten., Ich langte, — meine Reise werd' ich weiter unten beschreiben, — mäßig durchgefroren, der sicheren Zuversicht hier an, ich dürfe mich nur auf dem hohen Oberamte anmelden, als worauf man mir die Geldsäcke ohne Weiteres zu Füßen legen sollte? Doch davon schrieb weder Paulus, noch ein anderer Apostel. Zwar wurde mir ein Termin anberaumet, an welchem ich nebst zwei Identitäts-Zeugen und mit unzähligen Schriftstücken ausgerüstet, vor dem titulo pleno Herrn Rendanten mich einfinden dürfe? Dennoch ward besagter Termin nicht inne gehalten, vielmehr aufgehoben, und ging solcher, gemeinhin üblicher Redensart mich bedienend, in die Brüche. Darüber jedoch zu murren oder mich zu vermäulen, wäre ich wohl der Letzte gewesen. Da sei Gott für, dem ich fußfälligst dankete. Denn die Ursache solcher Verzögerung ist keine andere, als das schöne Friedensfest, dessen des Allbarmherzigen Gnade uns arme Schlesinger endlich theilhaftig gemachet. Wer hätte, da wir, meine unendlich geliebten Kinder, uns am fünfzehnten Februari vonsammen trenneten, daran gedacht, daß an selbigem Tage zu Schloß Hubertsburg über unser Schicksal ein so folgenreicher Ausspruch geschähe? Nun denn, so herrschete dahier lauter Jubel, mindestens dem Anscheine nach. Allen und Jedem mag er nicht so recht von Herzen gegangen sein, und mögen manche Kaiserlich Gesinnte nicht leichtlich verwinden, daß die Schlesing Preußisch verbleibet. Wie ich denn auch wirklich im Gewühle, in welches ich fürwitzig und naseweis mich hineinwagete, um den Friedenstractat ablesen und ausrufen zu hören, nebst unzähligen Rippenstößen allerlei Aeußerungen auffing, so dem Papiere anzuvertrauen ein mißliches Wagestück scheinen dürfte. Wer jedoch, mein Sohn Leberecht, muthmaßest Du, habe den Frieden ausgerufen? Wessen Mund hat die Geburt jenes tröstenden Engels, den nach siebenjährigen Wehen die gequälte Mutter Germania gebieret, uns frohlockend verkündiget? — Du erinnerst Dich zweifelsohne des hochehrwürdigen Herrn Pastoren aus Neudorf, an Krickwitzer Gartentafel, und was uns dieser greise Diener des Herrn von einem fürtrefflichen Gelehrten und Poeten berichtet, der zur Zeit bei Seiner des commandirenden Herrn Generalen von Tauenzien Excellenz qua Secretarius fungire, Lessing mit Namen??


  Kein Anderer denn dieser Lessing war es, der vom Balkone herab den Frieden proclamiret. Dieser Friedensherold!! —


  Doch bevor ich fürder schreite, muß ich einen Punkt berühren, der mir in der Feder sitzet und wie ein schwarzes Gespenste auf meinem Papiere hin und her vagiret, seitdem ich in diesem Briefe von den Geburtswehen der kreisenden Mutter Germania allegorisch oder gleichnißweise geredet. Dein gefühlvolles Herze, Husar, wird Dir kundgeben, was ich meine. Je länger mich das Geschicke von Euch entfernet hielt, desto bänger wurde mir, von wegen des gewissen bevorstehenden événement's und hochwichtigen Katastrophe, so unserer Familie Heil oder — Gott wend' es gnädig! —Unheil bringen kann? Mitten in die Friedenswonnen hinein zehrete diese Schlange an meinem Herzen. Und ich hätte kein Auge mehr auf meinem ohnehin so mittelmäßigen Lager— ich habe auf der Hummerei, im dritten Stockwerke, im Hause eines Stellmachers, ein Stübchen gefunden — im Schlummer zuschlüssen können, bevor ich nicht einen in diesen Dingen vielerfahrenen und berühmten Arzt consultiret. Nachdem ich also denen gelahrten Herren Professoren Johannes Scheibel und Arletius meine Reverenz bewiesen, suchte ich mir den mit schönen Wissenschaften und deren Historie vertrauten Klose auf, der allerdings schon von mir und meinem bescheidentlichen Bestreben Kenntniß besaß: es hatte ein seiniger Gönner und Freund, der, darf ich behaupten, auch der meinige gewesen, ihm von mir im Guten geschrieben und geredet; ich meine unseren unersetzlichen, um die Litterär-Geschichte geistlicher Poesie so sehr verdienten Pastor Kluge, den wir leider, kurz vor Euerer Ansiedelung bei mir, trauernd zu Grabe trugen. Jener noch sehr junge Herr Klose nahm mich gefällig auf und erbot sich, meinem gehorsamsten Ansuchen willfahrend, mich zu einem der ersten Aerzte Breslau's zu geleiten, für welchen außer seinem medicinischen Rufe mich auch noch sein litterärischer einnahm, weil er als Sänger und Besinger unserer heimischen Berge genannt wird. Sein Name heißet Tralles und hat ein Epopöe über Schlesiens Riesengebirge ediret. Zu diesem Doctor Tralles geleitete mich Herr Klose, stellte mich selbem als einen, ärztlichen Beirathes zwar bedürftigen, doch außerdem in litteris erträglich bewanderten Schulmann dar und empfahl sich in einem Uebermaß von Discretion, wahrscheinlich vermeinend, ich sei mit was immer für einem Gebresten an meinem eigenen Menschen behaftet, welches fremden Ohren zur Kenntniß zu bringen, mich verdrüßen dürfte? Ich verblieb also mit Herrn Doctor Tralles — Balthasar Ludwig heißen seine Vornamen — allein zurück. Wir redeten von den fröhlichen Aussichten, welche nach zwanzigjährigen Störungen jetzo der Friede den Künsten und Wissenschaften in Schlesien verheiße. Ich wurde beredet. Ihr wisset, ward mein Uhrwerk einmal aufgezogen, so läuft es gut. Den großen Arzt ergötzte mein Gedächtniß, und ich recitirte mehrerlei passus aus schönen Gedichten. Wir kamen auf meine Häuslichkeit, auf Euch zu sprechen. Die Schilderung, die ich davon entwarf, gefiel dem freundlichen Manne. Sie müssen ja sehr glücklich sein, wie Sie Ihr Dasein beschreiben, meinte er, — doch worin besteht nun Ihr Leiden? — Welches? fragte ich; denn ich hatte im lebhaften Discurse gänzlich vergessen, was ich eigentlich gewollt? — Nun, Ihre Krankheit, sagte er, Ihr Uebel, was Sie zu mir führte. — Ja, Herr Doctor, erwiederte ich, ich bin nicht krank; meines Neffen — denn nun wußte ich sogleich wieder Bescheid, — meines Neffen Weib ist es, um deswillen ich, ... schon stockte meine Stimme, Thränen wollten mir entfallen; er tröstete mich und hieß mich weiter sprechen; ... sie ist, sie hat — schon am Sylvester-Abend vertraute mir mein Neffe, daß Anne-Marie binnen vier, fünf Monaten entbinden solle. Dieser Zeitpunkt rückt immer näher; meine Angst ist grenzenlos, Herr Doctor! — Ja, lieber Rätel (denn er nannte mich wirklich „lieber Rätel“), sprach Doctor Tralles, worauf hauptsächlich gründet sich diese Ihre Angst? Sie erwähneten eben eines erstgeborenen Kindes? Haben da bedenkliche Umstände ...? Nein, Herr Doctor, mein Neffe versichert, es sei sehr glücklich vorüber gegangen. — Nun denn, leidet die Frau jetzo? Klagt sie über Schmerzen? über bedenkliche Symptome? — Ich mußte wiederum mit Nein antworten. — Ja noch einmal, lieber Rätel, worauf gründen Sie Ihre Besorgniß? — Ich weiß es nicht, Herr Doctor; wenn Sie mich im Einzelnen examiniren, vermag ich nichts Entschiedenes zu bezeichnen; ich kann im Allgemeinen nur erklären: mir ist fürchterlich Angst vor dieser Begebenheit, und stehe ich Höllenqualen aus, so nur daran gedenke. —


  Solltet Ihr es glauben, meine Kinder, jetzund schlugen der Herr Doctor eine Lache auf, die man über den ganzen Ring hinweg hören konnte, schüttelten mich an beiden Schultern und riefen einmal über das andere: Mensch, Mann, Rätelius, Sie sind ja ein göttliches Exemplar von einem Hypochonder; so ein rechter, ächter hagestolzer Bücherwurm und Ofenhocker. Sie müssen mir heuer im Carlsbade Sprudel trinken, und vorläufig nehmen Sie zur Erinnerung an mich diese meine Ode (ich bringe das Heftlein mit), worin ich jene heilsamen Quellen besang, als Vorbereitung auf die Cur. Und haben Sie keinen Kummer, fügte er bei, Ihre Anne-Marie wird des zweiten Kindes genesen, wie des ersten; oder wußten Sie das nicht, Sie wunderlicher Magister? Dabei lachte er immer wieder aus, setzte jedoch, da er mir die Hand zum Abschiede reichte hinzu: „Solche Männer, wie Sie, Herr Rätel, sind in meinen Augen verehrungswürdig. (sic!!) Wenn es deren viele gäbe, das könnte unserer deutschen Muse aufhelfen, denn mit Schreibern allein ist es nicht gethan, wir brauchen auch Leser; und Leser, die mit dem Herzen lesen, gleich Ihnen.“


  Das war die Salbe für's Auslachen. Und so gesalbet und gekrönet und getröstet machte ich meinen Bückling und schied, Tralles' Ode auf Kaiser-Carlsbad in der Tasche. Ob ich aber im Sommer, wie er anräth, die Reise dahin unternehmen werde? Das ist eine Frage, auf die ich füglich wohl heute schon mit Nein antworten möchte. Eine Reise — ich! — in's Carlsbad? — bis hinter Prag? Ich fühl' es, meine Kinder, ich bin kein Flemming! ich hege keinen großen Beruf zum Reisenden in mir. Was von neuen Welttheilen annoch unentdeckt sein sollte, wird es auch bleiben, fürcht' ich, wofern die Entdeckung mir vorbehalten blieb. Wißt Ihr, meine Themen, daß ich mich jetzund schon auf die Rückreise bis zu Euch fast ebenso viel fürchte, als ich mich auf unser Wiedersehen freue? Ich bin auch feste entschlossen, Falls die erwartete Aushändigung meines Capitales endlich noch stattfindet, eine Extragelegenheit für meine Heimkehr zu miethen, und dabei die Geldausgabe nicht anzusehen; um nur nicht wieder mit dem Fuhrmann reisen zu dürfen. Von dieser Trödelei hat kein Mensch einen Begriff. Einige Male blieben wir fest im Sande stecken, die Pferde waren zu schwach. Wir rasteten Viertelstunden, und länger, auf offener Landstraße, während Regen und Schnee in unerfreulicher Mischung eindrang. Erkühnte ich mich, den rosselenkenden cunctator mit leisen Stachelreden anspornen zu wollen, so wies dieser Mensch, den mir die Kranzwirthin als seines Standes Artigsten recommandiret, mein Ansinnen in Ausdrücken ab, deren furchtbarer Klang mich mit Schaudern erfüllte, und mich keinesweges begierig machte, nun auch denjenigen kennen zu lernen, der unter seines Gleichen für den Gröbsten gilt. Wir waren, nachdem wir doch, wie Euch noch erinnerlich sein dürfte, bald nach acht Uhr Vormittags vom Kranze weggefahren, bis zum Einbruche der Nacht unterweges, wo mir denn der durch Anne-Marie's Fürsorge reichlich gefüllete Freßkober erkleckliche Dienste geleistet, da in den Häusern, vor denen der Fuhrmann seine Rosse abfütterte, keine menschliche Lebensmittel zu haben. Auch das Deckbette und der Fuchspelz thaten mir überschwänglich wohl. Erstens hat viel leiden müssen, denn der Spitz des Fuhrmanns, ein freches Beest, ersah sich diesen weichen Pfühl zum Ruheplätzchen, wenn er von den Strapatzen des Bellens durch kothige Dörfer müde war. Versucht' ich, ihn abzuschütteln, so wies mir der Racker die Zähne und knurrte höchst verdächtig, daß ich ihn sitzen ließ, mich des Gedankens tröstend, er helfe mir die Füße wärmen. Abends kehrten wir ein, um Nachtquartier zu nehmen, im Gasthause „zum letzten Heller.“ Es war wohl abscheulich in diesem Schmutz und Lärmen. Und so nahe bei der Stadt, daß man die Glocken hören konnte. Doch was wollte ich thun? Allein, zu Fuße, bei schlechtem Wetter, in der Dunkelheit konnte ich mich doch nicht hinein wagen? Und hätte ich's gethan, was wäre aus meinem Koffer geworden? Sollte ich diesen zurücklassen? Ich mußte mich in Geduld ergeben und dachte nur: schicket Euch in die Zeit, denn es ist böse Zeit. Allerlei unfläthiges Gesindel campirete sammt mir in dem großen, unheimlichen Gast- und Schankzimmer. Viele, denen neben mir ihre Streu bereitet ward, sahen wirklich aus, wie wenn es ihr letzter Heller sei, welchen sie dafür zu entrichten haben würden. Glücklicherweise tranken ein paar Husaren, deren Regiment dort herum in Cantonirung lieget, an einem Tische sitzend, ihr Bier. Bei diesen nahm ich Platz, bot ihnen Krickwitzer Pökelfleisch aus meinem Freßkober, und jenes beinahe noch gefüllte Rosoglio-Fläschchen, woran ich nur genippt, weil mir das Getränke zu scharf ist. Auch entdeckte ich ihnen, daß mein Pflegesohn gleichfalls ein Husar sei, worauf sie äußerst zuthunlich wurden, auf mein und Dein Wohl, lieber Lebrecht, mit mir tranken, und mich — der eine war Wachtmeister — bei dem anderen Gepösel in ersichtliche Ehrfurcht stelleten. So vergingen die Stunden leidlich, und um zehn Uhr kroch ich, mein Deckbette umarmend, auf die liebe Streu und entschlummerte gegen elf Uhr mit dem Gebete:


  ,,Bin ich in wilder Wüsten,

  So bin lch doch bei Christen,

  Und Christus ist bei mir.

  Der Helffer in Gefahren,

  Der kann mich doch bewahren,

  Wie dorte, so auch hier.“


  Das ist denn geschehen. Am sechzehnten langten wir bei guter Zeit in Breslau an. Daß ich unserm Gönner, Anne-Marie's vormaligem Patron, einige Täge nach meiner Ankunft gerade unter dem Ohlau'schen Schwibbogen begegnete und von dem gnädigen Herren auf das huldreichste angeredet wurde, gewährte allerdings eine höchst amoene Ueberraschung; wie er mich denn auch zu zweien Malen an seine Tafel gezogen, wo ich, nach seiner verbalen Expression, mit ihm „von der serviette“ gespeiset. Er wohnet in der Bischoffsgasse im sogenannten Redouten-Gebäude, doch ebenfalls höchst beenget, von wegen unerhörten Zudranges fremder voyageur's und confluxus derer Herren Gutsbesitzer. Da er mir, als ein des Geschäftsganges Kundiger, vorherbewiesen, daß so balde nicht zu Rande kommen dürfte mit einem hochpreislichen Oberamte und löblicher Deposital»Cassa, erboten sich seiner Gnaden, vorliegende Epistel mit zu nehmen und höchst eigenhändig der Kranzwirthin zu weiterer Besorgung zu übermachen. Auch haben hochdieselben bei dem Herrn Chef-Präsidenten ein monitorium in meiner Sache angebracht, so daß stündlich einer Vorladung und, geliebt es Gott, Auszahlung des glücklich geretteten Mammon's entgegenharre; mit welchem beladen ich bei Euch eintreffen will, so bald nur möglich.


  Dieses wäre etwan, was ich von mir zu vermelden gewußt. Dieweil aber dieses Schreiben bis zu seinem Schlusse gediehen, finde mich in der mißlichen Lage nicht zu wissen, den wievielten des Monats wir schreiben? und habe meinen Kalender leichtsinniger Weise daheim vergessen. Verbleibe folglich, Breslau im so und so vielten des Februari Eintausend siebenhundert drei und sechzig


  Euer

  treu-liebender bis in den Tod anhänglicher

  Oheim und Vater


  Heinr. Rätel.


  P.S. Auch dem numpernen Marie-Liesel viele tausend Guschel und Patschhandel.


  Der Obige.


  


  


  Elftes Kapitel.


  Mailust. — Ahnungen.— Die kalten Heiligen. — Trübe Gedanken gehen in Wahrheit über. Die Sachen verwickeln sich. — Rätel zerschneidet den Knoten. — Unser Held wird endlich geboren und beschließt den ersten Band.


  „Daß der Lenz die Welt umarmet,

  Daß der Erdenschoos erwarmet,

  Daß die Nächte werden klein:

  Daß der Wind gelinder wehet,

  Daß der luck're Schnee vergehet,

  Das macht Euer Sonnenschein.“


  Mit diesen Versen Flemming's begrüßte Vater Rätel am ersten Mai seine liebe Anne-Marie, da sie ihm die Morgensuppe brachte und auf einen von der klarsten Sonne überglänzten kleinen Tisch am Fenster stellte.


  Vater Rätel war richtig in den ersten Tagen des März mit einer stolzen Breslauer Kutsche vorgefahren; hatte wirklich die baar erhobenen Gelder mitgebracht; schien wahr und wahrhaftig seine Todesangst vor der Entbindung bei dem Doctor Tralles abgelegt zu haben. Wenigstens trug er sie nicht mehr zur Schau und stellte sich ziemlich beherzt, wenn darauf die Rede kam.


  Beide Eheleute waren einig geworden, ihm den verhängnißvollen Tag ferner zu rücken. Er versah sich erst zum Juni der Vermehrung seines Hausstandes.


  Eines so himmlischen Frühlingstages wie des heutigen weiß ich mich seit vielen Jahren nicht zu erinnern, rief er aus, und da mag man gern mit dem Dichter einstimmen:


  „See und Wald und Feld und Auen,

  Sieht man sich nach Lust umschauen,

  Die sich heut' auch schon stellt ein.

  Mensch und Vieh und Fisch und Vögel,

  Halten heute diese Regel,

  Niemand nicht soll traurig sein!“


  Gewiß nicht, sagte der Husar, welcher eben dazu kam. Der Teufel möchte traurig sein, wenn der liebe Gott selber commandirt: ganze Escadron, in Zügen, lustig, vorwärts Marsch! Aber ich hab' gerade mit dem Krickwitzer Gärtner geredet, der meint, das dicke Ende käme nach; wir besehen noch Fröste!


  Der Krickwitzer Gärtner ist eine Unke! Wo sollen die Fröste herkommen, bei solcher Frühlingswärme?


  Ja, er meint, ehe nicht die gestrengen Herren vorbei wären: Mamertus, Pancratius, Servatius, eher wär' kein Verlaß nicht. Wißt Ihr nicht, Onkel, daß die drei Schwerenöther Fritze'n seine ganze Oranscherie in Sanssouci abgeknabbert haben, daß auch nicht ein grünes Blättchen d'ran hacken geblieben ist? Der König nannte seinen Hofgärtner auch eine Unke und befahl ihm, die Bäume aus dem Glashause in's Freie zu stellen; auf seine, des Königs Verantwortung. Was wollte der Gärtner thun? Mußte Ordre pariren und schüttelte man mit dem Kopfe. Wie's nun am neunten Mai noch gar so schön und warm machte, da sagte der König zu ihm: siehst Du, alter Esel, daß ich Recht habe? Wies aber am elften, zwölften, dreizehnten fingerdick Eis fror und die Bäume schwarz wurden, als wenn's Tinte geregnet hätte, da sagte der Gärtner: sieh'st Du, alter — Fritze, daß ich Recht habe? Und ich weiß nicht, mir kann zwar keine Oranscherie verfrieren, aber ich hab' wieder so'ne Ahnung, die drei Tage gefallen mir nicht; da setzt's 'was.


  Kaum hatte Lebrecht diese Worte gesprochen, als Anne-Marie ihn verstohlen am leeren Aermel zupfte, was in ihrer Ehestand'ssprache immer eine Ermahnung zum Stillschweigen bedeutete.


  Rätel'n war diese Bewegung nicht entgangen. Er sah Beide an, hustete, stand aus, öffnete das Fenster, legte sich hinaus, zog den Kopf wieder zurück, hustete abermals, betrachtete Anne-Marie abermals sehr genau, wurde unruhig, ging auf und ab und murmelte: eine Ahnung? Gott schütz' uns vor seinen Ahnungen. Einmal Feuer. —diesmal wird's wohl ein Wolkenbrüchelchen sein, oder ein Windhöschen, oder so 'was Gutes?


  Sodann holte er tief Athem, suchte des Doctor Tralles Ode vom Kaiser-Karlsbade hervor, erklärte, daß er keinen Appetit zum Frühstück verspüre, und ging hinab in's Gärtchen: „den Sonnenschein zu genießen.“


  Was hast Du da wieder angestellt, fragte Anne-Marie ihren Mann, als sie allein waren. Wer wird denn dem Papa unnützlicherweise Flöhe in's Ohr setzen? Der bezieht das von Deinen dummen Ahnungen gleich wieder auf meine Niederkunft, und die Quälerei fängt wieder an, wo wir's vor der Breslauer Reise gelassen haben.


  Daran dacht' ich weiß Gott nicht, Alte, sonst hätt' ich ja nicht „Piep“ gesagt. Uebrigens an die ledernen drei Frostmacher hab' ich auch nicht gedacht; was schiert's mich, ob die Pomeranzen erfrieren? 's hilft aber All' nichts, mit der Ahnung das ist wahr. Heute früh wie ich nach dem Kranze ging, wegen Deiner Kindswäsche, war mir noch ganz gut, und ich hab' mit der Wirthin Witze gerissen, mir nichts Dir nichts. Kömmt der Krickwitzer Gärtner herein, wie'n Hamster aus der Erde, fängt von seinen drei frostrigen Tagen an, — und hast Du nicht geseh'n, liegt mir's auf einmal über'n Magen weg, aceurat wie den Abend, wo's draußen einkrachte. Ich hab' 'nen Bitter'n drauf gesetzt, der hat's aber auch nicht versüßt. Weiß der Deibel was das nanu wieder vorstellt?


  's ist halt, Lebrechtel, daß meine Zeit immer näher rückt, und daß Dein gutes Herze sich rührt. Aber habe keine Bange nicht, und mach' auch dem Herrn Vetter-Vater die Hölle nicht unnöthig heiß; Du kannst Dich auf mich verlassen: alles läuft prächtig ab. Die heilige Jungfrau ist mit im Traume erschienen und hat mir's gesagt.


  Na, wenn das ist, erwiederte Lammfell, denn ist „Allens in Ordnung.“ Die muß das nothwendig besser wissen wie ich. Da will ich man gleich zum Alten hinunter und ihm den Kopf wieder gerade schieben. Sieh'st Du, da sitzt er unter'm Kirschbaum und studirt in Tralles'sen von wegen's Carlsbad. Gegen Deine Jungfrau komm' ich nicht an mit meinen Ahnungen, das ist klar wie Klosbrühe. Aber hör' mal, die Hauptsache: hat sie sich Nichts verlauten lassen, ob's ein Mädel wird, oder ...


  Ein Junge, Lebrecht; ein hübscher, niedlicher, kleiner, so, so kleiner Junge, Dir aus dem Gesichte geschnitten ...


  Denn muß er niedlich sein!


  Ich hab' ihn gesehen, im Traume, wie ich Dich vor mir sehe.


  Denn ist ja Alles gut. Herr Je, das muß gleich den Augenblick meinem Papa Rätel rapportirt werden. Der steigt auf'n Kirschbaum, vor Plaisir!


  Anne-Marie sprach die Wahrheit. Diesen Traum hatte sie wirklich geträumt. Zwei Mal war die Heilige ihr erschienen und hatte ihr den Knaben gezeigt. Zugleich hatte sie ihr gesagt: Drei Nächte bevor Dein Stündlein schlägt, komm' ich zum dritten Male und sage, was Dir zu hören frommt.


  In diesem frommen Glauben blieb die gute Frau fröhlich in Hoffnung.


  Auch Rätel wurde bald beschwichtiget. Lebrecht klagte sich an, der bitt're Schnaps, den er mit dem Krickwitzer Gärtner getrunken, habe ihm Kopfschmerz, und dieser ihn unwirsch gemacht; von der Ahnung sei keine Idee zurückgeblieben. Anne-Marie dagegen habe himmlisch geträumt; Träume aber, in diesen Umständen, gingen stets in Erfüllung; darüber wären alle kluge Frauen im Klaren.


  Rätel erheiterte sich leicht wieder an Anne-Marie's unverstellter, und an Lebrechts zwar nur erkünstelter, doch darum desto mehr hervortretender Heiterkeit.


  Wenn sie, dachte Letzterer, voll frommer Hoffnung, voll frohen Glaubens ist, warum soll ich meine Rabenlieder dazwischen schreien und krächzen? Thun kann ich doch Nichts bei der Sache. Ein Husar mit einem allereinzigsten Arme ist wohl zur Noth capabel, ein Kind aus dem Feuer zu holen, aber — ... na, wie Gott will! Wenn's man erst überstanden wäre!


  Die schönen Maitage lockten. Onkel und Neffe gingen am nächsten Sonntage nach Krickwitz, — Anne-Marie war durch ihre Umstände an's Haus gefesselt — und gaben nicht undeutlich zu verstehen, daß sie sich gar sehr verspitzten, den gnädigen Herrn und sein ältestes Fräulein zu Gevatter zu bitten, wenn sie im Voraus versichert wären, mit ihrer Bitte keine ungünstige Aufnahme zu finden. Man zeigte ihnen die treuherzigste Bereitwilligkeit, und die restirenden vier Fräulein luden sich aus eigenem Antriebe zum Kindtaufschmause ein, „verhoffend, der Gros-Kindel-Vater werde sich nicht spotten lassen.“


  Alles gut und schön, sagte Lebrecht immer bei sich selbst, wenn man erst die drei Schwerenöther vorüber wären!


  Der elfte Mai stellte sich ein, — wo möglich noch wärmer und mailicher, als die ersten zehn Tage gewesen.


  Diesmal sind meine Ahnungen doch vielleicht Schafsköpfe, meinte Lammfell; und der Krickwitzer Gärtner ist auch einer. Musjeh Mamertus führt sich ja höllisch anständig auf.


  Nachmittags thürmten sich Gewitter auf. Das wäre doch merkwürdig? brummte der Husar. Noch vor Abend tobten Sturm, Regen, Blitz, Donner und Hagel.


  Binnen einer Stunde war Alles vorüber. Als die Sonne unterging, lächelte der klare blaue Himmel voll tausend goldner Sterne herab.


  Lebrecht erklärte seine Ahnungen jetzt rücksichtslos für Schöpse, Gänse, Hornvieh, Seidenschwänze, Austern, Fische, — für alle mögliche Thiere, von deren Dummheit er jemals Etwas gesehen oder gehört.


  Die Familie ging so vergnügt zu Bette daß Rätel im Entschlummern dem lieben Gott noch ganz besonders für den glücklichen Abend dankte.


  Am zwölften, da Lebrecht, der ein Frühaussteher war, sich erhob, fand er Anne-Marie, anstatt sie wie gewöhnlich erwecken zu müssen, schon in den Kleidern, wie sie, stumm und ernst am Fenster lehnend, in den Morgen hinaus starrte.


  Seinen Frühgruß erwiederte sie sanftmüthig, mit zurückgehaltenen Thränen, und um nicht weiter Rede stehen zu dürfen auf etwaige Fragen, eilte sie an ihre häuslichen Verrichtungen.


  Der Teufel nicht noch 'mal, sprach der Husar, am Ende hab' ich meinen Ahnungen zu viel gethan, und die Canaillen kriegen wieder Ueberwasser? Und mit meiner Alten ihren Träumen stuckert's auch. Die letzte himmlische Visite muß nicht proper abgelaufen sein. Na, nu heißt's all' wieder: die Ohren steif halten!


  Anne-Marie's Niedergeschlagenheit ging auch auf die Männer über, obgleich Lebrecht mit den „allersteifsten Ohren“, deren er nur fähig, dagegen ankämpfte, und er sowohl, wie sein Weib sich bemüh'ten, Vater Rätel nicht aus seinem Frieden zu bringen.


  Bei so engem, vertrautem Zusammenleben ist auch ein wohlgemeinter Betrug auf die Dauer nicht durchzuführen.


  Heute gingen sie ebenso still zu Bette, ebenso freudlos, als sie gestern munter-plaudernd gegangen waren.


  Der dreizehnte machte sich noch düsterer. Auch war's ein grauer, ein „Kaiser-Carl's Tag,“ wie es früher die österreichischen Offiziere bezeichnet hatten: weil jener Herr die grauen Tage der Jagd wegen geliebt haben soll.


  Lebrecht fand nicht den Muth, Anne-Marie zu befragen, was ihr fehle? Wollt' er sich dennoch zusammenraffen, so wich sie ihm ängstlich aus.


  Rätel studirte eifriger denn je die Ode des Doctor Tralles, die er schon auswendig wußte.


  Der dichtumzogene Himmel machte frühzeitige Dämmerung. Nach sieben Uhr, als sie ihr Abendbrodt verzehrt hatten, wurd' es fast dunkel.


  Lebrecht klagte über Kopfschmerzen und entfernte sich, einen Gang in's Freie zu machen.


  Während Anne Marie das Geschirr abräumte, seufzte Rätel: ich seh's ihm an, er hat wieder Ahnungen. O mein Schöpfer, wie soll das enden? Und was werden Sie sagen, Herr Doctor Tralles, wenn es nun doch einen schlimmen Ausgang nimmt? Werden Sie den alten Hypochonder fürderhin noch auslachen?


  Er murmelte lange mit sich selbst, seiner Gewohnheit gemäß, sobald er, allein zu sein glaubte. Es war ihm entgangen, daß Anne-Marie zurückgekommen, ungesehen im dunkelsten Winkel des Zimmers saß und seine Selbstgespräche vernahm. Erst ihr mühsam verhaltenes Schluchzen verrieth die anwesende Zeugin.


  Also auch Du, mein geliebtes Kind, redete er sie an, überlässest Dich der Trübsal und warest doch bisher so stark in gläubigem Vertrauen? Haben denn Deine Segen-verheißenden Träume ihr Antlitz verhüllet, und sind selbige vor Lebrechts infernalischen Nacht- und Schattengebilden entflohen?


  Anne-Marie antwortete nicht.


  Oeffne mir doch Dein Herz, bat der Alte. Hab' ich denn nicht die nämlichen Rechte auf Dein Vertrauen, wie der römisch-katholische Beichtvater, den Du heute, ich weiß es durch die taube Söphel, besucht hast; ich, Dein treugesinnter, väterlicher Freund?


  Sie schwieg.


  Wenn Du wüßtest, wie ich mich abängstige und mart're, Du würdest Mitleid haben. Was ist es denn, das Dich seit zwei Nächten darniederbeugt und Deinen lieben Augen Thränen abzwingt? Rede doch, ich beschwöre Dich. Vielleicht kann meinerseits Etwas geschehen, drohendes Uebel abzuwenden? Oder meinst Du nicht? Wir haben ja Geld, Können wir nicht reitende Boten absenden, nach den berühmtesten weisen Frauen im Lande? Soll Doctor Tlalles herbeigeholt werden? Mit vier Postpferden will ich selbst nach ihm fahren, und sollte bis auf den letzten Heller draus gehen, was ich aus dem Depositorio des Königlichen Oberamtes in Empfang genommen.


  Diesem Zeichen väterlicher Liebe konnte die Gute nicht länger widersteh'n. Sie schickte sich an, zusprechen, so deutlich ihr krampfhaftes Weinen gestatten wollte: außer dem himmlischen Vater kenn' ich Niemand, der so gut wäre, wie Ihr, Vater Rätel, und ich danke Euch vielmals. Aber das kann mir Alles Nichts helfen; darum handelt sich's nicht. Ich brauche keine Aerzte und Nichts. Mein Tod wäre überhaupt das Geringste.


  Das Geringste? schrie Rätel aus; das Geringste? Ich bitte Dich um Christi Wunden, was kann es denn Aergeres geben für uns?


  Für Euch? das weiß ich nicht. Für mich wohl. Allerdings war ich bei meinem Beichtvater und hab' ihm vorgehalten, was mich so tief bekümmert; habe auch seinen Rath eingeholt, wie ich mich benehmen, was ich thun dürfte, das Unheil abzuwenden. Wir haben lange hin und her überlegt und geprüft, endlich sind wir einig geworden, zwischen zwei Uebeln sei das kleinere zu wählen. So will ich das Opfer sein, und er hat mich eingesegnet dazu; denn er ist ein würdiger Herr, mögt Ihr und Lebrecht sagen, was Ihr wollt.


  Opfer? eingesegnet? Dich? meine Anne-Marie? — Dich opfern? Ist der Mann Gottes ganz des reinen lichten Satans? Da wird Heinrich Rätel auch seinen Senf dazugeben, verlaßt Euch d'rauf! Gott's Türken, Mohren, Tartaren und Päpste, hier wird Nichts geopfert!


  Sie wollte ihn festhalten. Er stürmte davon, wie ein rüstiger junger Mann, und Anne-Marie blieb allein.


  Ein unbehinderter, lauter Ausbruch der bisher unterdrückten Qualen verschaffte ihr Erleichterung. Dennoch machte sie sich Vorwürfe, durch ihre Andeutungen den Oheim veranlaßt zu haben, daß er den Priester aufsuche. Sie klagte sich selbst der Schwäche an.


  War es ihr Ernst mit dieser Anklage? Freute sie sich nicht vielmehr dieser Wendung; durch welche ein ersehnter, nie gehoffter Ausgang vielleicht noch möglich wurde?


  Wer, mag es wissen? wer das Herz Anderer bis in die innersten Falten ergründen wollen, da uns im Grunde des eigenen so viel verborgen bleibt? —


  Lebrecht kam zurück und hörte sein Weib weinen.


  Wo ist der Onkel? fragte er ängstlich; denn Söphel hatte ihm erstaunt berichtet, daß der Schulhalter um diese unerhörte Stunde fortgelaufen sei.


  Lügen konnte Anne-Marie nicht. Zum geistlichen Herrn gegangen, antwortete sie.


  Zum Geistlichen? zu welchem?


  Zu meinem; zum Curatus!


  Was hat er da zu thun?


  Ich darf's nicht sagen.


  Du darfst nicht? das soll heißen, auf deutsch: Du willst nicht.


  Lebrecht, sprach sie und suchte in der Dunkelheit nach seiner Hand, die er ihr nicht entzog, obwohl er zornig war; Lebrecht, ich darf's nicht sagen. So gewiß nicht, als ich Dir das Wort nicht brechen will, das ich Dir vor dem Altare gab. So gewiß, als ich lieber sterbe, wie wortbrüchig werde. Und sterben werd' ich, das weiß ich, denn — „Sie“ hat mir's gesagt. Du versteh'st mich, wen ich meine.


  Verstehe, verstehe; jedoch wie reimt sich das mit Deinen ersten Träumen?


  Das kann ich Dir nicht auseinandersetzen. Denn wenn ich Dir das erklärte, so war' das gerade ebenso viel, als wollt' ich erschleichen hinterlistiger Weise, oder etwa gar ertrotzen, ... was ... wozu ich nun einmal mein Recht aus den Händen gegeben habe.


  Das ist mir zu hoch, Frau, zu spitzfindig; das sind Jesuitenkniffe.


  Versündige Dich nicht.


  Das kömmt vom Herrn Beichtvater, von dem langen hagern Pfiffikus.


  Noch einmal, Lebrecht, versündige Dich nicht an diesem. Dem thust Du himmelschreiendes Unrecht, Gerade der hat mich vermahnet, daß ich meinem Worte treu bleiben und alles Uebrige in Gottes Willen stellen soll. Er hat gesagt, freilich, solch' ein Versprechen müßte man sich vorher überlegen und die Folgen auch; solches hätt' ich nicht gethan, und diese Schuld müßt' ich nun büßen. Er hat mich vermahnet fest auszuharren. Nur meine eigene Schwäche kam jetzund dazwischen; meine Schwäche und die Liebe zu Dir. Und das war unrecht. Als ob man seine Lieben nur lieb haben könnte, so lange man auf Erden lebt? Als ob Du nicht leben würdest, ohne mich? O ich hab' mich schon wieder zusammengerafft, bin schon wieder feste. Und es ist Alles gut, wie es ist. Ich werde hinübergeh'n, mein Engelchen am Herzen, und Du wirst denken: war doch ein braves Weib, hat ihr Wort nicht gebrochen.


  Nu wird mir's zu viel! Ich versteh' keine Silbe, mach' mich nicht toll, Alte. Was für ein Wort sollst Du nicht brechen? Wovon faselst Du? Mir platzt die letzte Naht am Geduld's-Kittel und hängt man noch an einem Faden, so fällt er 'runter, und ich stehe da, wie mich Gott geschaffen hat in meiner angeborenen Heftigkeit und fange an zu fluchen, daß die Fensterscheiben bibbern. Kreutzsackerment Bataillon, was für ein Wort soll nicht gebrochen werden? —


  Ja, haben wir nicht abgemacht, daß unsere Mädel nach der Mutter und die Jungen nach dem Vater schlagen sollen? Haben wir das nicht vor unsern beiden Geistlichen gelobt? Hab' ich denen und Dir mein Wort nicht daraus geben müssen?


  Das Donnerwetter mag in die Bälge schlagen und sie in's Donnerwetter! Was schiert das mich, nach wem von uns Beiden unsere Jeren schlagen, wenn Du von Sterben phantasirst? Und wie gehört das hierher?


  Wohl, Lebrecht, wohl gehört das hierher. Doch wie es zusammenhängt, das darf ich eben nicht beschreiben.


  Nun, so wollt' ich doch, die Kanonenkugel, die mir den linken Arm weghobelte, wär' anderthalb Fäuste weiter nach rechts gegangen, durch's Herz durch, und hätte mich zehn Klaftern tief in Gottes Erdboden gewettert, daß ich diesen verfluchten Unsinn nicht zu hören brauchte, von Jungen, Wort, Mädel, Sterben und den ganzen Kram! Aber da sieht man, wenns auf dies Kapitel kömmt, ist mit den besten Weibern Nichts anzufangen, da sind die Klügsten dumm und eigensinnig, und bocken wie unsers Trompeters brauner Wallache! Wirst Du jetzt bald ein Ende machen, und wirst entdecken, was Dir's Herze abdrückt, oder Gott soll strafen, ich ... na, jetzt kömmt der Alte angeflitzt; nu bin ich kurios?


  Ueber die Stiege herauf ließ Rätels Stimme sich vernehmen: schöne Geschichten, das! sterben will sie? ihren alten Vater Rätel verlassen? Trotzkopf! ehe sie's Maul aufsperrt, geht sie drauf? eigensinniges Weib! garstige Anne-Marie!


  Lebrecht öffnete ihm die Thür: stoßt Euch man nicht. Onkelchen; ich pinke gleich Licht an, und schimpft man drieste fort auf sie. Ich helfe mit, so wie's Licht brennt, daß wir erst unser eignes Wort sehen. Wart Ihr bei'm Pfaffen? Habt Ihr ihn tüchtig in die Beize genommen? Herr Je, wär' ich man dabei gewesen, ich hätt' ihn ...


  Nichts hättest Du; gar Nichts hättest Du; nicht so viel wie unter Deinem kleinen Finger-Nagel Platz hat. Da gestanden hättest Du, wie eine dumme Truthenne, wie eine Kuh, — wie ich mit einem Wort. Ein braver Mann, der Curatus, ein besonnener, mäßiger Mann! Für meine Seele gern hätt' ich alter eingefleischter Lutheraner ihm 'was am Zeuge flicken wollen, fand aber kein Tädelchen. Und hier dieses Weib, diese Parchwitzerin, dieser Engel ... hole die Ruthe heraus, Husar, und gieb ihr einen Schilling, weil sie sich so wehe thun, weil sie so schändlich zweifeln konnte an uns Beiden, an Dir, wie an mir. Aber gleich nachher, Lammfell, gleich nach gegebenem Schilling kniee nieder vor ihr und bedecke ihre Hände mit Küssen, denn sie ist zu gut für uns, und wir sind ihrer nicht werth.


  Zum Schilling kann Rath werden. Doch an Knieen und Handküssen denk' ich gar nicht, eh' ich nicht klein kriege, woran ich bin? Ich spiele ja hier förmlich Blindekuh. Soll ich denn gar nicht sehen, wie der Hase läuft?


  Vernimm denn, in lakonischer Kürze: die heilige Jungfrau ist ihr zum dritten Male erschienen, oder, — versteh'n wir uns recht: ihr, der Anne-Marie, ist im Traume vorgekommen, als ob sie — die Heilige — ihr erscheine und ...


  Das ist mir Wurscht! man weiter!


  ... und hat ihr verkündiget: „Du und Dein Sohn, Anne-Marie, ihr überlebt den dritten Tag seiner Geburt nicht, wofern Du ihn nicht in Deinem Glauben taufen lässest und mir gelobest, ihn darin zu erziehen.“


  Na nu?


  Na nu, Husar? Was denn: „na nu?“ Begreifst Du nicht das Uebrige von selbst? Dieses wäre doch, sollt' ich denken, unsern kleinsten Schulkindern faßlich? Sie, fest überzeugt von der Bedeutung ihres Traumes, und ohne Zweifel, daß er pünktlich eintreffen müsse, ist in der Angst ihrer Seele zum Beichtvater gegangen. Und was hat dieser gesagt? Er hat sie noch ein Mal alles Ernstes befragt, was zwischen Dir und ihr über die Erziehung der Kinder abgemacht, und ob das gegenwärtig landesübliche Gesetz als Norm anerkannt worden sei? Sodann hat er die Achseln gezuckt und hat mit klaren Worten ausgesprochen: wenn sie den Frieden des Hauses stören müsse dadurch, daß sie ein einmal eingegangenes Ueberemkommen bräche; — wie denn eine solche, auf wunderbare Visionen gestützte Androhung des eigenen Todes allerdings etwas Gewaltsames bleibe — so könne er dazu seine Beistimmung unmöglich geben. Ebenso wenig, wie er sich berechtiget finde, die himmlische Erscheinung und deren prophetischen Ausspruch zu bekräftigen oder zu bezweifeln? Das sei Sache des persönlichen Gefühles und Glaubens. Glaube sie an die Vorhersagung der Jungfrau, so möge sie mit sich und ihrem Herzen abmachen, ob sie wagen dürfe, den strittigen Punkt zur Sprache zu bringen? Oder ob sie vorziehe, in geduldiger Hingebung schweigend zu erwarten, was der Wille des Ewigen über sie verfügen werde? So stehen die Sachen, Husar, und sie hat das Letztere vorgezogen. Und sie stirbt uns, wenn wir nicht ein Einsehen haben; sie stirbt uns, davon bin ich so fest überzeugt, wie vom Amen in der Kirche.


  Warum hat Sie aber nicht geredet? Warum hat Sie uns den späteren Traum nicht erzählt, so gut wie die ersteren?


  Weil ich, stammelte, kaum hörbar, die Gequälte, weil ich Euch das Messer nicht an die Kehle setzen wollte. Ihr hättet doch vielleicht nachgegeben, aus Liebe zu mir und um mich am Leben zu erhalten? Und hättet müssen in eine Sache willigen, die Euch fürchterlich ist. Da bleibt's doch besser, ich sterbe und nehme den kleinen Zankapfel auch balde mit.


  Nein, das bleibt nicht besser, mein Kind. Solches wäre das Schlimmste, so ihm und mir begegnen könnte. — Du, Lebrecht, höre mich jetzund in dieser ernsten Stunde. Ich weiß nicht, was Du empfindest und denkest. Mich anlangend, so kennst Du meine Gesinnungen in Glaubenssachen. So wahr ich die Namen jenes Heinrich Rätel führe, der eine durch und durch lutherische Chronik verteutschet, so sicher würden weder Gewalt, noch irdische Lockungen mich zu einem Abfall verleiten. Hier aber ist die Rede von einer Mutter. Von einem redlichen Weibe, welches durch sein Thun und Treiben gültiges Zeugniß vor uns ableget, wie jeder, so Gott dienet auf seine Weise, Gott wohlgefällig wandeln könne. Sie hat einen schweren Traum, eine Erscheinung gehabt. Nennen wir's eine — Ahnung. Darüber darfst Du nicht spotten, Husar: gedenke nur Deiner eigenen! Wie würde uns geschehen, wenn sie nun wirklich stürbe, und wir hätten den letzten Wunsch ihr verweigert? den letzten Wunsch! Und was für einen Wunsch? Einen ganz mütterlichen, einen vor Gott gerechten, sogar wenn Du annehmen wolltest, das Papstthum sei Trug? — dennoch gerecht und gerechtfertiget durch die Liebe einer gläubigen Mutter für ihr Kind. Wissen wir, Du und ich, Lebrecht, wissen wir, was sich in einer Mutter Seele begiebet, die sammt ihrem Kinde sterben zu müssen vermeinet, nachdem es kaum die Sonne sah, — blos weil ein übereiltes Wort, ein in Liebe gegebenes Versprechen sie bindet? Können Männer überhaupt den Umfang der Mutterliebe ermessen, den unser Logau in drei Zeilen umfasset:


  „Die Mutter trug im Leibe das Kind drei Viertheil-Jahr;

  Die Mutter trug auf Armen das Kind, weil's schwach noch war;

  Die Mutter trägt im Herzen die Kinder immerdar.“


  Möge denn diese Mutter hier, die in Zähren gebadet vor uns steht, möge sie ihre Kinder, Eines wie das Andere, so Mädel wie Jungen, in ihrem katholischen Herzen tragen; mit ihnen beten, mit ihnen vereint die Bräuche ihrer Kirche ausüben dürfen, die ich bisher für Götzendienst hielt und ausschrie, mit denen ich mich dennoch versöhnet habe, seitdem ich diese Tochter der gehaßten Gemeinde beobachte; versöhnet, nachdem großen Ausspruche: an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. Diese meine Meinung habe wollen sonder Furcht und falsche Schaam, sine ira et studio von mir geben. Bescheide mich anitzt schweigend zu verharren. Deine Vorrechte als Gatte und Vater nicht geringschätzend. Bedenke was Du thust, auf daß nicht die Reue zu spät komme. Dixi et salvavi animam.


  So weit unser alter Freund, dem die bleiche Anne-Marie mit einem Blick voll wehmüthiger Freude dankte.


  Lebrecht sah ein Weilchen vor sich hin.


  Und Du besinnest Dich erst? fragte Rätel. Ich sollte meinen, dies sei ein casus, wo der Mann wissen muß, was er will?


  Weiß ich auch, sagte Lebrecht; weiß ich schon lange. Wußt' ich schon, eh' Ihr noch Eure Niederlage mit dieser langen Rede umwickelt habt, wie einen geschnittenen Daumen mit einem seidenen Fleckchen. Ich bin nur noch tück'sch auf die da, daß sie so wenig Fiduz hat auf mich. Sollte mich doch in- und auswendig kennen? Nein, da sticht sie sich hinter Pfaffen und Onkel's und allen Plunder! Kann sie zum Henker nicht reine Farbe spielen und ehrlich von der Leber weg reden? Sackerment, wenn ich in der Verfassung wäre, Jungen zur Welt zu bringen auf meine eigene Gefahr, und mit meinen eigenen Schmerzen, so wollt' ich doch einmal sehen, wer mir das Recht streitig machte, die Krabben taufen zu lassen auf deutsch, oder römisch, oder griechisch, oder meinetwegen hebräisch? Sind's nicht meine Jungen? Mit fremder Leute Kinder werd' ich mich nicht so lange 'rumschleppen; meine sind's; und meine gehören mir, davor bin ich Mutter! So spräch' ich, wenn ich — ...


  Lebrecht, ist das Dein Ernst?


  Mein veritabler. So wie's mein Ernst ist, daß ich Dich eigentlich im Magen habe, wegen Deiner Verstocktheit; daß ich Dir doch verzeihe, wegen der Angst, die Du ausgestanden hast; daß ich Dir als Eheherr befehle, lebendig zu bleiben und Deine Augen zu trocknen; daß ich mich für dümmer wie dumm halte, auf Deine Finessen und Skrupel nicht von selbst gekommen zu sein; daß endlich aller Enden Papa Rätel den Vogel wieder abgeschossen und die zerbrochene Karre in Gang gebracht hat.


  Der gute Vater, sprach Anne-Marie und küßte seine Hand.


  Ja, der gute Vater! der gute Vater schneidet bei der ganzen Geschichte am schlechtesten ab. Hat er nicht schon im Voraus geprunkt und geprahlt mit seiner Pathenstelle? Und wie er würde sammt des Herrn von Krickwitz und des Fräulein Lorel Gnaden bei Euch Gevatter stehen? Wie er würde dem Jungen seinen Namen geben? Nichts dergleichen. Itzund heißt es: sich nach katholischen Taufzeugen umthun. Und was ist nun Vater Heinrich? — Ein purer, blanker Freßgevatter; ein „Zumpelpathe,“ daß Gott erbarm'; den der Curatus vom Taufsteine jagt, sobald er sich mausig machen will: den er exorciret, wie den Gott sei bei uns? — Es ist aber spat und die Bürgerglocke längst vorüber. Lasset uns schlafen gehen und dem ewigen Schöpfer Dank sagen, daß wir versöhnet sind. Und sollte Deine heilige Jungfrau, Anne-Marie, Dich wieder heimsuchen, so richt' ihr eines Ketzers Devotion aus; mach' ihr zu wissen, wir hätten ihr den Willen gethan, rechneten dafür aber auch auf prompte Erfüllung ihrer anderweitigen Zusage.


  


  Ich hab' wohl gewußt, sagte Lebrecht zu seiner Frau, nachdem sie sich von Rätel getrennt hatten, daß er sehr an Dir hängt. Aber, daß er auch im Stande sein würde, darein zu willigen, das hätt' ich für unmöglich gehalten, nach Allem, was wir darüber schon geredet. Einen größeren Beweis seiner Liebe könnt' er Dir nicht geben; nicht, wenn er Blut und Leben für Dich gelassen hätte.


  Ich bin ihm auch so dankbar, erwiederte Anne-Marie, ihm und Dir ...


  Mir? keine Ursach, Alte. Ich seh' das ganze Ding nicht so wichtig an. Ich denke wie Fritze: „soll jeder auf seine façon selig werden.“ Wenn Du man wieder bei Wege bist. Kömmst mir aber immer noch 'n Bißchen pimplich vor? Fehlt Dir noch 'was? Sag's man.


  Eigentlich wohl noch nicht; ... oder doch; ... ich wollte gebeten haben, guter Lebrecht, halte Deine Kleider in Bereitschaft, wenn vielleicht diese Nacht ...


  Will mich lieber gar nicht ausziehen; will gestiefelt und gespornt auf dem Lehnstuhl bivouakiren. Bei'm ersten Commando: Eskadron, Trab!


  


  Brich an, vierzehnter Mai: mich verlang! nach meinem Helden! — —


  Vor sechs Uhr früh hörte Rätel, daß in seiner Behausung allerlei ungewöhnliches Geräusch gemacht wurde. Aus der Küche drangen fremde Stimmen. Von Zeit zu Zeit schlugen schreiende Schmerz- und Noth-Töne an sein Ohr. Zitternd erhob er sich, kleidete sich zitternd an. Kaum war er damit zu Stande, so brachte Söphel sein Frühstück.


  Wo ist die Frau? schrie er der Tauben zu.


  Ja, ja, antwortete diese, sie schreit Au! Die Hebamme braucht mich.


  Kein Zweifel mehr.


  Nun vernahm er auch deutlich, was er früher noch für zufälligen Lärm in einem Nachbarhause halten konnte. Es litt ihn nicht im Zimmer. Doch wohin sollt' er flüchten? Die weiche Seele des unerfahrenen Hagestolzen schwamm in Mitleid und leider hilfloser Theilnahme.


  Ich kann's nicht mit anhören, es zerreißt mir das Herz: Anne-Marie ist es, die solches Jammergeschrei ausstoßet; aus ihrer Brust! Meine liebe Tochter! Ach sie stirbt, sie stirbt. Die heilige Jungfrau hält ihr Versprechen nicht. — Schon wieder! — Es ist furchtbar! Wohin verberg' ich mich? —


  Er nahm ein dickes Hauptkissen aus seinem Bett, band es sich fest um den Kopf, damit kein Schall sein Trommelfell berühre, und so gewappnet schlich er eilig wie ein Dieb und ungesehen über die Treppe, dem Hofraume zu, wo er sich in den Holzschuppen hinter Späne und Birkenreisig verbarg, um dort für die Leidende zu beten.


  Denn weiter, sprach er, Du weißt es mein Gott, weiter kann ich ja Nichts für sie thun.


  Nach acht Uhr polterte der Husar athemlos hinüber in Onkel's Studirstübchen und fand keinen Onkel.


  Die taube Söphel durchsuchte das ganze Haus und fand keinen Herrn.


  Die Schuljungen, die sich wie gewöhnlich eingestellt, schrieen gar erbärmlich: Herr Magister, wo stecken Sie? Kein Magister gab Antwort.


  Endlich entdeckte Lebrecht ihn, wie er da im Winkel auf den Knieen lag, zog ihn hervor und führte ihn, von Spänen bedeckt, ans Licht des Tages.


  Ist sie todt? fragte Rätel.


  Freilich, antwortete Lammfell, aber eh' sie begraben wird, möchte sie gern noch einmal mit Papa Rätel sprechen. — — —


  Und die bleiche Mutter reichte dem alten Freunde ihre bebende Hand. —


  Und die Hebamme hielt ihm den Knaben hin. —


  Und Rätel dankte Gott.


  Lebrecht aber entschuldigte sich und die Mutter bei'm Onkel, daß der Junge gar so klein wäre. Es müßte ein Versehen vorgefallen sein, oder ein Irrthum von Seiten des Storches, denn solches „Endechen“ von einem Sohne wäre den Mordspectakel nicht werth, der seinethalb stattgefunden hätte; und er fürchte nur, Nachbar's Katze mause ihn, oder die Hühner trügen ihn zu Neste?


  Rätel hörte gar nicht auf Jenen, blickte abwechselnd bald nach Anne-Marie, dann wieder nach dem Kinde und wiederholte fortwährend: das hat eine Seele, das wird ein Mensch, wie sein Vater, wie ich, wie seine Mutter! —


  Diese aber flüsterte matt: seht Ihr, die Gebenedeiete hat wahr gesprochen.


  


  Am sechzehnten war die Taufe.


  Weil der Ackerbürger, Rätels guter Nachbar, der Pathenstelle bei dem Kleinen vertrat, Christian hieß, und auch weil auf den Tag der Geburt, den vierzehnten Mai, Christianus fällt, empfing Lebrechts Sohn diesen Namen.


  Weil aber Anne-Marie, die noch von ihrer seligen Mutter her einen alten Wiener Kalender besaß, darin auf den vierzehnten „Bonifacius“ verzeichnet gefunden, ward ihm auch dieser beigegeben.


  Der junge Lammfell heißt folglich: Bonifacius Christian Lammfell.


  Herr von Schrickwitz nebst allen Töchtern hatten sich als Freßgevattern eingefunden.


  Die Kranzwirthin machte die Wirthin.


  Man war sehr lustig.


  Auch der geistliche Herr, mit dem Schrickwitz sich neckte, und der dafür seine Genugthuung an Rätel nahm, welchen er einen freiwilligen Jünger des Cölibates nannte.


  Der Gevatter Ackerbürger und Lammfell-Vater hielten sich mehr an die Flasche.


  Die jüngeren Fräulein drehten das ganze Haus um, nachdem sie an verschiedenen Gläsern genippt.


  Rätels Schuljugend war eingeladen und verzehrte eine unbeschreibliche Last dicker Kuchen, sowie anderer Weißwaare. Auch tranken sich mehrere Studenten Räusche.


  Marie-Liese, die glänzend geschmückte Schwester des Täuflings, tanzte mit ihrem Milchbruder Ferdinand von Schrickwitz, unter Marianels Leitung. allerlei phantastische Tänze, bis beide umfielen.


  Die Wöchnerin empfing alle fünf Minuten genauen Bericht über den Stand der Dinge und den Lauf des Festes, durch die taube Söphel.


  Bonifacius Christian war seit vorgestern wenig gewachsen, schien keine Kenntniß davon zu haben, daß die ganze Feierlichkeit ihm zu Ehren angeordnet sei, und verhielt sich überhaupt schweigsam.


  Um sechs Uhr brachen die Gäste auf.


  Die Krickwitzer fuhren vier Pferde lang, und sämmtliche Schüler riefen ihnen ein Vivat nach.


  Um sieben Uhr brachte Lammfell sein Marie-Lieschen zu Bette.


  Um acht Uhr saß Rätel auf seinem Zimmer und las.


  Um neun Uhr schliefen alle Bewohner des Hauses Rätel; nur die Hebamme hielt auf ausdrücklichen Befehl des gnädigen Herrn, der sie dafür beschenkt hatte, Wache bei der Wöchnerin.


  Und da nun, lieber Leser, Derjenige geboren und getauft ist, dessen Namen dies Buch führt, so laß' uns den ersten Band beschließen.


  


  Ende des ersten Bandes.


  Zweiter Band.


  


  „Und was ich hier seh' steh'n,

  Der werthen Bücher Luft, was kann sie and'res lehren,

  Als daß wir untergeh'n,

  Wie dieser, der sie schrieb? Was kann ich and'res hören,

  Als daß ich, gleich dem Klang,

  So itzt die Luft durchstreift und itzt auch ganz verschwindet,

  Eil' auf den Untergang?

  Gleich einer Wiesenblum', die man nicht wiederfindet;

  Gleich einem Wintertag und grünem Sommergrase;

  Gleich Blüthen auf der Au'.“


  
    
      Andreas Gryphius.

    

  


  


  Zwölftes Kapitel.


  Unseres Helden erste Studien. — Wie Christel seinem anderen Taufnamen: Bonifacius Ehre macht. — Das Christkind nimmt Christel's kleineres Schwesterchen mit.


  „Heus, heus, surge Christiane! tempus est eundi in scholam!“


  Mit diesem, — irren wir nicht, durch Lange's Sprachlehre unsterblich gewordenen — Rufe, erweckte Heinrich Rätel den kleinen Christel zwei Stunden vor Beginn der Schule, um an des noch nicht fünfjährigen Knaben flachshaariges Köpflein, mit dem Schlüssel zur Pforte alles Wissens, mit dem fruchtbringenden ABC-Buch anzuklopfen. Er hegte die Meinung: eben so, wie man die Jungen nicht lange genug vom eigentlichen Lernen frei lassen könne, eben so könne man gar nicht zeitig genug daran gehen, ihnen die Buchstaben zu Gemüthe zu führen: das prägt sich dem weichen Gehirnchen ein in schwarzer und rother Farbe, und erwecket in demselben eine unvertilgbare Lust, an Allem, was mit Lettem gedruckt ist. Sie gewinnen die Bücher lieb!


  Und weil er Christels Vater, den lebhaften Husaren, für zu ungeduldig befunden, da er ihn belauscht, als derselbe seine Marie-Liese lesen lehren — wollte, so bot er sich selbst für den zarten schwächlichen Christel an, welcher ohnehin am Großvater mehr zu hangen schien, als am eigenen Vater, vor dessen barschem Wesen er sich manchmal fürchtete.


  Es traf sich zwiefach glücklich für Christel, daß anderthalb Jahre nach seiner Geburt ein Töchterlein folgte. Erstens deshalb, weil die gute Anne-Marie ohne dies lebendige Ableitungsmittel mütterlicher Zärtlichkeit, ihren Jungen leicht zu viel gehätschelt und gehütet haben dürfte; zweitens weil der Junge in dem schwesterlichen Nachwuchs, dem er die Fülle brüderlicher Neigung zuwendete, Entschädigung fand, für jene Kälte und Herzlosigkeit, womit seine erstgeborene Schwester ihn zurückwies.


  Marie-Lieschen, die wir im ersten Bande aus dem Hand-Korbwagen bis in's Krickwitzer Herrenhaus, und von dort, aus drohendem Feuertode gerettet, bis in ihres Groß-Oheims bescheidene Häuslichkeit geleiteten, ist zu einem schönen, klugen Kinde von bald sieben Jahren herangewachsen, verspricht noch schöner zu werden und zeigt sich auch für ihr Alter wohlerzogen und löblich; aber von Wärme des Gefühls ist nichts in und an ihr zu spüren. Sie ist im Stande, ihren Bruder zu verhöhnen, ihn wegen seiner leichtgerührten Weichlichkeit auszuschelten. Dabei tyrannisirt sie den Nachgiebigen auf jede Weise, indem sie nicht verschmäht, von ihrer überlegenen Körperkraft gegen ihn Gebrauch zu machen. Die Thränen, welche ihre Härte unserem Christel bisweilen abzwang, trug er stets zur jüngsten Schwester, zu Marie-Rose, die ihn gar bald anlächeln lernte, und die er sein Rosel nannte. Zwischen diese letztere und zwischen Christel theilte sich denn auch der Mutter innigste Liebe, während für Lieschen fast nur ein frommes Pflichtgefühl bei ihr sprach. Die Wirkung wurde gegenseitig; sie verbreitete sich endlich durch die ganze Familie. Niemand hatte Klage über Lieschen zu führen; jeder wendete ihr freundliche Sorgfalt zu; gegen jeden, Christel'n ausgenommen, zeigte sie sich gehorsam und artig; und dennoch stand sie allen fern und fühlte sich den Ihrigen entfremdet, ohne zu wissen warum?


  In Krickwitz waren seit fünf Jahren mancherlei Veränderungen vorgegangen, die wir bald Gelegenheit finden werden, persönlich in Augenschein zu nehmen. Diese Veränderungen machten sich auch in dem Verhältniß geltend, wodurch Rätel und die Seinigen mit dem Schrickwitzischen Hause mehr oder weniger verbunden gewesen waren: die Verbindung wurde nach und nach lockerer.


  Der diesjährige, ist seit sieben Jahren der erste Weihnachtsabend, den Rätel, Lebrecht, Anne-Marie und deren Kinder nicht in Krickwitz zubringen. Doch waren freundliche Gaben von Allen für Alle nicht ausgeblieben.


  Unser Christel zeigte sich an diesem Abende in der hellsten Glorie vieler kleiner Lichter als würdiger Träger seines zweiten Taufnamens, als wahrer Bonifacius; wie ihn denn seine Mutter auch häufiger: „Bonerl, oder Facerl“ als Christian zu rufen pflegte.


  Er schenkte, was er von den Schrickwitzischen geschickt erhalten, augenblicklich seinen Eltern, seinem Großvater; was er aber von diesen empfing, vertheilte er zwischen beide Schwestern. Sämmtliche Süßigkeiten trug er der tauben Söphel zu, da diese an einem perennirenden Husten litt, den sie selbst glücklicherweise nicht mehr hörte, und auch gern naschte. Er gab Alles her, so daß er buchstäblich nichts für sich behielt, außer seinem grünen Tannenbaum, weil auf diesen, sagte er, wenn er ihn an den Bettfuß binde, sich im Traume Vögel setzen würden; und auch weil er „so schön nach Walde“ roch. Aus Spielereien, behauptete er, mache er sich nichts, so lange sie ihm gehörten; bei den Andern, besonders bei seinem Rosel, freuten sie ihn erst; und die „Naschwaaren schmeckten ihm halt am besten, wenn die kleine Schwester, oder die taube Söphel sie aufzehrten.“


  Anne-Marie verfolgte mit einem, von Mutterglück verklärten Antlitz jede Bewegung des Lieblings; Rätel horchte in stummer Rührung auf jedes seiner kindischen Worte; Lebrecht sagte: das ist, Gott straf' mich, ein merkwürdiger Bengel; so 'was von Jungen ist mir noch nicht vorgekommen. Ich glaube, der zieht bei zwanzig Grad Kälte Rock und Hose vom Leibe und bekleidet den ersten besten Schneemann, aus lauter christlichem Erbarmen? Den sollte der König zum Haupt-Lieferanten und Obristen-Mehlwurm für seine Armee aufziehen, da würde die Truppe keine Noth mehr leiden. Junge, wenn Du's so forttreibst Dein Lebelang, verschenkst Du Papa Rätel'n sein Haus sammt Betten und allem Unheil, und wir müssen im Puhl draussen schlafen, bei der Ziegelscheune. Gut ist gut, allzugut ist dumm; Du wirst Dir die Butter schön vom Brote nehmen lassen.


  Mag's doch, Vaterle, erwiederte Christian, hernach ess ich's trocken.


  Marie-Liese lächelte zu den Lobeserhebungen, die Mutter und Großvater dem Freigebigen spendeten, still und klug vor sich hin. Die Freuden des Gebens kannte sie wenig; ihr Glück hieß Nehmen, Empfangen, Sparen. Schlauberechnend, ihre kleinen Vortheile wahrnehmend, blieb sie besonnen genug, sich niemals gierig, oder habsüchtig zu zeigen. Auch heute, als die am schwächsten Beschenkte, verrieth sie weder Groll noch Neid. Sie äußerte keine Silbe, wodurch des Abends Heiterkeit gestört werden konnte.


  Das Glück solcher Abende!


  Wer hätte jemals desgleichen genossen und fühlte nicht wehmüthige Wonne-Schauer durch Leib und Seele rieseln, bei der Erinnerung daran?


  Ich meine nicht Euch, die Ihr in reichen Umgebungen aufgewachsen, den Genuß des Gebens und Empfangens nie und nimmer kennen gelernt; nicht Euch, deren Wünsche in vollem Maaße erfüllt waren, ehe Ihr noch sie ausgesprochen; nicht Euch, deren Gaben keinen inneren Werth hatten bei äußerer Pracht, weil Ihr sie nicht durch Entbehrungen zu erringen brauchtet. Euch meine ich, die Ihr eben nur das Nothdürftige besitzt und von diesem lange abzwängen, vielleicht darben mußtet, um das Füllhorn Eurer Huld über Diejenigen auszuschütten, die ungleich weniger von Euch erwarteten; die für jede Gabe dankbar, durch das gewöhnlichste Geschenk schon freudig überrascht sind.


  Nur im engen häuslichen Vereine, nur mit Opfern erkauft, von schlicht-bürgerlicher, fast ärmlicher Einrichtung umgeben, strahlen die Weihnachtskerzen göttliches Licht aus; nur die Aermeren sind wahrhaft reich am heiligen Christabend. Ach, und wie arm sind die Reichen! Sie wissen sich kaum anders zu helfen, als daß sie mit vollen Händen, ohne Wahl und Prüfung ihre Spenden hinwerfen, um Andern die Freude zu geben, die ihnen selbst fehlt und die endlich, bei aller Großmuth, doch die rechte Freude nicht ist, da ihr jene heimische Wartung und Pflege, jenes langsame Gedeihen und Emporwachsen aus heimischer Erde mangelt.


  Nur die Aermeren sind reich am Christabend. Und wenn die Mutter jedem Kinde nur ein Lichtchen, nur einen Apfel, nur eine flimmernd-vergoldete Nuß bescheeren kann, — welche Schätze wiegen in des Kindes Augen diese Schätze auf?


  Die Kinder der ganz Verarmten freilich, jener Armen, die ärmer sind als Bettler, eben weil sie zu betteln nicht verstehen; denen auch das versagt ist: für die kein dünnes Wachskerzchen brennt, — für die kein Goldblättchen glänzt; — ja, Du lieber Gott, wenn Du für diese nicht in andern Räumen, und in andern Zeiten eine andere, bessere Bescheerung aufgehoben hättest? Nein, es kann nicht fehlen; sonst wärst Du nicht der liebe Gott.


  Das war heute wirklich ein heiliger Abend den wir da mitsammen verlebt, sagte Vater Rätel, als sie auseinander gingen.


  I ja; meinte Lebrecht, er war nicht ohne! Wenn man mein Junge sich ein allereinzigstesmal krank fressen wollte. Er ist gar nicht wie and're Kinder, und war' ich nicht so gewiß überzeugt ... na, brumme nicht, Alte, ich bin ja überzeugt; — so müßt' ich denken, er sei nicht mein Fleisch und Blut. Christof, Christoforus, Stoffelius, Christianus, Christel, Schöpsechristel, Du wirst im Leben kein starker Christof; und ein fetter auch nicht; denn ein blöder Hund wird selten fett.


  Mutterle, fragte Christel bei'm Schlafengehn, war das nicht der große, starke Christof, von dem Du mir hast verzählt, er hätte das Jesuskindlein getragen mit sammt unsern Sünden und meinen dazu? Das kann ich auch. Schlepp' ich doch mein Rosel; ich bin gar nicht so schwach. Der Vater hat immer 'was mit mir.


  Dein Vater scherzt, weil er Dich lieb hat, Bonerl. Und nun verrichte Dein Abendgebet und bitte Gott, daß er Dich stark werden lasse, und fromm.


  


  So glücklich schliefen sie ein, ohne von etwas Schlimmem zu träumen!


  Und der Sensenmann steht schon lauernd hinter der Thür?


  Um Mitternacht wurde Anne-Marie durch einen peinlichen, pfeifenden Husten aufgeschreckt, der aus Rosels Bett in ihren Schlaf drang.


  Sie fand das Kind, vor einigen Stunden noch ausgelassen lustig, im heftigsten Fieber. Ihr erster Gedanke war, es habe sich mit den Krickwitzer Näschereien verdorben, und der fromme Wunsch, den Lebrecht für seinen Sohn ausgesprochen, sei am Töchterlein in Erfüllung gegangen. Dabei beruhigte sie sich, machte ihr ein Schälchen Kamillenthee und hoffte, die Natur werde sich helfen.


  Der Husten aber wurde immer ängstlicher, der Athem immer beengter.


  Lebrecht erwachte. Christel, der sonst nicht leicht zu erwecken war, schwang sich mit beiden Beinen zugleich von seinem Lager und eilte herzu. Sogar Marie-Liese gab schwesterliche Teilnahme kund.


  Gegen Morgen war der Zustand des Kindes schon so bedenklich, daß man fürchtete, es werde ersticken.


  Lebrecht fuhr in die Kleider und rannte nach dem Arzte. Dieser war über Land zu einem Gutsbesitzer geholt worden und noch nicht heimgekehrt. Der „Balbierer“ wurde in Anspruch genommen; ein ehrlicher Ignorant, der seine Praxis mit Hausmitteln verwaltete und offen eingestand: er wisse nicht, was dem Kinde fehle; er habe das noch nicht gesehen? Doch würde Senfteig um den Hals geschlagen nützlich sein. Dies Mittel gewährte scheinbare Linderung, die aber nicht ausdauerte. Als der Arzt endlich anlangte, gab er deutlich zu verstehen, es sei zu spät.


  Gegen Abend, um dieselbe Stunde, wo gestern die Weihnachtslichter angezündet worden, hatte Rosel, in den furchtbarsten Todesqualen sich windend, und vergebens nach Luft keuchend, ihren letzten Athemzug gethan.


  Christel war außer sich. Er bestand darauf, zu ihr in den kleinen Sarg gelegt zu werden; oder wenigstens, wenn dort kein Raum für ihn wäre, in der Schwester Grab.


  Nur der Mutter Zureden, als sie ihm vorstellte, wie nöthig er jetzt für sie sei, um durch seine verdoppelte Liebe sie für Rosel's Verlust zu entschädigen, hielten ihn von der offenen Grube zurück. Aber die Mutter mußte ihm mit Hand und Mund geloben, sie wolle ihm zum nächsten heiligen Christ ein anderes Rosel einbescheeren. Und das schenk' ich hernach wirklich nicht weg, versicherte er; auch der Söphel nicht; das behalte ich wirklich für mich ganz alleine.


  Rätel ließ auf Rosel's Grab eine Tafel setzen, worauf als Inschrift die Verse seines Paul Flemming zu lesen standen:


  „Schlafe wohl! Wir Armen, wir

  Bleiben, was wir Anfang's waren:

  Jung von Weisheit, alt von Jahren,

  Unverständig für und für;

  Stumm an Mund, an Augen blind,

  Kinder, wie wir kommen sind.“


  Der Betrübteste im Hause blieb Lebrecht. Eine Woche hindurch sprach er kein Wort. Nur am Neujahrstage, wie er Rätel'n Glück wünschte, äußerte er: Vater, das war ein schlechter Spaß mit meinem kleinen Mädchen; das Ding fehlt mir. Ihr habt Eure Bücher, Anne-Marie hat ihren Jungen, ich suche das Rosel an allen Ecken und Enden.


  Der Herr hat's gegeben, antwortete Rätel, der Herr hat's genommen.


  Mit dieser entsagenden Tröstung schien der Husar nicht völlig einverstanden. Dennoch wendete er nichts dagegen ein.


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Aus zwei Krickwitzer Jungfrauen sind Ehefrauen geworden. — Der alte Gottfried empfiehlt sich. — Herr von Schrickwitz altert früh. — Zwei neue Schwiegersöhne in Aussicht: arm und reich. — Der kluge Esel. — Der dumme Gelehrte. — Marianel verliebt sich in einen Hofmeister. — Christel rettet einen Stieglitz.


  Wir haben, mein lieber Leser, unsere Freunde aus Krickwitz vor beinahe fünf Jahren zum Letztenmale gesehen, wie sie bei Christels Taufschmause gegenwärtig waren. In dieser Frist haben sich dort, wie bereits oben erwähnt, vielerlei Veränderungen zugetragen, die wir jetzt nur flüchtig durchgehen wollen, um uns mit den Schrickwitzischen wieder ein wenig einzuleben.


  Zuvörderst hat Freiherr von Köllenberg, der nach dem Friedensschlusse und nach dem Tode seines Vaters die Entlassung aus der Kaiserlichen Armee genommen und den Besitz der Majorats-Herrschaft angetreten, seinen Bewerbungen um Lorels Hand erneuert und hat die Braut, vor zwei Jahren etwa, nach Böhmen heimgeführt.


  Vor einem Jahre ist Lienel, die Zweite der Töchter, mit ihrem durch Krieges Glück und Königs Gnade mittlerweile zum Hauptmann avancirten Potsdamer Kadetten vermählt worden und lebt gegenwärtig mit ihm in Breslau, wo er die Kompagnie und sie ihn befehliget; denn sie meint, das große Wort führen zu dürfen, weil sie durch eine zwiefache, dem Papa Krickwitz abgebettelte und dem Schwager Köllenberg abgeschmeichelte Zulage das sparsame Kraut des Garnisondienstes fett machen hilft; während Schwester Eleonore von Köllenberg nichts bedurfte und deren reicher Gemahl jeden Zuschuß, jedes Taschengeld ausdrücklich abgelehnt hat; was Karolinen bei'm Vater mächtig zu Statten kam.


  Durch diese Versetzung der beiden älteren Fräulein, sind Mienel und Dorel an häuslicher Würde und Einfluß bedeutend vorgerückt; doch allerdings nicht minder an Jahren. Die wir als halbe Kinder verließen, finden wir als reife, heirathslustige Jungfrauen wieder. Zählt doch die sogenannte kleine Marianel ihre vollen sechszehn.


  Sie ist nicht hübsch geworden, so sehr sie auch es zu werden versprach, da wir sie kennen lernten. Ihr damals schon altkluges, doch niedliches Gesichtchen trägt jetzt die Spuren von Verbissenheit; die gekniffenen Augen, die herabgezogenen Mundwinkel scheinen einer alten Jungfer anzugehören. Ihr Wuchs ist nicht vortheilhaft; sie hat ihre Haltung vernachlässiget und ist außerdem durch ihren selbsterwählten, eigensinnig-behaupteten Dienst als Kindermagd schief geworden. Doch nimmt sie es ziemlich gleichgiltig auf, wenn eine tadelnde Bemerkung der Schwestern darüber sie trifft. Sie hält unverwandten Blickes ihr Hauptziel im Auge: den Einfluß auf Bruder Ferdinand nicht zu verlieren, ihn wo möglich immer noch zu vermehren.


  Dieser ist ein derber, wilder Junge, ähnelt seinem Vater an Gutmüthigkeit, verräth aber schon einen Anflug von hochmüthigem Stolze, der Jenem durchaus nicht eigen ist. Da er sein achtes Jahr zurückgelegt, muß man wohl endlich alles Ernstes daran denken, ihm einen Hauslehrer zu geben, dessen er höchst nothwendig bedarf, denn er ist noch vollkommen unwissend und würde in einer Prüfung neben unserm kleinen Christel vielleicht nicht glänzen.


  Vater Schrickwitz sieht das ein, — obgleich ein Bischen spät, — weshalb er sich nach Breslau gewendet hat, an verschiedene höhere Geistliche und Schulmänner, um einen „rekommandabeln Candidaten der Theologie, oder so etwas.“


  Er ist recht alt geworden, unser braver Schrickwitz. Aelter als die Sechszig ihn machen dürften, die er bald mit Ehren tragen wird. Er, der Krieg, Wirthschaftssorgen, Tod der geliebten Frau über sich ergehen ließ, ohne gebeugt zu werden, er hat jetzt nach seinem eigenen Ausdruck „die Büchse in's Getraide geworfen“, wie sein alter Gottfried starb. Weiß das Donnerwetter, ruft er manchmal aus, mir ist hundfött'sch bange, seitdem ich des dummen alten Kerls treuherzig' Gesicht nicht mehr sehe.


  Als Gottfried gewahr wurde, es ginge auf die Neige mit ihm, ließ er den gnädigen Herrn in's „Bedientenstübel“ rufen, nahm Abschied, dankte für alles genossene Gute, bat um Verzeihung „wenn er manchesmal einen Placker“ im Dienst gemacht hätte, und fragte, ob seine Gnaden vielleicht etwas Absonderliches an die seelige Frau Liebste zu bestellen hätte, so wollt' er's pünktlich ausrichten. „Denn wenn mir unser Herrgott die ewige Glückseligkeit zugedacht hat, so muß er mich wieder bei meiner guten gnädigen Frau unterbringen. Sonsten wüßt' ich nicht, was sie mir da oben Gutes braten wollten?“


  Schrickwitz konnte vor Rührung kaum reden und stellte sich theilnahmlos, um nur einige Fassung zu erheucheln. Der acht und siebenzigjährige Diener jedoch durchschaute ihn und flüsterte lächelnd: der gnädige Herr mag nu schon brummen wie er will, ich hör's ihm doch an, 's geht ihm nahe, und er wird um den Gottfried flennen, daß ihn der Bock stößt.


  Und als nun Schrickwitz über den Greis hingebeugt schluchzte: bleibe bei mir, Gottfried; Du nimmst mir das letzte Restchen Jugendtraum und Lebensfreude mit; da reichte der Sterbende die dürre zitternde Hand heraus, daß sein Herr ihm sie drücke und sagte dann: 's geht schon nicht mehr, Euer Gnaden; zum ersten Male muß ich ungehorsam sein. Ich mach's nicht länger, und vergönnen Sie mir's doch; ich werd' Ihnen schon ein gutes Plätzel neben unserer Frau aufheben.


  Schrickwitz fragte, ob er noch einen Wunsch hätte, der nach seinem Tode erfüllt werden könnte?


  Zwei hab' ich, flüsterte der bleiche Mund. Daß ich nicht weit von der gnädigen Herrschaft zu liegen komme, auf dem Kirchhofe! Und hernachgehends, daß Sie mir die Anne-Marie noch vielmals grüßen, unsre Amme. Dem Weibel bin ich gar zu gut gewesen. Meine paar Gröschel gehören ihr, für ihre Kinder. Und vergessen Sie auch nicht, was ich Ihnen vorgestern sagte, wegen des Testamentes? —


  Das war des alten Gottfried letztes Wort und letzter Wille, welchen auszuführen Herr von Schrickwitz sich natürlicherweise zur heiligen Pflicht gemacht.


  Seit Gottfried's Tode war es, wie wenn in Krickwitz das Andenken der Lammfell-Husarin nicht mehr so lebendig wäre? Von den fünf Schwestern hatten hauptsächlich die nun abwesende Lorel der Amme, Marianel dem Retter Ferdinand's dankbares Gedächtniß erwiesen. Die Letztere fand sich nicht veranlaßt, seinetwegen eine Frau mit herbeizuwünschen, die ihr durch unumwundene Ehrlichkeit oft lästig geworden, und auf deren Rechte an Ferdinand sie fast eifersüchtig war. Und da nun auch Gottfried den Herrn nicht mehr ermahnte: „die Husären-Leute wieder einmal 'raus kommen zu lassen,“ so schliefen die Besuche des Hauses Rätel im Hause Schrickwitz nach und nach völlig ein.


  Mienel und Dorel unternahmen dagegen von Zeit zu Zeit eine Lustfahrt in's Städtchen, wo sie dann niemals versäumten, Anne-Marie zu begrüßen. Diese und Vater Rätel rechneten sich das hoch an. Lebrecht jedoch sagte den Seinigen auf den Kopf zu, sie dürften sich ja nicht in den Kopf setzen, diese Besuche wären ursprünglich ihnen gewidmet? Eben so wenig ihnen, als der Kranzwirthin? Oder irgend einer andern Einwohnerin des Städtleins? Das alte Sprichwort, sagte er, heißt: auf den Sack schlägt man und den Esel meint man; hier sei es aber umzukehren und passe dann so genau, wie seines ehemaligen Herrn Lieutnants waschlederne Hosen, die naß auf den Leib gezogen, und hernach mit Puder ausgefüllt wurden, damit sie keine Falten warfen und prall ansaßen, nur jemals gepaßt hätten.


  Um das kühne Husarengleichniß zu verstehen, — ich meine nicht wegen der prall anliegenden waschledernen Hosen, denn sie sprechen genügend für sich selbst, sondern wegen des Sack's und des Esel's, — müssen wir noch einen kleinen historischen Rückschritt machen.


  Durch Herrn Capitain von Rummel, den Sohn des Hauses, waren zwei Offiziere in Krickwitz heimisch geworden, die deutlich genug zu verstehen gaben, sie wären nicht abgeneigt, sich ebenfalls zu Söhnen des Hauses zu machen. Baron Reiffenberg, der Erste dieser zwei, der den Zweiten erst wieder bevormundete, früher Offizier in chursächsischen Diensten, gehörte zu den wenigen, die nach der berüchtigten Capitulation bei Pirna ihre Fahne verließen, und in Friedrich's Heere Dienste nahmen. Ein glatter, süßer, einschmeichelnder Bramarbas. Er besaß alles, um sich beliebt zu machen; sogar Verstand genug, des Guten nie zu viel zu thun; scheinbar zurückzuhalten; seine Falschheit für Bonhommie, seine Flachheit für versteckten Geist anzubringen. Nur an Gelde mangelte es ihm stets und sehr. Deshalb hielt er viel auf die vertraute Freundschaft jüngerer Cameraden, deren Börsen von mitleidigen Müttern gefüllt wurden, und die sich bereit fanden, seinen Umgang zu vergolden. Eines dieser Opfer wurde der junge Graf Casimir von Sack, ein langer, blonder, schmal aufgeschossner Jüngling, reicher Eltern Sohn. Graf Sack, der Vater, gehörte zu den neugeschaffenen Grafen von Gottes und Herrschers Gnaden, denen über Nacht eine Grafenkrone aus dem an und für sich schon sehr problematischen Stammbaume keimte und erwuchs, wie irgend ein bunter Pilz, oder Schwamm, aus einer morschen Weide im Sumpf. Er verdankte sammt einigen Andern diese Auszeichnung, theils seinem Reichthum, theils verschiedenen großen Lieferungen von Schlachtvieh, denen sich jene Herren zum Vortheil des kriegerischen Königs, und dabei nicht zu ihrem eigenen Nachtheil unterzogen. Weshalb ihn der Volkswitz schlechthin unter die sogenannten „Ochsengrafen“ rechnete; ein Classifikation, welcher sein dicker Schädel, worin außer Ziffern, wenig oder nichts enthalten war, alle Ehre machte. Der Sohn, der schmächtige Blondin, konnte nur geistig, betrachtet, seines Vaters Kind heißen; leiblich war er der Mutter Bild, und auch von Seiten des Herzens ihr nicht unähnlich, der gutmüthigen Dulderin, die für die Rohheiten des gräflichen Gatten keine Entschädigung kannte, noch suchte, als die Zinsen ihres mütterlichen Vermögens, dem einzigen Sohne heimlich zuzustecken; dem armen Casimir, welchem Papa Ochsenhändler, oder Geldsack, jede Zulage versagte. Wobei er sich hinter die pädagogische Irrlehre verkroch: man könne solche lange Bengel nicht kurz genug halten.


  Besagten Casimir wählte sich Reissenberg als eigentlichen Busenfreund. Niemand schien ihm berufener zum stäten Begleiter nach Krickwitz. Von mir, sagte sich der, — wenigstens gegen sich selbst immer — Aufrichtige, von mir weiß die ganze Welt, folglich auch Papa-Schrickwitz, daß ich der pauverste Offizier in der Armee bin. Er empfing mich artig, weil sein Schwiegersohn mich bei ihm einführte. Er würde mich kalt aufnehmen, wenn ich häufig auf eigene Hand erschiene. Er würde mir höchst wahrscheinlich die Thüre weisen, wenn er entdeckte, daß ich seiner Wilhelmine wegen komme; um so wahrscheinlicher, als Frau von Rummel mit ihren Ansprüchen ihn bereits belästiget und er wenig Lust bezeigen dürfte, auch eine sichre Frau von Reissenberg zu unterstützen. Gleichwohl lieb' ich diese — Mienel, und es ist zum ersten Male in meinem Leben, daß ich eine wahre, innige Neigung empfinde, deren ich mich schon gar nicht mehr fähig hielt. Diese will ich mir warm halten, denn etwas muß der Mensch in sich tragen, was wahr an ihm, was wirklich sei; was ihm die Seele füllt und das Herz bewegt; sonst wird aus letzterem Dinge mit den Jahren ein Steinklumpen, und dieser drückt. Casimir ist einziger Sohn und Erbe. Vater Geldsack begießt sein frischgepflanztes Grafenthum so emsig mit schweren Weinen, daß bei den apoplektischen Talenten des stierköpfigen Mannes die drei verhängnißvollen Schlagflüßchen nicht ausbleiben können. Mein Casimir ist folglich eine Partie für die vierte Tochter eines Lehnsherren, wie sie nur im Exercier-Reglement steh'n kann! Ich mache dem Jungen weiß, er ist in Dorel verliebt, und rede ihm täglich, stündlich ein, ohne ihren Anblick könne er nicht leben. Daraus folgt nun wieder, daß er nicht oft genug nach Krickwitz fahren kann; ich wirke ihm die erforderlichen Urlaube aus und maskire meine Absichten mit denen des verlegenen Grafen. Vater Krickwitz geht bergab; sehnt sich nach Ruhe; möchte lieber heute wie morgen die Last der Landwirthschaft von seinen Schultern wälzen. Ich, der ich ebenfalls kaum den Tag erwarten kann, wo ich diesen Krötenspieß von meiner Seite bringen und den Friedens-Parden Adieu sagen darf; der ich aus meiner Heimath noch einige Kenntnisse vom Ackerbau besitze und Lust dafür hege; ich biete mich ihm erst als Pächter für sein Lehnsgut an, wozu Casimir, der künftige Schwager, die Caution herbeischafft; sei's auch, — wenn etwa Graf Stier eigensinnig wäre und sich bis zur festgesetzten Frist noch nicht den Schlag an den Hals gesoffen hätte, — gegen theure Wechsel: Israel florirt in Breslau und Juda ficht in der Fechtschule [Die Fechtschule, zu jener Zeit eine Art von Judenquattier in Breslau.] auf Hieb und Stich. Der fleißige, solide Pächter hat schon einen Fuß in Wilhelminen's Brautgemach; den anderen nachzuziehen ist meine Sorge. Monsieur Ferdinand wächst unterdessen heran. Wo? Wie? das kann mir zuletzt gleichgültig sein. Ich sitze auf meinem Pacht, schlage mich durch, und will's einmal nicht vom Flecke, muß Schwager Casimir frischen Vorspann leisten. — Mehr als zwei Jahre geb' ich seinem Alten in keinem Falle; zwei Jahre sind der längste Termin. — So bleiben die Verhältnisse, auch wenn Schrickwitz stirbt, bis zu Ferdinands Volljährigkeit, denn ich werde mich bei'm Abschluß der Pachtung wegen etwaiger künftiger Vormundschaft, Pupillen-Chikane und Oberamts-Mucken vorher salviren und sicher stellen. Der Junge braucht noch vierzehn Jahre, bis er majorenn wird. Ehe diese lange Frist an dem Krickwitzer Pächter und dessen Ehehälfte vorübergezogen, ist Ferdinands Anwartschaft auf die Güter seines Oheims von mütterlicher Seite zur Wahrheit geworden. Jener vortreffliche Herr thut zwar nichts, sein Leben durch Ueberfluß abzukürzen; dafür jedoch läßt ihn sein zunehmender Geiz, wie höchst glaubwürdige Berichte mich versichern, den langsamen unfehlbaren Hungertod sterben, und wenn er sich gar entschließen kann, ein Testament zu machen, worauf gelegentlich hingearbeitet werden muß, so kann meine Frau vom baaren Vermögen auch noch etwas schlucken. Welches Interesse kann Ferdinand, im Besitze so vieler schöngelegener Güter dann wohl haben, den armen Schwager Reissenberg aus der Krickwitzer Pachtung zu vertreiben? Im Gegentheil: er soll mir billigere Bedingungen gönnen, und ich werde ein sorgenloses, behagliches Leben führen auf meine alten Tage. Freilich wohl ein sehr beschränktes, ... aber wer Teufel bietet mir ein besseres? Ich habe nur die Wahl: ein altes, — oder ein häßliches, — oder ein altes und häßliches Weib mit Vermögen? — Wo nicht, meine Wilhelmine, für's Erste ohne — und Verwalter des Schwiegervaters, späterhin des Schwagers werden! Denn ein Pächter ist nicht gar viel mehr, als ein Verwalter? Mag's immer sein! Ich ziehe das Letztere vor. Wilhelminen's bin ich so gut wie gewiß. Jetzt gilt's, den Vater, — und den Sohn nicht zu vergessen! Den ungezogenen Jungen muß ich mir attachiren, muß ihm in Allem seinen Willen thun; darf nie ohne Geschenk vor ihm erscheinen; er soll seinen künftigen Schwager so lieb gewinnen, daß er künftig ihm nichts zu versagen im Stande ist.


  Wir haben diesen umständlichen Plan des Baron Reissenberg in seiner ganzen Ausdehnung mitgetheilt, auf die Gefahr langweilig zu sein, weil er den Mann in seiner nichtigen unbedeutenden Pfiffigkeit, in seinem bornirten, dennoch feinberechneten Bestreben, unbeschadet der sogenannten geselligen Liebenswürdigkeit darstellt, die sich damit sehr wohl verträgt. Und weil er uns zugleich einen genügenden Ueberblick auf die gegenwärtigen Zustände im Krickwitzer Herrenhause gewährt.


  Wir dürfen uns wieder zu dem durch den Husaren umgewendeten Sprichwort, vom Sack auf den man schlägt, und vom Esel den man meint, begeben. Indem wir es erläutern, dringen wir zugleich in Reiffenbergs Lage tiefer ein.


  Dieser überall gern gesehene Schmarutzer fand in Krickwitz nur eine Gegnerin. Leserinnen von einigem Gedächtniß haben dieselbe längst schon kommen sehen.


  Ein Nebenbuhler um Mienel's Gunst war nicht vorhanden. Eine Nebenbuhlerin bei seinen Bewerbungen um Ferdinand's „Attachement“ stand aber kampfgerüstet da, in Marianel's Person. Diese durchschau'te seine Absichten, betrachtete dieselben als den ihrigen Gefahr bringend, und setzte sich ihnen und ihm entgegen, wo sie nur dazu Gelegenheit fand.


  Er sah sich genöthigt, nach durchgreifenden Hülfsmitteln zu haschen. Liebkosungen, Nachgiebigkeit in die Launen des kleinen Erb-Lehnsherren, mitgebrachte Näschereien, und all' dergleichen verloren bald ihre Wirkung. Es mußte zu Geschenken von größerem Werthe, entscheidender Bedeutung gegriffen werden, für deren Ankauf Graf Casimir freilich das Geld herlieh, die aber Baron Reissenberg nichts desto weniger großmüthig spendete.


  In der Reihe dieser Geschenke stand — (ominös genug!) — ein lebendiger Esel obenan, welchen Ferdinand zum längstersehnten Reitpferdchen erhielt. Der Esel war in seiner Art schön, schlank, kräftig, muthig, lebhaft, ... doch er besaß den für seine hiesige Bestimmung namhaften Fehler, sich durchaus nicht reiten lassen zu wollen. Besteigen ließ er sich, und stand dabei still, wie ein Lamm so fromm. Kaum aber fühlte er den Reiter im Sattel, so trug er denselben, mit hartem Maule jeder Zügelführung spottend, in unerschütterlicher Konsequenz nach einer jener Mistpfützen, die in Stallhöfen nicht fehlen dürfen; übte an deren Uferrand einen in seiner Verwandtschaft erblichen, von Vater auf Sohn fortgepflanzten Eselssprung, dessen Eigentümlichkeit darin bestand, alle vier Füße in einem Tempo, die beiden Hinteren etwas höher zu heben, — und der Reiter schwamm, anstatt zu reiten.


  Nach dreimaliger Absattelung und davon unzertrennlicher, übel duftender Einweichung, erklärte Marianel, daß ihr Bruder diese Bestie nimmer besteigen dürfe.


  Damit das ed'le Thier nicht unbenützt bleibe, wurde durch Reiffenberg ein allerliebstes, leichtes Fuhrwerk geliefert, ein zierliches, einspänniges „Pirutschel;“ vor dieses wurde der Esel gespannt, und vor diesem zeigte er sich unermüdlich in, seinem Namen entsprechendem, geduldigem Gleichmuth.


  Reiffenberg bildete Ferdinanden zum Kutscher aus; das vermochte Marianel nicht zu hindern. Eben so wenig, daß Mienel und Dorel sich gern vom Bruder spazieren fahren ließen; es blieb ihr nichts übrig, als ihrerseits jede Theilnahme verweigernd, zu maulen.


  Graf Casimir war (nicht ohne Zuthun des überall geschäftigen und zwischentragenden Reissenberg) mit einem Theil der Füselier-Kompagnie, bei welcher er diente, auf unbestimmte Frist nach dem Städtchen verlegt worden und war bei der Kranzwirthin einquartiert.


  Die Kranzwirthin aber, und nebenbei die ehemalige Amme zu besuchen, wurde den beiden Schwestern und dem sie kutschirenden Junker Ferdinand nie vom Vater untersagt.


  Vielleicht war es nur Zufall, daß Reissenberg aus Breslau jedesmal bei seinem jüngeren Freunde sich befand, wenn die Krickwitzer Eselsfuhre anlangte?


  Doch dieser Zufall gerade veranlaßte den Husaren, jenes alte Sprichwort auf den Kopf zu stellen und zu sagen: auf den Esel schlägt man (was der Junker fleißig that) und den Sack meint man (wofür Dorel aufkommen muß).


  


  Wie es dem Baron Reissenberg gelungen war, mit seinem Esel, nachdem dieser aus dem Lastthier nur erst in ein Zugthier umgewandelt worden, einen großen Schritt in Ferdinands Wohlwollen zu thun, und dadurch Marianen gewissermaßen einen Esel zu bohren, so war ihm später vorbehalten, entschiedenen Sieg über Consistorialräthe und Schulprofessoren davon zu tragen. Er hatte den Esel geliefert. Das Schicksal fügte, daß er nun auch den Hauslehrer liefern sollte. Eine zweibeinige Gattung von Esel, die mindestens eben so viel Geduld braucht, als jene vierbeinige.


  Ein dürftiger Bauernsohn, entschlossen sich dem höheren Schulfache zu widmen, und der unerbittlichen Aushebung zum Militair verfallen, war durch Reiffenberg's Gutmüthigkeit — denn an dieser fehlte es ihm eigentlich nicht, so lange nur eigene Interessen nicht dadurch beeinträchtigt wurden, — losgeschwindelt worden; betrachtete und verehrte ihn als rettenden Engel; rührte ihn durch naive Dankbarkeit und wurde zugleich eine Art von Instruktor für ihn, durch allerlei schätzbare Winke über Rechtschreibekunst, deren Reiffenberg jetzt um so bedürftiger war, als manches Briefchen mit Wilhelminen in's Geheim gewechselt werden sollte. Während die gelehrten Herren in Breslau prüften und auswählten, um die möglichst würdige Wahl zu treffen und einen außerordentlichen Lehrer nach Krickwitz liefern zu können, machte der Lieutenant nicht viel Federlesen, packte seinen Schützling zusammen, „ritt ihn vor,“ und erlebte die Genugthuung, das demüthige, schüchterne, kindliche Menschenkind an- und aufgenommen zu sehen.


  Gottlieb Zeiske, Candidat der Schulwissenschaften, wurde wohlbestallter Hofmeister bei Ferdinand von Schrickwitz, mit fünfzig Thaler Jahresgehalt, für ihn eine unnennbare Summe; freier Station; und jährlicher Leinwand auf sechs Hemden.


  Armer Gottlieb Zeiske, warum hast Du Deines seeligen Vaters kleines Besitzthum mit dem Rücken angesehen; warum hast Du Dich von Eitelkeit und weltlicher Hoffahrt geblendet, durch einen leichtsinnigen Lehrer verlocken lassen, unter die Gelehrten zu gehen? Konntest Du nicht das Recht Deiner Erstgeburt in Anspruch nehmen, den Pflug ergreifen und fleißig ackern, wie Dein jüngerer Bruder Hannsfriedel jetzo thut, bei dem die Mutter „zu Hausinne“ sitzt? Wäre Dir nicht wohler, bei ihr, im strohgedeckten Hüttchen, Dein eigener Herr, als nun ...?


  Armer Gottlieb Zeiske!


  Ein Hofmeister; ein Hauslehrer! Was klingt denn so Fürchterliches für mich aus jedem dieser dreisilbigen Wörter? Ist es die Erinnerung an alle Leiden und Martern, denen ich so viele Jünglinge dieses Berufes ausgesetzt, denen ich sie unterliegen sah? Oder ist es im Gegentheile die Erinnerung an jene Qualen, welche ich durch andere junge Männer, die sich als Erzieher vermietheten, gegen ihre Zöglinge verübt, beobachtete? die ich an mir selbst erlebte?


  Sei es, was es wolle, mein Mitleid fühl' ich doch unter zehn einzelnen Fällen neunmal dem Lehrer, dem Erzieher zugeneigt, der in einem fremden Hause, bei allen ersinnlichen Hemmnissen, Wunder wirken soll; dem Nachsicht und Güte nicht minder zum Vorwurf gemacht werden, wie Strenge und Ernst; den die Dienstboten hassen, weil er über ihnen stehen will und in ihren Augen doch ihres Gleichen ist; den die Herrschaft möglichst geringschätzt, weil sie sich von der Pflicht belästiget findet, ihn möglichst hoch zu achten; den die Kinder gewöhnlich verabscheuen, weil er nicht volle Gewalt über sie hat, und weil sie für leichte Strafen, die er ihnen etwa diktiren darf, durch die Eltern getröstet werden; den die Eltern scheel ansehen, wenn er sich gezwungen sieht, über die Kinder zu klagen; der Allen im Wege ist: jenen, die ihn bezahlen! jenen, die ihn bedienen! jenen, die von ihm lernen! Der gegen Alle artig, freundlich, uuterthänig, zuvorkommend, geduldig sein — möchte; und der endlich nichts ist, als ein junger, unerfahrener, heimathloser, unglücklicher Dulder. —


  Als solchem begegnen wir dem armen Zeiske. Doch zum Troste weichgeschaffner Leser — (ich habe gefunden, daß in solchen Punkten Männer weit mehr zum Mitleid geneigt sind, als Frauen) —, sei bald hinzugefügt: Zeiske war der Mensch, dies zu tragen, und dennoch nicht zu verzagen; was eben auch nur begreiflich wird, wenn man einigermaßen bedenkt, wie er aus jenem Lehmklumpen, den seine Eltern Haus nannten, sich durchgearbeitet bis auf die Universität nach Frankfurt, ohne Stipendium, ohne regelmäßige Unterstützung, ohne gesicherte Beihülfe, lediglich durch seinen Willen, dessen Zähigkeit jedem Mangel, jeder Noth zu trotzen wußte.


  Wir wollen sehen, wie lange dieser feste Wille in Krickwitz vorhalten wird? An widerstrebenden Elementen, an sich durchkreuzenden Interessen fehlt es dort wahrlich nicht. Wenn auch Herr von Schrickwitz, der uns als Ehrenmann bekannt ist, sich als solcher gegen Herrn Zeiske benimmt, und ihn vertraulich behandelt, fast väterlich; wenn auch Mienel, aus Neigung zu Reiffenberg, dessen Schützlinge huldvolle Herablassung gönnt und ihn mit „lieber Hofmeister“ anredet; wenn endlich Doris, die über Casimir's schüchternen Aprochen ihre frühsten Erinnerungen an den französischen Offizier noch nicht aufgab, sich um Herrn Gottlieb Zeiske gar nicht bekümmert; so unterlassen doch Junker Ferdinand und Marianel nichts, was irgend beitragen kann, ihm schweren Stand zu machen. Der erstere durch eine bis an's Erhab'ne reichende Widerspenstigkeit gegen Alles, was Lernen heißt; die zweite durch consequente Unterstützung dieses Ungehorsams. Dies scheint auf den ersten Blick unvereinbar mit ihrer Liebe für den Bruder; aber auch nur auf den ersten Blick. Bei schärferer Untersuchung finden wir drei verschiedene Motive dafür. Zuvörderst ihre eig'ne Unwissenheit, deren sie sich bei angeborenem scharfem Verstande schämte. Sodann den sträflichen Wunsch, von einem Bruder, dessen künftige Leitung ihr Lebenszweck blieb, niemals übersehen zu werden, was sie um so früher zu befürchten hatte, je früher wissenschaftliche Bildung seinen Geist entwickelte. Endlich ihr glühender Haß gegen den Lehrer, hinter welchem Haß eine Empfindung entgegengesetzter Art sich heimlich verbarg.


  Auch Marianel, wenn sie es gleich nicht Wort haben wollte, zeigte schon als Kind die Neigung „eine Liebschaft“ zu haben, worüber sie, wie wir im ersten Bande gelesen, ihre Schwestern höhnisch tadelte. Der erste Gegenstand dieser kindischen Sehnsucht war niemand anders, als der Lammfell-Husar, der sich wohl niemals träumen ließ, daß die unzähligen, wider ihn gerichteten Bosheiten und Neckereien des kleinen weiblichen Eulenspiegels, unzeitige Keime einer früh erwachenden Leidenschaft wären?


  Durch den Eintritt der Offiziere in's Schrickwitzische Haus, war nicht nur Rätel sammt dem Husaren aus diesem Hause, es war auch der letztere aus Marianel's Einbildungskraft verdrängt worden; sie lächelte dieser ihrer ersten Verirrung. Nun waren zwei Schwestern unter der Haube. Wilhelmine und Reiffenberg schienen einig zu werden. Graf Casimir schmachtete mit blauen großen Augen nach Dorel. Ihr blieb nichts. Seitdem sie sich des einarmigen Husaren schämte, nicht einmal ein Bild für ihre Träume. Da erschien der Hofmeister. Dieser gefiel ihr eben nicht außerordentlich. Aber es war ein junger Mann. Was brauchte sie mehr? Schon während des ersten Mittagessens dachte sie ihm das durch Lebrechts Entlassung erledigte Ehrenplätzchen zu.


  Gottlieb Zeiske verstand sie nicht. Wagte gar nicht zu thun, als ob er sie jemals verstehen könnte?


  Sie beschloß, ihn zu hassen, ihn zu quälen, ihm das Leben sauer zu machen. Das gelang ihr meisterhaft; mit dem Hasse gedieh es niemals zum rechten Ernst; es würde nur von Zeiske abgehangen haben, denselben wieder auf seinen Urquell zurückzuführen, und in Liebe, oder etwas dem Aehnliches, aufzulösen.


  Sie war so liebebedürftig, die kleine, zwinkernde, verschmitzte, schiefe, boshafte Marianel. Sie brannte so recht innerlich-verbissen auf ein verbotenes Herzenshandelchen.


  Heirathen, dachte sie immer, will ich nicht; ich widme mein Dasein dem Bruder. Aber lieben will ich dennoch, und geliebt werden muß ich!


  Reiffenberg, der vielerfahrene Praktiker, sah natürlich klar, wo vor den ungeübten Augen seines schüchternen Schützlings dicker Nebel schwamm. Die krumme, kleine Kröte, sagte er, als Zeiske ihm, dem Gönner, klagend sein Herz öffnete, über den faulen Schüler und dessen feindselige Schwester, die kleine Kröte ist in Euch geschossen, Gottliebchen. Thut ihr den Willen, stellt Euch ein wenig verliebt, und ihr werdet prächtig mit ihr auskommen. Den Bengel, den Ferdinand laßt laufen, wenn er nichts lernen will? Laßt ihm seinen Willen. Nistet Euch ein, setzt Euch warm, was kümmert Euch alles Uebrige?


  Zeiske verbeugte sich schweigend. Was er sich dabei von seinem Gönner dachte, wissen wir nicht, aber daß es ihm niemals gelang, Marianen auch nur einen zärtlichen Blick zuzuwerfen, oder auch nur einen, der geeignet gewesen wäre, dafür zu gelten, das steht fest.


  Ferdinand fuhr zwar fort, nichts zu lernen; doch Marianel fuhr auch fort, Demjenigen Dornen in den Weg zu säen, der keine Rose für sie finden wollte.


  Wenn eine der schon beschriebenen Lustfahrten unternommen ward, und Ferdinand seine Lehrstunden versäumen sollte, weil die beiden ungeduldigen Schwestern auf ihn warteten, rief Marianel in die Lektion hinein: Lassen Sie ihn nur aufhören, Herr Hofmeister, der and're Esel ist jetzt schon eingespannt!


  Und der arme Zeiske saß da, glühend vor Schaam und Zorn, ohne eine Silbe der Entgegnung zu finden wider die Tochter seines Patrones. „Das bitterböse Geschöpf!“ klagte er nur, sobald er sicher war, daß sie ihn nicht mehr höre.


  Wir können ihm nicht widersprechen. Doch um Gerechtigkeit zu üben, dürfen wir auch, was zu ihrem Lobe gehört, nicht verschweigen: mochte sie immer den Lammfell-Husaren aus ihrem Herzen entlassen haben, jenem Versprechen, welches sie ihm am Tage nach dem Brande gegeben, war sie treu geblieben; daß jener sein Retter sei, hatte sie dem Bruder fest eingeprägt, und Ferdinand, der ungehorsame unbändige Junge, trug in seinem guten und treuen Herzen ein liebevoll-dankbares Gedächtniß für Lebrecht. Durch Blicke, Gebehrden, Worte that sich das bei jeder Begegnung kund.


  „Mein Rettungsengel mit einem Flügel!“ anders nannte er den Husaren nicht.


  Und wenn ich Herr bin, setzte er oft hinzu, mach' ich aus dem Lammfell ein goldenes Vließ; davon hatte Rätel ihm erzählt.


  Den sichersten Beweis aber, daß es dem wilden Ferdinand mit seinem dankbaren Gefühl für Lebrecht Ernst sei, legte er an den Tag durch sein Benehmen gegen dessen Sohn, unseren Helden. Alle übrigen Knaben die er irgend in seine Spiele zog, größere wie kleinere, mußten sich dem Ungestüm des verwöhnten Burschen fügen. Schläge theilte er aus, nach allen Seiten. Nur auf den schwächlichen, verzagten Christel nahm er Rücksicht. Diesen schon'te, liebkosete er, wo er ihn fand; gab ihm, beschenkte ihn, theilte den liebsten Leckerbissen mit ihm. Und wenn der genügsame Christian, dem die bescheidene Anne-Marie, vom ersten Lallen an den Sinn und Begriff des Wortes Bescheidenheit einzuprägen bemüht gewesen, nicht annehmen wollte, dann rief Ferdinand: Du darfst schon nehmen, Dein Vater hat mehr für mich gethan, Schwester Marianel erzählt mir's tausendmal.


  Deshalb wurde auch Christel öfters mit nach Krickwitz genommen, so zu sagen: entführt, wo man ihn nicht selten über Nacht behielt, zum Entsetzen der Mutter und zu Rätel's Angst. Lammfell aber brachte beide zum Schweigen, indem er ihnen zu bedenken gab, diese Freundschaft könne ihrem Jungen künftig einmal sehr „zu Passe“ kommen.


  Unter Reiffenbergs Geschenken für seinen Herrn Schwager in Hoffnung, befand sich auch eine kleine Vogelflinte, womit der achtjährige Abc-Schütze weit besser traf, als mit dem Abc-Büchlein, in dessen Handhabung ihm der um zwei Jahre jüngere Christel weit überlegen war.


  Wäre Vater Krickwitz noch gewesen, der er war, als wir ihn kennen lernten; ja hätte nur der alte Gottfried noch gelebt: niemals würden diese beiden gestattet haben, daß mit jenem Gewehre harmlose Singvögel, und gar zur Brutzeit, getödtet würden. Jetzt bekümmerte sich niemand darum und der Hofmeister hütete sich weislich, Klage bei'm gnädigen Herrn zu erheben, über den Mißbrauch einer Waffe, die ein Geschenk seines Gönners und Protektors, des Herrn von Reiffenberg, war.


  Christel sprang eines Tages hinter Ferdinand her, als dieser im Irrgarten einen munter zwitschernden Stieglitz vom Baume schoß. Das Vögelchen fiel herab und flatterte in ein dichtes Gebüsch. Aus diesem holte der jugendliche Schütz es mühsam heraus. Wie er's Christeln vorwies, erblickte dieser Blut auf Ferdinand's Händen und schauderte ängstlich zurück. Der Stieglitz, nur leicht am Flügel verwundet, sah ihn mit seinen kleinen Augen wie bittend an. Christel weinte jammervoll: Junker Ferdel, was hat Ihnen denn das hübsche Thier zu Leide gethan, daß Sie's blutig schießen? Das ist zu garstig von Ihnen, ich bin Ihnen auch nicht ein kleines Bissel mehr gut.


  Ferdinand lachte den Mitleidigen aus und erwiederte: Du kannst ihn mitnehmen, ich schenk' ihn Dir; er ist nur geflügelt und wird wieder heil.


  Christel wickelte den blutenden Stieglitz behutsam in sein kleines weißes Taschentüchlein und trug ihn davon, in sichtbarem Zorne gegen den Junker.


  Dieser lief ihm nach. Mit einem Gemisch von Trotz und Wehmuth hielt der kleine Knabe den kleineren zurück. Christel, sprach er, ich schieße auf kein so kleines, buntes Vögelchen mehr; „auf Ehre“ nicht! Aber Du mußt mir wieder gut sein, denn ich bin Dir gut, und Deinem Vater auch, dem Lammfell-Husaren.


  Christel versöhnte sich mit Ferdinand und der verwundete Stieglitz gelangte wohlbehalten in Anne-Marie's Pflege, die ihm ein feines Körnchen Vogeldunst aus dem linken Flügel zog, worauf die Wunde rasch heilte und der Vogel nach acht Tagen schon wieder sang.


  Dieser Stieglitz, meinte Lebrecht, ist, hol' mich der Teufel, besser weggekommen wie ich; wenn er auch nicht mehr gerade fliegen kann, hat er doch den Flügel behalten.


  Christel schätzte das buntscheckige Thierchen besonders hoch, als Pfand der „ewigen Freundschaft“ mit Junker Ferdel und des Versprechens, daß dieser nie mehr einem Singvogel Leides zufügen wolle. Denn, versicherte er: „auf Ehre“ hat der Ferdel gesagt.


  Da muß er's freilich halten, erklärte Lebrecht, sonst kriegt er eine Menge Duelle.


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Getheilte Meinungen über unseres Helden Anlagen zum Helden.


  Weder Anne-Marie, noch auch Rätel, — obwohl der Letztere es ableugnen wollte, — waren darüber mit einander und jedes mit sich selbst einig, ob sie ihren Christian, auch Bonifacius, nur für ein Kind von guten Gaben und Fähigkeiten halten, oder ob sie in ihm, ohne weitere Umstände, das klügste, beste, talentvollste aller menschlichen Wesen seines Alters erkennen sollten?


  Lebrecht dagegen sah in ihm nichts, als treuherzige Einfalt, mit einer Beimischung von Dummheit und ließ sich weder durch Anne-Marie, noch durch Rätel abhalten, dies auszusprechen.


  Vielleicht war der sonst wohlwollend und gut gesinnte Vater nicht ganz frei von einiger Ungerechtigkeit gegen der Mutter Liebling, nachdem sein Liebling, die holde Marie-Rose ihm entrissen worden? Vielleicht auch fand er sich deshalb dem Knaben weniger zugethan, weil dieser kein derber, muthiger Husarenjunge, sondern im Gegentheil ein Muttersöhnchen zu werden schien? Aber wir wollen eingestehen, daß Lebrechts Vorurtheil in den Augen eines oberflächlichen Beobachters mindestens eben so treffend befunden werden konnte, als jenes der beiden durch ihre Vorliebe bestochenen Zeugen. Die Mutter beurtheilte ihr Söhnchen nach seinem weichen, zärtlichen Gemüth; Rätel ließ sich an der hingebenden, ehrerbietigen Andacht genügen, womit Christel jedem seiner Worte lauschte; beide nahmen naive Einfalt, rein kindliches und kindisches Wesen für Anzeichen geistiger Bedeutung, die noch, wie Rätel sprach, in zartester Knospe schlummere. Worauf Lebrecht häufig entgegnete: man Geduld, bis die Knospe platzt; viel wird nicht 'rauskommen.


  Seit Röschens Tode litt es den Husaren wenig daheim. Er streifte, so wie die Schulstunden überstanden waren, weit umher, ohne rechte Ruhe zu finden.


  Marie-Liese brachte den größten Theil des Tages bei einer Näherin zu, wo sie, trotz ihrer zarten Jugend, schon tüchtige Fortschritte machte.


  Christel, dem in der jüngeren Schwester seine Puppe, sein liebstes Spielwerk gestorben war, saß nun mit einer für solch' kleinen Knaben unerhörten Ausdauer und Geduld bei Mutter und Grosonkel, hörte auf ihre Gespräche, kannte gar keinen schöneren Zeitvertreib, mied and'rer Knaben wilde Spiele, und bestärkte dadurch jene Zwei in ihrer Meinung von seinem ausgezeichneten Verstande.


  Es konnte nicht ausbleiben, daß ein Mann von Rätels geistiger, wie gemüthlicher Richtung und Lebensweise, je älter er wurde, je häufiger körperliche Schwächen, wie sie bei Stubensitzern nach vollendetem fünfzigsten Jahre selten fehlen, ihn an den Tod mahneten, nur desto geneigter ward, sich in Glaubenssachen zu vertiefen. Bei all' seiner Achtung und Liebe für Anne-Marie, ja vielleicht gerade deshalb, weil sie ihm täglich fester in's Herz wuchs, blieben kleine, religiöse Häkeleien und Streitigkeiten nicht aus. Die Macht des Römischen Fürsten, die sich über die Erde ausdehnen wolle; die Verweigerung des Kelches; der Bilderdienst; die Weihgeschenke und Verlöbnisse; das Heiligen-Wesen; der Ablaß; die lateinische Messe waren und wurden unserem alten Freunde immer und in jedem vertraulichen Zwiegespräche eben so viele neue Steine des Anstoßes, auf dem stets redlich versuchten und gesuchten Wege der Annäherung; — während Anne-Marie einen dieser Steine um den andern mit bunten Blumen zu schmücken bemüht war, um ihren theuersten, hochverehrten Wohlthäter und Ketzer dahin zu bringen, daß er, was ihm verletzende Steine gewesen, für umkränzte, geweihte Stufen halten möge, über welche der Eingang zum Prachtthore der wahren, alleinseeligmachenden Kirche zu erreichen sei. Keines von beiden dachte in diesen redlich-gemeinten und ohne persönliche Erbitterung geführten Verhandlungen an das arme lauschende Kind, welches freilich vom innersten Sinne ihrer unvereinbaren Widersprüche noch nichts begriff, aber doch empfand, daß die zwei Unfehlbarkeiten seines unmündigen Dasein's, unter sich uneinig und verschiedener Meinung waren. Daß jedes von Beiden in seiner Art Recht und Unrecht haben könne, — wie hätte Christel dies zu fassen vermocht? Daß aber jedes von Beiden sein Recht behaupten wolle; daß folglich ein Zwiespalt zwischen ihnen stattfinden, und daß, sobald er sich entschieden auf die eine Seite neigen wolle, er sich von der andern abwenden müsse, davon dämmerte ein Vorgefühl in ihm auf, welches die kleine Brust nicht wenig beklemmte.


  Eines Abend's, da sie ihn längst im Schlafe wähnten, fragte er mitten in ihr heftigstes Disputatorium hinein: aber, lieber Großvater, zu wem hält sich denn der liebe Gott? ist der katholisch, oder luthersch?


  Diese Frage wirkte so schlagend auf Rätel, daß er augenblicklich abbrach, Anne-Marie'n die Hand reichte und zu ihr sagte: der Junge ist klüger, denn wir.


  Durch diese Frage stieg Christel bedeutend in der Meinung der Seinigen. Sogar Lebrecht, als ihm darüber Bericht erstattet wurde, pfiff den „alten Dessauer“ und sagte, nachdem er dieses Musikstück dreimal durchgenommen: das hätt' ich hinter meinem Herrn Sohne gar nicht gesucht? Der Junge hat's Euch gut gegeben.


  Auch sah er seitdem bisweilen das Kind von der Seite und verstohlen an, als ob er es ausforschen wollte? Blieb dann des Knaben Auge an des Vaters Blicken hängen, mit jenem Ausdruck schüchterner Treue, die gern laute jubelnde Liebe werden wollte, wenn sie es nur wagte, — da fuhr der Husar (aber weder Anne-Marie noch Rätel durften es bemerken) dem Beglückten wohl in's Haar, schüttelte ihn heftig und murmelte dann: wenn man der Junge nicht gar so nüttig und schwach wäre!


  Kam hernach Christel zur Mutter, so rief er stolz und fröhlich: heute hat mich der Vater Lebrecht lieb gehabt, er hat mich erbärmlich gehuscht! — Und die Mutter wußte nicht, gingen des Kindes Augen über, aus Schmerz wegen der militairischen Liebkosung? oder aus Freude wegen des Vater's Zärtlichkeit?


  Wir würden Lebrecht Lammfell falsch beurtheilen, wollten wir ihn geistig nicht höher anschlagen, als er sich bisher im Gange dieses Buches vor uns gezeigt hat. Vom Husaren des siebenjährigen Krieges durften wir nicht begehren, daß er auftrete, wie ein feiner Gelehrter, den etwa Leipzig geschliffen und abgeglättet. Seine Formen blieben rauh und roh, sein Wissen „Stückwerk,“ weshalb er sich selbst zum „Train- und Fuhrwesen des gelehrten Armeekorps“ rechnete. Aber sein Blick war hell und scharf, sein Urtheil gesund, sein Verstand klar, seine Auffassungskraft mächtig. Und eine Fähigkeit besaß er im höchsten Grade, die oft recht unterrichteten und klugen Leuten mangelt: er vermochte folgerecht zu denken, — ohne daß er jemals Logik studirt hatte. Darin übertraf er seinen Oheim bei Weitem, weshalb auch dieser sich gewissermaaßen vor ihm neigte und dahin gelangt war, hinter jeder Aeußerung des Husaren, mochte sich dieselbe immer in die schnurrigsten Gewänder seiner märkischen Redensarten verkleiden, einen tieferen Sinn zu vermuthen und aufzusuchen.


  Wenn sie miteinander über Christel's Zukunft redeten, und Rätel sich in hochfahrende Träume von des Enkelneffen dereinstiger, weltberühmter Gelehrsamkeit wiegte, dann schwieg der Husar entweder gänzlich, oder hub an zu pfeifen; ein Auskunftsmittel, dessen Werth ihm erst recht klargeworden war, seitdem er nicht mehr auf vier Pferdebeinen im Freien, sondern auf seinen eigenen zwei Füßen im häuslichen Familienkreise lebte.


  Aus der Wahl der Melodieen mochten die ihm näher standen oder ihn sonst zu beobachten Gelegenheit hatten, entnehmen, was dabei in ihm vorging, und welcher Gattung unausgesprochener Worte jene Gedanken angehörten, denen er durch pfeifen Luft zu machen wünschte. Der Dessauer Marsch gehörte ein für allemal erhabenen, oder doch freudigen Erregungen an. Diesen gab er nie zum Besten, sobald Rätel dem jüngeren Lammfell die höchsten akademischen Würden verhieß. Dann hörte man gewöhnlich eines jener lustigen Spottliedchen erklingen, an denen es dem Soldaten im Felde zu keiner Zeit gemangelt hat. Als z. B. jenes schon einmal erwähnte: „es wohnt' ein Müller an jenem Teich!“ dadurch drückte er starken Zweifel aus.


  Fühlte Rätel sich davon gekränkt und legte er's ihm gar zu nahe, daß sich Lebrecht endlich zu Worten verstehen mußte, dann erfolgte höchstens: der, ein Gelehrter? in seinem Leben nicht.


  Und was um Gotteswillen soll denn aus ihm werden, fragte Rätel eines Tages; möchtest Du einen Nagelschmied aus ihm machen? oder — horribile dictu — einen Schusterjungen?


  Dazu sind seine Fingerchens zu schwächlich, seine Aermchen zu dünn; er war, da er geboren wurde man so groß wie'n Rüberettig und wird in alle Ewigkeit ein Drei-Käse-hoch bleiben. Zum Handwerk ist er körperlich nicht stark genug, — müßte denn die edle Schneiderei sein? und zum Gelehrten fehlt's, ihm da!


  Wo, Lebrecht? wo um Gotteswillen fehlt es unserm Christian?


  Da! Hier, Onkelchen; hier oben. Er ist ein Schwachkopf!


  Rätel stand auf, rang nur die Hände, blickte stumm gen Himmel, hustete mehrfach und setzte sich wieder.


  Hilft all' nichts, Onkelchen, ich bleib' dabei; die Zeit wird's lehren. Denken Sie an mich: einen Gelehrten giebt dies mein Fleisch und Blut nun und nimmermehr ab. Denn um ein kluger Gelehrter zu werden, ist er zu dumm; und ein dummer Gelehrter sein zu wollen, halt' ich ihn doch wieder für zu gescheidt.


  Was verstehst Du unter einem dummen Gelehrten, Husar? Soll das nur ein Soldatenspaß sein, oder willst Du durch diesen Ausdruck etwas — ausdrücken?


  Ich will damit sagen: Ihr könnt in einen jungen, weichen Schädel große Massen von Wissen hineinkeilen und könnt mit Gewalt Gelehrte machen, die bei aller Gelehrsamkeit Dummköpfe bleiben, weil sie nicht wissen, was sie mit dem in ihren Schädel hineingekeilten Simmelsammelsurium beginnen sollen? das versteh' ich darunter.


  Hm, — ja, — das ist, — es läßt sich hören. — Es läßt sich nicht hören allein, Onkel; es läßt sich auch sehen; 's läßt sich greifen. Mir sind solche gelehrte Hammelsköpfe schon untergekommen. Aber ein Hammelskopf ist der Christian nicht, obgleich er Lammfell heißt und die Nachbarsjungen ihn „Schöpse-Christel“ schimpfen. Schwachkopf hab' ich ihn genannt und ein Schwachkopf braucht lange noch kein Schafskopf zu sein. Sein Kopf ist schwach, weil der ganze Kerl schwach ist. Dumm schelt' ich ihn manchmal, weil er schwach ist, weil er sich zur Träumerei neigt, weil seine Heiterkeit so schrecklich sanft und stille ist, weil kein rechtes Feuer in ihm brennt, wie ich's von einem Jungen seines Alters verlange. Dumm nenn' ich ihn, wenn Anne-Marie über ihres Bonifacerl's Weisheit und Tugend die Augen verdreht, und wenn Papa Rätel ihm heute schon die goldene Kette eines Rektors Magifikus um den Hals-Kragen binden will. Dabei weiß ich aber prächtig, daß mein Bengel nicht so dumm ist, wie ich ihn mache, um gegen Euch zu streiten. Ich glaube sogar, es wird mit dem Studiren halbwege geh'n, daß er mit Hängen und Würgen eine Universität beziehen kann, wenn sonst die Knöpfe reichen. Aber über die allerniedrigste Wagenschmiererstelle an der großen Staatskarre bringt er's nicht; darauf könnt Ihr fluchen. Wozu er sich nach meiner Meinung am Besten schickte, das wäre Ne, ich sag's gar nicht erst, sonst macht Onkel mir 'nen Zopf.


  Sag's nur heraus. Ich gestehe Dir jede Meinung zu; ich werde Deine Vaterrechte nie verkennen.


  Die hab' ich längst an Euch abgetreten, der Ihr unser gemeinschaftlicher Vater seid, und durch dessen Großmuth wir bestehen. Ihr seid Christel's Vater, so gut wie meiner.


  Danke, danke, Husar, für das freundliche Wörtel, aber kann Dir darum doch die Erklärung nicht ersparen. Nur weiter im Texte: wozu schickt er sich nach Deiner Ansicht am Besten?


  Wenn's denn sein muß? gut! 'raus davor! Nach meiner Meinung ist er geboren zum Dienst der Kirche; ein Priester soll er werden, — weil das doch besser klingt, als: ein Pfaffe.


  Es ist nicht Deine ernstliche Meinung, Lebrecht! Kann Deine ernstliche Meinung nicht sein?


  Der Deibel soll mich krumm legen und Geige auf mir spielen, wenn's nicht mein vollkommener, aufrichtiger Ernst ist. Und warum soll er's denn nicht sein? Katholisch ist er nun einmal, das hat unsre gute Anne-Marie sich — erträumt, wir haben unsre freiwillige Zustimmung ertheilt, ohne Nebenbedingung, also darüber läßt sich nichts mehr anmerken, diese Wurscht ist gefingert, wie unser Wachtmeister sagte. Gesinnt werden wird er in fünf-sechs Jahren, dann ist Alles ausgestanden, und dann könnte meinetwegen die Vorarbeit losgehen. Nach Breslau auf eine größere Schule muß er doch, so oder so, das wäre nachher ein Pelzwaschen. Was geht einem geistlichen Herren ab? Die Frau! Du mein Himmel, der Junge kömmt mir gar nicht vor, wie wenn jemals lebhafte Wünsche und Leidenschaften in ihm erwachen würden. Der ist so genügsam und zurückhaltend, — und das wird er bleiben; das sieht man ihm jetzt schon an. Giebt ihm der erste beste Junge, nicht größer wie er, eine „Verwend'te,“ — hier zu Lande heißt's Watsche, — auf die linke Backe, gleich hält mein Christian ihm auch die rechte Backe hin; verlangt ihm Einer ein Stück von Kuchen ab, den er in der Hand hat, gleich giebt mein Christian den ganzen Kuchen her. Das sind lauter apostolische Eigenschaften; von so 'was war bei mir, wie ich in seinen Jahren stand, auch nicht die blasse Probe zu spüren. Und darum hab' ich mich bei guter Zeit von der Kanzel, wozu ich eigentlich bestimmt war, in die Schulstube retirirt. An mir ist nicht ein Knöchelchen, was auch nur für 'nen protestantischen Pastor zu gebrauchen wäre, — es müßte denn in dem abgeschoss'nen Arme gestochen haben? — Christel dagegen ist vom Wirbel bis auf die kleine Fußzehe ganz geistlich. O, da ist mir nicht bange vor; auf dem Wege wird er schon seinen Weg machen. Und was für Ehren steh'n ihm nicht all' offen? Pfarrer kann er werden, Dechant, Domherr, Bischof, Cardinal, so klein und schwach wie er ist. Ja, bis zum Papst kann er's bringen. Denn warum nicht? In der großen Römischen Armee hängt das Avancement nicht von Geburt ab, wie bei Preußen, Oesterreichern, Franzosen. Nehmen wir man 'mal den jetzigen neuen Papst an, den Clemens den Vierzehnten? Vor ein paar Monaten waren Seine Heiligkeit noch ganz schlank weg Monsignore Lorenz Ganganelli. Wißt Ihr's Onkel? Mir hat's neulich der Herr Stadtschreiber auseinandergesetzt: er war nicht mehr und nicht weniger, als ein Bäckergesell aus Lauban, der in Breslau Semmeln buck, ganz gewöhnliche Semmeln, wie andere ganz gewöhnliche Bäckergesellen backen. Muß dabei aber doch von einem besonderen Teige gewesen sein, an seiner eigenen Person. Kurz er wurde mit den Jesuiten bekannt, bei denen hat er studirt, ist dann nach Rom gewandert, und dort hat er so lange an sich und seinem Teige herum geknetet, bis er einen Cardinal aus sich herausgeknetet hatte, einen sichern Ganganelli, welcher Name nichts anderes ist, als eine Umstellung seines alten Namens: I. G. Lange a (us) L (auban). Und aus diesem neugekneteten I. G. Lange a. L. ist nun gar ein neugebackener Papst geworden. Was kann man aus den Buchstaben: Bonifacius Christian Lammfell nicht erst für Anagrammata und Cardinäle machen? Und was würde Anne-Marie sagen, wenn sie Papst-Mutter würde, durch ihr Bonerl? Und wir, so uns Gott das Leben ließe, würden Nepoten und brauchten auf unsre alten Tage nicht Hunger-Poten zu saugen? Marie-Liese und das nächstens zu erwartende Mädchen machen reiche Parthieen mit einer Handvoll Paläste. Wie gefällt Euch das, Onkelchen?


  Ich habe Dich ausschwatzen lassen, Lebrecht, theils um zu hören, wie weit Du im Stande bist, die Thorheit zu treiben? Theils, weil es mir an Worten fehlt Dir mein Erstaunen, meine Mißbilligung auszudrücken, über dasjenige, was diesen Scherzen zum Grunde liegt. Nie und nimmer werd' ich dazu meine Einwilligung geben. Wenigstens nur dann, wenn Deine Frau mit Dir einig und ich also überstimmt wäre; und auch dann würde ich es nur schweigend, duldend thun; mich bestens verwahrend gegen einen Plan, der mich in tiefster Seele verletzet und betrübt; gegen diesen Plan und dessen Folgen in Zeit und Ewigkeit. Siehe, da kommt unsere Anne-Marie, wie von Gott gesendet. Lass uns ihr die Sache vortragen, ohne Scherze von Deiner, ohne Gegeneinwendungen von meiner Seite.


  Anne-Marie kam eben aus einer stillen Messe; der letzten, der sie vor ihrem nahe bevorstehenden Kindbett beizuwohnen gedachte. Sie hatte gebeichtet, kommuniciret und war noch überstrahlt von jenem Hauche gläubigen Entzückens, der nur auf sanften, frommen Weibern in dieser Art haftet, der sie mit der Schönheit des Friedens und der Zuversicht schmückt. Ein Bild himmlischer Versöhnung lächelte sie darein, daß Rätel seinen Groll wegen Lebrechts Unsinn augenblicklich vergaß, und Christel's Mutter ohne jede bittere Vorbemerkung, in's Gespräch zu ziehen fähig war. Er setzte ihr den streitigen Fall vollkommen unparteiisch auseinander, gebrauchte sogar Lebrechts Gründe, wie er solche aus dessen Munde vernommen, zur Unterstützung der gegnerischen Ansicht, und ließ, großmüthiger Weise, seine eigenen Gegengründe unberührt; gedachte nicht einmal des Schmerzes, den sein lutherisches Herz erdulden müßte, wenn das Kind dieses Herzens unter die stets zum Kampfe gerüsteten Heerschaaren des römischen Erbfeindes geriethe? Er begnügte sich, des Vaters Wunsch und Ansicht in die einzige, einfache Schlußfrage zusammenzudrängen: wird es demnach auch Deinen Wünschen und Erwartungen entsprechen, Anne-Marie, daß unser Christel der Welt entsage und den geistlichen Stand erwähle?


  Anne-Marie übereilte ihre Antwort nicht. Sie blieb lange sinnend und überlegend. In ihren Zügen war deutlich zu lesen, daß der Gedanke, ihren Liebling dereinst zwischen Himmel und Erde als geweih'ten Vermittler zu wissen, sie mit mütterlicher Zufriedenheit, mit religiöser Begeisterung erfülle. Ein leises Zittern verrieth den Kampf ihrer Seele. Sodann schlug sie das treue Auge zu Rätel auf, ließ es auf ihm ruhen, mit prüfender Theilnahme, als wollte sie sagen: Du armer, alter Mann hast kein Weib, keine Kinder, hättest Du uns nicht gefunden, ständest Du ganz allein am Ausgange dieses Lebens, und der Söphel, Deiner Magd, müßtest Du die letzten Geheimnisse in's Ohr keuchen. Dann wieder wendete sie sich wieder zu Lebrecht, und in ihrem Blick lag die Frage: Bist Du nicht glücklich an meiner Seite? Würdest Du glücklich sein, ohne mich? Dann wieder gedachte sie ihrer nahen Mutterfreude, dachte des gehofften Ersatzes für's verstorbene Röschen. — Und endlich gab sie Antwort auf Rätels Frage mit einem leisen, doch darum nicht minder entschiedenen und entscheidenden:


  Nein!


  Ich bin geschlagen, sagte der Husar, die Achseln bis über die Ohren hinaufziehend, bin total geschlagen, wie Fritze bei Kollin, und mache mich auf die Socken.


  Im Hinausgeh'n aber brummte er: und ich habe doch Recht, und werde Recht behalten, und das wird sich ausweisen, wenn sie mit meinen Gebeinen schon längst werden Aepfel von den Bäumen werfen.


  


  Einige Tage später brachte Anne-Marie ein Töchterchen zur Welt, welches natürlich wieder Marie-Rose getauft wurde, und in welchem Christian sein damals verstorbenes und begrabenes Rosel wieder zu haben wähnte; „nur bloß, daß es ein Brünkel kleiner geworden sei, im Erdboden!“


  


  


  Fünfzehntes Kapitel.


  Wie Marianel ihrer Schwester Herrn Liebhaber hasset und dieser sie dafür züchtiget. — Zwei Gottliebe, doch keiner der rechte. — Die kriegführenden Mächte schließen einen Frieden, dieser ist aber danach.


  Und wenn ich so lange warten und dienen soll, wie Jakob um die Rachel; und wenn ich werben, und schleichen, und charmant sein soll, bis auch mir die Galgenzahl voll wird, ich lasse nicht mehr von Mienel! - dies hatte Freiherr von Reissenberg sich zugeschworen.


  Und wenn er sich zerreißt, hatte Marianel dagegen geschworen; und wenn er mit Geschenken für Bruder Ferdinand sich und seinen blonden Casimir zu Grunde richtet; unser Schwager wird er doch nicht, müßt' ich ihn auch vergiften.


  Vater Schrickwitz dachte ganz anders. Ihn lächelte die Idee freundlich an, jener Tätigkeit entsagen zu dürfen, die bisher den Mittelpunkt seines Lebens, ja sein Leben selbst gebildet hatte. Er wünschte seine abnehmenden Kräfte, seine Gesundheit zu schonen durch ruhige Pflege. Gewissermaßen war dieser Wunsch, bei einem Manne dieses Schlages an und für sich schon Krankheit, und zwar sehr bedenkliche.


  Reiffenberg's Wesen sagte dem genügsamen, allem andern Umgang entfremdeten Schrickwitz täglich mehr zu. Es war ihm bequem, weil der schlaue, ausdauernde Freier fügsam und nachgiebig auf das Bedürfniß jedes Augenblicks einzugehen verstand. Gab sich der Herr Baron nicht das Anseh'n, lediglich deshalb so häufig in Krickwitz einzusprechen, damit der Gutsherr einen soliden Gesellschafter an ihm habe, während der minder solide, noch so jugendliche Graf sich um Dorel bewerbe? Ein Bewerben, welches in Erwägung gräflicher Geld-Säcke höchst willkommen sein mußte, dennoch aber langsam vorrückte, da Dorel es ziemlich spröde und zurückhaltend an sich kommen ließ. Casimir gefiel ihr nicht, obgleich er keinesweges häßlich genannt werden durfte. Vielleicht war er ihr allzu schüchtern, zu bescheiden, zu devot. Seine Schüchternheit vermehrte Dorel's Kälte und wurde vermehrt durch dieselbe: Ursach' und Wirkung erstarkten gegenseitig an einander.


  Mit Mienel wäre, wie schon gesagt, Reiffenberg im Klaren gewesen und Marianels kleine Kabalen hätten ihn mehr gefördert, als gestört, wenn nicht von Zeit zu Zeit in jener schönen Dame so etwas von Befürchtung wach geworden, Schwester Dorel dürfte, einmal Gräfin, sie nicht nur an Rang, sondern auch an Reichthum so sehr überbieten, daß sie, neben der jüngeren, einen sehr dürftigen Platz als Baronin Reiffenberg einnehmen werde; um so dürftiger, weil ihres Geliebten höchstes Trachten und Sinnen endlich doch nur darauf hinausgehe, sie zur „Pächterin von Krickwitz“ zu erheben!


  Diese Befürchtungen, von Marianel mit aller Hinterlist einer scheinbar wohlmeinenden, teilnehmenden Schwester und Freundin bei jeder Gelegenheit neu erregt, hatten stets eine gewisse feierliche Entfremdung in der vorgeschrittenen Vertraulichkeit zwischen Mienel und Reiffenberg zur Folge; ja sie arteten sogar bisweilen in Koketterien gegen, vielmehr für den blonden Casimir aus, die diesen verwirrten, Reiffenberg erzürnten, Wilhelminen selbst verstimmten, Marianen entzückten.


  Der Vater mischte sich in diese Händel nicht und bekümmerte sich um gar nichts, wenn ihm nur sein Reiffenberg blieb, ihn auf's Feld, in die Ställe geleitete; eine Flasche Wein mit ihm trank; eine Partie Schach mit ihm spielte.


  So standen die Sachen, ohne recht vom Flecke zu rücken, als wieder einmal der unterdrückte Dulder Gottlieb Zeiske bei nächtlicher Weile auf seines Gönner's Gastzimmer schlich, die Ueberfülle seiner Leiden zu klagen.


  Mit Ferdinand würde ich mich zur Noth einrichten können, stöhnte der Unglückliche, wenn der Junker nicht unter seines Fräuleins Schwester Einwirkung stände; diese verhetzet ihn wider mich, stiftet ihn zu Widersetzlichkeit und Faulheit an, macht mir die Leute im Hause aufsätzig, hindert sie förmlich mir in irgend etwas hülfreiche Hand, oder den kleinsten Dienst zu leisten. Kleider bürsten und Stiefeln putzen thu' ich mir schon seit einem Jahre selbst, ohne etwas Anderes zu verlangen; aber jetzt scheint sie auch zu erwarten, daß ich mir meine Wäsche allein wasche, denn seit vierzehn Tagen fragt niemand mehr, ob ich ein reines Hemd habe, oder nicht? Gestern, weil ich zu klagen mich nicht erkühne, wollte ich allerdings versuchen, die Wäsche eigenhändig vorzunehmen; doch der Junker, so dazu kam, lachte mich allzusehr aus und nannte mich ein Waschweib, daß ich es wieder aufgab. Die unzähligen kleinen Plagen und Leiden, die ich täglich auszustehen habe, bin ich Ihnen, gnädiger Herr Baron und Lieutenant von Reiffenberg, darzulegen in Worten unvermögend. Ach erbarmen Sie sich doch meiner und ertheilen mir Rath. Soll ich, — zwar weiß ich nicht, wo den Muth dazu hernehmen? — mich bittend und flehend um Errettung aus diesen Martern an den Herrn des Hauses Krickwitz, meinen gnädigen Patron von Schrickwitz selbsten wenden?


  Das würde Ihnen auch nicht viel helfen, Sie armer Teufel. Schrickwitz ist in Folge seiner Abgespanntheit so gänzlich ohne Energie, daß er nicht thatkräftig mehr einzuschreiten vermag. Er würde sich mit seinem Labsal, mit ein paar fürchterlichen Flüchen Luft machen und Erleichterung verschaffen, die aber Fräulein Marianel sich abschüttelt, wie meine Diane ihre Flöhe. Und Sie kämen aus dem Regen in die Traufe. Sie thun mir leid, armer Schlucker; ich meinte, Ihnen Gutes zu erweisen, als ich Sie hierher empfahl, und nun geschieht Ihnen so weh. Uebrigens Zeiske, streng genommen sind Sie doch ein Gimpel. Marianens Haß bedeutet nichts, als verschmähte Liebe. Warum haben Sie meine Lektion nicht befolgt? Warum führen Sie das böse Mädel nicht an der Nase herum, wie ich Ihnen anrieth?


  Ich bin es nicht im Stande, gnädiger Herr Lieutenant! Versucht hab' ich's, bei Gott, ich war so — frech es versuchen zu wollen. Aber meine Furcht vor dieser jungen Megära ist schon so tief eingewurzelt, daß ich keinen zärtlichen Blick zu erheucheln vermag, wollt' ich mir auch die Augen auskugeln. Ein Wort noch weniger. Lieber lauf ich zur Nachtzeit davon, — heute Nacht noch, — und verdinge mich meinem Bruder als Ochsenknecht.


  Reiffenberg überlegte sich's ein paar Minuten, sodann, nach einem plötzlich gefaßten Entschlusse, brach er aus: geschehen muß etwas! Länger geht es nicht so; mit Ihnen nicht, und mit mir auch nicht. Meine künftig hochzuverehrende Schwägerin arbeitet auch gegen mich. Besiegen kann sie mich nicht, dazu bin ich zu vorsichtig. Aber sie genirt mich, sie hält mich auf, sie steht mir überall im Wege. Wir wollen sie zahm machen und dazu, mein zitternder Vogel Zeiske bedarf ich Deiner. Freundliche Blicke, zärtliche Worte versagen Dir Deine kleinen Augen und Dein Schnabel? Auch gut. Die Schreibfeder wird gehorsamer sein. Reisse Dir eine aus, oder nimm sie von diesem Tische. Da: feines Papier, Tinte, setze Dich, Zeiske, und folge mir, Wort für Wort, ohne eigenes Gezwitscher.


  Zeiske schrieb, wie Reissenberg ihm diktirte:


  

  „Angebetete M. —!“


  „Die Ehrfurcht vor Dero Herrn V. und das Uebermaaß meiner Gefühle für Sie, haben mich bisher verhindert, durch Zeichen an den Tag zu legen, daß ich verstand, was Sie meinen. Vor Zeugen und bei Tage wird es mir nie gelingen, die bäurische Furchtsamkeit zu überwinden, welche eine natürliche Folge meiner geringen Herkunft ist. Wollen Sie, Heißgeliebte! mich heute Nacht, wann Alle schlafen, nach elf Uhr im kleinen Bosquett erwarten, so versichern Sie mich dieses Glückes vorher durch schriftliche Bestätigung, welche Sie mir noch im Laufe des heutigen Tages zustellen müssen. Wo nicht, sehen Sie niemals wieder den


  entweder sehr glücklichen?

  oder sehr unglücklichen

  G. Z.“


  Als Zeiske mit diesem Briefchen zu Ende war, rann ihm der kalte Todesschweiß von der Stirn, und er versicherte Reiffenbergen wiederholt, daß man ihn leichter in die Mündung von Ferdinand's italienischer Vogelflinte, als morgen Abend elf Uhr in's kleine Boskett bringen werde.


  Ich brauche Sie auch gar nicht, mein holder Gottlieb, der Sie Joseph heißen müßten. Ich brauche und verlange weiter gar nichts von Ihnen, als daß Sie mir die schriftliche Erwiederung und Entscheidung auf unser billet-doux — (wie es in die rechten Hände gelangen soll, das lassen Sie meine Sorge sein!) — auf eine gute Weise zustellen. Alles Uebrige wird sich finden.


  Und ich werde gewiß nicht gezwungen, um elf Uhr Nachts im kleinen Boskett zu erscheinen ...?


  Sie werden wie gewöhnlich zu Bette geh'n und schlafen, so gut Sie können. Desgleichen mögen Sie auch jetzt beginnen: schlummern Sie, wie ein Mehlsack. Nur vergessen Sie nicht, mir unbemerkt zuzustecken, was „erhörte Liebe“ Ihnen zustecken wird, und halten Sie Sich morgen den ganzen Tag über so fern von mir, als ob ich die Blattern hätte. Gute Nacht, Josef Zeiske; und träumen Sie von einer zu Boden geschmetterten Potiphar, die auch nicht den Zipfel Ihres Mantels erwischen sollte, wofern Sie ein dem ähnliches Kleidungsstück besäßen. — —


  Am andern Morgen, ehe sie noch ihr Lager verließ, befand sich Fräulein Mariane im Besitz der verfänglichen Zuschrift, Wie Reiffenberg das bewirkte, bleibe sein Geheimniß; er mag wohl mehr als eine Vertraute im Hause gehabt haben.


  Ein Stündchen später fand sich bei Zeiske ein Dienst- und Stubenmädchen zweiten Ranges ein, mit einem halben Dutzend alter abgeschriebener Federkiele und mit dem Auftrag von Fräulein Marianel: „der Hofemeister soll ihr die Federn ausbessern, daß sie damit schreiben kann!“


  Die Kiele waren in ein Blatt Papier gehüllt. Auf diesem Blatte stand in ganz leidlicher Handschrift zu lesen:


  „Sollte zwar den Flehenden schmachten lassen in seiner tendresse, nachdem er so lange gezeegert; doch bin eine fiel zu gute Christinn, so keine Beleidiung nachträgt. Werde vielleichte kommen, müßte es denn etwa verschlafen? à revoir im Dunkel des Bosquettes.“


  Ist es möglich, rief Zeiske aus, nachdem er diese Zeilen durchbuchstabirt; so haben dennoch der gnädige Herr Lieutenant diesem Fräulein nicht zu viel gethan, und sie steht wahrlich im Begriff, sich zu mir herabzulassen? Erstaunlich! Unerhört! Keinem sterblichen Menschen würde ich Glauben gegönnt haben, wenn er mir etwas dem Aehnliches aufbinden wollen? Das muß man wirklich erleben, wie ich es erlebe ... und würde es dennoch bezweifeln, hielte ich vor meinen Augen nicht dieses schriftliche Dokument, welches jedoch sobald wie möglich meinem hohen Gönner übermachet werden muß. Je eher, desto besser, denn mich brennt es in die Finger, wie ich es halte. Wüßt' ich nur einen sichern Weg, ohne ihn zu erzürnen, und ohne mich in's Verderben zu stürzen? ...


  Der Weg meldete sich selbst. Reiffenberg's Bursche steckte den Kopf zur Thüre herein und bat im Namen seines Gebieters:


  „Der Hofemeister möchte dem gnädigen Herrn Lieutenant das Büchel schicken, wo die Schäfer drinne spielten!“


  Welche Schäfer? fragte Zeiske.


  „Halt die Schäferknechte bei'm gestrengen Herrn Gellerte, oder wie er sich sonsten genennt. Und der Hofemeister möchte dem gnädigen Herrn Lieutenant ein Zeichen in's Büchel 'nein thun, halt an die Stelle, wo die Liebesleute zusammen kämen.“


  Jetzt endlich fing der Schuldlose an, bewundernd zu verstehen. Er legte Marianel's offnen Brief in das bezeichnete Buch und reichte dieses dem Burschen, zog es aber noch einmal zurück, fragend: ob „der Fiedler“ lesen könne?


  Worauf Fiedler befriedigend entgegnete: „Geschrieb'nes? nee! und Gedrücktes schon gar nicht!“


  Die Sendung über den Gang durfte Fiedler'n ohne Gefahr anvertraut werden.


  


  Noch an demselben Morgen zeigte sich eine wohlthätige Wirkung des Vorgefallenen. Junker Ferdinand kehrte von seinen Garten- und Stall-Exkursionen pünktlich zur bestimmten Lernstunde zurück, hielt sich während derselben ausnahmsweise ruhig, lieh seinem Lehrer geneigtes Gehör, sprach sogar von „fleißig sein,“ wodurch Zeiske in einen Zustand versetzt wurde, der ihn an Allem, was Wirklichkeit um ihn her sei, zweifeln ließ und ihn veranlaßte, sich einige male mit zwei Fingerspitzen in seine eigene Nasenspitze zu kneipen. Als er sich wirklich lebendig und wach fühlte, fragte er zögernd, wie etwa der Schatzgräber, welcher bei'm ersten Laute, den er wagt, die Geldkiste versinken zu sehen fürchtet: was ist denn mit Ihnen vorgegangen, Junker Ferdinand?


  Die Marianel hat mich vorhin in's Gebet genommen, erwiederte der ehrliche Schlingel; unten im kleinen Boskett hat sie mich erwischt, und hat mir eine Predigt gehalten, wie der Neudorfer Pastor: ich soll machen, sagt sie, daß ich 'was lerne, und soll dem armen Zeiske, sagt sie, das Leben nicht so sauer machen. Und da hab' ich's ihr versprechen müssen; aber ich weiß nicht, wie lange ich's bei'm Lernen aushalte?


  Diese Worte drangen wie Sphärentöne und Engelschöre in Gottlieb's Ohr; sie hätten ihn überglücklich gemacht, wären nicht die Mißtöne: „kleines Boskett“ — „Liebesbrief“ — „elf Uhr“ — dazwischen hörbar gewesen.


  Wohin soll das führen? dachte er; und, o mein Heiland, was für ein Ende soll es nehmen?


  Der ihm zu Theil gewordenen Unterweisung gehorsam, ging er den ganzen Tag lang dem kühnen Verfasser des ächt-französischen Intriguen-Drama's, worin mitzuspielen er sich gezwungen fand, möglichst weit aus dem Wege. Auch Marianen vermied er, mehr noch, als gewöhnlich. Und diese schien anderer Meinung zu sein? Sie hätte gewünscht, daß ihr eine sichtbare Bescheinigung des durch sie verheißenen Glückes gegeben, daß durch Blicke wenigstens im Voraus gedankt werde?


  Leichter jedoch wäre Candidat Gottlieb Zeiske dahin zu bringen gewesen, daß er bei offener Tafel dem Herrn von Schrickwitz aus heiler Haut einen Nasenstüber beigebracht, als daß er Marianel's Andeutungen auch nur durch die leiseste Regung erwiedert hätte.


  Unglaublich, meinte sie; unbegreiflich? Mir gegenüber, so verzagt? und mit der Feder so kühn? das sind die Gelehrten: ein possierliches Völkchen!


  Wahrscheinlich wußte sie selbst nicht, daß sie etwas sehr Wahres gedacht, wenn es auch auf den gerade vorliegenden Fall keine Anwendung fand.


  


  Eine umwölkte, finst're Sommernacht ist manchmal so finster, daß man sie wirklich nicht sieht. Jenes alte Gleichniß von der eigenen Hand vor Augen genügt dann nicht mehr. Es wird bisweilen so dunkel, daß jede Möglichkeit aufhört, sich anders als mit den Händen zurecht zu finden; man müßte denn eine Katze, oder ein Nachtvogel sein? Von beiden Thiergattungen trug Reiffenberg unterschiedliche Eigenschaften in sich, da er jenes Abend's undurchdringliche Finsterniß als Bundesgenossin willkommen hieß. Ihr Beistand wurde ihm so wichtig, daß er sogar in seinen Autor-Entwürfen Erweiterungen vornahm und eine ganz neue Scene einschob, die im Plane früher gar nicht enthalten gewesen.


  Wie der Nachtwächter vor dem Gesindehause seinen zehnten Pfiff gethan, kroch Zeiske halb tod in's Bett; hüllte sich in die Federn, wie wenn es mitten im Winter wäre; gedachte der nahen Katastrophe, über deren möglichen Ausgang seine Seele in eben so tiefes Dunkel gehüllt blieb, als der krickwitzer Garten; und zählte dann die Sekunden, sechszig auf eine Minute, um einigermaßen zu wissen, bis wann es an der Zeit sein dürfte, seine Stoßgebete aus den Gluthen und Flammen, worin er briet, empor zu senden, damit „Alles gnädiglich abgehe!“


  Wir, die wir ihn jetzt so fest und tief im Bette wissen, erstaunen nicht wenig, Marianel Punkt elf Uhr im kleinen Boskett zu hören, — sehen können wir sie nicht, so wenig wie sie sich selbst sieht, oder irgend etwas Anderes; — erstaunen nicht wenig, zu vernehmen, daß sie einem menschlichen Wesen, doch höchst wahrscheinlich einem Manne, bitt're Vorwürfe macht, wegen seiner eigensinnigen, verstockten Zurückhaltung, seiner unbegreiflichen Verstellung, die ihr Groll, beinahe Haß gegen ihn eingeflößt habe?


  Der Angeklagte schweigt stillergeben und läßt Alles über sich ergehen, ohne nur eine Silbe der Entschuldigung vorzubringen.


  Sollte das Reiffenberg sein, der die Rolle des Hauslehrers spielt?


  Nicht denkbar! Dieser hat sich eine ungleich wichtigere Stellung in seinem Intriguen-Stücke aufgespart; er will der Deus ex machina sein. Er steht bereits hinter den grünen Kulissen, seines Stichwortes harrend, welches wir auch — und zwar in mehr als einem Sinne, — Schlagwort nennen dürfen.


  Also er ist es nicht, in den die Liebende hineinredet?


  Doch sei es, wer es sei! Wir erfahren es schon zu seiner Zeit. Lauschen wir jetzt lieber auf Marianen, die unbedenklich fließender spricht, als sie schreibt.


  Sie hat den seit einem Jahre aufgesammelten Vorrath zärtlicher Anklagen für's Erste erschöpft. Sie nähert sich dem versöhnlichen Theile ihres Ueberflusses an Gefühlen und Worten. Sie gesteht ein, spät sei immer besser, als gar nicht. Sie bedauert den schweigenden Dulder, der sich so lange schweren Zwang anthun müssen. Sie giebt deutlich genug zu verstehen, daß sie nicht abgeneigt sei, dafür zu entschädigen; sie erwartet jedoch, daß man jetzt und hier endlich jene demüthige Scheu ablege, die im Tafelzimmer, unter den Ahnenbildern mit Beutel- und Allongen-Perücken an ihrem Platze, im Dunkel des Bosketts aber unzeitig sei.


  Und sie redet, redet, und wie sie auch redet, flüstert und girrt, — der eichene Pfosten, der die Wölbung der grünen Linden-Laube stützt und trägt, geht eben so lebhaft und gesprächig darauf ein, wie der stumme unbewegliche Pfahl ihr gegenüber, den sie mit dem Namen Gottlieb Zeiske belegt; dessen Nähe sie mehr ahnet, als sieht; den sie nur darum für einen Menschen nimmt, weil sie in ihrer Hand etwas umschließt, was einer anderen, größeren Hand gleich kommt; und weil sie sich zudem Schlusse berechtiget glaubt, diese Hand müsse an einem Arme, an diesem Arme müsse ein Hofmeister hängen, oder doch der Arm an ihm. Das fortdauernde Schweigen des vermeintlichen Menschen macht sie fast in ihren Schlüssen und Entschlüssen irre? Den Zweifel zu beseitigen, drückt sie, was auf dem Spaliere lag, was sie in ihre Hand faßte, was sie für eines andern Menschen Hand hält? Sie drückt, — und wahrlich der Druck wird erwiedert; lebhaft, feurig, kräftig, — vielleicht zu kräftig. Doch das verleiht ihr neue Zuversicht. Gottlieb, lispelt sie; Gottlieb?? ... mit mehreren Fragezeichen, die da heißen sollen: nun wird's denn? bleibt's bei'm Druck? Folgt keine Erklärung??


  Es folgt keine Erklärung. —


  Gott? lieb???. Die Fragezeichen dehnen den zweisilbigen Namen, daß er zerreißen möchte.


  Der Besitzer dieses zweisilbigen Namens geräth auf den Irrwahn, seine Gegenwart (deren Zweck ihm so dunkel ist, als Alles um ihn her) sei in Zweifel gezogen? Das könnte für ihn und seinen Buckel bedenkliche Folgen haben. Er entschließt sich mit heiserer Stimme zu versichern: „Freilich der Gottlieb, wer soll's denn sind? Sonsten keiner ist ja nicht weiter herbestellt auf den Posten?“


  Seltsamer Ausdruck für ein Rendezvous! denkt Mariane. Und wie gedrückt seine Stimme klingt? Es ist immer noch die Blödigkeit; ich muß ihn ermuthigen. Und mit erneutem Händedruck fährt sie fort: Also Gottlieb, wir sind Gottlob versöhnt, von heute an sind wir einig und sehen klar in unserm Verhältnisse zu einander?


  Sehen? fragt die heisere Stimme, 's ist ja stockrabenfinster, daß ich meinen eigenen Mund nicht finden thät.


  Auch zum Küssen nicht, Gottlieb?


  Diese Frage wurde nicht mit Worten beantwortet, obgleich mit dem Munde.


  Ein Geräusch ganz in der Nähe schreckte Marianen auf. Was war das? fragte sie ängstlich.


  Der schwarze Kater! lautete die nun schon kühnere Antwort; so 'n Kanaille kann bei Nacht sehen, wie bei Tage.


  Marianel fühlte sich durch diese naturhistorische Bemerkung nicht beruhiget. Sie fand für passend die Zusammenkunft für diesmal zu beenden, gab diesen Entschluß kund, verwies auf künftiges, ungestörtes Ersehen und Zwiegespräch, wobei sie, schon halb auf dem Sprunge, zärtlich flüsterte: noch einen Kuß! Und dann gute Nacht!


  Keinen Kuß mehr, nein, beileibe! Ich darf nur einen geben, sonst krieg' ich fünfundzwanzig,— aber nicht auf's Maul. —


  Das ist nicht Gottlieb's Stimme?


  Gewiß, gewiß, ließ sich nun ein Dritter vernehmen; gewiß Gottlieb's! Wie heißest Du, Kerl? sag' es!


  Gottlieb Fiedler, zu Befehl!


  Und bist?


  Bursche bei meinem gnädigen Herrn Lieutenant, zu Befehl.


  Gottlieb Fiedler, entferne Dich, so geschwind die Finsterniß Dir gestattet.


  Zu Befehl, Herr Lieutenant.


  Und man hörte Gottlieb Fiedler sich an den Spalieren fort greifen und tappen, wie einen blinden Mann bei Sonnenschein.


  Reiffenberg hatte jene Händchen erfaßt, welche ihre Besitzerin vor einer Minute noch mit eines ganz andern Gottliebs Händen verschlungen wähnte.


  Mariane zitterte vor Schreck, Angst und Wuth. Die letztere gewann bald das Uebergewicht bei ihr; sie strebte, sich los zu winden und würde, falls es ihr gelungen wäre, in ihres künftigen Schwagers Angesicht, der tiefen Finsterniß, worin sie sich befanden, ein ewiges Angedenken mit ihren Nägeln gegraben haben.


  Reiffenberg spürte keine Neigung, sich die Augen auskratzen zu lassen. Er hielt mordfest und sprach teufelmäßig freundlich: Marianel, wie wär's, wenn wir ein vernünftig' Wort mit einander wechselten?


  Schurke, ächzte sie.


  Ruhe, schöne Schwägerin, Ruhe! Ich habe Sie in Händen. Nicht blos Ihre Hände, sondern Sie selbst, Fräulein Mariane von Schrickwitz, Ihre ganze, theure, etwas schiefe Person, Ihren guten Namen, Ihren Ruf, Ihre Ehre. Eine kurze Schilderung dessen, was hier geschah, und Sie sind lebenslang der Spott Ihrer Schwestern, der Spott aller Mägde und Knechte. Folglich: kaltes Blut! Schließen wir einen Frieden auf mäßige Bedingungen, auf gerechte. Wollen Sie? Willst Du, kleine süße Schwägerin? Willst Du Frieden, oder Krieg?


  Frieden! Reden Sie, ich höre.


  Das wußt' ich ja: Marianel ist zu gescheidt, mit der kommen wir in's Reine. Meine Bedingungen lauten folgendermaßen: Erstens; sie behandelt von morgen an den armen Lehrer ihrers Bruders, nicht wie bisher, gleich einem Hunde, den man los sein will, sondern wie sich für einen ordentlichen Christen-Menschen, der auf zwei Füßen aufgerichtet steht, gebührt und gehört. Am allerwenigsten läßt sie ihn entgelten, was hier vorgefallen, weil er daran so unschuldig, als ein neugeborenes Kalb; begiebt sich jedweder Forschung über diese Angelegenheit und läßt Alles auf sich beruhen. Sie entsagt auch jedem ferneren Lieb- oder Haß-äugeln; wendet ihren schwesterlichen Einfluß auf den Junker an, diesen zum Lernen geneigter zu machen, und sorgt, daß für des Lehrers Bedürfnisse besser Sorge getragen werde, als bisher. Zweitens; sie enthält sich jedweder Einmischung in des Baron von Reiffenbergs Eheprojekte; trägt nie mehr Gerüchte über seine Schulden und alten Liebschaften hin und her; verleumdet ihn nie mehr, wenn er abwesend; hütet sich besonders, Wilhelminen von ihm abwendig zu machen, indem sie ihr vorschwatzet, „wie der um so viel reichere Graf Casimir eine um so viel größere Partie, wie leicht er irre zu machen sei, wie er zwischen Dorel und Mienel schwanke, und so weiter.“ —


  Dagegen gelobet die andere der friedenschließenden Puissancen ihrerseits: Erstens; der Lieutenant schickt mit Tagesanbruch seinen bisherigen Burschen Gottlieb Fiedler zum Regimente zurück und bringt künftig einen andern Diener mit nach Krickwitz. Zweitens; der Lieutenant beobachtet über die Vorfälle dieser Nacht ein unverbrüchliches Schweigen, was er mit seiner Offiziers- und Cavaliers-Parole verbürgt; die aber natürlich nur so lange bindet, als Marianel ihren Bedingungen treu bleibt. Weicht sie ein Haar breit davon ab, so ist die Parole ungültig und es wird erzählt, Jedem und Jeder, die es hören wollen, was im kleinen Boskett sich zugetragen. Solches sind die Artikel unsers Friedens, wie ich selbige nach reiflicher Ueberlegung ausgearbeitet. Sollen selbige in Kraft treten?


  Ja. Aber lassen Sie mich los.


  Augenblicklich; nur Ein's noch: Niemand im Hause darf ahnen, daß zwischen uns etwas Außerordentliches vorgefallen ist. Ich verlange und gewähre freundschaftliche Zuvorkommenheit, wie unter Schwägersleuten üblich. Zugestanden?


  Zugestanden! Nur los lassen


  Mit Vergnügen! die reinsten Träume mögen Ihr jungfräuliches Lager schmücken. O, ich sehe, wie Sie mir liebevoll durch die Nacht zulächeln! Gute Nacht, Marianel, meine Freundin!


  


  


  Sechszehntes Kapitel.


  Aus Christel's Kindheit. — Rosel die zweite. — Gemischte Ehen. — Das Blaukehlchen. — Wie Lebrecht seinen Sohn gering schätzt.— Wie derselbe Lebrecht diesen seinen selbigen Sohn unerwartet von einer andern Seite kennen lernt.


  Wenden wir uns eiligst, meine wohlwollende Leserin, von diesem unsauberen Nachtstück, wo List und Bosheit mit einander kämpften, wo der Sieg eine Niederlage, wo der Friede ein unter Heuchelei und Lüge fortglimmender Krieg ist, wieder ab, um uns der Heimath aufrichtiger Wahrheit zuzuwenden. Betrachten wir miteinander, wie in Rätels Häuschen Vertrauen und Anhänglichkeit über all' die kleinen Mühen und Widersprüche des Lebens den Preis davon tragen; wie von Jahr zu Jahr das Band der Liebe jene guten Menschen fester an einander bindet.


  Eine Ausnahme, leider, finden wir hier, in Person der ältesten Tochter, die sich den Ihrigen nach und nach entfremdet, zur Schönheit sich entfaltend heranwächst, von Allen freundlich behandelt, die Freundlichkeit durch ihr äußerliches Betragen zwar erwiedert und dennoch wie nicht recht zu ihnen gehörig erscheint?


  Der eigentliche Vater der Familie lebte ganz und gar für seinen Christian und mit diesem. Lebrechts Andeutungen, daß der Junge so gut wie gar keine, oder doch nur kaum bemerkbare Fortschritte mache; daß er ein Gedächtniß habe, wie ein Sieb, wie ein Huhn; daß es mit dem „Studiren doch am Ende aller Enden Essig werden könne!“ und was dergleichen hingeworfene pädagogische Gedankenstriche und Fragezeichen mehr waren, nahm Heinrich Rätel gut- und gleich-müthig hin, ohne erst seinen Auserwählten dagegen zu vertheidigen. Anne-Marie'n, die sich, durch Lebrecht beunruhiget, bisweilen ängstlich darüber zeigte, suchte er wieder beruhigend zu trösten. Ich habe mehrerlei Kinder gesehen, sagte er zu ihr, die mit acht, ja sieben Jahren schon gar viel, oder vielerlei gelernt hatten und ältere Genossen ihres Unterrichtes bei weitem übertrafen. Alles mögliche und unmögliche wußten sie auswendig; waren sogar abgerichtet, sich unter die Erwachsenen zu mischen, und zu thun, als wollten und könnten sie mitreden, während ihre Cameraden Kinderspiele spielten mit kleineren Wesen als sie selbst, und deshalb für einfältig galten. Späterhin wendete sich das Blatt auf einmal: die scheinbar Einfältigen hatten in sich einen geistigen Entwickelungs-Prozeß durchgemacht, worauf sie, ehe jemand es für möglich hielt, jene abgerichteten Schwätzer und Vielfältigen überholten, denen ihre Läppchen nur so auswendig angeheftet waren. Lass' unsern Christian mit seinem Rosel spielen; lass ihn sich kindischer darstellen, als von Eurem Sohne und meinem Schüler erwartet werden dürfte;— was gilt's, er holt es nach, mit Hülfe jener geistigen Lebenskraft die in ihm waltet? Der kleine Knabe führt sein eigenes Dasein in sich, zur Zeit freilich mehr mit dem Gefühl, als mit dem Verstande. Aber mag er doch. Der Husar wird ihn und uns dereinst noch um Verzeihung bitten müssen; davor ist mir nicht bange.


  Um das frieden- und freudenreiche Stillleben, worin Christel schwamm, wie der Fisch im sommerlauen baumumhangenen kleinen Wald-See, recht zu begreifen, müssen wir nachträglich erwähnen, daß kurz nach Geburt der zweiten Marie-Rose, Papa Rätel und Lebrecht ihre kleine Privatschule aufgegeben haben. Die städtische Unterrichtsanstalt hob sich nach Beendigung der langen Kriege, und neben dieser hätten sie sich weiter nicht behaupten dürfen, noch auch können. Die meisten ihrer Schüler waren ihnen, Einer nach dem Andern, ohnehin entwachsen und entweder in ein bürgerliches Geschäft, oder zu einem höhern Gymnasium übergetreten. Rätel, wie Söphel es ausdrückte, „kroch gar sehr zusammen.“ Mit zunehmenden Jahren sehnte er sich nach Ruhe. Lebrecht spürte nicht die geringste Neigung, länger zu dociren, als der Oheim von ihm ausdrücklich begehrte. Und da nun Letzterem durch die Seegnungen des Friedens und neugeregelten Staatseinrichtungen noch ein kleines Geldschiffchen einlief, welches er im siebenjährigen Sturme längst gescheitert wähnte, so gab er seine Meinung unverhohlen kund: ob es nicht klüger sei, die Plackerei von sich zu werfen?


  Lebrecht erwarb ein mäßiges Taschengeld durch Tagesschreiberei auf dem Amte, wo seine vortreffliche Handschrift höchst willkommen war. Außerdem ging er durch Felder und Wiesen; saß auch wohl „im Kranze“ und verkündigte, in Ermangelung eines größeren Hörerkreises, staunenden Kleinstädtern Friedrich's Ruhm und die Waffenthaten seiner Heere.


  Marie-Liese lebte mehr bei ihrer Näherin, als bei den Ihrigen.


  Anne-Marie waltete im Hause, doch ohne daß man viel von ihr hörte; wie ein wohlthätiger Geist zog sie durch die saubergehaltenen Räume, während Söphel müßige Tage hatte und kaum mehr gesehen ward außer ihrem Kämmerlein.


  Rätel, — nun was dieser that, brauchen wir nicht erst zu erzählen. Wir sagen nur: er benützte seine Muße; damit ist bei ihm Alles gesagt.


  Zwischen diesem, — den er niemals störte, dem er niemals lästig wurde, der ihn stets willkommen hieß im „vaterländischen Museum,“ — und zwischen Rosel, der kleinen Schwester brachte Christel seine Tage, seine Jahre hin: ein Kind, spielend mit zwei Kindern; denn was war des Vaters Oheim für ihn anderes, als ein altes, verträgliches, nachgiebiges Kind?


  Dort lenkte er Rosels Schritte, brachte ihr schwierige Wörter mit möglichst hochdeutscher Aussprache bei; kleidete ihre Puppe an und aus; erfüllte jeden ihrer Wünsche; betete sie an, wie seinen Engel.


  Hier, bei Rätel, bat er um „eine Geschichte,“ die sich aber „reimen mußte;“ half er Bücher stellen, säubern und abstäuben; suchte er die Blattläuse von den Blumenstöcken; ließ er den Guckuk in der Uhr rufen; erbettelte er sich ein Stückchen Zuckerkandis, um — es der kleinen Rosel hinüber zu tragen, die er dann mit zurückbrachte, damit sie sich bei'm Großpapa bedanke.


  So weit reichte seine Gewalt, — die Gewalt seiner sanften Demuth, vor der sich Rätel neigte, — daß ihm von diesem gestattet wurde, was sogar die gute Mutter in ihrem Gebiete durchaus nicht gestatten wollte: einen Vogel mit gestutzten Flügeln auf dem Boden frei herumlaufen zu lassen.


  Anne-Marie hatte, was uns bekannt ist, an jenem „geflügelten“ d. h. verwundeten Stieglitz gehandelt, wie dereinst an ihrem Lebrecht, hatte ihn ausgeheilt und hernach den bunten Vogel, da sie selbst ihn nicht heirathen konnte, wie sie den Husaren geheirathet, mit dem einzigen weiblichen Wesen kopulirt, welches in ihrem Bereiche zu finden und für Herrn Stieglitz eine leidlich passende Parthie war: mit einem Kanarien-Weibchen, einem Geschenke der Kranzwirthin, die das Thierchen, welches einer durchreisenden Herrschaft entflogen, im Regen aufgefangen hatte. Aus dieser Ehe war im nächstfolgenden Sommer denn wirklich ein Sohn entstanden—(von drei Eiern fanden sich zwei Drittheil so taub wie die Söphel!), — der im engen Käfig sammt dem Elternpaare eingeschlossen, kein allzufröhliches Dasein führte, und für welchen Christel eben den Tummelplatz der Großväterlichen Studirstube erflehte.


  Der Husar verglich diese Vogel-Ehe, die er eine gemischte nannte, mit der seinigen: „die weißliche, geduldige Sie ist meine Alte; der zusammengeschossne Krüppel, dem doch die Wald-Mucken noch im Kopfe stechen, und der manchmal am liebsten zu den andern flöge, wenn er man könnte, der bin ich. Der gesprenkelte, junge, ist unser Junge; weiß nicht, ob er sich zu Vater'n oder Mutter'n halten, ob er weiß oder bunt sein, und weiß nicht, was er glauben soll? Halb dies, halb jenes, jetzt werden ihm die Flügel beschnitten und dann wird er bei Papa Räteln unter den Büchern 'rum duckmäusern.“


  Wer weiß, wie weit er seine Vergleiche zu Christels Erstaunen und Anne-Marie's Besorgniß gelegentlich noch getrieben hätte, wäre nicht diese gefiederte Parodie der Lammfell'schen gemischten Ehe, an einem dunklen Abende, ohne Unterschied des Standes, der Farbe und des Glaubens von Nachbars Katze aufgefressen worden. Während das Haus Rätel dem Hause Schrickwitz wieder einmal einen seltenen Staatsbesuch mit Kind und Kegel, Mann und Maus abstattete, drang die Katze vom Nebendache ungehindert in's offene Fenster und verzehrte gemächlich Vater, Mutter und Sohn. Man fand bei der Heimkehr nichts als blutige, im Abendwind umherflatternde Federn, die Christel, mit Thränen befeuchtet, in sein Gebetbüchlein sammelte.


  Als Entschädigung war ihm ein anderer Vogel versprochen worden; doch blieb es für's Erste bei'm Versprechen und gerieth dann in Vergessenheit.


  Erst im April brachte Rätel, der — stets frostig, wie wir ihn kennen, — von einigen voreiligen Sonnenblicken gelockt, im Freien Wärme suchen wollen, sein Sacktuch zu einem künstlich verknotigten Behältniß verschlungen, in selbigem etwas Lebendes, Zappelndes heim.


  Ein Vogel!? jauchzte Christel.


  Ein Todel? stammelte Rosel ihm nach.


  Anne-Marie holte das leere Bauer herab, in welchem die gemordete Sängerfamilie Liebe, Leben, Tod durchgemacht, um dem neuen Ankömmlinge die verödete Stätte als Wohnung darzubieten.


  Was ist das? Wie heißt der Vogel? fragte sie und Christel zugleich. Beide kannten ihn nicht.


  Der Geber eben so wenig: Ein Bursch aus der Vorstadt will ihn jetzt gerade im Meisenkasten gefangen haben, griff ihn plump mit groben Fäusten an, daß mich des Thierleins jammerte. Ich zahlte, was der rohe Mensch begehrte, und brachte es käuflich an mich, lediglich ihm seine Freiheit wieder zu geben. Da fiel mir eben noch ein, daß wir Christian'n einen Ersatz für den Stieglitz und dessen Sohn zugesagt, und weil das Geschöpf mir fremd und neu, vermeine vielleicht gar einen seltsamen Fund gethan zu haben, für meine sechs Gröschel?


  Sie standen um den Käfig, an dessen Stäbe der wild darin herumflatternde Vogel sich heftig stieß. Auch Söphel kam dazu. Auch sie besann sich nicht, dergleichen je gesehen zu haben und erkundigte sich nur sehr angelegentlich, ob er wohl „recht schöne singen thäte, denn das war' ihre einzige Freude, die Vöglein des Herren Lob preisen zu hören?“


  Ich glaube kaum, äußerte Rätel, daß dies zarte Wesen Töne herfürbringen könne, so meiner Söphel Tympanum zu erschüttern kräftig genug wären? Was meinst Du, Lebrecht, wendete er sich dem zum Mittagstische einrückenden Husaren entgegen, solltest Du vielleicht dies Federviechelchen zu klassificiren wissen? rarissima avis, nicht?


  Gar so groß ist die Rarität nicht, erklärte Lebrecht, der aus seiner Schuljungenzeit all und jede Kenntniß eines praktisch-ausgebildeten Ornithologen inne hatte, und dem alt verleumderischen Warnungs-Worte vom „Fischefangen und Vogelstellen“ sich als höchst „unverdorbnen Junggesellen“ entgegen zu setzen pflegte; gar so groß ist sie nicht, aber doch immer einer uns'rer lieblichsten Singvögel!


  Doch der Name? Den kennen wir nicht? Wie betitelt man ihn?


  Ich dächte, das könnte sich jeder an den Fingern abklaviren, der ihn man sieht? Wie nennt ihr das Rothkehlchen? Rothkehlchen, weil's eine röthliche Brust und Kehle hat! Also nennt den Vogel mit blauer Brust und Kehle Blaukehlchen, dann gebt Ihr ihm den rechten Titel und erweiset ihm die gebührende Ehre. Das sag' ich Euch aber gleich, hier in diesem Käfig darf er nicht bleiben, sonst stößt sich der arme Deibel den Schädel wund. Entweder muß er ein Nachtigallenbauer haben, oder muß frei 'rumfliegen können. Sonst geht er kaput.


  Bei mir darf er nicht frei fliegen, in meinem Zimmer nicht, rief Anne-Marie, die im Punkte der Sauberkeit keinen Spaß verstand.


  's müßte doch gar so herrlich sein, wenn er ordentlich um uns herum flöge, wie er will? bat Christel.


  So mag es denn in meinem Zimmer geschehen, ... ob wohl, der verstorbene junge Stieglitz sollte mit abgeschnittenen Flügeln ...


  Die Operation ist gleich geschehen, sprach Lebrecht, und hatte schon eine Papierscheere zur Hand: die wird schneiden, wie Gift; mit der beschneid' ich meinetwegen dem Erzengel. Michael seine Flügel, daß er nicht mehr eine Elle hoch fliegt!


  So mag es sein, sagte Rätel.


  Aber hernach kann er ja nicht mehr fliegen! jammerte Christian.


  Junge, wenn Du so dumm sabberst, stech' ich Dir 'nen Katzenkopf! Freilich soll er nicht mehr fliegen können.


  Großvater!? flehete Christel, und hob beide Hände zu ihm empor; Großvater, der Vater Lebrecht will ihn in die Flügel schneiden?


  Nun so sei es denn, ohne Operation; lass ihn los, Husar!


  Diese Erlaubniß gab Rätel, aber sie rang sich nur mühsam und schwer ihm von Brust und Zunge los. Es lag in der Entschließung, seine Bücher den rücksichtslosen Verunzierungen durch einen Vogel Preis geben zu wollen, ein so rührender Beweis aufopfernder Liebe für Christel, daß Anne-Marie dadurch beschämt wurde, und auch Lebrecht sich ergriffen fühlte, was er nicht verbarg: wird das kleine Ding den großen Herrn Poeten ihre schweinsledernen Jacken nicht höllisch vollkleckern, Onkelchen? Die Wurmfresser haben offnen Leib, und einen Haarbeutel können wir ihm nicht unter'n Schwanz binden.


  Die großen Poeten haben bei Lebzeiten schlimmere Dinge ausstehen müssen, Lebrecht; und ist nicht jedes dumme, oder gehässige Urtheil, welches nach ihrem Tode über sie ausgestoßen wird, eine Verunreinigung ihres Grabes, ungleich übler, als jene kleine Monumentchen, die bald abtrocknen. Mag es sein, wenn unserem Christian Freude macht ...


  Auf diese Weise ward das Blaukehlchen im „vaterländischen Museum“ einheimisch.


  Anne-Marie trug Sorge, daß die Fenster nie geöffnet wurden, ohne vorher ein dünnes enggestricktes Netz, welches Lebrecht für diesen Zweck herbeigeschafft und befestiget hatte, herabzulassen; und er übernahm die Lieferung des Futters, welches die ersten Monate hindurch in frischer Ameisenbrut bestand, bis der Vogel an das Zimmer gewöhnt, nach und nach Semmelkrumen, geschabte Mohrrüben und dergleichen fressen und vertragen lernte. Nur selten durfte Christel ihm einen Mehlwurm bringen. Zum Herbste war das reizende Geschöpf schon völlig zahm und vertraut. Papa Rätel bereuete niemals, es bei sich aufgenommen zu haben.


  Da sitzt nun an einem Sonntagnachmittag der alte Herr im Lehnstuhl, seinen Martin Opitz vor sich. Anne-Marie und Marie-Lieschen sind bei der Kranz-Wirthin zum Besuch. Lebrecht schiebt in der Nachbarschaft „einen Stamm Kegel.“ Christel spielt hinter'm Ofen mit der kleinen Rosel, beide so behutsam und leise, kaum zu merken, damit sie den Großpapa nicht stören.


  Die Sonne blickt durch's Fenster herein, wie wenn sie sagen wollte: eh' ich den kurzen Wintertag beschließe, muß ich doch einmal bei Euch nachschauen, Ihr guten Leute, wie's Euch geht? Mitten im kleinen Zimmer auf die Diele lagert sich ihr sanfter Schein, der gar so wohl thut, wenn am Dache schon die Eiszapfen flimmern. Und das Blaukehlchen schwebt vom Ofen hernieder, in kaum vernehmbarem Fluge, sucht das sonnebeschienene Fleckchen auf, schüttelt fröhlich sein Gefieder, legt sich auf den Bauch und nun beginnt es zu schnurren, wie ein ferner Dudelsack, dazwischen durch singt es sein weiches flötendes Liedchen, daß man zwei Vögel miteinander zu hören wähnt?


  Christel, auf Rosels Mund die Hand legend, ist vorsichtig hinter'm Ofen hervorgeschlichen, und lauscht um die Ecke der grünen Kacheln. Rätel senkt das Buch, legt es auf die Kniee, athmet kaum, damit nicht eine Note des wunderbaren Gesanges ihm entgehe.


  Und Alles ist so still, so heimlich, so feierlich!


  Das Blaukehlchen wird nicht müde. Die kleine buntschillernde Brust hebt sich zu immer neuen Strophen; immer wonniger fludert es und badet sich's im Sonnengold. Erst als die letzten Strahlen von der Diele weichen, schließt es sein Abendlied. Noch einige geisterhaft-schwirrende Flüge durch's Zimmerlein, … und es setzt sich zum Schlafen auf die höchste Kante eines Büchergestelles.


  Solche Wintersonntagstunden und deren Angedenken drangen in Christels weiches Herz für ewig.


  Kehrte dann die Mutter von ihrem Besuche zurück, und wurde Rosel zu Bette gebracht, so hockte er sich vor die kleine Lagerstätte, welche früher die seinige gewesen, später dem ersten verstorbenen Rosel gehörig, und nun an das zweite lieblich-blühende Kind dieses Namens gekommen war; erzählte der lächelnden Schwester bunte Legenden und and're fromme Geschichten, die Anne-Marie ihm erzählt; schmückte solche, wie katholisch sie auch klingen mochten, darum nicht minder mit Bildern und Versen aus des Großvaters lutherischen Dichtern aus; mengte gern ein kurzes lateinisches Sprüchlein mitunter, damit die Mutter staune, und rief geschwind einmal: ach, Ihr lieben Heiligen, wie geht mir's doch so schlappermentisch wohl, wie bin ich doch so glückseelig!


  Oft vergaß er das Abendbrot, wenigstens hat er sich's niemals eingefordert.


  Sie mußten ihn daran erinnern, es ihm darreichen, dann aß er wohl, doch nicht ohne Marie-Liesen zu fragen, ob sie vielleicht noch eine Hälfte ab haben möchte? Was diese mit immer gleicher Bereitwilligkeit, ohne zu danken, annahm.


  Ueber Hunger aber hörte man ihn niemals klagen, eben so wenig, als er für seine Person sich nach einer Näscherei lüstern bezeigte. Dabei gedieh er körperlich ganz gut; wenn er auch klein blieb für sein Alter, kränkelte er doch nie, war heiter, rüstig und wie gut er immer schlief, so Herr seines Schlafes, daß er zu jeder Stunde der Nacht geweckt werden durfte, ohne einen Augenblick zu zögern. Fehlte der Kleinen etwas; wurde irgend eine nächtliche Hülfsleistung nöthig; er war gewiß der Erste, der aufsprang Licht zu machen, Feuer aufzuzünden, Theewasser zu kochen, die Söphel herauf zu holen, ehe noch der Uebrigen Eines den Schlummer abgeschüttelt. Zu keiner Arbeit, zu keiner häuslichen Verrichtung, wie in kleinen Haushaltungen Kindern bisweilen aufgetragen werden, zeigte Christian sich verdrossen. Ein finst'res Gesicht kannte niemand an ihm. Für Alles dankbar, mit Allem zufrieden, schien er überhaupt nur einen Kummer zu kennen, der sich bisweilen bei ihm regte: daß Vater Lebrecht ihn doch vielleicht weniger liebe, als er von ihm geliebt zu sein wünsche? Doch auch diesen Schatten eines Kummers verstand er hinweg zu lächeln, denn er vertraute dem Großpapa seine Ansicht darüber: der Vater Lebrecht hat die beiden Röschen so viel lieb, das begrabene und das jetzige, daß für mich nicht mehr viel übrig bleibt; das macht weil die Mädel so niedlich sind und ich bin nur ein häßlicher kleiner Junge. Aber es macht gar nichts. Ich hab' ihn doch sehr gerne; und eh' er stirbt, wird er mich auch schon einmal recht lieb haben; das ist gewiß.


  Warum nur ehe er stirbt, Christian? Warum nicht früher? fragte Rätel, erstaunt über diesen wunderlichen Termin, den sich die Liebe sonst so fern wie möglich zu rücken pflegt.


  Eher wird er's halt nicht merken, wie gut ich ihm bin, antwortete Christel. Jetzt kann ich's ihm unmöglich gestehen, denn ich fürchte mich vor ihm, weil er so stark redet. Wenn er aber im Bette liegt, und recht matt ist, wie die Mutter war, da ihr der Storch das Rosel gebracht hatte, hernach will ich schon mit ihm reden, da kann er mich nicht anschrei'n.


  Dann aber wird es ja zu spät sein, Christian, rief Rätel aus, schier verletzt durch die scheinbare Gleichgültigkeit, womit der Knabe von seines Vaters Tode sprach. Zitterst Du nicht vor dem Gedanken, daß Dein Vater sterben, bald sterben könne?


  Ich denke, Großvater, wir müssen alle sterben? Nicht? omnes homines sunt mortales!


  Das ist natürlich.


  Wenn es natürlich ist, muß ja doch mein Vater auch sterben? Warum soll ich denn darüber erschrecken? Weinen will ich schon, das glaub' ich selbst. Aber vielleicht stirbt er noch lange nicht? Ich werde den lieben Gott bitten lassen, durch die lieben Heiligen, daß er meinem Vater Lebrecht langes Leben schenkt und etwa mich dafür wegnimmt? Den Gefallen erweisen sie mir schon oben im Himmel, wenn ich recht tüchtig bitte.


  Und Du fürchtest Dich vor Deinem Tode nicht, Christian?


  Komm' ich doch in den Himmel, zu Gott, und den Heiligen, und den Engeln ...


  Und uns willst Du hier zurücklassen: Deine Mutter? die Rosel? das Blaukehlchen? ...


  Der gute Magister hätte gern hinzugesetzt: und mich? Aber vor Wehmuth brachte er diese zwei Silben nicht mehr heraus.


  Ihr kommt ja auch dahin, Großvater, wo ich sein werde; wir seh'n uns ja wieder? die Mutter sagt's und auch der Herr Curatus.


  Schon recht, Christian, wir verhoffen dieses, wir Christen allzumal; ist auch höchst ehrenwerth von Eurem Herrn Curatus, daß er mich, den Akatholiken, nicht ausschließet von jenem Wiedersehen. Doch hat er Dich den Spruch nicht gelehret: auf daß Dir's wohl gehe und Du lange lebest auf Erden; hat er Dir die höhere Bedeutung dieses Spruches noch nicht erkläret?


  Ja, Großpapa, das haben wir schon gehabt, — glaub' ich; doch gewiß weiß ich's nicht? Ich denke in den Religionsstunden bei'm Herrn Curatus oft manchmal an ganz 'was And'res.


  Ei, Christian, Du weißt doch, das ist sehr tadelnswerth? Ein guter Schüler soll aufmerksam sein auf seines Lehrer's Worte und nicht an and're Dinge denken?


  Das thu' ich auch nicht, Großpapa. Ich denke kein Mal nicht an and're Gedanken; sie denken an mich und kommen zu mir. Es sind auch keine Gedanken nicht, sondern sind lebendige Menschen, mit denen muß ich reden, wie im Traume. Oder auch Engel sprechen mit mir, auf die muß ich hören: Ich höre dabei auch auf den Herrn Curatus. Ich behalte mir's nur nicht immer, was er geredet hat? Alles versteh' ich auch nicht. Deshalb nennen mich die andern Jungen „Schöpsechristel.“ Sie sind alle klüger wie ich', spricht der Herr Curatus. Ich wär' aber besser wie sie, spricht er. Was er damit meint, das weiß ich nicht.


  Und den Jungen schilt sein Vater einen Schwachkopf? sprach Rätel zweifelnd vor sich hin und blieb in ernstes Nachsinnen versenkt, unterdessen Christel an seine Arbeiten oder Spiele ging, die er beide mit gleicher Freude, emsig und still betrieb.


  Rosel und ihn miteinander zu sehen, war schon der Mühe werth. Der selbstsüchtigste Mensch, in dessen Brust sich niemals ein Gefühl für And're regt, würde Theilnahme gezeigt haben bei diesem Anblick. Ein neunjähriger Knabe, der in fröhlichem Ernst sich einem Schwesterlein von zwei Jahren zuwendet, sich kindlich zu ihr herabläßt, in ihre Fähigkeiten eingeht, manchen klaren Begriff in ihr zu entwickeln, manch' kluges Wort aus ihrem lallenden Munde hervorzulocken weiß, sich ihr brüderlich gleich stellt und dabei doch eine gewisse Würde behauptet, die ihn gar lieblich kleidet! —


  An und für sich hat hingebende aufopfernde Liebe eines älteren Knaben für jüngere Schwestern etwas Rührendes. Auch mögen ihre Aeußerungen nicht selten sein. Nur ausdauernd sind sie nicht. Der Knabe eilt gewöhnlich wieder zu seines Gleichen und sucht lärmende Belustigungen.


  Das that Christian nicht. Er lebte eigentlich nur „für's Kind.“ Nicht als ob es ihn nicht auch hinausgezogen hätte auf die Spielplätze, wo Kreisel brummten, Bälle flogen, Kügelchen rollten, Messingmünzen klirrten, Drachen stiegen? Sein Munt'rer Sinn sehnte sich oft danach. Das Jauchzen der andern Jungen drang über Hof- und Garten-Zäune zu ihm herüber. Häufig brummte der Husar ihn an: Sackerment, Junge, warum treibst Du Dich nicht draussen mit den andern Bengeln 'rum?


  Dann folgte Christel der zwiefachen Mahnung. Aber eh' eine Viertelstunde vergangen, kam er wieder nachzufragen, was Rosel mache? Sie hielt ihn am Rockschoß fest, — er blieb, und ließ die Jungen toben.


  Lebrecht schätzte ihn darum gering. Er hielt ihn für feig; für ein Muttersöhnchen, welches lieber bei der Schwester stecke, weil es sich vor den Püffen der stärkeren Burschen, ja sogar der schwächeren fürchte. Dem Christian ist nicht wohl, sprach er, als wenn er sich hinter der Mutter ihren Unterrock retiriren und seine Nase in die Falten stechen kann. Himmel-Donnerwetter, muß ich so'nen S...kerl von Sohn haben!?


  Zu solchen Vorwürfen schwieg Christian still. Höchstens raunte er seiner Mutter in's Ohr: ich fürcht' mich gar nicht.


  Rätel mischte sich in Gespräche dieser Art nicht gern. Sein eigen' Bewußtsein sagte ihm, daß ihm Beruf und Recht mang'le, über Anlagen zur Tapferkeit entscheidende Urtheile zu fällen. Der Husar, begnügte er sich zu äußern, will alle Menschen mit, seiner Elle messen; als ob man gerade nur ein Schlagetod sein müßte, wie er?


  Unerwartet sollte Christel Gelegenheit finden, sich kühn und muthig zu zeigen.


  Er war, Rosel an der Hand, durch den Garten auf's Feld getreten, wo eine Schaar von Jungen Soldaten spielten. Sie waren in Kaiserliche und Königliche abgetheilt und standen im Begriffe, eine Schlacht zu liefern. An Zahl glichen sich beide Heere, doch wollte der Zufall, daß die kaiserliche Armee aus kleineren, schwächeren Knaben, lauter Katholiken bestand. Diese waren hart gedrängt, geriethen in's Weichen, der Spaß schlug in Ernst um, Schimpfreden wurden ausgestoßen, bald fielen tüchtige Schläge, die Katholischen geriethen in Wuth, aus den Reihen der Königlichen ließen sich Schmähungen vernehmen wider die Kaiserin und wider das Papstthum. Christel, durch seine Mutter daran gewöhnt, den Namen Maria-Theresia, gleich hinter jenen der Heiligen zu nennen, erblich vor Grimm. Seine gewöhnliche Sanftmuth wich einem ungewöhnlichen Zorn. Unbekümmert was aus Rosel werde, machte er sich von dieser los, warf sich unter die Besiegten, schrie ihnen zu: das laßt Ihr Euch gefallen, schämt Ihr Euch nicht, Ihr schlechten Christen?


  Die Jungen stutzten, — auf beiden Seiten.


  Er aber stürzte sich ohne Zögern über den feindlichen Anführer, entriß diesem den hölzernen Säbel, und drosch so wacker um sich, daß von seinem Beispiel angeeifert, die Glaubensgenossen ihm folgten. Die Schlacht schwankte. Schon sah man einige blutende Nasen. Paarweise lagen die Kämpfer am Boden. Ausgeraufte gelb- und weißliche Haare stiebten umher, wie alter Weiber-Sommer im Herbst. Christel ritt auf seinem Gegner und ließ Faustschläge auf dessen schuldiges Haupt regnen, die einem Größeren Ehre gemacht hätten. Er kannte sich selbst nicht mehr und kam erst wieder zum Bewußtsein, als die Stimme des Herrn Curatus sich vernehmen ließ, die Frieden predigte.


  Sämmtliche Jungen entknäulten sich, die Schlachtlinie wickelte sich ab, Christel stand zitternd und tief beschämt vor dem geistlichen Herrn; seine stammelnde Zunge suchte vergebens nach einer Rechtfertigung.


  Ich weiß Alles, sprach der Curatus; schweige und gehe heim. Aber von Dir hätt' ich das nicht erwartet, Christian Lammfell.


  Mit diesem zweideutigen Ausspruch verließ der fromme Herr das Schlachtfeld.


  Die aufgelöseten Haare gingen auseinander.


  Christel kam erst spät zum Bewußtsein dieses außerordentlichen Zustandes. Das vor seinen Augen und Ohren tobende, sausende Blut betäubte ihn; er wußte kaum, was mit ihm geschehen sei? Da fiel ihm Rosel ein?? —


  Die Rosel war verschwunden!


  Ein jammervoller Angstschrei gab sein Entsetzen kund; halb wahnsinnig schweifte der irre Blick rings umher, nach der Verlorenen, ... ihre Stimme erst rief ihn wieder in's Leben zurück: sie saß auf dem Bretterzaun ihres Gärtchens, von einem starken Arme gehalten, und der Arm gehörte Lebrecht, der mit einem, von Vater-Stolz leuchtendem, Antlitz über das Geländer schau'te.


  Komm', Christian, mein Junge, komm' nur, rief der Husar; die Rosel ist bei mir; es ist ihr kein Leid widerfahren; ich habe sie in Nummer Sicher gebracht. Sie hat sich auch sehr gefreut, über Deine Bravour. Sieh' mal an, Du bist ja ein Schwerenöther; hinter Laudon und Dann hat die Kaiserin keinen größeren General, als Lammfell II. Dacht' ich doch immer, Dir säße das Herz in den Hosen? und geh'st da, Gott straf' mich, in's Zeug wie 'n Alter? Wisch' Dir die Schnauze ab, daß die Mutter nicht Blut sieht. Donnerwetter, wie hast Du auf den langen Lümmel d'rauf gekeilt! Das ging prächtig; da kann ja kein Bein von einer Laus mehr leben, auf dem seinem dicken Kopfe! Hat er Dich in die Näse gezwickt? Thut nichts. Wird all' wieder heil, bis Du eine Frau nimmst! Da, hier ist mein Taschentuch; so; nu gieb mir 'nen Kuß. Du bist mein guter Junge. Und morgen nehm' ich Dich mit nach Krickwitz; ich muß hinaus, nach des Alten seinem Reitpferde sehen, bei dem ist eine Schraube wacklich geworden. —


  Mutter, sagte Christel, ehe er sich in's Bette legte, heute hat mir der Vater Lebrecht einen Kuß gegeben.


  Und die Mutter gab ihm unzählige.


  


  


  Siebzehntes Kapitel.


  Reiffenberg und Mienel werden endlich ein Paar. — Monsieur Henri. — Junker Ferdinand verliebt sich in seine Milchschwester.


  Wie schlau Reiffenberg seine listige, kleine Feindin auch überlistet und sie gezwungen hatte, ihre heimlichen Neckereien gegen ihn und seine Pläne aufzugeben, — in einem Punkte seiner Berechnung fand ein Fehler statt, der sich nicht auflösen ließ: Herr Zeiske war nicht besser daran, als vorher.


  Mochte Marianel dem nächtlichen Gelübde möglichst treu, und in fortwährender Angst vor des Baron's angedrohten Enthüllungen, unter dem Banne dieser Angst sich zur grinsend'sten Freundlichkeit für den Hofmeister zwingen, — dieser fand keine ruhige Stunde mehr in ihrer Nähe. Fand in Haus, Hof, Garten, Feld kein Plätzchen mehr, wo er sein Haupt niederlegen mochte, ohne vom bösen Gewissen aufgeschreckt zu werden. Was half es ihm, aus seines Gönners und Verführers Munde zu vernehmen: die giftige Feindin habe Urfehde schwören, sich den Schlangenzahn ausbrechen lassen müssen? ... Er wußte doch, was er wußte: Er hatte nun einmal jenen verrätherischen Brief mit seiner Hand geschrieben, wenn auch nicht aus seinem Geiste. Er hatte sich nun einmal mißbrauchen lassen, das Vertrauen eines Mädchens zu mißbrauchen; er empfand, daß er schlecht gehandelt. Er vermochte nicht, wo er eine Luft mit der Betrogenen athmete, frei zu athmen, fühlte sich immer dem Ersticken nahe. Und dieser qualvolle Zustand verschlimmerte sich durch Marianels eben so qualvolles, ihrem glühenden, jetzt gerechten Hasse abgerungenes Bestreben, ihn möglichst zu schonen; durch Zuvorkommenheiten aller Art sich auch sein Schweigen zu sichern.


  Er mit seiner Weltunerfahrenheit sah in ihrer Demuth nicht kriechende Furcht, nicht hinterlistige Heuchelei. Er nahm, was sie ihm lügnerisch darbot, für wahre Güte eines versöhnlichen Gemüthes; eines Herzens, welches er doch so herzlos drücken, verletzen, verhöhnen helfen? Fast fing er nun an, sie wirklich zu lieben, aus Mitleid. Gern hätte er sich ihr zu Füßen geworfen und es ihr gesagt. Nur die Besorgniß, eine so grausam Getäuschte könne auch darin leicht neue Schlingen und Fallstricke argwöhnen, hielt ihn zurück.


  Ferdinand entwuchs ihm täglich mehr. Für Alles, was er dem Junker hätte beibringen können, zeigte dieser wenig Lust; für die alten Sprachen gar keine. In Demjenigen hinwiederum, was Jenen vielleicht gefesselt und seinem Lehrer näher gebracht hätte: Geometrie, Erdbeschreibung, Physik, Naturkunde, — überhaupt in diesen mehr praktischen Wissenschaften, wie sie wohl einem künftigen Gutsbesitzer ziemen, war Zeiske selbst ein Fremdling, oder wußte doch blutwenig davon. Man kann sich nichts Verrückteres denken, fand jedoch ähnliche Mißgriffe zu beobachten noch dreißig Jahre später in vielen ländlichen Herrenhäusern Gelegenheit. Die Mehrzahl der Hauslehrer war nicht anders beschaffen.


  Herr von Schrickwitz wäre früherhin gerade der Mann gewesen, diesen Mangel zu erkennen und auf Abhülfe zu dringen. In seinem gegenwärtigen Zustande, bei dem gänzlichen Verfall seiner sonst so kräftigen Natur, ließ er Alles gehen. Wie hätte er, der sich um sein zweites Leben, um seine Landwirthschaft, nur noch gewohnheitsmäßig, ohne Energie bekümmerte, sich um Ferdinand's Lehrstunden bekümmern sollen?


  Ein Gegenstand allein wurde vermißt, nach welchem täglich zu forschen sich Veranlassung fand, und in welchem der Schüler am auffallendsten zurückblieb, weil in diesem der Lehrer noch schwächer als schwach war: die französische Sprache.


  Wie wenig Vater Schrickwitz dem neuen Landesregimente auch zugethan sein mochte, dem Einfluß, den die Geistesrichtung des Monarchen nach allen Seiten übte, war nicht zu widerstehen. Jene grollende, fast trotzige Erhebung des deutschen Genius gegen das Franzosenthum in Literatur und Poesie drang damals noch nicht bis in die Familien; am wenigsten bis in solche, deren Hausfreunde und Anverwandte königliche Offiziere waren. Französisch zu verstehen, es zu lesen, zu sprechen, mußte im Hinblick auf Potsdam und Sanssouci unerläßliches Bedürfniß eines jungen Cavaliers erscheinen, der nach des geizigen Onkels Tode in die Reihe der Magnaten treten und über kurz oder lang genöthiget sein würde, sich bei Hofe zu präsentiren. Wie sollte Ferdinand von Krickwitz dort Gnade finden, wenn er der französischen Sprache nicht mächtig war? So fragte die noch immer sehr französisch gesinnte Dorel, die gegen des reichen blonden Casimir schmachtende Bewerbungen vielleicht deshalb vorzüglich so lange Widerstand geleistet, weil der gute junge Graf nicht vermochte, die Sprache ihrer Wahl mit ihr zu sprechen, noch weniger sie übend darin zu fördern.


  Ihre Frage traf des Vaters Ohr, weckte ihn aus seiner Apathie; es wurde eine Prüfung veranstaltet, bei welcher Ferdinand so schlecht bestand, daß man sie auf den Herrn Instruktor mit ausdehnte und diesen in ächt-gelehrter Unkunde Alles dessen erfand, was bei Hofe, und durch diesen, für modern galt. Seine Aussprache wurde abscheulich genannt; daß er die Regeln inne hatte, vermochte nicht, ihn zu retten.


  Dennoch versuchte Reissenberg ein Rettungsmittel: er schlug vor, daß neben Zeiske noch ein besonderer französischer Sprachlehrer in's Haus genommen werde?


  Ein Vorschlag, welchen der Unterdrückte vor der nächtlichen Zusammenkunft im Boskett freudenvoll begrüßt haben würde, den er aber jetzt als Vorwand ergriff, um baldige Entlassung zu bitten.


  Reissenberg ließ den Schützling fallen und gab ihm nur die tröstlichen Worte mit: wenn Sie denn durchaus in Ihr Elend rennen wollen, so ziehen Sie hin.


  Und da ging er denn wirklich, der arme Hofmeister. Von niemand betrauert oder bedauert. Kein's reichte dem Scheidenden die Hand; kein Auge wurde feucht, als er sich empfahl; nicht ein Mund fragte: was wirst Du nun beginnen? Hast Du zu leben? Brauch'st Du eine Unterstützung? Gleichgültig sahen sie ihn gehen. Nur zwei Herzen regten sich dabei, aber freudig: Ferdinand's, weil er bis zum Eintreffen des Franzosen freie Tage vor sich hatte; Marianel's, weil der „Undankbare“ ihr durch seine Gegenwart keinen Zwang mehr auferlegte.


  Reissenberg verspürte endlich doch so etwas wie Mitleid, und daß der Ausgestoßene für ihn dulde!


  Darum vermittelte er, der künftige Schwiegervater möge die milde Hand öffnen, — und es wurde Herrn Gottlieb Zeiske der Betrag eines Jahrgehaltes nachgesendet.


  


  An demselben Tage, wo der Nachfolger des seitdem verstorbenen alten Neudorfer Pastors Herrn Baron von Reiffenberg mit Fräulein Wilhelmine von Schrickwitz ehelich verband, langte Monsieur Henri, Junker Ferdinand's zweiter Hauslehrer, an.


  Kaum daß er untergebracht werden konnte; das Haus war voll von Gästen. Baron von Köllenberg mit Lorel, aus Böhmen; Herr von Rummel sammt Lienel und einigen jungen Rümmelchen, aus Breslau; sogar Ferdinands geiziger Oheim hatte sich erbitten lassen, — und das durfte als ein Meisterwerk Reiffenberg's angestaunt werden. Daß der blonde Casimir nicht fehlte, versteht sich von selbst. Reiffenberg hatte höchst diplomatisch Sorge getragen, auch dessen Eltern feierlichst einladen zu lassen, weil er ein Plänchen hegte, den Ochsengrafen zu berauschen, und ihm dann im Rausche so etwas wie eine Einwilligung zu einer improvisirten Verlobung abzulauern? Doch das mißlang: der Vater blieb aus. Die Mutter konnte nicht widerstehen, ihres Sohnes Flamme zu sehen; sie folgte der Einladung.


  Der Herr des Hauses, aus seinen gewohnten Bequemlichkeiten aufgeschreckt, umtobt von so vielen Menschen, unter denen sein vornehmster Schwiegersohn, der böhmische Baron, als ein ihm Halbfremder, und die blonde Mutter des blonden Grafen, als eine ihm ganz fremde, ihn am meisten belästigten, befand sich in furchtbar schlechter Laune, die durch den Gedanken, daß sein dritter Schwiegersohn nichts mitbringe, vielmehr bei und von ihm leben wolle, gerade nicht aufgeheitert wurde. Schrickwitz hatte lange genug Zeit gehabt, diesen Gedanken von allen Seiten scharf in's Auge zufassen; man sollte denken, er wäre damit befreundet gewesen? Doch heute, wo er ihn in's Leben treten sah, gewann er ihm noch allerlei dunkle Flecken ab, die er bis dahin nicht wahrgenommen.


  Reiffenberg stellte sich an, als ob er davon nichts bemerke, noch ahne. Er trat vollkommen sicher und seiner Sache gewiß auf, unterließ aber nicht, dem mürrischen Brautvater gelegentlich zuzuflüstern, wie bedeutsam die Gegenwart der reichen Gräfin für Dorel's Zukunft sei.


  Wir müssen seine Umsicht und Vielseitigkeit an diesem Abend im Allgemeinen bewundern. Er machte schon den Wirth des Hauses; übernahm die Pflichten des Herrn von Schrickwitz; erwies dem Baron Köllenberg alle Ehren, die dem reichen Schwager, dem böhmischen Cavalier gebührten; sorgte für Schwager von Rummels leibliches Wohlergehen; scherzte mit den Schwägerinnen, halb vertraulich, halb verbindlich, war zärtlich gegen sein Mienel; galant gegen die Todfeindin Marianel; devot und sentimental gegen die Gräfin Mutter; voll von Aufmerksamkeiten für den reichen Onkel; und behielt dabei Raum und Zeit, seinen schüchternen Blondin durch Blicke, Zeichen, Worte, gefüllte Gläser, Fußtritte und Rippenstöße auf Dorel zu hetzen, deren Ohr er hundertmal aufsuchte, um ihr tropfenweise hinein zu lispeln: sie sei die Reizend'ste von Allen und Casimir ein beneidenswerther Schurke, der dem Glück entgegengehe, für sein armseliges Gold solch' unbezahlbare Schönheit einzutauschen.


  Wie gesagt, wir müssen den unermüdlichen Bräutigam bewundern.


  Aber nicht lange, so werden wir ihn auch bedauern müssen, — in so weit Spekulanten seiner Gattung, bei'm Fehlschlagen ihrer Spekulationen Bedauern verdienen. Es befand sich abermals ein Fehler in seiner Berechnung. Und abermals ist ein Hauslehrer die unbekannte Größe, die das Exempel umwirft.


  Monsieur Henri, in Allem das Gegentheil von Gottlieb Zeiske: eitel, wo jener demüthig, — gewandt, wo jener verlegen, — keck, wo jener schüchtern, — oberflächlich, wo jener gründlich, — unwissend, wo jener gelehrt gewesen; aber französisch redend, wie ein Pariser, der er ist; aber jung, hübsch, pfiffig. —


  Man fand ihn entzückend.


  Der nun elfjährige Ferdinand sah voraus, daß dieses duftende Weltmännchen am Arbeitstische nicht länger ausdauern wollen werde, als unumgänglich nothwendig sei, versprach sich goldene Tage mit ihm und fühlte sich besonders glücklich über die Zusicherung: der Unterricht im Französischen werde nur durch „parliren“ bewirkt. Wir schwatzen mit einander, versprach Monsieur Henri, wie zwei gute Freunde, und schwatzend lernen Sie Sich lebhaft, lebendig, mit ächtem Accent auszudrücken, was die Hauptsache ist. Fort mit Ihren alten dummen Schulmeistereien! Unsere Lektionen müssen uns beide amüsiren. Darauf kommt Alles an.


  Dorel, welche diesen viel verheißenden Studien-Plan begierig auffaßte, stellte sich selbst als enragirte Französin vor: begierig zu lernen und sich lernend zu amüsiren!


  In diesen wenigen Worten lag ein Doppelsinn, den Monsieur Henri sich nicht entgehen ließ. Dorel verstand, daß sie verstanden sei. Der blonde Graf erhielt kein Zeichen der Aufmunterung mehr; Henri schob sich zwischen ihn und seine Hoffnungen. Die Gräfin sah ihren Sohn nachlässig behandelt, wohl gar zurückgesetzt? ihren Casimir? — Sie klagte über Kopfschmerzen und entfernte sich. Reiffenberg mußte jene kühnen Verlobungspläne schwinden lassen und begab sich verdrüßlich in's eigene Brautgemach, seine Neuvermählte versichernd, ihre Schwester Dorothea, genannt Dorel, habe heute durch unzeitige und eben deshalb unverzeihliche Coketterien seine mühsam angelegten Combinationen wahrscheinlich für immer vernichtet.


  Wilhelmine von Reiffenberg gönnte diesem Trauerberichte wenig, oder gar keine schwesterliche Theilnahme. Vielleicht dachte sie: sollte ich denn einmal jenen holden Geld-Sack nicht für mich erobert haben, eben so gut, daß Dorel ihn auch nicht bekommt! Wozu solche Ungleichheiten in einer Familie?


  Vielleicht, sag' ich, dachte sie so? Und wenn sie dies that, so mag Baronin Reiffenberg um des lieben Hausfriedens Willen sich obenein Glück wünschen, daß aus seinem andern Pärchen noch kein Paar wurde, denn seine Gattin wird ihm eine zärtlichere Gattin werden, da verborgener Neid sie nicht mehr von ihm weg nach der jüngeren, bevorzugten Schwester schielen läßt.


  Marianel sah vom ersten Augenblick seines Eintreffens dem französischen Windbeutel an, daß er sich um sie nicht viel bekümmern werde: weil sie außer Stande sei, mit ihm geläufig zu conversiren; weil er Ferdinand's Gunst und Anhänglichkeit sich ohne ihre Vermittlung zu erwerben verstehe; weil dieser Lehrer sich von ihr gewiß nicht einschüchtern lasse. Sie beschloß also vorsichtig zu verfahren, ihn zuvorkommend zu behandeln, und nicht eher gegen ihn aufzutreten, als bis sie sicher sei, ihn stürzen zu können. Denn daß dies geschehen müsse, wollte sie anders ihres Lebens Hauptspiel: Leitung, Lenkung, Bevormundung des Bruders erreichen, — das nahm sie schon für abgemacht an. Dieser Franzose schien ihr sehr geeignet, des Knaben Vertrauen und Abhängigkeit von sich um jeden Preis zu erringen. Er war ihr viel, viel gefährlicher, als der gehaßte, doch so schuldlose Zeiske, den sie jetzt zurückwünschte, beinahe noch heftiger, wie sie ihn jemals fortgewünscht hatte.


  Dorel's höchst auffälliges Begünstigen des neuen Hauslehrers war für Marianel von unschätzbarem Werthe. Mit allen Hülfsmitteln ihrer stets geschäftigen Phantasie versenkte sie sich in alle möglichen Folgen einer so rasch auflodernden Neigung, spielte mancherlei Auftritte (mit einem Boskett im Hintergrunde) im Geiste durch, und ertheilte sich ohne viele Gewissensbisse die Rolle einer Vertrauten im schlimmsten Sinne des Wortes.


  Gehe nur, flüsterte sie hinter Henri her, da dieser, seinen Eleven zärtlich am Arm führend, auf dessen Zimmer sich begab und sich dabei mehrmals mit viel sagenden Blicken nach Dorel umwendete; — gehe nur, französischer Affe! Du fängst Dich so sicher, als mein abscheulicher Herr Schwager, dieser Held des siebenjährigen Krieges, dem ich dafür an Mienel's holder Seite einen dreißigjährigen wünsche und prophezeihe, mich boshafter Weise gefangen hat! Du fängst Dich im Fuchseisen, Schwanenhals genannt, und ich bin die Letzte, die Dich warnt. Je kecker Du auf den Schwanenhals losgeh'st, desto fester schnappt die Falle zu. Und dann sieh', wie Du entkommst?


  


  Baron Reiffenberg hat seine Pachtung und Bewirthschaftung der Herrschaft Krickwitz in der That schon seit einem halben Jahre angetreten, obgleich die gerichtliche Uebergabe erst nach seiner Vermählung statt fand, da die Hochzeitgäste bereits das Haus geräumt. Er war vorsichtig darauf bedacht gewesen, sich gewichtiger Protektionen zu versichern, die ihm Gewähr leisteten, daß er, bei etwaigem Ableben seines Schwiegervaters, bis zu Ferdinand's Volljährigkeit, im Kontrakte weder gestört, noch gesteigert werden dürfe. Eine Begünstigung, die er nur besonderer, persönlicher Huld des Königs verdankte, welcher ihn bei'm Uebertritt in seine Armee bemerkt und nicht vergessen hatte; eine Huld, wodurch es auch einzig gelang, in Gnaden den Abschied zu empfangen. Minder glücklich war er in seinen erbschleicherischen, heimlichen Bestrebungen bei dem mehrfach schon erwähnten geizigen Oheim der Schrickwitzischen Geschwister gewesen. Dieser unzugängliche, seiner verstorbenen Schwester Schrickwitz höchst unähnliche Mann, hatte zwar zum größten Erstaunen der Familie die Hochzeitseinladung angenommen; hatte auch zu noch größerem Erstaunen, ein ziemlich anständiges Geschenk gemacht; war aber durch keine noch so schlaue Vorspiegelung zu bewegen gewesen, daß er seinen Aufenthalt, sei es auch nur für einige Monate des Jahres, auf dem an Krickwitz gränzenden Stammgute Neudorf nehme. Er schien geahnet zu haben, wie Reiffenberg's süße Unterthänigkeit ihn umstricken wolle, und hatte sich eiligst nach „Guthause“ wo er übel genug hausete, (Dank sei es seinem Geize) entfernt. Da war es denn wohl nicht genug zu schätzen, daß der gutmüthige Graf Casimir jene für Reiffenberg's Caution unerläßliche Summe schon aufgebracht und herbeigeschafft, bevor Monsieur Henri den Schauplatz betreten.


  Auch bei diesem Geschäft hatte Reiffenberg nichts versäumt, einer unverhofften Rückforderung durch mannigfache, schützende Klauseln vorzubeugen.


  Sah er sich nun dadurch für's Erste gedeckt und kannte er seinen blonden Casimir als ihm ergeben genug und viel zu schwach von Charakter, um einen gewaltsamen Bruch zu befürchten, so konnte doch Dorel's plötzlicher Abfall und deren unverhohlen ausgesprochene Begeisterung für den Pariser Hauslehrer ihm nur unangenehm und peinlich sein. Um so peinlicher, weil der Gräfin Mutter das auffallende Benehmen einer, schon halb und halb als Schwiegertochter anerkannten, jungen Dame keines Fall's entgangen, vielmehr die einzige Ursache ihres auffällig veränderten Benehmens und stummen Abschiedes gewesen war.


  Er verwünschte und verfluchte demnach sämmtliche Hauslehrer sämmtlicher Länder, Nationen und Zungen, mit einem erhabenen, weltumfassenden Fluche und nahm sich vor, dies drohende, bedenkliche Verhältniß im Keime wo möglich zu ersticken. Dadurch gerieth er nun abermals mit Marianel in Gegnerschaft, welche um so verwickelter und unausgleichbarer werden mußte, weil die beiden Gegner eigentlich dasselbe erstrebten, beide dasselbe Ziel verfolgten: den Franzosen zu entfernen, — jedes von Beiden aber, auf entgegengesetztem Wege wandelnd, sich vor dem andern versteckte. Reiffenbergen lag Alles daran, Casimir bei Lust und Muth zu erhalten, sich in ihm den reichen Schwager zu retten. Marianel hoffte Henri's Ausweisung an einen leichtsinnigen Schritt ihrer Schwester geknüpft zu sehen, und dadurch eine Art von Rechtfertigung für ihre eigene unverzeihliche Leichtgläubigkeit und Frivolität herbei zu führen? Sie wähnte minder sträflich, besonders minder lächerlich in des Schwagers Augen zu erscheinen, wähnte weniger abhängig von seiner Diskretion zu werden, wenn sie in Dorel eine Genossin, eine eben so Schuldige gewönne und sodann sagen könnte: war ich es doch nicht allein im Hause, die einem Hauslehrer entgegenkam!


  Henri entdeckte sehr bald, daß Derjenige, der ihn hierher empfohlen, diese Empfehlung schon bereu'te; daß er am ersten Abende schon aus einem Gönner ein Feind geworden sei. Er durchschau'te auch ganz richtig die Ursache dieser Umwandlung. Aber dennoch sagte er sich: das soll mich nicht stören! Vor einem verabschiedeten preußischen Offizier, vor einem Fermier und Ackerbauer weicht ein Pariser nicht vom Platze, auf welchem junge Rosen für ihn blühen; es müßte mit allen Teufeln zugehen, wenn ich nicht im Stillen siegte? Um so mehr, da die kleine malitieuse Schwester offenbar Bundesgenossin und Beschützerin zarter Triebe werden will?


  Marianels verborgene Absichten blieben ihm natürlich verhüllt. Daß sie ihn hassen könne, weil er ihren Liebling Ferdinand mit Liebkosungen überhäufte, darauf wär' er in tausend Jahren nicht gerathen, er, der nur das Leben des Augenblicks, nur die Genüsse der Gegenwart kannte und begriff; wie mochte er vermuthen, daß ein zwanzigjähriges Landmädchen weiter hinaus dachte, als sie Sommer zählte?


  Er legte es also nur darauf an, Monsieur le baron zu täuschen, lehrte Dorel sich verstellen und den aufmerksamen Schwager einschläfern. Marianel ward, was sie werden wollte: confidente, — und der Teufel lachte sich in's Fäustchen.


  Die Fortschritte, welche Dorel in der französischen Sprache machte, waren so rapide, daß sie auch Ferdinand mit fortrissen. Sogar Marianel benutzte diese sich darbietende Gelegenheit schon deshalb, damit sie jedes hingeworfene, vielleicht bedeutsame Wörtlein aufhaschen und verstehen möge. Während Schrickwitz, Reiffenberg und dessen Frau die Tafelgespräche in ihrer ehrlichen Muttersprache fortführten, erzählten sich Henri und dessen drei Lehrlinge die verwunderlichsten Dinge in Voltaire's feinsten Wendungen, wodurch Graf Casimir, wenn er sich noch bisweilen einstellte, völlig entwaffnet und zuletzt ein stummer Gast wurde. Ganz wegbleiben ließ ihn aber Dorel nicht, die von Marianel gebührend unterwiesen, eben noch hinreichende Herrschaft über ihre Gefühle für Henri behielt, um den blonden Cavalier wieder durch irgend eine Kleinigkeit zu fesseln und Schwager Reiffenberg irre zu führen.


  Und inmitten dieser unwürdigen Umtriebe saß unser würdiger, wackerer Gutsherr, den wir früher so tüchtig, so liebenswerth kannten, gleichgültig, ohne Theilnahme, abgestumpft: das traurige Bild eines früh alternden Mannes. Seine Töchter, — deren Gatten, — selbst sein Sohn schien ihm gleichgültig. Er sah dem Treiben um sich her mürrisch-verschlossen, oder bei besserer Laune theilnahmlos zu; nichts mehr gewann ihm ein herzliches Lächeln, kein Gespräch ein bered'tes Wort ab. Er ließ alle gewähren, und verlangte nur, daß man ihn vegetiren lasse.


  Einzig und allein wenn die Lammfell-Husarin mit Lebrecht und den Kindern, wenn etwa gar Heinrich Rätel sich einstellte, — was jetzt sehr selten geschah, — dann war es, als ob auf eine halbe Stunde der alte Schrickwitz noch einmal in ihm auflebte?


  Besonders geneigt fühlte er sich dem kleinen Christel. Diesen mit Rosel zu beobachten; Vater Rätel auf diese zwei Kinder und deren gegenseitige Anhänglichkeit aufmerksam zu machen, gewährte ihm Freude.


  Ja, ja, die alten Zeiten, — so klagte er dann, — da war's besser: die fünf Mädels am Tische, oben in Carlinens Zimmer die Lammfell-Husärin, und Ihr mit der Fischgräthe im Halse, die Sau mit den Drillingen, der Fuchspelz, ich weiß nicht, woran es liegt? War doch Krieg und Noth, und alles Mögliche? Und jetzt haben wir Frieden; aber ich weiß nicht, 's ist wie aus. Alles wie aus! Alles vorbei, Rätel! Ihr seid glücklich; seid noch frisch und bei vollem Verstande; seid zufrieden in Eurer Gikerille von Haus. Studirt Eure Chroniken und Versemacher. Mir wird die Zeit so lang; nun gar seitdem der — der Herr Baron da, mein Schwiegersohn, die Wirtschaft führt! So lang ... und so einsam bin ich mitten unter den Leuten. Wenn nur wenigstens der alte Gottfried nicht gestorben wäre! —


  Dann leuchtete aus den fast erloschenen Augen noch ein Lebensfunke und zwei kleine Tropfen rannen über die eingesunkenen Wangen.


  Seiner verstorbenen Frau that er nie besondere Erwähnung. Gedachte bei passender Gelegenheit Anne-Marie des Begräbnißtages, dann besann sich Schrickwitz wie auf etwas längst Entschwundenes und sagte nur: ja, damals! das war damals! Aus Neudorf hab' ich sie herübergeholt. Aber ihr Bruder lebt noch, der ... der lebt noch.


  Der Lammfell-Husar galt für den einzigen Menschen, der den Papa zum Lachen bringen konnte; weshalb auch Ferdinand und Marianel immer wieder darauf bestanden, daß er sammt den Seinigen nach Krickwitz gerufen werde.


  Zwischen Ferdinand und dessen Milchschwester, Marie-Liese, entspann sich ein kindisches Verhältniß, welches doch aber schon zu spät eintrat, um ganz kindisch zu bleiben. Reiffenberg und Marianel, denen nichts entging, — niemand sonst achtete darauf, — blickten (jedes für sich) mit einem gewissen Wohlgefallen auf des Junkers zärtliche Aufmerksamkeit für seiner ehemaligen Amme hübsche Tochter.


  Wahrscheinlich gedachten Beide aus diesen seinen frühentwickelten Anlagen dereinst Einfluß auf ihn und Vortheile für sich herzuleiten?


  Ist es denn nicht gewöhnlich das bedauernswerthe Geschick jener Unglücklichen, die wir gedankenlos „die Glücklichen“ nennen, der Reichgeborenen oder zu großem Reichthume Bestimmten, daß auch liebende Sorgfalt ihrer Nächsten heimlich rechnet und berechnet? Daß hinter den Larven unbedingter Hingebung, scheinbarer Aufopferung, sich Eigennutz, Selbstsucht, vielleicht gar Neid und Haß verstecken?


  Für Ferdinand traf es sich immer noch günstig genug, daß Reiffenberg, dieser kriechende Sklave seiner jugendlichen Sultanslaunen in die Familie und in's Haus gekommen war. Denn während zwischen diesem und Marianel ein förmlicher Wettstreit eintrat, sich bei'm Junker in Gunst zu setzen, oder darin zu erhalten, geriethen sich beide in's Gehege und wurden sich hinderlich, so daß vieles Schädliche unterblieb, weil Kein's dem Andern gönnen mochte, es bewirkt zu haben.


  Für den Augenblick behauptete wahrlich Monsieur Henri den entschiedensten Einfluß auf Ferdinand, den er nur seiner angenehmen Persönlichkeit verdankte.


  Höchst possierlich zeigte sich der Husar, als er mit dem Franzosen zusammentraf. Er hatte den bescheidenen, unterdrückten Zeiske gern gehabt, dessen unbeholfenes Wissen wohl erkannt und geachtet, deshalb auch die traurige Stellung jenes Aermsten im Krickwitzer Herrenhause mitleidvoll zu würdigen gewußt. Er und Rätel hatten damals den Scheidenden noch bei sich beherbergt und getröstet; bei ihnen war das nachträgliche Reisegeschenk abgegeben worden, zu welchem Schrickwitz sich noch bewegen lassen.


  Das wußte Marianel, und schwebte daher anfänglich in Todesängsten, ob und wie viel ihr einst geliebter Herzensfeind dem redseligen, derben Lammfell-Husaren zu ihrer Schmach mitgetheilt haben könnte, von den Vorgängen im Schlosse, so wie im Boskett? Und was dieser etwa davon auszuplaudern wagen werde?


  Bald aber fand sie sich wieder beruhiget. In Lebrechts Augen las sie nicht eine Spur neckenden Hohnes gegen sich. All' sein Uebermuth richtete sich gegen den zierlichen Monsieur Henri, was ihr natürlich zwiefach erwünscht sein mußte.


  Donnerwetter, gnädiger Herr von Schrick- auf Krick-, das ist ja ein höllischer Witz mit Ihrem neuen Hofmeister?


  So leitete Lebrecht das Gespräch ein, als er nach Reiffenberg's Vermählung zum ersten Male in Krickwitz war, und mit Rätel gemeinschaftlich den schwachgewordenen schweigsamen Gönner bei einem Spaziergange geleitete.


  Wo Teufel haben Euer Gnaden das Hampelmännicken hergekriegt? Das Ding kenn'ich! Das hab' ich schon bei Roßbach gesehen. Da war es, Gott straf' mich, so 'was wie'n Senker, oder Ableger, so 'was Junges von 'nem Kammerdiener bei 'nem französischen Offizier? Ich besinne mich ganz gut, wie's auf einem Bagage-Wagen saß und bat: pardon! Und das soll jetzt des Jungeherrn Lehrer vorstellen? O Du arme Anne-Marie, hast Du Deinen Ferdinand für so'n Hampelmännicken aufgepäppelt?


  Herr von Schrickwitz ergötzte sich an Lammfell's komischem Ingrimm. Mit der rücksichtslosen Gleichgültigkeit alter und kränklicher Menschen gegen Alles, was Andere beleidigen oder in Verlegenheit bringen kann, wenn es nur dazu dient, ihnen selbst augenblickliche Kurzweil zu machen, wendete er sich an die Nachfolgenden, unter denen sich auch Monsieur Henri befand, und rief ihnen mit spärlich-zusammengesuchten Ueberbleibseln seiner französischen Sprachstudien entgegen, was der Husar ihm so eben über Ferdinand's jugendlichen Mentor anvertraut habe.


  Alle waren sehr gespannt, wie der Beleidigte dies aufnehmen, wie er jenes in mannequin übertragene Hampelmännicken verdauen, was für ein Gesicht er zu der Verdächtigung machen werde, der Ableger, die marcotte eines valet de chambre gewesen zu sein?


  Monsieur Henri hielt sich vortrefflich. Er bekomplimentirte zuvörderst den braven Manchot über seine gelungene Bemühung, den höchst venerablen „baron de Sriccevice“ zu erheitern, und erklärte sich sehr geehrt, dies auf seine Unkosten geschehen zu lassen. Ferner, fügte er bei, finde er ganz natürlich, daß er und seine Landsleute den tapferen Kriegern Friedrichs des Großen gegenwärtig zum Stichblatt des Hohnes dienen müßten, weil sie vor ihnen davon gelaufen wären. Doch das beweise nicht, daß seine Landsleute weniger Muth besäßen, als die Deutschen; diese Erfolge hingen von der Führung ab; jede brav commandirte Truppe sei brav; die Feldherren wären es, welche den Ausgang der Schlachten führten, und vielleicht käme bald die Zeit, wo sich die Dinge wenden, und deutsche Armeeen von einem großen französischen „capitain“ auf's Haupt geschlagen würden!


  Dorel, vor Freude über Henri's vornehme Mäßigung und würdiges Verhalten glänzend, übertrug diese Entgegnung dem Husaren so mundrecht wie möglich; streute auch als Dolmetscherin noch etwas an Salz und Pfeffer aus eigenem Vorrath hinein.


  Vous avez raison, Monsieur, antwortete Lebrecht, indem er vor Fräulein Dorel ein tiefes Compliment machte.


  Dann mit Schrickwitz und Rätel weiter gehend, gab er leise diesen die Versicherung: und wenn der Kerl nicht Friseurjunge bei so'nem comment vous purzleh vous die Treppe runter gewesen ist, und auf dem fourgon gehockt hat bei Roßbach, wie sie Pech gaben, so will ich ihn hinunter schlucken ohne Essig und Oel, und hab' ich gelogen, dann mag er mir im Halse stechen bleiben, wie Papa Rätel'n seine große Fischgräthe am heiligen Abend.


  Schrickwitz lachte noch einmal auf; dann sogleich wieder ernst und niedergeschlagen seufzte er: ja, ja, das waren gute Zeiten!


  Und verlangte in's Zimmer nach seinem Armstuhl.


  


  Während des Aufenthaltes in Krickwitz wurde Marie-Liese, des Junker's Milchschwester, immer lebhafter und aufgeweckter, als sie jemals zu Hause bei ihren Eltern und Geschwistern sich zeigte. Sie bestrebte sich, jenes Wohlgefallen, welches Ferdinand an ihrer äußeren Schönheit bewies, durch ruhige und in ihrer Weise verständige Kundgebungen zu erhöhen, seinen kindischen Gesprächen und Spielen eine gewisse Bedeutung zu verleihen, und sich dabei sittsam-zurückhaltend zu gebehrden. Da sie von den ohnedies nur selten einsprechenden Ihrigen noch seltner mitgebracht wurde, blieb an ihrem Erscheinen in Krickwitz für Ferdinand der Zauber haften, der eine solche Kinderliebe zum rätselhaftesten Traume unserer Knabenjahre gestaltet, von dessen wundersamer Mischung aus Weh' und Wonne, Schuld und Unschuld wohl kein Mensch eine Ahnung haben kann, dem es nicht selbst beschieden gewesen ist, ihn einst zu träumen?


  Ferdinand sah in Marie-Liese Alles, was sein Leben schmücken könnte. Er warf seine Flinte fort, er verließ den Stall, er fragte nichts nach Henri, sobald er mit ihr sein durfte.


  Und das war kürzlich erst, nicht lange vor Reiffenberg's Vermählung in ihm erwacht.


  Bis dahin wußte er kaum, daß diese seine Milchschwester noch lebe? Wie er denn überhaupt gegen deren Mutter, seine Amme, durch Marianel eingenommen war, welche letztere ihm unzähligemale gesagt: daß Anne-Marie ihn Marie-Liesens wegen hätte verbrennen lassen wollen, daß nur der Lammfell-Husar ihn gerettet habe.


  Was von Zuneigung für die Husaren-Leute in ihm lebte, galt lediglich den männlichen Mitgliedern der Familie: Lebrecht, Christian, etwa Rätel'n; — bis zu jener Stunde, wo die früher kaum beachtete Marie-Liese des Knaben Gefühle erweckte und auch sogleich gefangen nahm.


  Es war vor Reiffenberg's Vermählung, wie schon gesagt; vor Henri's Ankunft. Dorel, durch den Franzosen noch nicht gefesselt, ließ sich noch bisweilen bereden, eine der oben erwähnten Eselsfuhren mit zu machen, um Casimir durch unverhofftes Erscheinen bei Hoffnung zu erhalten.


  Sie langten im Städtchen an.


  Wilhelmine, die allerlei Bestellungen bei der Kranzwirthin abzuthun hatte, verkehrte mit dieser. Dorel gab im morgen-leeren Gastzimmer dem blonden Grafen gnädiges Gehör; der Esel käuete sein Bündel Heu; Ferdinand, unwissend, was er mit seiner werthen Junkerhaftigkeit beginnen solle, schlenderte nach Rätel's Hause, um Lebrecht und Christel zu begrüßen. Marie-Liese trat ihm unter der Thür entgegen. Er erkannte sie nicht, so rasch hatte sich die Milchschwester und so sehr zu ihrem Vortheil verändert.


  Wer bist denn Du? fragte er im junge-herrischen Krickwitzer Tone.


  Eure Milchschwester, Junker Ferdinand, erwiederte sie verbindlich und dabei nicht ohne Selbstgefühl.


  Und wo geh'st Du hin?


  Zur Näherin, in die Lehre.


  Warum kommst Du niemals zu uns?


  Es hat mich ja niemand verlangt, deshalb nehmen meine Leute mich nicht mit.


  Ich werde Dich einladen. Ich geh' jetzt hinauf und sag's Deinem Vater. Nächsten Sonntag mußt Du auch mitkommen.


  Wenn Sie befehlen ...


  Und sie ging, ihr Weißzeug unter'm Arm; blickte auch, bevor sie um die Ecke bog, noch einmal nach ihm zurück, wobei sie lächelte.


  Wer hatte dem Kinde dieses Lächeln gelehrt?


  Warum erröthete der Knabe, da er ihr nachblickte?


  Warum dachte er bei'm Zurückfahren mehr an Marie-Liese, als an die Lenkung seines Esels?


  Warum warf er den kleinen Wagen sammt beiden darin sitzenden Schwestern bei eines Haares Breite in den Wiesengraben?


  Warum vermied er draußen zu erzählen, daß er den Lammfell-Husaren gebeten, die älteste Tochter öfters mit nach Krickwitz zu bringen?


  Warum erwähnte er weder gegen Reiffenberg, noch gegen Marianel eine Silbe davon?


  Warum endlich öffnete er dem Franzosen schon während der ersten acht Tage ihres Beisammensein's das kleine thörichte Herz mit den Worten: ich möchte auch eine Braut haben, wie Schwager Reiffenberg die Mienel geheirathet hat; und des Lammfell-Husaren Marie-Liesel müßt' es sein! Aber Sie dürfen mit niemand im Hause davon reden, Monsieur Henri!


  O wer im Stande wäre jenes „wer“? und dieses „warum“? befriedigend zu lösen und zu beantworten, der besäße den Schlüssel zu den tiefsten Geheimnissen der menschlichen Seele, und zu vielen mit ihr geborenen Widersprüchen, die Hölle oder Himmel, Verworfenheit oder höchste sittliche Reinheit, oft an einen Blick, ein Lächeln, ein Wort knüpfen, von einem scheinbaren Zufall abhängig machen. Aus diesen ersten Regungen der Herzen sind weltgepriesene Tugenden hervorgegangen, und verabscheu'te Lasterthaten: beides!


  Ach, und wie geneigt ist das Urtheil der Welt, lobend oder tadelnd zu vergessen, daß eben beides aus einer Quelle floß? Der Ursprung ist immer hell und rein. Erst auf dem Wege durch's Leben werden die Bäche schmutzig, die Ströme trüb.


  


  


  Achtzehntes Kapitel.


  Christian als Egoist. — Geburts- und Namenstagfeier im Schöneicher Kieferbüschel. — Junker Ferdinand störet den Waldfrieden und holt Lebrecht ab, als maitre de spectacle.


  Das ist nun halt schon einmal zu prächtig, sagte Anne-Marie des Abend's zu Papa Rätel, wenn Geburts- und Namens-Täge in einen Tag zusammen fallen, wie bei unserem Bonifacerl, oder Christian. Morgen wird der gute Junge zehn Jahre alt. Wie doch die Zeit vergeht!


  Man sieht Dir's nicht an, Anne-Marie, daß Dein Sohn morgen sein zweites Lustrum beschleußt; noch weniger, daß Marie-Liese, Deine Erstgeborene binnen wenig Wochen ihr Dutzend voll hat. Du hast den Bronnen der Verjüngung entdeckt, worein Du Dich badest. Könntest Du, Neidische, dem Vater Rätel Deine Entdeckung nicht mittheilen, damit er wisse, wo dieser Bronnen zu finden? Auch Deinem Gatten, dem Leberecht, wär' es sonder Schaden, sintemalen selbiger gar sehr in's alte Eisen übergehet.


  Findet Ihr das, Herzensvater? Ja, es ist nicht anders, der Lebrecht macht mir Kummer. Ist doch noch ein junger Mann, kaum vierzig, und nimmt seit vorigem Herbst zusehend's ab?


  Er ist ein Weniges schwächlich auf die Brust, will mich bedünken und der vergangene Winter hat uns Beide mitgenommen, ihn wie mich. Gräme Dich nicht, mein gutes Kind; der Sommer bringt ihn schon wieder in's Gleichgewicht. Aber was schenken wir denn morgen unserem kleinen Freunde?


  Ja, Papa, was soll man dem schenken? Das ist der einzige Fehler, den der Junge hat, daß man ihm keine Freude machen kann; weil er sich über gar nichts freut, wenn er's für sich behalten soll. Von Eurem Gelde hab' ich ihm halt lassen einen neuen Anzug machen, und den darf er freilich nicht hergeben. Sodann kriegt er hübsche Schreibebücher, buntes Papier, Federn, Bleistifte und solches Zeug vom Vater. Ich hab' ihm einen großen Streuselkuchen gebacken und neun Wachslichtel gekauft, in die Mitte kommt eine dicke Kerze als zehntes Lebensjahr. Und ein halbes Dutzend Hemden hab' ich ihm gekauft, die hat die Marie-Liesel ganz alleine nähen müssen; aber die Mamsell hat's ihr zugeschnitten, natürlich. Das sind aber alles eigentlich keine Geschenke, denn es sind Sachen, die er haben müßte, auch ohne Geburtstagfeier. Und den Kuchen verteilt er ja doch an Gott und alle Welt; von dem wird's Blaukehlchen mehr picken, als er für sich behält. Der Junge ist zu gut für diese Erde und für die übrige Menschheit. Dem wird's einmal recht übel ergehen. Das kostet mich manche schlaflose Nacht, wenn ich Abend's daran gedenke.


  Zu gut kann kein Mensch sein, Anne-Marie; kein Mensch auf Erden. Man ist ja nicht schlecht, oder gut für die Uebrigen? Man ist es lediglich für sich selbst und für den lieben Gott; und für diesen letzteren, fürcht' ich immer, bleibt auch der Beste von uns Allen noch ein sehr unvollkommenes Exemplar. Lass' den Christian gewähren. Mag er noch so freigebig sein, ein leichtsinniger Verschwender wird er darum doch nicht. Es ist ein großer Unterschied zwischen jenen Kindern, die mit vollen Händen wegwerfen, was sie für den Augenblick nicht mehr brauchen, weil sie Ueberfluß haben, und jenen anderen, die selbst entbehren und sich's abdarben, um Bedürftige zu erfreuen. Von dieser zweiten Gattung ist unser Christian. Lass' Dir erzählen, was mir neulich mit ihm geschah. Er befragte mich um die Bedeutung des Wortes „Egoist,“ welches er draußen in Krickwitz vernommen, wo es die Damen von dem windigen Franzosen aufgeschnappt. Ich erklärte ihm die Abstammung aus dem Lateinischen, ließ ihn selbst herausbringen, daß es von ego, — ich — herzuleiten sei, und daß es begreiflicherweise einen Menschen bezeichne, dem sein werthes Ich über Alles geht; der nur an sich, nur daran denkt, sich Bequemlichkeit zu gewähren, sich Vergnügen zu machen, Freuden zu verschaffen. Christian hörte andächtiglich zu, wie stets, wenn man mit ihm redet, doch entging mir dabei nicht, daß er während des Aufhorchens bereits wieder ganz wo anders sei; was man ihm leider nicht abgewöhnen kann. Ich ließ ihn ein ganzes Weilchen seiner Zerstreuung über, dann erweckte ich ihn sänftlich und fragte: jetzund Christian wiederhole, wer ist ein Egoist? — Ich bin einer, Großvater, erwiedert der Knabe. — Du? Warum? weshalb? — Weil ich auch stets nur an mich und mein Vergnügen denke. Die Mutter will nicht, daß ich alle meine Spielsachen und Gröschel wegschenken soll, und ich thu's halt doch, bloß nur weil mir's Vergnügen macht. Bei jedem Apfel, den sie mir im vorigen Winter gab, hat sie ausdrücklich gesagt: brate ihn Dir und iß ihn selbst! Und ich hab' fast alle der Söphel zugesteckt, wenn sie ihren Husten hatte, weil gebratene Aepfel gut sind bei'm Husten, und das hat mir so viel Freude gemacht, wenn's der Alten schmeckte. Von der Rosel will ich gar nicht reden, was mir's da für Freude macht, wenn ich ihr meine Näschereien gebe; und doch hat mir's der Vater verboten und will's nicht haben, damit sie nicht schlechte Zähne bekommt. Alles Taschengeld, was Du mir schenkst, Großvater, schenk' ich den Betteljungen, die der Vater immer mit dem Ochsenziemer wegjagt; denn er spricht, sie sind 'Rumtreiber und verdienen's nicht. Und doch geb' ich ihnen mein Geld, bloß einzig und allein, weil mir's Freude macht; weil ich immer nur an mich denke. Manchesmal hab' ich mein Abendbrodt mit Pflaumenmuß bestrichen, heimlich der Marie-Liese aufgehoben, daß sie's fand, wenn sie von der Näherin kommt; denn sie ißt sehr gerne Pflaumenmuß. Ich ess es aber auch sehr gerne, und wenn ich hernach hungrig schlafen ging, und sah sie an meiner Schnitte lecken, da wurde mir so wohl, denn ich dachte, das könnte Dir schmecken, aber jetzt schmeckt's ihr, und das ist doch eine weit größere Freude. So mach' ich mir immerfort eine Freude um die andere. Pfui, Großvater, was bin ich für ein schändlicher Egoist!


  Anne-Marie hörte gespannt zu, wie Rätel sich bemühete, die Ausdrucksweise des Knaben zu treffen, indem er ihn nachahmte. Der ehrliche Junge, sprach sie, so gut meint er's zu allen Menschen, auch zur Liesel, die ihn weiter nicht sehr estimirt, und giebt ihr sein Pflaumenbrodt. Ich danke nur meinem Schöpfer, daß ihn sein Vater Lebrecht alleweile auch anfängt in's Herze zu schließen.


  Ja, meine Tochter, dem hat es unser Christian abgewonnen, seit jener großen Bataille hinter meinem Gartenzaun, wo er sich mächtig herfürgethan haben soll, wie Fama verkündet. Aber hierbei magst Du auch Deines Husaren wahrhaft redlich' und herrliches Gemüthe erkennen. Ihm verschlug es nichts, daß sein Sohn auf die Seite von Friedrich's Gegnern sich stellte. Ohne Parteisucht hat er die edle Gesinnung zu würdigen verstanden, die den Unterdrückten Beistand leisten wollte. Und darin hat er sich als ein gelehriger Soldat seines großen Feldherrn erwiesen, den unter allen gerechten oder ungerechten Vorwürfen jener der Intoleranz wohl am Wenigsten treffen dürfte. Wir Evangelischen haben nicht über den Preußischen König zu klagen; seit der Besetzung Schlesiens durch seine Truppen ist so manches neue Gotteshaus für unsern Glauben gewonnen, so mancher schwere Druck uns abgenommen worden. Doch eben so wenig könnt Ihr Katholiken Euch beschweren. Von keiner Seite werden Euch Hindernisse in Euren Weg zur Seeligkeit gelegt. Es ist gewißlich keiner der schlechtesten Züge aus Friedrich's Leben, den mir unser verstorbener Pastor Kluge dereinst mittheilte. Nach einer beinahe jetzund vor acht und zwanzig Jahren geschlagenen Schlacht wurde der König auf seinem Ritte nach Landeshut von etlichen tausend lutherischen Bauern aus der Umgegend aufgehalten. Diese Unholde stürmeten in ihn hinein mit Aufzählung aller Uebel, so sie unter bisheriger Landesverwaltung durch Uebergriffe des Katholicismus erdulden müssen, und erboten sich ihm gleichsam als Bundesgenossen wider den Feind, wobei sie sich bereit erklärten, jeglichen Katholiken in ihrer Nachbarschaft durch Tod und Feuer zu vertilgen. Seine Majestät aber ließen selbige sehr harte an, verschmäheten ihre Beihülfe voller Verachtung und deklarireten sie für erbärmigliche Evangelische, wenn sie das wichtigste Gebot des Evangelii nicht inne hätten, als welches dahin laute, auch seine Gegner zu lieben, für seine Beleidiger zu beten, und zu seegnen die uns fluchen. Er schickte sie zornig fort, und die Bauern schämten sich ihres Unrechtes. — Eben so gefällt es mir von Deinem Manne, daß er seinen Sohn nicht befraget, weshalb er sich zu den Kaiserlichen geschlagen?


  Ach, lieber Vater Rätel, für den Lebrecht war s ja schon genug, daß der Junge nur überhaupt d'rein geschlagen hat und sich hat zerschlagen lassen! Und wie hat er sich zerschlagen lassen? War er nicht über und über voll von blauen Flecken?


  Diese sind längst vergangen, Anne-Marie, doch die Erinnerung an seines Vaters neu-erweckte Zärtlichkeit wird nicht vergehen, vielmehr freudig in ihm fortwirken. Nun müssen wir ihm aber zu seinem morgenden zwiefachen Festtage eine Freude bereiten, die er nicht wegschenken kann; oder daß ich im Gegentheil sage, eine solche, die für ihn nur größer wird und lebhafter wirkt, je mehr Theilnehmer derselbigen vorhanden sind. Deshalb bin ich der Meinung und schlage vor, wir wollen den vierzehnten hujus im Schöneicher Kieferbüschel zubringen, mit Sack und Pack hinausziehen, den großen Freßkober von meiner letzten breslauer Reise ja nicht zu vergessen. Wollen im Freien kochen, essen, leben, schlummern; im Grünen unter Bäumen und Gesträuchen, auf Moos und Gräsern, umdüftet von Springauf und anderweitigem Geblümsel, so der Erde entquillt, bei dem „Kusse, den Monat Mai ihr giebt, daß sie jetzund eine Braut werde,“ wie Logau so lieblich singt, und wie sämmtliche im Grünen mitsingende sehr zärtliche Vögelein bestätigen. Bist Du damit einverstanden, Anne-Marie, so begieb Dich eilig zum Fleischhauer und bestelle eine tüchtige Kalbskeule, die Du heute noch braten mag'st, damit wir diesen Grundstein des ländlichen Mahles morgen bei Zeiten mitnehmen können. Denn gleich nach sieben Uhr muß der Aufbruch exekutiret werden. Hier, nimm Geld, und laß' Dir von der Kranzwirthin ein paar Flaschen Wein geben, damit uns der Husar fein fröhlich sei, und wir allgesammt die Gesundheit unseres Geburtstagkindes trinken mögen. Und kommt sodann ein Landdragoner des Weges geritten, will uns für Zigeunergesindel halten, sprengt spornstreichs auf uns los, erkennet uns, leeret gleichfalls ein Glas auf Christiani Wohlergehen und verkündet auf dem Ambte: „Das ganze Rätelische Haus wälzet sich bei Schöneiche im Kieferbüschel umher, den Maien zu begehen!“ — Ei, was thut es uns? Waren wir doch fröhlich und guter Dinge! —


  Rätels Vorschlag fand allgemeinen Beifall.


  Am vierzehnten Mai Schlag sechs Uhr war Alles auf den Beinen, dem kleinen Könige des Tages zu huldigen. Christian nahm die Gaben verschämt und erröthend hin, doch wie seine Mutter vorher befürchtet, ohne sich sehr daran zu freuen. Seine Augen blieben mehr auf beide Schwestern gerichtet, die er um Verzeihung bitten zu wollen schien, daß Eltern und Großvater für ihn so viel ausgegeben? Als jedoch der letztere mit der Nachricht vom Feld- und Wald-Lager im Schöneicher Kieferbüschel dazwischen kam; und als der Husar erklärte: Alt und Jung habe mit auszurücken und die taube Söphel sich gleichfalls marschfertig zu machen, — da gerieth das Geburtstagskind schier außer sich, sprang wie toll und thöricht herum, ließ Kleider, Kerzen, Bilderbogen liegen, wo sie lagen, stürzte zur Söphel hinab und brüllte ihr die Parole des Tages in's Ohr. Ja, er ging in seiner Entzückung so weit, ihr einen Schnurrbart mit Kohle zu malen, und sie dann heftig zu küssen, worauf er mit einem gelinden Abdruck des Bartes an seiner eigenen Lippe vor den Vater trat, und von diesem Erlaubniß begehrte, unter die Husaren zu gehen? —


  Ich wünschte wohl, ich hätte sie ziehen sehen, die Rätelischen: sie müssen einen hübschen Anblick gewährt haben; jeder und jede ein Packet, ein Säckchen, einen Kober, oder etliche Flaschen und Töpfe tragend. Auch die kleine Rosel hatte sich beladen lassen, und fühlte sich glücklich unter ihrer Bürde.


  Christel erkundigte sich sehr angelegentlich, ob die Spaziergänge im Himmel etwa doch noch herrlicher sein könnten; verneinte diese seine eigene Frage, ohne auf andere Antwort zu harren, entschieden und fand zuletzt an der vollkommenen Seeligkeit dieses vierzehnten Maitages nichts weiter auszusetzen, als daß die Wanderung doch gewissermaßen ihm zu Ehren unternommen würde; worein er sich aber nach und nach zu finden hoffe, wie er versicherte.


  Die Vögel in den Zweigen thaten ihre Schuldigkeit, sie sangen um die Wette.


  Lebrecht lauschte ihren wechselseitigen Siegen, erkannte jeden einzelnen an seiner Art und Weise, blickte dabei in's Buch, welches er mitgenommen, und streckte sich im Grase, den Rücken gegen einen Stamm gelehnt.


  Die kleine Rosel saß zu seinen Füßen, von immer frischen Kränzen geschmückt, die Christel's unermüdliche Hand ihr flocht und aufsetzte, damit das Kind den weichen Schmuck sogleich wieder zerreiße. Rätel, dieser Gruppe gegenüber, machte hin und wieder ernstliche Bemerkungen über den Zerstörungstrieb des Menschen, wie derselbe sich schon im drei- und vierjährigen Kinde zeige; worauf Anne-Marie, das unvermeidliche „Gestricke“ in Händen, ihren Bonifacius von solcher Anklage ausschloß, der ja das kleinste Würmchen zu erhalten strebe, und jedes Pflänzchen schone, mög' es auch giftig' Unkraut sein.


  Marie-Liese legte bisweilen ihre Näherei in's Moos, um der tauben Söphel zu helfen bei Bereitung des Mahles am niedern Heerde, den Lebrecht mit Christian aus Steinen und Erdboden sicher gebaut, damit kein Feuerschade im Kieferbüschel entstehe.


  Gerade auf den Laubhölzern über diesem Heerde, — denn das Kieferbüschel führte seinen Namen mit Unrecht, weil die Nadeln schon längst vom Laube überwunden waren, — trieben die Singvogel ihren lebendigsten Verkehr: Meisen, Finken, dazwischen eine Amsel, hörten gar nicht auf, Mai und Liebe zu preisen.


  Wenn dann Marie-Liese mit dem Finger hinauf deutete, folgten ihr Söphel's alte entzündete Augen; die taube Magd schüttelte traurig den Kopf und klagte, daß sie schon wer weiß wie lange keinen Finken mehr gehört habe. Als später ein Ochse vor dem Pfluge vom Felde herüber fürchterlich brüllte, daß es im Gebüsche nachdröhnte, wurde sie stutzig, lächelte sehr und meinte: dasmal hab' ich's doch gehört, das war der Guckuck. —


  Was liefest Du, Husar? fragte Rätel; oder vielmehr: was hältst Du in Deiner Hand? Denn es will mich bedünken, Du vergönnest den Strophen des Sanggevögels ausdauerndere Aufmerksamkeit, als jenen des Poeten?


  Ich habe hier eine fürchterliche Trauerspielerei, Onkelchen: Agrippina heißt die Dame, und der Herr Caspar Daniel von Lohenstein hat selbige an's Licht gestellet; wenn sie nicht so vornehm wäre, würd' ich sie für eine Canaille halten.


  Du hast einen schlechten Griff gethan, Lebrecht. Dieses Buch hättest Du nicht mitnehmen sollen in Gottes grünen Wald. Da hab' ich mich besser fürgeseh'n. Ich ergehe mich hier in den Episteln des Günther aus Striegau, und finde darinnen eine neue Schönheit um die andere. Aus voller Seele stimme ich ihm bei, so er singet:


  „Gottlob, daß hin und her noch manch' Gemüthe kostet,

  Wie herrlich der Geschmack gesunder Dichtkunst sei,

  Die (ist gleich dem und der das Nasensieb verrostet,)

  Noch oft den Titul kriegt der klugen Specerei.“


  „Du geh'st dem Opitz nach, Du witterst Flemming's Spuren;

  Die Beide mehr gethan, als mancher Stümper glaubt;

  Sie sind es, die Athen und Welschland's alte Fluren

  (O Diebstahl sonder Schimpf!) mit deutscher Faust beraubt.

  Dein Canitz speiset Dich mit ernstlichem Vergnügen;

  Sein kleiner Ueberrest verräth den großen Geist,

  Der Hof und Stadt verließ und durch sich selbst gestiegen,

  Wohin noch wohl so bald kein and'rer Richel [Richelieu?] reis't.


  Was tragt der alte Gryph' vor Nachdruck in Gedanken?

  Wie künstlich greift er nicht des Lesers Regung an?

  Und was vor Zärtlichkeit eröffnet uns der Schranken,

  In dem es Hofmann's Schritt den Welschen nachgethan?

  Du schätzest Neukirch's Werth und fühlst das edle Feuer,

  Wodurch sein reiner Kiel die Helden ewig macht;

  Du sieh'st auch, wie der Zahn von Pithon's Ungeheuer

  Vergebens und umsonst in Wentzel's Wäldern kracht.

  Wo aber lass' ich denn den groß- und theuren Namen,

  Mit welchem ein Papin der Feder Hoheit theilt,

  Und wer sie alle sind, die zum Parnassus kamen,

  Sobald der Bober-Schwan den ersten Kranz ereilt?“


  Schöne Verse, nicht wahr, Husar? Vertief ich mich dieser Weise in den Genius eines Menschen, der Alles besaß, was höhere Mächte dem Erdgeborenen an süßen geistigen Gaben als Angebinde für seine Erdenlaufbahn irgend schenken können, und der denn doch, trotz jener Spenden, in jungen Jahren kümmerlich zu Grunde gehen müssen, gleich diesem bedauernswürdigen Günther, da verstummet alsogleich in mir der Eitelkeit vorlaute Unruhe, welche mich bisweilen wünschen ließ, unser Christian möge doch etwelche Neigung und Fähigkeiten für die edle Poesie entwickeln und zu Tage fördern, — was denn bis jetzt freilich der Fall durchaus nicht zu sein scheint. Dieses Reich dünket mich ihm verschlossen? Dabei getröst' ich mich des erhabenen Semperischen Ausspruches:


  „Oft sah ich Dich der Thorheit lachen,

  Auf die schon jener Heide flucht:

  Daß man sich mehr bekannt zu machen,

  Als selber recht zu kennen sucht.“


  Dazu mögen uns die großen Dichter mit ihren oftmals theuer bezahlten und schwer erkauften Lehrsätzen frommen, daß wir in uns selbst zurückkehren und den eigenen Menschen recht kennen lernen.


  Dem weichen Viele aus, meinte Lebrecht, wahrscheinlich weil sie auf ihre eigene Bekanntschaft nicht sehr happich sind! Geht mir's doch selbst mit meiner eigenen werthen Person nicht viel besser! Ich komme mir mankunter so vor, wie wenn ich einen Umgang finden könnte, der prop'rer wäre, als mit Herrn Lebrecht Lammfell.


  Anne-Marie ließ den Strickstrumpf sinken; bei ihr ein untrügliches Zeichen, daß sie dem Gespräch sehr aufmerksam folge. Und was hast Du denn an Dir auszusetzen? fragte sie, fast beleidiget über den geringen Werth, den ihr Gatte auf sich selbst zu legen schien.


  Vielerlei, Alte!


  Wir sind allzumal arme Sünder, hub Rätel an, und dennoch lässet Gott seine Sonne scheinen über Gerechte und Ungerechte. Was uns betrifft, je nun, wir mögen alle auch unsre Fehler haben, aber eigentlich Ungerechte sind, denk' ich, nicht zwischen uns; — es müßte denn der Christian sein, dieser — schändliche Egoist. Und dieser hat mir versprochen, daß er sich bessern will. Doch sehet: die Söphel trifft ernstliche Anstalten, welche auf glücklich vollendete Bereitung unseres Mahles deuten. Lasset uns Dem danken, der uns speiset. Der grüne Tisch ist gedeckt, die Tafelmusika stimmt ihre Flöten und Hoboën, die Suppe dampft. — Fort mit den Büchern! und die Waffen zur Hand! Es ließ sich Niemand bitten.


  


  Nach genossenem Mahle, wobei, angeborenen Fähigkeiten gemäß, Jedes im Kreise auf Christels Wohl getrunken, that der Wein seine Wirkung.


  Es war Mittag zwölf Uhr.


  Alle Vögel schwiegen jetzt, kein Käferchen summte, keine Grille zirpte an Waldes Rand.


  Auch die Bäume rührten sich nicht, denn kein Lüftchen regte sich in ihren Zweigen.


  Das ganze Schöneicher Wäldchen schlief.


  Warum hätten die von Frühlingsduft und Rebensaft halb berauschten Lustwandler nicht desgleichen gethan?


  Die Jüngste und die Aelteste machten den Beginn.


  Zuerst sank Marie-Rosens blondes Lockenköpfchen auf Christians Schulter, der sie vorsichtig in's weiche Moos gleiten ließ.


  Dann beugte Söphel ihr müdes Haupt und schnarchte wie eine Orgel; die arme alte Küchensclavin, der freien Luft und des Weines so gänzlich ungewöhnt.


  Lebrecht deutete auf sie hin: wer die da schnarchen hört und nicht auch einduselt, der muß — ... das Gleichniß ging verloren: er schwieg.


  Marie-Liese, — Christian — die Mutter vergingen Eines nach dem Andern.


  Rätel behauptete sich am längsten; die Freude über den heit'ren, sanften Schlaf der Seinigen hielt ihn wach.


  Ich preise Dich, Vater im Himmel, für diesen Tag! — dachte er noch — und damit dachte auch er sich in's Land der Träume hinüber.


  Lassen wir sie schlummern und träumen, die guten Menschen.


  Ich wünschte, ich säße bei ihnen im Schöneicher Kieferbüschel!


  Du nicht auch, mein Leser?


  


  Nirgend schläft sich's besser, als im Freien, im Grünen, an einem warmen Tage, im Schatten, und nach dem Essen.


  Die Rätelei setzte mit kurzen, einzelnen Unterbrechungen dies Geschäft mehrere Stunden lang fort. Sie ließ es sich recht angelegen sein.


  Von Zeit zu Zeit hob einer der Männer seinen Blick auf, und Rätel brummte wohl: eine verwunderliche Frühlingsfeier! als ob wir das zu Hause nicht eben so gut abmachen könnten? Sobald er aber dann seine schlafenden Liebenden wiederum betrachtet hatte, setzte er hinzu: nein, so gut doch nicht! und schloß auch seine Augen gerne zu.


  Die Vögel, die nur während der eigentlichen Mittagsstunde geschwiegen, wunderten sich gar sehr über die Unbeweglichkeit der menschlichen Gestalten; wagten sich herab, manche Brosamen zu klauben; und ein Finkenhahn ging in seiner Zuversicht so weit, daß er mitten im Kreise der Schlafenden seinen kräftigsten Waldgesang schlagen und schmettern ließ. Christian erwachte, rief aber noch schlaftrunken: mich unterthänig zu bedanken! Denn ihm hatte geträumt, ein vornehmer Herr fliege vom Baume zu ihm herab, um ihn in einer langen wohlgesetzten Anrede zum heutigen doppelten Festtage zu beglückwünschen. Da er zur Besinnung kam und den vornehmen Herrn für einen Finken erkannte, mußte er laut über seinen Traum lachen, wodurch er den Gratulanten verscheuchte, und die übrigen Schläfer aufweckte.


  Alle wünschten sich, wie wohlerzogene Leute, guten Morgen, und wohl geschlafen zu haben, bedurften jedoch einiger Zeit, um sich zu sammeln, und selbst wiederzufinden. Ehe sie noch recht bei Verstande waren, ließ sich vom Fahrwege her, der das Wäldchen durchstreift, ein kläglich-brüllender Ton vernehmen; schärfer und durchdringender, als jener des vormittäglichen Ochsen. Die taube Söphel rieb sich noch einmal die Augen und sagte dann mit Selbstgefühl: heute geht es gut mit meinem Gehör; das war nun wieder eine Amsel.


  Gott seegne Deine Ohren, altes Möbel, sprach Lebrecht; Deine Amsel pfeift künstlich; auf einen Esel hätt' ich gerathen.


  Christian sprang auf: Der Esel? Das ist Junker Ferdinand; der kommt zu meinem Geburtstage. Es ist der fremde Herr, von dem ich träumte, und für den ich den Finken hielt.


  Er lief dem Krickwitzer Jungeherrn entgegen und kehrte bald mit ihm zurück.


  Ferdinand zeigte sich, seinen alten Freunden gegenüber, nicht mehr so natürlich und treuherzig wie sonst. Zwar theilte er der Versammlung sogleich mit, daß er sie vergebens in ihrem Häuschen aufgesucht, wo er dann von den Nachbarn gehört habe, wo sie sich befänden, und ihnen nachgefahren sei. Doch auf Christians gerührte Danksagungen für die Theilnahme an seinem Feste, wußte er nicht recht einzugehen, und es wurde bald ersichtlich, daß ihn ganz etwas Anderes herführe.


  Das junge Herrchen war aber durch Henri's Umgang und Leitung bereits Weltmann genug geworden, jenes Mißverständniß für's Erste auf sich beruhen, und Christels unerschöpfliche Anpreisungen seiner zarten Aufmerksamkeit über sich ergehen zu lassen. Er nahm einen Platz im Waldlager, und einen Trunk noch vorhandenen Weines an, den ihm Marie-Liese aus Rätel's vielgewandertem silbernem Reisebecher kredenzte.


  Rätel erging sich in lebhaften Schilderungen der schönen Zukunft, welche vor dem Krickwitzer Jungeherrn ausgebreitet liege; sprach von den schönen Reisen, so er unfehlbar unternehmen werde, die große weite Welt kennen zu lernen? Reisen, die doch aber erst dadurch ihren höchsten Reiz empfangen würden, daß im Hintergrunde derselbigen, die Heimkehr in einen ausgedehnten ländlichen Besitz winken. Was ist zuletzt alles Geräusch der stolzen lärmenden Städte, der Glanz prachtvoller Höfe mit ihren güldenen Lasten und Abhängigkeiten, gegen die selbstständige, freie Existenz eines Landbewohners? Da wird ein zweiter Günther auch Ihnen, Junker Ferdinand von Schrickwitz, dereinst zurufen können,— und hier deutete des Magisters Finger auf die Blätter, aus denen er vor der Mittagsruhe vorgelesen:


  „Heut' aber zeuch getrost aus Leipzigs Lust-Gefilden!

  Dir kann kein Paradieß so sehr nicht bange thun;

  Dein väterliches Gut wird dessen Abriß bilden

  Und läßt Dich, wie Du willt, in gleicher Anmuth ruh'n.

  Und Rauch von Ithaka erquickt Ulyssens Augen,

  Und unserm Logau kann das kleine Roschkowitz

  Mehr als Fontainebleau dem großen Ludwig taugen;

  Warum? Er liebte dort der Musen Schatten-Sitz.

  Dein fettes Adelsdorf erwartet Dich mit Schmerzen,

  Die Sehnsucht hält und hemmt der schnellen Deichsel Lauf,

  Sie läßt des Zephir's Braut am grünen Rande scherzen,

  Und hebt vor ihren Herr'n viel nasse Schönheit auf.

  O welche Seeligkeit verspricht Dir so ein Leben,

  Du wirst ein Herr vor Dich, bepflüg'st Dein eig'nes Land,

  Und darfst den Höfen nicht viel gute Worte geben,

  Und kriegst des Himmels Gunst bald aus der ersten Hand.

  Die Gegend Deines Ort's versteckt Dich vor den Sorgen,

  Dein Thun verbleibt geheim, Dein Anseh'n ungekränkt;

  Du hast vom Glücke nichts, als Mäßigung zu borgen,

  Die unser Wohlergeh'n zum höchsten Gute lenkt.

  Die Felder bringen Dir des Seegens Augenweide;

  Es wiederholt der Wald Dein selbst gemachtes Lied;

  Das junge Wollen-Vieh gebiert Dir Nutz' und Freude,

  So oft der falsche März sich überwunden sieht.

  Du weißt Dein schönstes Pferd am Besten abzurichten,

  Und brauchst nur dessen Kunst, die Gränzen zu beseh'n,

  Es nützt Dir auch kein Buch von viel Natur-Geschichten,

  Denn was man hier erzählt, das sieh'st Du selbst gescheh'n.“


  Hier hielt Rätel inne, der kühnen Zuversicht voll, der aus Günther's Munde Angeredete, solle die Schönheit dieses ländlichen Bildes nachempfinden? Doch darin täuschte sich der ehrliche Magister. Ferdinand ging nicht darauf ein. Er hatte wahrscheinlich gar nicht darauf gehört. Nur das Wort: „Schatten-Sitz der Musen“ war ihm aufgefallen, und er sagte: Dabei besann ich mich, Herr Rätel, welchen Auftrag Schwager Reissenberg mir für Sie gegeben hat? Er will durchaus eine Komödie spielen lassen, draussen bei uns im Fruchthause, wo ein Theater aufgeschlagen werden muß. Zu Vaters Geburtsfeste soll das geschehen. Und ich soll den Lammfell-Husaren gleich mitbringen, der wär' ein Tausendkünstler, meint Schwager Reissenberg und könnte mit seiner einen Hand mehr zusammen basteln, als andre Leute mit zweien. Der soll ihm helfen aufbauen und die Marie-Liesel soll auch mitspielen. Die will die Marianel morgen selber abholen kommen, denn sie gebrauchen sie draußen zum Nähen für ihre Toiletten und Komödienkleider.


  Diese Einladung, unter den uns bekannten Verhältnissen des Rätel'schen zum Schrickwitzischen Hause wie ein Befehl zu betrachten, störte den friedlichen Maitag.


  Es war ein Machtwort von aussen: daß auch der schattige Wald keine Zuflucht gewähre, gegen jene unvermeidlichen Folgen, die sich immer und überall an des Menschen Beziehung zu Menschen knüpfen.


  Lebrecht schnitt ein barbarisches Gesicht, bei seiner Versicherung: es wäre für ihn eine ganz unsinnige Ehre.


  Marie-Liese schmunzelte pfiffig-vergnügt; sie wäre lieber gleich heute mit hinaus gefahren!


  Dergleichen brachte wohl auch der Jungeherr in Vorschlag, doch Anne-Marie stellte häusliche Gründe dagegen, die in's Gebiet nothwendiger Ausrüstung an Wäsche und Zubehör schlugen, und „bis morgen würde Alles geordnet sein!“


  Der Esel könnte uns zu dreien ohnedies nicht erschleppen, fügte Lebrecht hinzu; ich bin heute ungeheuer schwer, weil ich doppelte Ration gefaßt habe, Junker Ferdinand. Früh aufsteh'n, meinem Sohne gratuliren, in Wälder ziehen, 'rum lulei'n bis nach elf Uhr in der zehrenden Mailuft, Agrippina lesen von Lohenstein'n, ... das macht höllischen Appetit im Camisol. Ich hätte, Gott straf mich, meinen Jungen angeknabbert, wär' nicht zum Glück eine and're Kalbskeule da gewesen.


  Anne-Marie kannte diese Gattung Lebrecht'schen Humor's nur zu genau; dahinter versteckte sich mühsam zurückgehaltener Aerger, der heute der unwillkomm'nen Störung galt. Sie befürchtete, es könne weiter führen, und ihr Gatte vielleicht gar wieder einige neue Hiebe gegen Monsieur Henri und andre Bewohner des Krickwitzer Schlosses anbringen? Deshalb griff sie zu ihrem alten Hausmittelchen: am leeren Aermel zu zupfen.


  Verstehe alle Worte ohne Brille, Alte. Und weil's denn doch nicht anders ist und das Vergnügen ist einmal zugekocht und aufgetragen, da denk' ich, wir greifen auch gleich zu und rutschen ab? Wenn's gefällig ist, Junker Ferdinand, Ihnen und dem Esel, — ich stehe zu Befehle. Adje Vater, Adje Alte, Adje Nachkommenschaft! Macht Euch heute noch so lustig als möglich; stehlt kein Holz aus dem Walde und laßt die großen Bäume auf ihrem Flecke stehn. Unterdessen werd' ich bei Baron Reiffenberg sein, was Knobelsdorf bei Fritze'n vorstellt, und werd' ihm helfen ein Komödienhaus bauen. Und der Söphel könnt ihr's beibringen, aber mit Schonung, daß ihre Amsel vor den Wagen gespannt ist und zieht. — Man vorauf, Junker! Der Esel wiehert schon, aus Ungeduld nach Ihnen!


  Da sie fort waren, fragte Christel: Großvater, was ist denn das, ein Komödienhaus, was der Vater machen soll?


  Nichts für Dich, antwortete Rätel; Du bist noch zu jung für solche Dinge.


  Und Marie-Liese soll schon dabei sein? — Das Mädchen fühlte sich nicht wenig geschmeichelt.


  Uebrigens blieb die Lust des Tages erstorben und vermochte nicht wieder sich zu erholen.


  Rätel las; Anne-Marie strickte; Christian spielte still fort mit Rosel; Marie-Liese dachte an morgen und die nächstfolgenden Tage in Krickwitz,


  Söphel räumte zusammen.


  Noch war die Sonne nicht hinter dem Schöneicher Windmühlen-Bergel verschwunden, als unsre Freunde, Groß und Klein, sich zu Hause gute Nacht wünschten, und auch das doppelte Festkind von Großvater und Mutter Anne-Marie mit dem Wunsche: „oftmaliger Begehung des heutigen Tages“ zur Ruhe entlassen wurde.


  


  


  Neunzehntes Kapitel.


  In Krickwitz will deutsches Schäferspiel über französische Tragödie den Sieg erkämpfen, nimmt jedoch selbst ein tragisches Ende. — Wie Casimir um seine Geliebte und Rätel um seinen Epilog gebracht wird.


  Mit der theatralischen Vorstellung in Krickwitz war es wirklich ernsthaft gemeint. So ernsthaft, daß dieses dramatische Spiel oder Spielwerk nur als Mittel für einen wichtigen Zweck von denen betrachtet wurde, die sich vorgenommen es in Anwendung zu bringen. Wir wissen, aus welch' verdammungswürdigen Ursachen Marianel der wachsenden Verirrung ihrer Schwester Dorel zu Gunsten des französischen Lehrers anfänglich Vorschub leisten wollte. Sie war boshaft. Aber so herzlos war sie doch nicht, daß sie nicht erschrocken wäre, als sie zu entdecken begann, was die Sache für eine ernste Wendung nahm.


  Vielleicht hatte sie sich unter Monsieur Henri nichts weiter, als eine in's Französische übertragene Ausgabe des unterthänigen deutschen Hofmeisters gedacht und deshalb gewähnt, ihr bleibe immer noch Zeit, schwesterlich einzuschreiten und Unglück zu verhüten, ehe denn es zu spät sei? Als sie sich aber erst überzeugte, der Franzose sei nicht nur ein loserer, sondern auch ein keckerer Vogel wie Zeiske, ging sie in sich, fühlte Reue und legte dieselbe thätig an den Tag, indem sie ihren widerstrebenden Empfindungen Schweigen gebot, alle ihr selbst zugefügten Kränkungen und Beschämungen bei Seite schob, und mit ihrem verhaßten Gegner und Schwager Reiffenberg einen zweiten Separatfrieden abschloß, der nicht wie jener erste auf gegenseitiger Täuschung beruhete, sondern ernstlich gemeint war. Sie fühlte sich tief erschüttert durch einige im Stillen gemacht Beobachtungen, darum überwand sie sich, dem Baron das erste Wort zu gönnen, ein offenherziges Glaubensbekenntniß und Geständniß abzulegen; sich ihm auf Gnade und Ungnade zu ergeben, mit dem feierlichen Versprechen: jede seiner Anordnungen werde ihr heilig sein; sie wolle jeden Auftrag übernehmen und ausführen, den er zweckmäßig finde ihr anzuvertrauen, wenn sie nur beitragen könne, wieder gut zu machen, was zum Theil durch ihr Verschulden übel geworden sei.


  Reiffenberg ergriff dieses Bündniß mit Eifer. Doch stellte er sich, als ein in Herzensgeschäften ausgedienter Praktiker, jedem bemerkbaren Einschreiten von ihrer Seite entgegen. Sobald Dorel, sagte er, gewahr wird, daß Du meine Fahne aufgesteckt hast; sobald sie in Dir eine Störerin jener Heimlichkeiten entdeckt, die Du bisher begünstiget; so streift sie auch die letzte Rücksicht, wodurch sie sich noch gebunden hielt, leidenschaftlich ab, und macht uns offenkundige dumme Streiche, die nicht mehr reparirt werden können. Davon um Gotteswillen nichts! Uns bleibt nur ein Mittel: wir müssen ein Feuer durch das andere zu vertreiben suchen.


  Löschen, mit Wasser löschen und abkühlen läßt sich nichts mehr. Unser Helfer muß jetzt Graf Casimir sein. Er empfindet schmerzlicher, als man seiner zur Schau getragenen Gleichgültigkeit abmerkt, daß ihn der Franzose verdrängt hat. Er liebt Dorel immer noch. Ihn müssen wir in ein möglichst günstiges Licht zu stellen, müssen ihn aber auch zurückzulocken, mit Hoffnungen zu erfrischen versuchen. Eifersucht wird seinen Muth beleben. Tritt er kühner auf, als sonst, dann wird er ihr besser gefallen. Monsieur Henri muß durch irgend etwas lächerlich gemacht werden.


  Das ist leicht gesagt, erwiederte Marianel, aber wie soll man das anfangen? Wie wollen wir einen Menschen lächerlich machen, der jedem Andern das Lachen von den Lippen wegstiehlt, und der, nachdem er sich über Gott und alle Welt lustig gemacht hat, stets der Erste ist, sich selbst auszulachen? Der ist uns zu fein. Wenn Du den nicht mit Gewalt aus dem Hause schaffst …


  Mit Gewalt? das geht nicht. Es läßt sich keine offne Anklage gegen ihn führen, als Lehrer thut er seine Schuldigkeit, Ferdinand liebt ihn und würde seinen Verlust laut beklagen. Womit können wir's entschuldigen, daß wir ihn forttreiben? Die Wahrheit müßte Deine Schwester beschimpfen und den gräflichen Bewerber unwiderbringlich für immer verscheuchen. Nein, uns bleibt nichts übrig, als die Augen offen zu halten, dabei zu thun, wie wenn wir blind wären, und zu harren, bis ein günstiger Umstand eintritt, den wir benutzen mögen. Deinerseits spare nur keine kluge Lüge, meinen armen Casimir glauben zu machen, Monsieur Henri werde lediglich benützt und vorgeschoben, ihn, den verzagten Grafen aufzustacheln. Lehr' ihn Zuversicht, Vertrauen auf sich selbst. Ich will Alles anwenden, ihn wieder zu häufigeren Besuchen zu veranlassen. Im Uebrigen, wie gesagt, müssen wir harren und ausharren, in Geduld.


  Dies war die Uebereinkunft Marianens mit ihrem Schwager, in welcher sie überein kamen, daß sie nicht überein kommen könnten, welches entscheidende Mittel anzuwenden sei? und in welcher sie mit einander verabredeten, daß sie bei Gelegenheit miteinander verabreden wollten, welche Verabredung für künftige Fälle getroffen werden müsse?


  Ein unerwartetes Ereigniß, ein scheinbar günstiges Zusammentreffen fördernder Umstände kam ihnen zu Hülfe.


  Sie ahneten nicht, wie theuer diese Hülfe bezahlt werden sollte!


  Wir haben schon früher angedeutet, daß Graf Casimir, der sich von seinem eigensinnigen Vater durchaus keiner Zulage zu erfreuen hatte, von seiner zärtlichen Mutter insgeheim desto reichlicher unterstützt wurde. Zu dem ihr ausschließlich gehörigen Besitz, aus welchem diese Ausgaben bestritten werden mußten, zählte ein hübsches Dominium, unfern derjenigen Landstrecke gelegen, welche, seit den neuerdings befestigten Verträgen der Monarchen, die Grenze zwischen Oesterreich und Preußen bildete. Die Gräfin sah sich, da des vielgeliebten Sohnes Bedürfnisse seit der Intimität mit Reiffenberg alljährlich im Steigen begriffen waren, endlich genöthiget, jenes Gut — „Wüstewasser“ — sammt seinen liegenden Gründen, Feldern, Wiesen, Bergen, Wäldern in Geld zu verwandeln und gab solche Absicht kund.


  Zu derselben Zeit hatte Baron Köllenberg seinem Schwager Rummel nach Breslau geschrieben, daß er nicht abgeneigt sei, sich zum sujet mixte zu machen, und ein disponibles Kapital auf den Ankauf einer kleinen Herrschaft zu verwenden, die nach seinem Tode ein Eigenthum seiner einzigen, von den Familien-Majoraten nichts erwartenden Tochter verbleibe; vorausgesetzt, daß eine solche Herrschaft nicht weit von der Grenze unter günstigen Bedingungen verkäuflich sei.


  Ob im Hintergrunde zoll- und mauth-feindliche Spekulationen verborgen gewesen, die dem Freiherrn diese Wünsche eingegeben, lassen wir dahin gestellt.


  Rummel, sehr geehrt durch seines, ihm so wichtigen Herrn Schwagers Auftrag; säumte nicht, eigener Unkunde in derlei Verkehr sehr wohl bewußt, sich fragend an den Dritten der Schwäger zu wenden, und Reiffenberg ergriff mit Begeisterung die Idee zu einem Familienkongreß, zu welchem Graf Casimir's Mutter leicht noch einmal eingeladen werden konnte, sobald man, dem Anscheine nach, alle sonst angeregten Absichten in Betreff Dorel's und ihres Sohnes mit Stillschweigen, überging, die unangenehme Trennung bei'm ersten Besuch ignorirte, und nur auf ein vortheilhaft abzuschließendes Geldgeschäft hindeutete.


  Sein Talent als Unterhändler, Mäkler, Projektenmacher, zeigte sich hier in voller Kraft. So geschickt spann er die Fäden nach allen Seiten, daß alle Betheiligten sich umspinnen ließen, und daß die ersehnte Zusammenkunft wirklich für den bevorstehenden Geburtstag des Vater Schrickwitz anberaumt und zugesagt wurde.


  Kaum vernahm Monsieur Henri davon, als er sich auch erbot, für das Vergnügen der Versammlung thätig zu werden, und eine theatralische Darstellung in Vorschlag brachte, die aus Scenen französischer Meisterwerke bestehend, durch ihn, Dorel, Ferdinand, möglicherweise durch Marianel ausgeführt werden sollten.


  In dem Interesse dieser letzteren lag es jetzt, wie wir wissen, ein ähnliches Unternehmen zu verhindern; und um dies desto sicherer thun zu können, stellte sie sich sehr entzückt über das Anerbieten, versprach sogleich mit Reiffenberg, dem Henri längst entfremdet war, davon zu reden, und ihn dafür zu stimmen.


  Es ist leicht zu verstehen, in welchem Sinne sie das gethan. Sie schilderte so lebhaft und bered't die neuen, unzähligen Anknüpfungspunkte, die aus dem nothwendigen Einstudiren und Probiren für das sonst überwachte Paar hervorgehen, und unvermeidlich erneuerte Gefahren bringen würden; sie machte dies dem Schwager Reiffenberg so anschaulich, daß plötzlich in diesem die großartige Idee emporleuchtete, aus derlei, ihm und seinen Absichten schädlichen Hülfsmitteln, indem er sie umkehre, Vortheil zu ziehen; dieselben für seine eigenen Zwecke zu verwenden, und für sich nutzbar zu machen.


  Vollkommen Recht hast Du, pfiffigste aller Marianel, daß sogar Deine Argus-Augen nicht scharf genug sein dürften, die Darsteller zärtlicher Auftritte bei ihren Uebungen unter sicherer Obhut zu halten. Auch würde es unsere Gräfin verletzen, den Pariser Schwadroneur, der ihren Casimir gleichsam verdrängte, auf den Brettern in Dorel's Armen zu erblicken. Das darf nicht sein! Aber einen Andern soll sie von dieser nämlichen Dorel umarmt und geliebkoset sehen; einem Andern sollen jene kleinen unberechnenbaren Avancen und Minauderieen, ohne welche Komödienproben unmöglich sind, zu Gute kommen! Ja, wenn Dorel vor so viel Ohren- und Augen-Zeugen ausruft: ich liebe Dich! so soll sie es in gutem ehrlichem Deutsch thun, und Derjenige, an welchen sie diese drei Worte richtet, darf kein Anderer sein, als mein junger Graf! Wir weisen Monsieur Henri's Erbieten zurück, mit der ausgiebigen Entschuldigung: unser guter Vater sei zu wenig in der französischen Sprache geübt, um Freude zu finden an einer Produktion, deren Verständniß ihm großentheils entgehen werde. Dafür bereiten wir ihm ein deutsches Spiel vor, und ernten für uns, was Monsieur Puderbeutel für sich säen wollte.


  Auf diese Weise war der Plan entstanden, das Krickwitzer Fruchthaus in einen Tempel der Kunst umzugestalten, für welchen Zweck Lebrecht Lammfell durch Junker Ferdinand und dessen Esel eiligst aus dem Schöneicher Kieferbüschel abgeholt werden mußte.


  


  Gellert's Schäferspiele! —


  Welche von meinen Leserinnen kennt sie nur dem Namen nach?


  Welcher meiner Leser hat sie gelesen?


  Kaum Eine; kaum Einer!


  Ach, und sie waren einmal so schön, so vielgelesen, so beliebt, wie heut zu Tage ... ja, wen soll ich nennen?


  Will ich einen Vergleich finden, der ihrer Verbreitung gleich kommt, so muß ich sagen: wie Emanuel Geibel's Gedichte; wobei freilich der letzteren hoher Werth, in künstlerischer, wie sittlicher Reinheit, nicht mit in den Vergleich gezogen werden darf.


  Dennoch waren Gellert's Schäferspiele in ihrer Art und für ihre Zeit allerliebst.


  Und was für seltsame Zustände einer ästhetischen Literatur, wo solche Dichtungen von einem Manne geschrieben, zum Druck befördert werden mochten, der durch seine didaktischen Fabeln, durch seine moralischen Briefe, durch seine innigen Kirchenlieder, durch seinen strengen Lebenswandel Frömmigkeit und reinste Tugend predigte?!


  „Seltsam“ ist nicht das rechte Wort.


  Naiv, unbefangen, kindlich, liebenswürdig, hätt' ich sagen sollen.


  Wie würden unsere „Ueberfrommen“ sich heut' zu Tage anstellen, wenn Einer der Ihrigen drucken ließe; noch dazu in einem „Theaterstücke“ (von ihm, unter seinem Namen, in die Welt gesendet), was hier folgt:


  Galathee.

  „Ein Band, ein Band von mir an Phyllis zu verschenken?

  Er liebt sie. — Dürft' ich nur nicht wieder an ihn denken?

  Mich dauert jeder Kuß.“


  Doris.

  „Hast Du ihn oft geküßt?“


  Galathee.

  „Ach mehr als tausendmal! Du weißt ja, wie man ist.

  Das erst- und and'remal, da hielt er mir die Hände;

  Ich droh'te, doch zu schwach, Erräth'st Du bald das Ende?

  Ich litt es endlich gern und gab ihm nach der Zeit,

  Wenn er zu blöde schien, oft selbst Gelegenheit.

  Die Birken wissen's noch. Wenn wir zusammen kamen,

  Da ward gewiß geküßt, bis daß wir Abschied nahmen.“


  Doris.

  „Und habt gar nicht gered't? So sehr vergaßt Ihr Euch?“


  Galathee.

  „Ach ja, wir red'ten auch und küßten uns zugleich.“



  Was meinen Sie zu dieser Probe, meine unerbittlich strengen Richter im Gebiete menschlicher Schwächen?


  Und sollte der redliche Fürchtegott, der so schelmische Verse in den Mund einer schelmischen Leipziger Schauspielerin legte, deshalb minder fromm, — minder aufrichtig-fromm gewesen sein, als Sie, meine Herren?


  Das Spiel, aus welchem obige artige Zeilen, — (die letzte Wendung wäre für die Pointe eines Scribe'schen Couplet's fein genug!) — entlehnt sind, heißt: „das Band.“


  Unsere Verschworenen, um Ferdinand für sich und ihre Sache zu gewinnen, erlaubten sich das unfehlbarste Mittel: sie theilten der Lammfell'schen Marie-Liese ein Röllchen zu.


  Und da finden wir denn nach langem Hin- und Herfahren, Anordnen, Umgestalten, nach vielfältigem Nähen, Prüfen, Lernen, Einüben, Probiren, endlich das Krickwitzer Fruchthaus zum Aerger und Gram des mürrischen Gärtners, in einen Schauspielsaal verwandelt, wobei Lebrecht als Theatermeister alle Ehre eingelegt hat.


  Die Versammelten sitzen auf Lehnstühlen und Gartenbänken, im Dufte der Orangenbäume vor der kleinen Bühne, welche zum Theil aus jenen gebildet ist. Jeder und Jede der Anwesenden halten ein Blättchen in der Hand, worauf geschrieben steht:


  Zur Jahresfeier des besten Vaters:


  Das Band.


  Ein Schäferspiel in einem Aufzuge

  von

  Herrn E. F. Gellert.


  Handelnde Personen:


  Galathee . . . . . . . . . . . . . . . . ...... . Frl. Dorel.


  Daphne, Mutter der Galathee . . .. . . Frl. Monomi.


  Monrtan, der Galathee Liebhaber . . Graf Casimir.


  Doris . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ...Lieschen L.


  Myrtill . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ....Junker Ferdinand.


  Diesem folget:


  Ein Epilogus,


  abgefasset von dem dankbarsten Verehrer des


  hochadeligen Krickwitzer Hauses


  M. H. R.


  und fürgestellt durch Junker Ferdinanden, so wie das

  Lammfell-Lieschen.


  


  All' diese Programme sind von Christians zierlichster Handschrift.


  Auch Rätel hatte ihm die Copie seines Nachspiels anvertraut, die dem guten Herrn von Schrickwitz überreicht werden sollte und die dem kleinen Knaben vorzüglich gelungen war.


  Begreiflich, daß er sich selbst nach dem Tage sehnte, wo so viel Neues und Unerhörtes sich vor ihm begeben werde? Der Großvater hatte im Schöneicher Kieferbüschel, weil er durch Lebrechts Entfernung übel gelaunt war, sich geweigert, eine Erklärung zu geben, was Comödie sei? Und nun sollte Christian gar eine sehen; und noch dazu eine, worin seine Schwester Marie-Liese und deren Milchbruder in Person zu erscheinen hatten!


  Welche Erwartung!


  Marie-Liese wohnte jetzt förmlich in Krickwitz. Lebrecht seit einer Woche gleichfalls. Für den festlichen Tag waren Rätel, der Gelegenheitsdichter, und Anne-Marie, welche den Damen bei'm Ankleiden behülflich sein sollte, dringend beschieden; auch hatte man der ehemaligen Amme wiederholt sagen lassen: Ferdinand bestehe darauf, daß Christian ihn bewundere.


  Ach, wie so bereit fühlte sich dieser dazu! Nicht allein den Junker Ferdinand, nein Alle, Alles wollte er bewundernd anstaunen!


  So etwas, schrie er der Söphel in's taube Ohr, seh' ich wahrscheinlich vielleicht ganz gewiß in meinem ganzen Leben nicht wieder von Pracht und Schönheit. Bis aus Böheim sind sie herüber gereiset, um diesem spectaculo beizuwohnen und Großvaters Reime zu hören; die sind aber gar zu herrlich und reimen sich immer ein Wort auf das and're, immer zwei beisammen. Nein aber, Söphel, wie ich mich freue! ...


  Freue Dich nur, armer Christel; lebe nur in kindischer Erwartung des Nieerlebten. Es wird nichts daraus. Du siehst die Triumphe nicht, die Dein Vater als Baumeister feiern wird; Du siehst Deine Schwester nicht im weißen Schäferrock mit blauen Atlasschleifen bebändert; Du hörst die schöne Symphonie nicht, welche die Musikanten aus Neudorf, hinter ausländischem Strauchwerk versteckt, aufspielen; Du siehst, Du hörst nichts; Du gehst überhaupt gar nicht mit; denn Du bleibst zu Hause.


  Als es so weit war, daß Anne-Marie und Rätel ein, ihnen aus Krickwitz gesendetes, Fuhrwerk besteigen wollten und als nun Christian Abschied nahm von seiner kleinen Rosel, fing diese so kläglich zu bitten an, sie wolle mitgenommen sein; stellte den Einwendungen: dies sei nicht möglich, weil zu viele Gäste und Tumult in Krickwitz wären, so heiße Thränen entgegen; schlang ihre kleinen Aermchen so flehentlich um des Bruders Hals: „er möge sie nicht allein lassen!“ daß dieser ausrief: da müßt' ich doch wahrhaftig ein Egoist sein, noch viel schlimmer wie ich leider bin, und dem Großvater schon angezeigt habe, wenn ich draussen in Lustbarkeit lebte, und mein Rosel flennte hier um mich? Fahrt in Gottesnamen; und Rosel weine nicht, ich bleibe bei Dir. Ich mach' mir nichts d'raus, gar nichts mach' ich mir d'raus, aus dem dummen Zeuge, was sie draussen vorhaben. Und Großvaters schöne Epilogus hab' ich ja schon gelesen und geschrieben, ehe sie in Krickwitz nur ein Sterbenswörtchen davon erfahren haben.


  Er war nicht fortzubringen. Großvater und Mutter mußten ohne ihn aufbrechen.


  Anne-Marie weinte unterweges.


  Da Rätel sie fragte, warum sie weine? antwortete sie nur: weil er ein so guter Junge ist!


  Lebrecht wunderte sich nicht über seines Sohnes Ausbleiben. Das wußt' ich im Voraus, sprach er, weil sich der kleine Kerl gar so sehr darauf gefreut hat. Der ist einmal nicht geboren, um andre Freuden zu genießen, als die er an der Freude And'rer haben wird. Desto besser für ihn!


  Anne-Marie glaubte, ihr Mann wäre nicht recht gescheidt?


  Rätel meinte: ich verstehe schon, was der Husar sagen will. Es ist erst noch gar nicht so toll, wie es klingt?


  


  Reiffenberg's und Marianens Besorgnisse, daß Henri, durch die ihm geschehene Zurückweisung beleidiget, nichts unversucht lassen dürfte, ihrem Unternehmen Hindernisse in den Weg zu legen, besonders ungünstig auf Schwester Dorel einzuwirken, hatte sich nicht im Geringsten bestätiget. Er hielt sich durchaus theilnahmlos.


  Nach der ersten Probe, die man vom Schäferspiele veranstaltet, schien auch Dorel dem Grafen Casimir wieder freundlicher gesinnt werden zu wollen. Ja, Reiffenberg glaubte sogar das Wiederaufleben zärtlicheren Verständnisses zwischen Beiden zu entdecken?


  Als Marianel gar bestätigte, daß seit dem Beginn der Proben der Franzose sich merklich von Dorel entferne, und offenbar über des jungen Grafen kühnere Annäherungen, so wie über ihrer Schwester verändertes Benehmen eifersüchtig grolle, da sah der spekulirende Entrepreneur sich schon an seiner Wünsche Ziel.


  Junker Ferdinand, voll Vergnügen über Lieschen's Anwesenheit, wendete sich seinem Schwager ungleich herzlicher zu, als er seit Henri's Anwesenheit gethan, und bekümmerte sich mit dem Leichtsinn, der fast allen Knaben dieses Alters eigen ist, nicht im Geringsten um des Letzteren Verlassenheit.


  Casimir, der sich über seine Deklamation gelobt hörte und in Dorel's Gesicht eine höchst zuvorkommende Bestätigung dieses Lobes las, hatte seiner Mutter bereits den Erfolg aller vorhergegangenen Proben des Gellert'schen Lustspiels mit glänzenden Farben geschildert und dadurch die schwache Frau, die nur für den langen Jüngling und in diesem lebte, schon wieder halb und halb mit der Möglichkeit befreundet, daß er doch vielleicht Gatte des vierten Fräuleins von Schrickwitz werden könne?


  Das Verkaufsgeschäft zwischen ihr und Köllenberg war, im Verein mit den andern beiden Schwägern, gleich nach Ankunft der Gräfin zur gegenseitigen Zufriedenheit der Parteien abgeschlossen und der Baron bereits Herr und Besitzer von Wüstewasser geworden.


  Bessere Vorzeichen von allen Seiten für das Gelingen der theatralischen Aufführung waren kaum zu ersinnen.


  Deshalb saßen die versammelten Hörer eben so vergnügt vor dem Schauplatz, als die Spieler froher Ungeduld voll auf der Bühne standen.


  Daß Monsieur Henri seit Aufhebung der Mittagstafel fehle, entging sämmtlichen Anwesenden. Niemand fragte nach ihm. Dorel von allen am Wenigsten. Sein Stern schien bereits erloschen. Graf Casimir, der phantastisch-ausgeschmückte arkadische Schäfer stand dafür in desto hellerem Glanze.


  Die Symphonie verhallte. — Mancher Orangenbaum mag Blüthen und Früchte geschüttelt haben, bei den falschen Tönen der Neudorfer Fiedler und Bläser, die ihn erreichten, wie Spottklänge, daß er seiner welschen Heimath, der Heimath der Musik entrückt, hier zuhören müsse?


  Der letzte Akkord verlor sich hinter den Zweigen. — Das Schäferspiel begann.


  Marianel, als Mama; Ferdinand, als Myrtill; Marie-Liese als Doris, machten ihre Sachen ganz gut und füllten ihre kleinen Rollen genügend aus.


  Fräulein Dorel war wirklich so hübsch. bewegte sich in ihrem Schäferkostüme so reizend, gefiel den Herren so ausnehmend, daß sogar ihre drei verheiratheten Schwestern, nicht ohne Besorgniß, jedem ihres Gatten Mienen zu lesen suchten, was jeder bei'm Anblick der heute so verführerischen Schwägerin denke und empfinde?


  Und nun erst Casimir!


  Mit welchem Ausdruck sprach seine Galathee, den Kopf nach ihm, der noch hinter der Scene stand, gewendet die Worte:


  „Die Amsel ist erstickt, und dies Hab' ich gewollt.

  Ihr Schäfer wißt kaum mehr, wie Ihr uns quälen sollt?

  Was denkt Ihr denn von uns? Ach, lernt Euch doch besinnen,

  Denn wenn Ihr Schäfer seid, so sind wir Schäferinnen.“


  Mußte der blonde Graf sich nicht überzeugt halten, daß die Betonung dieser Verse weniger dem Schäfer Montan im Spiele, als seiner eigenen, seit Henri's Gegenwart absichtlich gezeigten Zurückhaltung gelten solle?


  Auch fühlte er sich wie verwandelt: mit einem Feuer, dessen keiner von all' seinen Bekannten ihn fähig gehalten hätte, trug er im achten Auftritt die Stelle vor:


  Myrtill.

  „Ist das ein Unterschied, verliebt und günstig sein?“


  Montan.

  „Ja! — Bist Du recht verliebt, so bleibst Du nicht mehr Dein.

  Du wünschest, sinnst' und denkst und träum'st bei hellem Tage,

  Bist Andern eine Last und Dir die größte Plage,

  Zur Arbeit trag' und faul, bei guten Freunden stumm,

  Und sieh'st Dich, wenn Du sieh'st, nur nach der Liebsten um.

  Der erste finst're Blick schlägt Deinen Muth darnieder;

  Dann kömmt ein holder Blick und der belebt Dich wieder.

  Du bist Myrtill; zugleich bist Du auch nicht Myrtill,

  Kurzum Du lachst und weinst so wie die Schöne will.“


  Und wie zärtlich schmiegte er sich, seines Sieges über den Franzosen sicher, in der Schlußgruppe an Galathee, während sie mit unverkennbarer Aufregung ihm zuflüsterte:


  „Ich sprach mit Phyllis itzt, mein Band hat ihr gefallen,

  Sie hat ein's nachgemacht und dies ist schuld an Allem.

  D'rum sei nur wieder gut; ich bin zeitlebens Dein.

  Mein Herz und dieser Kuß, sie sollen Zeuge sein!“


  Bei den Worten: ich bin zeitlebens Dein! begnügte sich Galathee-Dorel nicht, ihm die Hand zu drücken; sie warf auch einen Blick von der Bühne auf die Gräfin Mutter; einen so vielsagenden Blick, daß Reiffenberg sich ermuthigt fand, der leicht gerührten Dame einige halblaute Bemerkungen über die Anmuth seiner Schwägerin zu verabfolgen, welche durchaus nicht ungnädig aufgenommen wurden.


  Das Schäferspiel war zu Ende.


  Ferdinand und Marie-Liese sollten sich für den Epilog umkleiden. Diese Pause ward von der Gesellschaft benutzt, sich in's Freie zu begeben, und in dem, durch bunte Lampen matt erleuchteten, Boskett Erfrischungen einzunehmen.


  Die beiden Hauptpersonen wurden herbeigewünscht, um übliche Lobeserhebungen zu empfangen. Casimir fand sich ohne Aufschub ein, noch ganz arkadischer Schäfer. Auch Marianel war klug genug, ihre mütterliche Tracht nicht abzulegen, und sich ohne eitle Widerspenstigkeit in der Nähe betrachten zu lassen.


  Doch Dorel fehlte.


  Man suchte sie aller Ecken und Enden. Reiffenberg bedeutete Marianel und seinen Schwager Rummel, daß ihre Gegenwart in der nächsten Nähe der Gräfin jetzt höchst wichtig sei, weil dieser Moment ein entscheidender zu werden scheine?


  Karoline, Rummel, Mariane durchstreiften den Irrgarten, man rief nach ihr, man suchte in allen Zimmern des Wohnhauses, — vergebens! Dorel war nicht zu finden — und Rätels Dichtung sollte beginnen: Junker Ferdinand und Lieschen waren mit ihrer Umkleidung fertig.


  Die Zuhörer nahmen ihre Plätze wieder ein; Reiffenberg in höchster Wuth. Casimir stand niedergeschlagen hinter seiner Mutter Sessel. Die Gräfin sagte zu Schrickwitz geneigt: Ihr Fräulein Tochter ist unbegreiflich? Das heißt die Bescheidenheit zu weit treiben.


  Schrickwitz verstand den Sinn ihrer Worte nicht.


  Ueber die ganze Gesellschaft hatte sich eine unangenehme Stimmung verbreitet, ohne daß jemand, — die Eingeweihten ausgenommen, — entschiedene Gründe dafür hätten angeben können.


  Rätel, dem es nicht entging, war unter solchen Umständen sehr besorgt um den Erfolg seiner poetischen Schöpfung vor einem zerstreuten und übel disponirten Auditorio.


  Eben trat Junker Ferdinand, einem Urahnen-Bilde aus der Tafelzimmer-Galerie ähnlich gekleidet, unter mächtiger Allongen-Perücke schwitzend, auf und hub an:


  „Mich sendet heut' herab von hohem Rittersitze,

  Das ruhmvolle Geschlecht der edlen Schrickewitze,

  Damit ich Geistergruß darbringe festlich Dir,

  Den Deiner Ahnen Schaar ...“


  als Mariane mit fliegenden Locken, verstört und bleich, ein Blatt Papier in der Hand, athemlos vorstürzte und im lautesten Angstschrei der Verzweiflung ausrief: sie ist in den Teich gesprungen! sie hat sich um's Leben gebracht!


  Vater Schrickwitz hielt noch immer die ihm dar gereichte Abschrift des poetischen Zwiegesprächs vor Augen und suchte staunend nach einer Andeutung oder Erklärung des so eben vernommenen Ausrufs, indeß der größere Theil der Anwesenden sich schon auf dem Wege nach dem Karpfenteiche befand.


  Marianel klammerte sich an Reiffenberg's Arm und theilte ihm mit, was sie aus dem auf Dorels Nachttische gefundenen Zettel gelesen: „Der Schande zu entgehen, such' ich lieber den Tod. Meine Leiche wird nach wenig Tagen auf dem Wasser schwimmen, an dessen Ufer wir als Kinder spielten. Lebt wohl!“ Diese Zeilen waren mit Bleistift und französisch geschrieben. Reiffenberg hielt sie gegen eine aus dem Boskett mitgenommene Lampe und sagte, rasend vor Zorn: das ist Henri's Schrift; sie ist nicht tod; sie ist mit ihm davon gelaufen! Aber keine Silbe darüber zu den Uebrigen! Lassen wir's für's Erste dabei bewenden.


  Dann vernichtete er das Blatt und führte Marianen weiter.


  Es war ein schauerlich-düst'rer Zug nach jener Seite des Gartens hin, welche vom Fischteich begrenzt wurde. Jeder Gast hatte eine bunte Lampe von der Garten-Erleuchtung ergriffen. Die Gärtner-Leute und einige Dienstboten trugen Laternen. Das Hofgesinde, welches neugierig gaffend während des Schauspiels das Glasbaus umstanden, reih'te sich mit Stangen und andern in der Hast ergriffenen Geräthschaften bewaffnet, der murmelnden Schaar an. Ganz zuletzt erst kam Schrickwitz, von Ferdinand geleitet, die Beide noch nicht wußten, um was es sich hier eigentlich handle?


  Reiffenberg war wieder vollkommen Herr geworden über die Ausbrüche seiner Wuth. Er wies, da sie bei'm Teiche anlangten, auf einen wilden Rosenstrauch, in dessen Dornen das weiße Schäferhütchen hing, welches Galathee im Spiele getragen; an einem andern Zweige flatterte jenes Band, wovon das kleine Stück den Titel trägt.


  Hier, sprach er, ist sie hineingesprungen; hier ist die tiefste Stelle.


  Sogleich warfen einige der jüngern Stallleute ihre Kleider ab und begannen mit Stangen, die bis auf den Grund reichten, zu wühlen und zu suchen.


  Der Vogt erhielt den Befehl, so rasch wie möglich die Schleuse zu öffnen, damit das Wasser ablaufe.


  Während er diese Anordnungen traf, wandte sich Reiffenberg nach Lebrecht, der auch im Begriffe stand, hilfreich zu werden, zog diesen bei Seite und sagte ihm leise: Lammfell, das ist eine zweite Comödie, die ich hier spielen lasse. Meine Schwägerin liegt so wenig im Teiche, als Ihr oder ich. Sie ist mit dem Franzosen auf und davon. Zurück verlange ich sie mir nicht; für uns und uns're Zwecke bleibt sie verloren. Aber dem Monsieur Henri gönn' ich ein Denkzettelchen. Versteht Ihr mich? Ihr seid ihm auch nicht grün, wie ich weiß. Nehmt meinen Burschen, das ist ein derber Kerl; sattelt Euch zwei Pferde und jagt ihnen nach. Trefft Ihr sie, so haut den Schuft windelweich, in meinem Namen, und Fräulein Dorel lass' ich glückliche Reise wünschen. Doch zu Gevattern sollen sie mich nicht bitten. Ich kann hier nicht fort, wie Ihr seht. Deshalb übertrag' ich's Euch.


  Soll pünktlich besorgt werden, gnädiger Herr, sprach Lebrecht freudig. Verlassen Sie Sich auf mich; es ist so viel, als wenn er die Hiebe schon hätte.


  Schrickwitz kam nach und nach zur Besinnung. In dumpfen Schmerz versunken, beugte sich der betrübte Vater, von Köllenberg und Rummel gestützt, über die hölzerne Wand der Schleuse, und starrte, ohne zu reden, dem abfließenden Wasser nach.


  Ferdinand brachte jetzt Henri's Abwesenheit während des ganzen Nachmittages, mit seiner Schwester vermeintlichem Selbstmorde in Verbindung. Die Gedanken des jungen Menschen wandten sich zurück auf Mancherlei, was er gesehen, gehört, ohne bisher darauf zu achten. Er entwarf sich ein Bild der Vergangenheit und gerieth auf neue ängstliche Vermuthungen, die ihn beunruhigten und peinigten. War ihm doch, als könnte er diesen Schmerz, diesen Argwohn Niemand sonst mittheilen, als seiner Milchschwester? Er fand Marie-Liese bei ihrer Mutter stehend, seitab vom Gewühl, Beide herzlich weinend.


  Erst da er mit ihnen weinte, wurde ihm leichter um's Herz.


  Marianel gesellte sich zu ihnen.


  Sie fand keine Thräne zur Erleichterung ihres Grames, den das Bewußtsein eigener Schuld vermehrte; sie fühlte ihr trocknes Auge fieberisch glühen. Konnte sie sich verhehlen, daß sie durch mehr als zweideutiges Einwirken dazu beigetragen, der Schwester Neigung für den Fremden zu steigern? sie von Graf Casimir abzuwenden? ihre Vertraulichkeiten mit dem Franzosen zu erleichtern? Und mochte Dorel nun im schlammigen Boden des Teiches ihren Tod gefunden haben, — mochte sie, wie Reiffenberg argwöhnte, mit Henri entflohen sein, — immer war es Mariane, sie selbst, die sich zur Mitschuldnerin an dem jedenfalls traurigen Geschick der Schwester bekennen mußte.


  Die Dienstleute suchten immer noch vergebens, was nicht zu finden war.


  Gräfin Mutter hatte den Ort des Schreckens und der Trauer an Casimir's Arme verlassen; diesmal, um gewiß nicht wieder zu kehren. Die Zahlung für das verkaufte Besitzthum sollte in Breslau erfolgen.


  Nach und nach verloren sich alle Zuschauer von dem Schauplatz nächtlichen Schauders, wo man nichts mehr vernahm, als das Rauschen abfluthenden Wassers.


  Unterdessen sprengte Lebrecht mit Reiffenbergs Diener durch die Felder, um wo möglich eine Spur des entwichenen Paares zu entdecken.


  


  


  Zwanzigstes Kapitel.


  Lebrecht läßt sich von Groll wider den Franzosen verleiten, zu thun, was er eines Deutschen unwürdig findet. — Marianel geht in sich, nachdem sie einsieht, daß sie zu weit ging. — Junker Ferdinand und Marie-Liese wollen die Kinderschuhe ablegen. — Der Herbst bringt einen Herrn Herbst und dieser entfernt den Esel.


  Du hast das bessere Theil erwählet, mein theurer Christian! redete Rätel unsern Helden wehmüthig-freundlich an, als er mit Anne-Marie und Lieschen des nächsten Morgens von Krickwitz zu Hause eintraf. Du hast das bessere Theil erwählet, da Du fein säuberlich daheim bliebest.


  O ja, entgegnete Christel, wir haben uns auch sehr schön mitsammen vertragen, Söphel, und mein Rosel, und ich. Ist's nicht wahr, Rosel? Aber Großvater, wie ging denn Dein Rittergespiel? Und hat der Junker Ehre eingelegt und unsere Marie-Liese auch?


  Es ist gar nicht dargestellet worden; nur drei und eine halbe Zeile wurde gesprochen; sagte Rätel kleinlaut. Meine Mühe als Versifer war unnütz, und die Deinige, mein armer Junge, als Schönschreiber, nicht minder, wie ich befürchte. Denn als das Unglück hereinbrach, hielten seiner Hochwohlgeboren-Gnaden unser opusculum in zitternden Händen und zerknülleten das treffliche Papier fast sehr, daß es wohl gänzlich vernichtet und bereits unter die Füße getreten sein dürfte am feuchten Ufer des Karpfenteiches, in welchem, wie verlauten wollen, Fräulein Dorel ihr junges Leben geendet.


  Sie ist nämlich ausgeglitten, fügte sorgsam ergänzend Frau Anne-Marie hinzu; und ist wahrscheinlicher Weise ertrunken.


  Wo war denn mein Vater? fragte Christran erbleichend. Konnte der sie denn nicht herausretten aus dem Wasser, wie er dazumal den Junker aus dem Feuer gerettet hat? Dein Vater kam zu spät, Christian, wie wir alle. Als die Todeskunde in jene geschmückten Räume drang, wo eitel Lust herrschte, war ihr Leben schon gebrochen.


  Ach, das ist ja ein erbärmliches Unglück! Aber wo bleibt der Vater jetzund?


  Rätel und Anne-Marie wechselten einen fragenden Blick. Beide wußten eigentlich nicht, was aus Lebrecht geworden? Sie hatten durch Marianel nur vernommen, er sei in Reiffenberg's Aufträgen zu Pferde gestiegen. Deshalb ertheilten sie jetzt dem fragenden Knaben eine ausweichende Antwort: der Vater sei noch beschäftiget, die Ordnung im Fruchthause wieder herstellen zu helfen.


  Damit gab Christian sich zufrieden und versank in stilles Nachdenken über Dorels fürchterlichen Tod.


  Und Rätel!? — Dorel, murmelte er vor sich hin, Dorel, Dorothea, Doris, — derselbe Name! Ich muß dabei meiner seeligen Schwester gedenken, des Christels leiblicher Großmutter. Auch sie hieß Doris. Auch sie verging sich mit jenem Fremden. Auch sie folgte ihm leichtsinnig bei Nacht und Nebel in die weite Welt. Denn daß des gnädigen Fräuleins Leichnam im Karpfenteiche nicht gefunden werden wird, eben so wenig, als jener Karpfen, dessen Gräthe mich am heiligen Weihnachtsabend fast erstickte, darin zu finden wäre, — darüber scheinen sie draußen längst einig, und wenn sie allen sich aufgesammelthabenden Schlamm bis zur letzten Kanne ausschöpften! Davon gelaufen ist sie mit dem Franzosen, mit dem superklugen Maulmacher, so seinen Voltaire über Opitzen und Flemmingen stellen möchte. Und unsern Husaren haben sie nachgesendet, die Flüchtlinge wo möglich einzuholen! dieses leidet keinen Zweifel. — Armer Herr von Schrickwitz; muß er das noch erleben? Und ist ohnedies schon matt und müde des Daseins; hat keine rechte Freude an den andern Töchtern auch nicht; die Schwiegersöhne zeigen kein Herz, keine Liebe zu ihm; Marianel fischt von jeher, im Trüben; was aus Junker Ferdinand wird, bei dem Lehrerwechsel und den unterschiedlichen Wirkungen und Gegenwirkungen im Hause, das mag Gott wissen? ... und anjetzo noch dieses, das Härteste! Wenn ich mich so erinnere, was das für ein kräftiger, mächtiger Herr war gegen mich; nun ist er eingesunken, matt, schier geistesschwach geworden, — und ich bin geblieben, wie ich vor zwölf Jahren ihm gegenüber stand. Da sieht man: zum Laufen hilft nicht schnell sein, und der Himmel vertheilet seine Gaben wunderbar.


  


  Die Kranzwirthin fand sich bald ein. Sie und Anne-Marie steckten die Köpfe zusammen, schickten Marie-Liese zu ihrer lange versäumten Nähstunde, und beschieden Vater Rätel aus seinem Zimmer zu sich herüber, damit Christian nicht vernehme, wovon sie sprachen.


  Die Wirthin sah sich nämlich befähiget (und sie empfand bei aller Theilnahme für das Schrickwitzische Haus doch nicht wenig Freude über diese Befähigung), mancherlei erklärende, oder bestätigende Auskunft zu ertheilen:


  Lebrecht und Reiffenberg's Reitknecht waren vor Mitternacht durch's Städtchen geritten, wo sie, bevor sie weiter zogen, sich bei ihr nach der Verschwundenen erkundiget; ohne Erfolg, denn die Wirthin erfuhr erst durch jene Beiden von dem außerordentlichen Ereigniß. Sie waren sogleich wieder aufgebrochen, in der festen Ueberzeugung, das junge Paar habe seinen Weg zunächst nach der Hauptstadt genommen. Die Wirthin hatte sich wieder zu Bette begeben, ohne doch Schlaf zu finden, weil ihre Seele, wie sie sagte, allzuschwer gewesen sei von der Last, die ihren gnädigen Herrn von Schrickwitz drücke. Mit der Morgendämmerung, gerade da sie sich so weit beruhiget, noch ein Stündchen zu schlummern, hab' es an ihren Fensterladen leise gepocht, und sie habe die Stimme des Schöneicher Müller's erkannt, der sie aufgerufen, um ihr eine wichtige Mittheilung zu machen. Sie habe den Mann eingelassen und dieser folgendermaßen erzählt:


  „ ‚Heute Nacht, bald nach zwölf Uhr, war mir's doch, wie wenn der Wind sich ein Bissel rühren wollte? Da stand ich auf und ging nach der Mühle hinüber. Wie ich über'n Weg gehe, renn' ich schier in zwei Pferde hinein, die da über's Bergel schnauben, und der eine Reiter fragt mich, ob ich vor einer Stunde vielleicht hier herum einen jungen Herrn und ein junges Frauenzimmer gespürt hätte, oder so 'was? Nu wußt' ich nicht, was ich sprechen sollte, denn gespürt hatt' ich 'was, freilich hatt' ich sie gespürt, denn sie waren ja bei mir eingekehrt. Zuerst war ein junger Kerl in's Haus gekommen, hatte sich umgeschaut, ob außer mir und der Müllerin auch gewiß niemand nicht da wäre? Reden konnt' er nicht viel mit uns, und wir verstanden ihn nicht; aber da legt' er der Müllerin einen Tukaten in den Handteller, das verstand sie. Ließ einen Pack Kleidungsstücke da und lief wieder hinaus. Hübscher Leute Kind war er, das merkte Unsereins gleich. Nu kam er balde wieder mit einem schönen Weibsbilde, das war angelegt wie ein Faschingsnarr, mit kurzen Kitteln und Bänderstreifel d'rum. Die kroch mit Meiner in's Kammerle, da legte sie and're Kleider an. Wie sie fertig war, da schrie der junge Herr nur immer: allong, allong! und verlangte eine Scheere von meiner Alten. Immer: allong, allong ma Scheere! Auf die Letzte währt' es ihm halt doch zu lange bis mein Weib die Scheere fand, da gab er mir auch noch einen Tukaten und schrie: nix verrath; allong ma scheer. Und das schmucke Weibsbild sagte: Meister Müller, Ihr wisst nichts von uns, mag nach uns fragen wer will. So um halber Zwölf liefen sie in die Nacht hinein. Na, und um halber Eins fragt mich der Reiter, ob ich das Paarel gespürt hätte? Na, ich dachte an die zwei Tukaten, daß die auch ein Paarel sind, stellte mich dumm, ließ die Reiter grob an, ob sie dächten, ich hätte nichts Klügers nicht zu thun, wie auf solche Landläufer zu vigiliren? Denn ich dachte, 's wären etwa Kreisdragoner, oder solche, und die sind mir zuwider. Nu ritten sie aber weiter und da hört' ich, wie der And're sprach: auf die Art derwischen wir sie schwerlich, Herr Lammfell. Dieser Name bracht' mich doch gleich auf and're Gedanken. Da muß was And'res gepassirt sein, dacht' ich, wenn des Herrn Magister Rätel sein Lammfell-Husäre und leiblicher Vetter mit aufsitzt, bei nachtschlafender Zeit. Und Meine spricht, der Kranz-Wirthin soll ich's vermelden, und es steckte sicher was von Krickwitz dahinter.‘ “


  Das, erzählte die Wirthin, habe ihr der Müller erzählt, und sie wäre nun eiligst hierher gelaufen, so wie sie im Kranze nur hätte los kommen können, um es mitzutheilen und nachzufragen: ob der Herr Lebrecht noch unterweges, oder was sonst zu thun sei?


  Wir wissen gar nichts, antwortete Rätel, gar nichts, Frau Wirthin, als was wir jetzt durch Euch erfahren. In jedem Falle wird Lebrecht, ehe er nach Hause kehrt, den grädesten und nächsten Reitweg nach Krickwitz einschlagen, der gnädigen Herrschaft pflichtmäßigen Rapport abzustatten.


  Wenn nur nicht ein Unglücke vorfällt, rief die Wirthin. Der Müller sagt, dem verfluchten Franzosen hat eine Pistole aus der Tasche geguckt!


  Anne-Marie entfärbte sich.


  So wollt' ich, seufzte Rätel ängstlich, der gnädige Herr Baron von Reiffenberg hätten sich auf seines Herrn Schwagers, des Junker Ferdinand's Esel gepflanzet, und die nächtliche Nachsetzung in eigener Person angestellet und ausgeführet, anstatt meinen Husaren zu entsenden, der nur eines Armes mächtig, folglich bei lebensgefährlichen Händeln nur ein halber Mann ist! Der Müller ist auch ein rechter Ochs! Nachdem er einmal die zwei Dukaten acceptiret und des Entführers tödtliche Waffe dräuen gesehen, mußte er die Reiter entschieden auf eine falsche Fährte leiten, sie geraden Weges zurück vexiren! Solches gebot christliche Nächstenliebe. Aber diese Müller wissen so wenig von Nächstenliebe und Christenthum, als von Integrität der abzuliefernden Mehlbestände. Frau Wirthin, was beginnen wir nun?


  Da ist nicht viel zu beginnen, Herr Rätel. Warten müssen wir, abwarten. Und die Frau Lammfell'n darf sich nicht im Voraus unnütz abängstigen, 's war dumm von mir, daß ich das gesagt habe, von der Pistole. Wer weiß am Ende, was die verschlafenen Müllersleute gesehen haben? Kann sein, 's war ein Speckvertief, was der französische Sternkucker im Sacke trug?


  Ich glaube kaum, Frau Wirthin, daß er auf seiner Flucht und Entführung Muße finden dürfte, der Astronomie obzuliegen? Die Venus hat er schon in nächster Nähe, und Mars folgt ihm ohnedies als ehemaliger Husar. Gebe Gott, daß die Conjunktur ohne Kampf und Wunden vorüber gehe? Mir ist aber doch, ich will's nicht verhehlen, ein Erkleckliches bange und thut mich bedünken, als knalle es mir fortwährend gleich Pistolenschüssen vor dem linken Ohre. — War denn unser Lebrecht bewaffnet, Frau Wirthin, da er am Kranze vorsprach?


  Daß ich nicht wüßte. Von Waffenwerk hab' ich nichts gesehen. Eine schrecklich große Knallpeitsche hing ihm am Sattel.


  O diese kenn' ich von unserer Schlittenfahrt her.


  Na sehn Sie, Herr Rätel, diese wird's wohl auch sein, die Ihnen den Spuck vor dem linken Ohre macht? Martern wir uns weiter nicht ab mit Kümmernissen, und verzählen Sie mir lieber 'was von draußen. Wie steht's denn? Soll denn veritabel die Heirath mit dem Grafen Casimir und dem Fräulein Dorel zu Stande kommen?


  Aber, liebe Wirthin, jammerte jetzt Anne-Marie dazwischen, wo habt Ihr Eure fünf Sinne? Die Dorel ist ja eben mit dem Pariser weggelaufen.


  Wenn aber der Lammfell-Husäre sie derwischt und bringt sie retour gebracht? —


  Nu so wird doch um aller Heiligen willen der junge Herr Graf das weggelaufene Weibsbild nicht zur Gräfin nehmen? Jesus Maria, die Schande! Ich bin ein blutarmes Menschel gewesen, wenn ich aber so 'was denke? Oder wenn ich mir sollte denken, daß ich an meiner Marie-Liese, oder an meiner Rosel die Schmach erlebte ...


  Vergiß Deines Mannes Mutter, meine seelige Schwester nicht, Anne-Marie! Brich den Stab nicht über And're. Du weißt ja, wie der Spruch heißt: richtet nicht, so werdet ihr auch nicht gerichtet.


  Ja, sicher, Herr Magister, fuhr die gute Kranz-Wirthin fort, die sich wohl bewußt war, das Zeichen ihres Gasthauses bei'm Einzuge nicht mitgebracht zu haben, — denn es hieß schon früher „zum Kranz,“ — ja sicher, so ist es. Und wer sich ganz rein fühlt, der hebe den ersten Stein auf.


  Ach, sagte Anne-Marie, ich will wahrlich keinen Stein werfen. Auf Niemand. Ich will weder richten, noch verdammen. Wenn nur erst der Lebrecht wieder da wäre, und nicht todtgeschossen.


  


  Es traf richtig ein, wie Rätel vermuthet hatte. Lammfell ritt vorher nach Krickwitz, um sein Pferd abzuliefern und Herrn von Reiffenberg mündlich zu melden, daß er das flüchtige Paar in der Nähe von Leuthen eingeholt. Auch wollt' ich, setzt' er hinzu, trotz des Herrn Baron's Verbot, versuchen, ob Fräulein Dorel nicht zur Heimkehr sich bewegen ließe? Sie sagte: nein, niemals! An Fräulein Marianel wird sie schreiben, sagt sie. Ihre Flucht muß vorbereitet gewesen sein; sie haben Pässe nach Warschau und in Leuthen erwartete sie eine Kutsche. Der Franzose scheint vornehme Protektion zu haben; es war mir, wie wenn er einmal etwas erwähnte wie: „prince Henri?“ Fräulein Dorel ...


  Hol' sie der Teufel, unterbrach ihn Reiffenberg, sie sammt ihrem Monsieur Henri und wen noch sonst! Ich hoffe, Lammfell, Ihr habt ihn gehörig gewalkt?


  Herr Baron, sprach Lebrecht, darüber kann ich nichts Näheres aussagen; lassen Sie Sich von Ihrem Burschen berichten, was vorgefallen ist. Ich muß nach Hause; meine Leute werden sich meinetwegen ängstigen. Aber wie geht's Ihrem Herrn Schwiegervater?


  Schwach, sehr schwach. Fräulein Dorel darf sich rühmen, dem Alten den letzten Genickstoß gegeben zu haben. Adieu, Lammfell; laßt Euch bald wieder blicken. Bis dahin bleib' ich in Eurer Schuld. —


  Lebrecht eilte fort.


  Außerhalb des Hofthores, hinter der langen Scheuer, harrte schon seiner Marianel.


  Er sollte ihr berichten, wie und wo er die Beiden gefunden? Was geredet worden? was vorgefallen sei?


  Er blieb sehr karg mit Worten. Und zeigte das Fräulein sich betrübt; gestand sie ihm, daß Reue und Gram ihr Inneres durchwühlten, so verhehlte er eben so wenig, wie niedergeschlagen er sich fühle und wie beschämt über den Erfolg seines nächtlichen Streifzuges. Auf umständliche Auseinandersetzungen wollte er auch bei ihr nicht eingehen. „Sie wird Ihnen schreiben, hat sie mich versichert, und nur dies zu bestellen bin ich beauftragt.“


  Dann überließ er Marianel ihrem fruchtlosen Schmerze und schlich den Fußsteig entlang.


  Die Freude der Seinigen, als sie ihn unverletzt wieder sahen, war sehr aufrichtig und schien ihn zu rühren, obgleich er über die „Pistole“ aus der Kranzwirthin Erzählung lächeln mußte.


  Abend's, wo die Kinder schon schliefen, baten ihn seine Frau und Rätel, die Ursachen des wehmüthigen Ernstes anzugeben, den er heimgebracht? Ob es nur Theilnahme für das traurige Ereigniß im Krickwitzer Hause, oder, ob es etwas ihn selbst Betreffendes sei, was ihn dermaßen verhandelt und aus seinem gewöhnlichen Frohsinn gezogen habe?


  Es kömmt Ein's aus dem Andern, entgegnete Lebrecht.


  Dann blieb er einige Minuten wie träumend sitzen und überlegte wohl schweigend, was er seinen Lieben eingestehen, was er ihnen verbergen solle? Endlich aber rief er aus: ich muß mir Luft machen! Ihr sollt Alles erfahren. — Wie mir in vergangener Nacht der Müller über'n Weg lief, merkt' ich gleich aus seinen groben und dabei doch verlegenen Antworten, daß er mehr wußte, als er wissen lassen wollte. Ich ließ mich also von dem dummen Reitknecht, den mir der Reiffenberg mitgegeben, weiter nicht irre machen und ritt meinen Stiefel ruhig fort. Die Wege rings 'rum weiß ich ohnedies auswendig. Wie's anfing morgendämmerig zu werden, sah' ich 'was vor mir herflunkern, was aussah als ob's ihrer Zwei wären? Wir mochten ein Viertelstündchen vor Leuthen sein. Ich d'rauf, im Galopp! Jetzt schäm' ich mich's zu bekennen, aber 's hilft all' nichts, 'raus muß es: ich konnt' es kaum erwarten, mit dem prahlhansigen Schlingel zusammenzustoßen und ihm die Schlittenpeitsche anzuprobiren. Er mich wittern, und lange Schritte machen war Ein's. Die Fräule Dorel schleppt' er eilfertig nach, mit ihr aber ging's verflucht schwer, sie war marode und konnte nicht mehr japsen. Hundert Schritt vor den ersten Häusern hatt' ich sie und verritt ihnen die Passage. Reiffenberg's Reitknecht war unterdessen auch nachgekommen und nahe bei. 's ist der Lammfell-Husar, schrie Fräule Dorel, und ihr Schrei klang wie eine Bitte. Ich verstockte mich inwendig gegen Bitten und freundliche Worte. Ich wollte nun einmal mein Müthchen kühlen an dem Franzosen. Pariser Windhund, brüllte ich auf ihn ein, hier wird noch einmal Roßbach gespielt! Und dabei macht' ich die Peitsche zurecht. Er nicht faul, zieht so'n kleines Taschenpufferchen 'raus, hält auf mich und sagt: malheureux!


  Hat sich'was zu malheureu'n, ruf ich, knall' ihm das Ding aus der Hand und nu' hol' ich 'rum zu so 'nem rechten Lungen- und Leber-Hiebe, ... und nu', — mich schuddert, ich kann's kaum 'rauswürgen, — wirft sich die Dorel wie sie geht und steht vor ihren Liebsten, bedeckt ihn förmlich, und das geht alles so rasch, daß ich keine Zeit mehr habe, nachzulassen, die schwere Peitsche klatscht auf, trifft Fräulein Dorel über Wange und Schulter, daß ihr aber auch gleich das pure helle Blut 'rausspritzt und während ich da auf meinem Pferde sitze, als wenn mich ein Schlag getroffen hätte, — nicht ein Peitschenschlag, sondern ein Blitzschlag! — wimmert sie nur: O Lebrecht Lammfell, wenn das die Anne-Marie gesehen hätte!? Wie sie das so vorbrachte, da war mir nicht anders, als führ' ein glühendes Eisen durch meinen Leib; ich sprang von der Schindmähre, holte das Pistol herbei, steckt' es dem Franzosen in die Pfote und hielt ihm bloß meine Brust hin, er sollte zuschießen! Gott straf mich, 's wär' mir recht gewesen, hätt' er's gethan. Und er hatte auch gar nicht übel Lust. Aber die Dorel riß ihm das Pistol aus den Fingern, wischte sich's Blut vom Gesichte und sprach mir ganz freundlich zu: „wenn Ihr bedauert, was Ihr gethan, so könnt Ihr's gleich wieder gut machen, indem Ihr uns ruhig ziehen laßt. Haltet uns nicht auf, und wir scheiden wie gute Freunde.“ Das gab mir vollends den Rest. Ich bat sie vor und hinter Gott, sie möchte umkehren, ihrem alten Papa den Gram nicht anthun, der Familie nicht die Schande, und was man eben so babbelt, wenn Einem Thränen und Zorn die Gurgel zuschnüren. Sie meinte dagegen, Gram und Schande brächte sie ja doch über die Ihrigen, ob sie bliebe, ob sie ginge, das wär' ein Thun. Und am Ende aller Enden wär's besser für beide Theile, wenn sie sich nimmermehr zu Gesichte kriegten. Soll ich etwa bei meinem Herrn Schwager um Gnade betteln, und bei meinem Fräulein Schwester um ein Plätzchen für's Kindbett? fragte sie. Der Franzose nickte zu jedem Worte, was sie redete, daß sie Recht hätte, mengte hier und da ein paar französische Vokabeln mank unter und schielte dabei immer nach seinem nuttigen Taschenpistol, weil er dem Reiffenberg'schen Reitknechte nicht traute. Was wollt' ich zuletzt machen? Einen Befehl, sie mit Gewalt zurückzuschleppen, hatte mir der Baron nicht gegeben; im Gegentheil! Und wie sie mir's vorstellte, wär' dabei auch nicht viel Schönes gewesen. Ich bemerkte nur noch, daß sie ermattet wäre, und zu Fuße nicht weiter könne? Da sprach sie lebhaft: es ist Alles vorgesehen, hier im Dorfe steht unser Wagen, wir haben Geld, Reiseerlaubniß, was wir brauchen; haltet uns nicht auf, Lebrecht; von Warschau schreib' ich an meine Schwester! Na, da wünscht' ich ihnen glückliche Reise und ließ sie gehen. Das ist die ganze schmähliche Geschichte. Und wenn ich tausend Jahre alt werde, das verwinde ich nicht, daß ich ein Frauenzimmer mit der Peitsche in's Gesicht geschlagen habe.


  Du kannst ja nicht dafür, Lebrecht; es galt ja dem schlechten Kerl, und unser Fräulein wolltest Du nicht treffen.


  Na, das fehlte man noch, daß ich's hätte mit Vorsatz gethan! Wenn das wäre, dann hing' ich ja schon am nächsten besten Baume und hätt' ich mich mit der Peitsche aufknüpfen müssen. Pfui Spinne! 's war überhaupt ein niederträchtiges Commando. Der Herr Baron von Reiffenberg mag sich 'was schämen, daß er mich geschickt hat; ich schäme mich genug, daß ich's übernahm. Ich bitt' Euch, Vater Rätel und Dich, Anne-Marie, bewahrt es wie ein Geheimniß, was ich Euch beichtete und um Gotteswillen, daß es unser Junge nicht erfährt, der Christian. Dem könnt' ich nicht mehr in sein dämliches Gesicht sehen, wenn ich wüßte, er weiß, daß sein Vater ein Frauenzimmer mit der Peitsche in's Gesicht schlug. So wahr ich lebe, wie ich das Blut erblickte … alles Blut, was auf dem nämlichen Grund und Boden, vielleicht auf der nämlichen Stelle wo wir anhielten, vor so viel Jahren stromweise in der Schlacht geflossen ist, war nicht so roth, als die paar Tropfen auf Dorels Wange. Und wär's ungeschehen zu machen gewesen dadurch, seelensgern hätt' ich mir lassen den rechten Arm vom Leibe hauen und ihm nachgerufen: da flieg' hin und such' Dir Deinen Bruder, der hat so 'was nicht gethan!


  Beruhige Dich, mein Sohn. Du bist in einer krankhaften Aufreizung, die sich selbst überbietet und Bilder Deiner Phantasei noch schwärzer färbt. Gehe zur Ruhe. Versöhne Dich mit Dir, wie Du Dich ja schon mit der Unglücklichen, von ihr scheidend, ausgesöhnet hast. Und lasse das Angedenken jener düst'ren Morgenstunde begraben sein. Vor vierundzwanzig Stunden war freilich Alles lustiger um uns her? Gestern Abend um diese Zeit rauschten die Klänge der Neudorfer Musikanten. Niemand vermochte zu ahnen, was die Nacht in ihrem Schooße berge. So ist es nun einmal auf Erden beschaffen, und in diesem unsicheren Schwanken giebt es nur einen Trost. Möge jeder ihn suchen und finden, der sein bedarf.


  


  In Krickwitz ist auf bewegte, lebensfrohe Tage der Geselligkeit einsames, trübes Schweigen gefolgt. Die Besuchenden, auch des Hauses nächste Anverwandte, haben sich entfernt, so rasch als Form und Brauch nur immer gestatten wollten. Vater Schrickwitz giebt kein anderes Zeichen von Trauer, als daß er gegen die beiden jüngsten, ihm zurückgebliebenen Kinder, gegen Marianel und Ferdinand, — denn Wilhelmine hatte sich so gänzlich in ihren Gemahl und seine Spekulationen hinein gelebt, daß sie dem Vater fremd geworden, — zärtlicher ward wie jemals, und ihre Liebkosungen dankbar erwiedert. Reiffenberg und Marianel dagegen sind schon wieder im Begriff, Widersacher zu werden. Er verlangt für Ferdinand einen neuen Hauslehrer. Sie, bei dem Klange dieses Wortes jetzt bebend, in Erinnerung des einen Fehltrittes, den sie selbst fast gethan, und des andern, den sie sträflich ihre Schwester thun ließ, will davon nichts hören, und beschwört ihren Schwager, einzuwilligen, daß der Bruder nach Breslau gegeben werde, dort in Rummels Hause lebend eine Schule besuche, und sie, Mariane, als unzertrennliche Gefährtin und Gouvernante, ihn begleite.


  Dadurch würde der Knabe ihm völlig entfremdet, ihrem Einfluß Preis gegeben, und deshalb widersetzt sich Reiffenberg dem wohl ausgedachten Plane mit voller Energie eines gebietenden Schwiegersohnes, Gutspächters und Geschäftsführers. Marianel würde vielleicht den stumpfen Vater so weit bringen, daß er sich noch einmal erhöbe, ein entscheidendes Machtwort zu sprechen? fände sich nicht in der Person dessen, dem es gilt, unerwartet ein Gegner der Uebersiedelung nach Breslau. Ferdinand fürchtet die Trennung von Krickwitz. Zunächst, und wie er offen eingesteht, weil er im Schulzwange der großen Stadt seine ländlichen Freiheiten einbüßen werde; dann aber — was er freilich im Hintergrunde behält, und nur unbewußt durchblicken läßt —, weil er, in Breslau lebend, und von Lieschen Lammfell geschieden, die Hoffnung aufgeben müßte, ihr ferner zu begegnen. In der Hauptstadt stände kein Esel bereit, für ihn wenigstens nicht, der ihn weiter als vier Meilen durch tiefen Sand bis vor jenes Fenster zöge, an welchem die älteste Tochter seiner Amme bei der Näherin arbeitet.


  Schwager Reiffenberg benutzt diese sentimentalerotische Neigung des Junkers, um die Abneigung gegen Breslau und dessen Gymnasien desto entschiedener hervorzurufen. So wird Ferdinand des Baron's Bundesgenosse und spricht bei'm Vater gegen Marianels Vorschläge.


  Man thut sich nach einem dritten Hofmeister um.


  Weil dies nun aber ein Mensch sein soll: weder zu jung, noch zu alt; weder angenehm und verführerisch, noch roh und abstoßend; weder vorlaut, noch schüchtern; weil er mit einem Worte jede Vollkommenheit eines Sterblichen für so und so viel Thaler im Jahre entwickeln soll — (freilich war Zeiske's armseliges Honorar schon für den Franzosen mehr als verdoppelt worden!) —, so läßt er sich lange vergeblich suchen. Und während Gelehrte wie Ungelehrte beim Schimmer ihrer eigenen Kerzen nach diesem Lichte der Lebens-Welt-Buch-Schul-Weisheit umherforschen in allen Städtchen und Gassen, benützet Junker Ferdinand das herrliche Interregnum für seine Zwecke, die immer und überall darauf hinausgehen, kein Buch zu berühren.


  Was ist einfacher, natürlicher, unvermeidlicher, als der Ueberdruß am Nichtsthun? die Langeweile des „Sich vergnügen's?“ Garten, Feld, Wiese und Busch in ihren Ausdehnungen wurden dem jungen Müssiggänger bald zu enge.


  Der Esel mußte zu Hülfe kommen.


  Ferdinand fuhr täglich in's Nachbarstädtchen. Reiffenberg ließ es geschehen, weil es in sein System paßte.


  Marianel wagte nicht, die Stimme dagegen zu erheben, weil sie besorgte, jede Klage über des Bruders zeittödtendes Umherschlendern könne die Ankunft des gefürchteten Hofmeisters Nummer Drei beschleunigen.


  Der Krug geht so lange zu Wasser, bis er bricht, und Junker Ferdinand treibt den Esel so lange durch die Gasse, wo die Näherin wohnt, bis der Lammfell-Husar stutzig wird.


  Seit dem Vorfall mit Fräulein Dorel stand es um unseres Christian Vater und um dessen gute Laune nicht am Besten. War er auch so ziemlich getröstet über jene, dem bedauernswerthen Mädchen unwillkührlich zugefügte Mißhandlung, das Ereigniß an und für sich vermocht' er nicht aus dem Sinne zu bringen, sah es vielmehr in immer schwärzeren Farben. Solch' ein Fräulein, sprach er oftmals zu den Seinigen, solch' eine junge Dame, und verläuft sich mit dem französischen Troßbuben, oder was er war? Sackerment, wenn ich 'mal so 'was erleben müßte an einer von meinen Dirnen ... na, ich seh' nicht hin! Das nähm' ein betrübtes Ende für drei Menschen; darauf könnt Ihr fluchen: erst er — denn sie — hernach meinetwegen ich! Aber d'ran glauben müßten sie. Nicht wahr, sagt' er dann, wenn ihm sein kleines Rosel in die Quere kam, nicht wahr, Rosel, Du machst mir solche Schande nicht? Dann hob er das liebliche Kind empor und drückte es so heftig in seinen Arm, daß es schrie, und Christian sich bemüßiget sah mit den Worten zuzuspringen: Vater, Du zerbrichst mir mein Schwesterle!


  Mit Marie-Liese verkehrte Lebrecht im Ganzen wenig. Obgleich sie für keinen in der Familie so viel Anhänglichkeit bewies, als für ihren Vater, gelang es ihr auch bei diesem nicht, sich genügend auszusprechen; und auch er suchte den rechten Ton inniger Väterlichkeit vergebens. Doch blind war er nicht, und konnte sich nicht verschließen gegen die mächtig aufblühende Schönheit des Mädchens, die sich stündlich, durfte man behaupten, sichtbarer entfaltete. Wenn Rätel oder Anne-Marie ihn bisweilen auf diese überraschende Entwicklung jungfräulicher Reize, letztere nicht ohne Eitelkeit, aufmerksam machten, dann wurd' er nachsinnend und schien in Gedanken einen Punkt zu suchen, an welchen er irgend einen Vorwurf, irgend eine Anklage wider die Schönheit seiner Tochter knüpfen könne?


  Rätel pflegte dann heimlich zu äußern: Anne-Marie, für unser Lieschen will mir bisweilen schier bange werden, kaum weiß ich selbst warum? Aber Lebrecht macht sein „Ahnungsgesicht.“


  Es war nicht anders. Ohne zu wollen, ohne sich Rechenschaft darüber geben zu können, brachte der Husar Dorel's trauriges Geschick mit Marie-Liesen's Zukunft in Verbindung. Ja bisweilen wähnte er in seinen, jetzt häufig aufsteigenden nächtlichen finstern Stunden und schlaflosen Grübeleien die Blutspuren des Fräulein's Wange in der Tochter Antlitz zu erblicken; und es quälte ihn die Einbildung, als habe seine Hand diese rothen Flecken züchtigend hervorgerufen? Was Einem doch für Unsinn vorkömmt, wenn man so duselt! murmelte er dann; wurde aber nicht eher völlig wach, bis Anne-Marie ihm den Rath ertheilte, sich auf die andere Seite zu legen.


  Fruchtlos bemühete sich der sonst so heitre und kräftige Mann, jene verworrenen Träume zu verjagen, den Alp der ihn drückte abzuschütteln; oder doch wenigstens in sich selbst darüber klar zu werden, welche Gedankenfolge ihn eigentlich von den Mißverhältnissen in der Familie Schrickwitz immer und immer wieder auf ein seinem eigenen bescheidenen Haushalte drohendes Unglück leite?


  Der Sommer ging in diesen oft von ihm selbst verlachten „Heimchengräbereien“ wie er es nannte, zu Ende, ohne daß er seines Unmuthes Herr geworden wäre oder demselben ein bestimmtes Ziel gefunden hätte? — Da begegnete er an einem schönen Oktoberabend, wo er bei sanfter Herbstdämmerung um das Städtchen wandelte, seiner ältesten Tochter. Bei'm Ausgange des Quergäßchens, in welchem ihre Nähmeisterin wohnte, stand sie, das Gesicht abgewendet, offenbar um Jemand zu erwarten?


  Er zog sich hinter den Vorsprung eines Gartenzaunes zurück, beobachtend, was geschehen solle?


  Bald vernahm er das Rollen eines leichten Fuhrwerks. ... „das ist der Junker mit seinem Esel!“


  Ferdinand hielt an. Lieschen trat vor; die Kinder sprachen ein paar freundliche Worte; dann stieg Lieschen zum Junker in den Wagen und fuhr darin zwanzig Schritte weit neben ihm, sprang wieder heraus, reichte ihm eine Hand, schlug den Esel mit der andern, und sie trennten sich: Esel, Ferdinand und Marie-Liese. Die beiden ersteren, um nach Krickwitz heimzukehren, letztere, nachdem sie jenen lange nachgeschaut und zugenickt, um in ihrer Eltern Haus zu gehen.


  Lammfell hatte, so lange die schuldlose Unterhaltung dauerte, mit sich gekämpft, ob er dazwischen treten, und dem jungen Herrn von Schrickwitz den Heimweg weisen solle? Es sind Kinder, die noch nichts Arges kennen, hatte er dann wieder gedacht, und wenn ich sie anschnauze, so merken sie erst Unrath. Besser, ich thu' wie Unverstand, und verpurre ihnen die Zusammenkünfte, ohne darüber zu reden, 's ist man ein Tausend-Glück, daß ich hier lang kam; na nu weiß ich mit einem Male wie so mir immer kuriose Ideen im Sinne stachen von wegen des Mädels? Jetzt sind das man Kindereien; und Ernst soll niemals d'raus werden, davor steh' ich; oder ich will's Leben nicht behalten!


  Lebrecht ging ziemlich beruhiget nach Hause. Rätel und Anne-Marie fanden voll Freuden, daß er seit vielen Wochen nicht „so gut aufgelegt“ gewesen sei.


  Als Junker Ferdinand in Krickwitz anlangte, harrten des verspäteten Eselbändigers Schwager Reiffenberg und Schwester Marianel am Hausthor.


  Zwischen Beiden stand ein Mann von etwa fünf und vierzig Jahren, der ihm als sein neuer Hofmeister, Herr Herbst genannt, und welchem, als einem nunmehrigen unumschränkten Gebieter und Meister er vorgestellt — und überantwortet wurde.


  Des Herrn Herbst erstes Gebot, noch dazu in sehr entschiedenem, unwiderlegbarem Tone ausgesprochen, lautete dahin:


  daß diese heutige, selbstständige Lustfahrt die letzte gewesen, und der Esel, als Mitschuldiger, morgendes Tages aus dem Schrickwitzer Hofhalt zu verweisen sei!


  „Das fängt gut an!“ dachten Reiffenberg, Marianel und Ferdinand.


  


  


  Einundzwanzigstes Kapitel.


  Der alte Schrickwitz ist nicht mehr der alte. — Wie Christian gefirmt werden soll. — Seine Weihbischöfliche Gnaden halten ihren Einzug. — Das Blaukehlchen kränkelt und stirbt singend auf Rosels Kopfkissen.


  Wir können über den Winter, der diesem Herbst auf dem Fuße folgte, ohne weiteren Aufenthalt fortgehen. Der Eintritt des neuen Lehrers verlieh dem Schrickwitzischen Hause einen wohlthätigen Ernst. Reiffenberg ließ den energischen Mann gewähren, schon zufrieden, daß ein genügendes Mittel gefunden sei, Ferdinand in seiner Nähe zu behüten. Marianel, nachdem sie nur erst über des Hausgenossen Persönlichkeit im Klaren, vor jedem Rückfall in vormalige Schwäche und Thorheit sich sicher gestellt sah, gönnte dem vernachläßigten Bruder aufrichtig, daß er nun endlich doch einmal „etwas Rechtschaffenes lernen werde,“ ihrer früheren niedrigen Selbstsüchtelei sich schämend.


  Vater Schrickwitz erwachte bisweilen aus seiner Lethargie und unterhielt sich dann nicht ungern mit dem, in jeder Beziehung reifen Manne, der „kapabel sei“, ein Glas Wein mit ihm zu trinken und im Ganzen ein ganz anderer Kerl wäre, wie jener ewig auf dem Bauche kriechende Zeiske, oder auch der unverschämte französische „Windbeutel“; wobei er, auffälliger Weise, der entwichenen Tochter Mit keiner Silbe gedachte.


  Ferdinand, anfänglich zu mancherlei Widersetzlichkeiten versuchsweise geneigt, begriff doch zeitig genug, er habe sich zu fügen, weil ihm von keiner Seite mehr Vorschub geleistet ward. Und er that es zuletzt, gutmüthig, wie er doch im Grunde war, zu gegenseitiger Befriedigung. Den Umständen gemäß ging Alles leidlich.


  Lammfell hatte wohl die Absicht gehegt, bei Gelegenheit einige Husarenhiebe gegen des Junkers Eselsfahrten anzubringen? Da er aber schon bei'm nächstfolgenden Viehmarkte den wohlbekannten Grauen für einen wahren Spottpreis in fremde Hände gerathen sah, und zugleich über das „Kurzgehalten-werden“ des Junkers in der Gewalt des Herrn Herbst durch seinen guten Bekannten, den Krickwitzer Gärtner, ausführliche Kunde empfing, so hielt er weitere Verwarnungen für unnöthig.


  Desto schärfer beobachtete er seine älteste Tochter im Hause, so wie auch ihr sonstiges Gebahren im Städtchen. „Das Balg“ wird mir viel zu zeitig flügge, äußerte er dann und wann gegen Anne-Marie; man muß ihr den Daumen auf's Auge drücken.


  Sonst brachte der Winter nichts Ungewöhnliches oder Außerordentliches in den stillen Haushalt. Christel blieb, der er gewesen. Sein Herz voll Demuth und Liebe trug stets den Sieg davon. Der Vater wollte noch manchmal des Knaben Einfalt schelten,—und allerdings zeigten sich geringe geistige Vorzüge bei seinen langsamen Fortschritten im Lernen, — aber dann klang ein Wort des reinsten, natürlichsten Gefühles aus diesem unschuldig-lächelnden Munde, wog mit seiner Allgewalt die Weisheit der ganzen Erde auf, — und Hohn wie Spott mußten verstummen.


  Daß Christian für seine ältere Schwester nicht jene zärtliche Aufmerksamkeit zeigte, die er dem Großvater und den Eltern an den Tag legte, haben wir schon erwähnt und erklärt; obwohl diese, ursprünglich aus kindischer Scheu entspringende Zurückhaltung sich mit den Jahren legte, und er Marie-Liesen, wenn sie von ihrem Tagewerk zum „Feierabend“ heimkam, liebevoll genug empfing; jener stillen Püffe nicht mehr gedenkend, welche sie in früheren Tagen ihm gern und häufig beizubringen gewußt.


  Ihn mit der kleinen Rosel zu sehen, gewährte den Seinigen immer größeres Entzücken, je mehr diese jüngere Schwester heranwuchs und fähiger wurde, des Bruders rührende Fürsorge anzuerkennen und durch Dankbarkeit zu vergelten.


  Muß denn jedweder Mann eine Frau haben? fragte Christian.


  Junge, rede nicht so dämlich, antwortete Lebrecht; hat denn Vater Rätel eine?


  Auch niemals keine nicht gehabt? daß sie nämlich verstorben wäre, wie unser erstes Rosel, oder wie das gnädige Fräulein Dorel in Krickwitz?


  In'n Teich gesprungen etwa auch noch? Ist das ein Dämelak von 'm Jungen!


  Nein, Christian, ich war niemals beweibet; niemals!


  Also absolut nöthig ist es nicht?


  Denk' doch an uns're geistliche Herren, Bonerl, ermahnte Anne-Marie; die sind auch ledigen Standes, ihr Lebelang.


  Und darf man seine Schwester zur Frau nehmen?


  Bengel, Du bist wohl gar nicht gescheidt? Wie kömmst Du auf so verrückte Gedanken?


  Ja, Vater, wenn das nicht geht, hernach heirath' ich gar nicht. Die Rosel muß meine Frau werden, und darf ich die nicht nehmen, so mag ich lieber keine.


  Du wirst schon and're Gedanken kriegen, mein Bonerl, meinte die Mutter.


  Und unser Marie-Röschen einen fürtrefflichen Gatten, sagte Rätel.


  Wer weiß auch? fügte Lammfell hinzu; erst muß Marie-Liese unter die Haube kommen.


  


  Es war zwischen Anne-Marie und deren Beichtvater schon mehrmals zur Sprache gebracht worden, ob es nicht zweckmäßig sei, die älteste Tochter nach Breslau zur Firmung zu geleiten? Sie hatte wohl erst ihr zwölftes Jahr zurückgelegt, als darauf die Rede kam, und so große Eil' war nicht nöthig. Doch die Mutter konnt' es kaum erwarten.


  Widersprechende Gerüchte über Verbannung, Rückkehr, neues Exil des bei'm Könige in Ungnade gefallenen Fürstbischofs ängstigten sie sehr. Die Kranzwirthin, eine sonst so gutmüthige Freundin, hielt in kirchlichen Angelegenheiten eben nicht das sorgsamste Maaß. Diese hatte denn auch der ohnedies mit ihren Glaubens-Aeußerungen und Forderungen ein wenig eingeschüchterten „Lammfell-Husärin“ beigebracht: der ganze Breslauer Bischofsitz wackle, und Seine Majestät in Potsdam werde „den Posten vielleicht gar eingehen lassen?“


  Der Curatus vertröstete die gepeinigte Mutter auf den Weihbischof, der ihnen ja bleibe und der eben deshalb der Weihbischof sei, damit er, in solchen Fällen, an Seiner fürstbischöflichen Gnaden Statt, diese Seegnungen spende.


  Anne-Marie beschloß, ihrer bangen Seele Anliegen dem Vater Rätel vorzutragen, damit dieser Lebrecht's Einwilligung zur Reise nach Breslau vermitteln möge, wozu sich aber der alte Herr nicht so leicht verstehen wollte.


  Zu Allem bin ich gern bereit, erklärte der Magister, was Du immer von mir verlangen kannst; zu jedem Opfer erbötig; keines wäre mir zu groß und zu schwer für meine Lieben. Doch in diesen Dingen zwischen Mann und Frau den Zwischenhändler machen ist mißlich. Wenn er mich befragt: warum hat sie nicht so viel Vertrauen zu mir, daß sie selbst ...


  Dann antwortet nur, Vater: an Vertrauen fehlt es ihr nicht, aber sie befürchtet, Du könntest wieder Deine ketzerischen Späße darüber treiben.


  Rätel sah keinesweges aus, als wär' er sehr ungeduldig, dem Husaren diesen Entschuldigungsgrund vorzulegen; er verschob und zögerte von Woche zu Woche; da kam einmal plötzlich und unerwartet die Botschaft: der Herr Weihbischof werde zum Frühjahr eintreffen, um die während der Kriegsstörungen so lange ausgesetzten Firmelungsfeierlichkeiten für die katholischen Einwohner des Städtchens und der ganzen Umgegend nachzuholen.


  Wie gut, rief Rätel aus, daß ich bis heute gezaudert habe! Nun findet sich's von selbst, und die unangenehme, höchst beschwerliche, Reise nach Breslau darf unterbleiben!


  Marie-Liese dachte anders; sie hätte sich den Beschwerden solcher Reise gern unterzogen.


  Ihre Mutter vielleicht auch? Diese ließ jedoch von ihrer Wanderlust nichts verlauten, pries vielmehr die günstige Fügung, und stellte zugleich dem Herrn Curatus anheim, ob die heilige Handlung, da denn doch einmal dies Glück dem Orte lächle, nicht auch schon auf Bonifacius Christian ausgedehnt werden könne, der für seine elf Jahre doch ein ganz verständiger Bursch und dabei fromm und gläubig wäre?


  Der Curatus sagte nicht nein.


  Lebrecht, den Gesetzen und Bräuchen der katholischen Kirche wenig vertraut, dachte bei Firmelung an die Confirmation der Protestanten, an seine eigene, an das Examen, welches er vorher bestehen, an das Glaubensbekenntniß, welches er vor tausend Zeugen ablegen müssen. Sich selbst, wie er als vierzehnjähriger Jüngling gewesen, mit seinem demüthigen Christel vergleichend, und alle an einen lutherischen Confirmanden zu machenden Ansprüche vor Augen, rief er laut: Alte, das geht nicht! Das kannst Du von ihm nicht verlangen; das führt er nicht durch!


  Anne-Marie verstand hinwiederum ihres Gatten Weigerung nicht, weil sie nur das heilige Sakrament der Firmung, die Erneuerung und Befestigung des Taufbundes im Sinne hatte, die ihr nicht früh genug an dem einzigen Sohne vollzogen werden konnte. So lange mein Bonerl nicht gefirmt ist, äußerte sie gegen die Vertrauteren ihrer Glaubensgenossen, bin ich doch nicht recht sicher, daß er uns wirklich bleibt!


  Rätel setzte Beiden die Unrichtigkeit ihrer gegenseitigen verschiedenen Ansichten auseinander, brachte sie möglichst in's Klare über die Sache, und machte dabei vorzüglich auf Lebrecht Eindruck, durch die Schilderung des Andrangs von Firmkindern, der bei dieser lang' entbehrten, hochfestlichen Begebenheit sich aus allen katholischen Oertern der Umgegend ansammeln werde.


  Wenn freilich die Geschichte so in's Große geht, sagte der Lammfell-Husar, und sie werden gleich Schwadron-weise abgefertiget, denn hab' ich auch um Christian keine Angst, daß er aus Angst im Examen, durchfallen sollte, wenn wirklich eins angestellt würde? Denn bei so vielen Kindern können unmöglich viel Fragen auf eins kommen. Na, und die Ohrfeige wird er seelensgern einstechen, wenn auch vielleicht die Hand, die sie ihm giebt, unversehens ein Bischen stark ausrutschen möchte, — Christian muckst nicht und reckt die andre Backe auch hin; das ist so seine Art. Also in Gottes Namen, Alte, macht was Euch gefällig ist.


  Seit acht Tagen sprach das ganze Städtchen von nichts, als von der Ankunft des Weihbischof's. Sonntags sollte die Feierlichkeit vor sich gehen, und am Sonnabend schon rückten die Gläubigen von allen Seiten mit ganzen Schaaren junger Mädchen und halberwachsener Jünglinge ein, um das seit Jahren Versäumte und Aufgeschobene morgen nachzuholen.


  Der Himmel hatte sein reinstes Blau angelegt, der Frühling blühte und grünte dem Feste zu Ehren.


  Jedes Haus im Städtchen ward von Gästen überfüllt. Der Unterschied beider Confessionen schien verschwunden. Auch die Lutheraner hatten ihre Thüren geöffnet, um Bekannten vom Dorfe oder aus kleinen Märkten Herberge zu bieten. Der Frühlingshauch göttlicher Liebe versöhnte für den Augenblick irdischen Zwiespalt. Katholiken vergaßen, daß sie bei Protestanten einkehrten, und die Protestanten freuten sich des allgemeinen Festes, als ob es ihnen eben auch eines wäre?


  Auch bei Rätel hauseten eine Mutter mit zwei Töchtern: die Schwiegerin des Krickwitzer Gärtner's, welcher Anne-Marie Unterkunft zugesagt.


  Gegen Abend zogen Jung und Alt, Groß und Klein, Reich und Arm dem Herrn Weihbischof entgegen, wo ein aus Zweigen und Blumen hochgewundener Ehrenbogen, vor dem Eingang in's Städtchen, die Landstraße überwölbte. Weiß gekleidete Mädchen, mit grünen Palmenweiden in der Hand, bildeten zwei Reihen; die Bürgerschaft schloß sich ihnen an.


  Sieh'st Du, Lebrecht, sprach Rätel zu seinem Neffen, der heutige Nachmittag will mir etwas gewähren, so wie Vorschmack himmlischer Seeligkeit duftet. Die Hälfte dieser Leute, welche sich hier um mich her drängen, glaubt eben so wenig an den Papst und an Bischöfe wie Du und ich. Nichts desto weniger stehen sie hier mit feierlicher Haltung, halten auf Stille und Ordnung, helfen das Fest schmücken, lediglich aus Devotion für jene frommen Gefühle, die dasselbige in ihrer Mitmenschen Seelen erwecket. O da könnte man wohl singen: wenn's immer, wenn's immer so wär'!


  Die gute Kranzwirthin gesellte sich zu ihnen.


  Das ist man gut, Frau Wirthin, redete Lammfell sie an, daß Sie nahe bei sind; da weiß man doch gleich, wer kömmt, wer geht? weil Sie Gott und die Welt kennen. Sie sind eine prächtige Frau. Ihnen verdank ich unser ganzes Glück, was ich auch nie vergesse. Aus Dankbarkeit hab' ich Ihnen einen Beinamen, oder Titul beigelegt.


  Mir? der Husäre, mir? Gott erbarm sich in Gnaden, das wird ein schönes Bissel Titul sein?


  Nicht doch, Frau Kranzträgerin, ein stolzer Name! Draußen in Krickwitz nennen sie zwar meinen Papa Rätel so, doch dieser verdient es gar nicht, weil er sich um nichts bekümmert, was heut' zu Tage geschieht; immer nur an das Vergangene denkt. Aber unsre Frau Wirthin ist wirklich „die lebendige Chronik,“ denn sie weiß Alles.


  Bedanke mich schön. Das soll so viel heißen, als: ich bin die lebendige Stadtklatsche? Meinetwegen; zum Reden ist uns der Mund gewachsen, und haben wir die Zunge darin. Lügen aber thu' ich nicht.


  „Er kommt! Er kommt!“ riefen unzählige Stimmen.


  Christian hätte nichts gesehen, wie er gestoßen und zurückgedrängt unter dem Volke steckte. Lebrecht ließ ihn auf seine Schulter steigen. Gott straf mich, sagte er, wenn der Junge nicht auf mir hockt, wie der Affe auf 'nem Kameel!


  Da ist Er — rief Christel über die Straße; Rosel, sieh'st Du ihn? Da ist er!


  Rosel stand, von ihrer Mutter bewacht, hinter einem der weißen Mädchen, welches niemand anders war, als ihre Schwester Marie-Liese, auch mit einem grünen Zweige bewaffnet. Die Kleine nickte ihrem Bruder und dem ihn tragenden Vater freudig zu.


  Ein Gutsbesitzer katholischen Glaubens und hohen Ranges aus der Nachbarschaft, war mit einigen Equipagen dem Weihbischof entgegen gefahren; andere hatten sich ihm angeschlossen. Diese bildeten jetzt einen langen Zug. Die vierspännige Kutsche des Grafen führte den Bischof.


  Zufällig folgte ein zweiter Wagen, worin ein ganzes Nest gräflicher Kinder saß, unmittelbar hinterdrein.


  Während die Geistlichkeit ihren hohen Würdenträger empfing, und der Erzpriester zu dessen Begrüßung eine kurze Anrede hielt, herrschte lautloses Schweigen rings umher. Man hörte die Grillen zirpen, der Abendgesang hoch wirbelnder Lerchen schwebte über des Redner's Haupte, und aus dem Städtchen heraus tönte mild ein feierlicher Glockenklang. Als nun der Sprechende jener jugendlichen Herzen gedachte, welchen morgen das zweite Sakrament, die Bestätigung ihres in der Taufe geschlossenen Bundes, zu Theil werden würde und dabei sagte: möge der Geist der Gnade und Liebe über ihnen sein! Da warf Anne-Marie ihrem hochemporragenden Bonifacius Christian den mütterlichsten Blick aus der Entfernung zu. Dieser fing ihn auf, erwiederte ihn und wies mit seiner Hand in die Höhe, wo unmittelbar über ihm eine Lerche mit langgehaltenen Tönen wie ein fester Punkt im blauen Raume hing. Der Weihbischof hatte, schon während der ihm gewidmeten Anrede, den andächtig auf seinem einarmigen Vater klebenden Christian bemerkt. Zufällig sah er die Bewegung der kleinen Hand, folgte dem Auge des Knaben, gewahrte den singenden Vogel, den er längst gehört, und weil nun gerade der Erzpriester seine Begrüßung schloß, so ergriff er für deren Erwiederung das Bild, welches ihm sich darbot.


  Ja, hub er an, mit starker zuversichtlicher Stimme, jener Geist der Gnade und Liebe der aus des lobsingenden Vogels schwacher Kehle vernehmlich zu uns redet; den die scheidende Sonne dort im Abendroth prediget; den die Sterne durch dunkle Nacht bald verkündigen werden, er sei über Euch, in Euch, eben so lebendig und wach, als er es in dem Knaben dort ist, der auf seines verstümmelten Vaters Achsel hangend, mit gläubigen treuen Blicken emporschaut und mir eben jetzt durch eine unbewußte, kindliche Bewegung seiner Hand ein Zeichen gab, welch' reiner, frommer Sinn ihn beseelet.


  Christian, auf diese Art zu einer Person, zu einem Theilnehmer des Festes erhoben, fühlte, — denn sehen konnte er nichts, aus Angst, — daß Aller Augen sich auf ihn richteten. Halbtodt vor beschämter Verlegenheit ließ er sich von dem hohen Sitz, den er eingenommen, herabgleiten, um nur möglichstbald in seine glückliche Unbemerktheit zurückzukehren.


  Ich glaube bei meiner Seelen Seeligkeit, der Herr Bischof haben auf unseren Christian gestichelt? flüsterte Lebrecht dem ihm zunächststehenden Rätel zu. Da dieser nichts entgegnete, sah er sich nach ihm um, und ertappte ihn eben noch bei verstohlener Trocknung großväterlicher Thränen.


  Na, zum Plinzen ist mir's justement nicht, sagte der Husar, aber kurios bin ich doch, was die Beiden eigentlich mit einander vorgehabt haben, der Herr Weihbischof und unser Junge?


  Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Hinter ihm schlugen die Wogen des bisher durch die Straße getrennten Gewühles zusammen.


  Anne-Marie stürzte sich auf ihren Sohn, schloß ihn in ihre Arme und konnte nicht enden zu wiederholen: Dich hat er gemeint, an Dich hat er eine Anrede gehalten, an Dich, mein Bonerl, ganz alleine; ach, was für eine Ehre, mein einziges Facerl!


  Rätel, die Mutter, Christian selbst, erklärten dem Vater nach und nach den Zusammenhang. Die Kranzwirthin nahm unendlichen Antheil. Ein Bischof ist gewiß was Großes bei Ihnen, sprach sie zu Anne-Marie; und nun gar ein Wein-Bischof! Der kann Ihrem Sohne künftig einmal sehr nützlich sein. Und was für ein lieber Herr! Wie freundschaftlich hat er uns alle gegrüßt; mich auch! Haben Sie denn wohl bemerkt, Herr Magister, seine hübsche kleine Familie, im Wagen gleich hinter ihm? Meine Güte, was für schmucke Kinder, die kleinen Bischöfel!


  Anne-Marie kreuzigte und seegnete sich.


  Lebrecht hätte sich vor Lachen schier den leeren Aermel abgerissen, daß die lebendige Chronik diesmal ihrem Titel Schande mache und des Grafen kleine Familie verkenne.


  Rätel ließ sich keine Mühe verdrießen, ihr die Unhaltbarkeit ihrer Annahme kirchenhistorisch auseinander zu setzen.


  Christian führte sein Rosel sorgsam durch's Gedränge.


  Marie-Liese mit dem grünen Palmenzweige blieb einige Schritte hinter den Ihrigen zurück: sie hatte sich vergebens nach Junker Ferdinand umgesehen?


  


  Es war Sonntag.


  Die Mütter, Anne-Marie sowohl, als die Krickwitzer Gärtnersfrau putzten und schmückten immer noch über ihren Töchtern und sich.


  Christel, in seltenem Glanze, bat Röschen um aller Heiligen Willen, sie möge ihm nicht die Frisur verderben und flüchtete vor des neckenden Kindes Liebkosungen zum Großvater hinüber, wo Lebrecht ihn mit der Frage empfing: sag' mal, Junge, möchtest Du wohl auch so'n Bischof werden?


  Nein! entgegnete Christel sehr entschieden, fast unwillig.


  Aber warum nicht? fragte der Vater zu Rätels Verdrusse weiter.


  Weil ich nicht in einem Vierspänner fahren mag, daß alle Menschheit sich vor mir verneigen müßte? Ich will hübsch zu Fuße geh'n, Vater.


  Da wirst Du nicht weit kommen, mit Deinen kurzen Beinen, mein Sohn.


  Wenn ich nur einmal in den Himmel komme! sprach Christel.


  Na, so mach' Dich auf den Weg. Mutter ruft schon nach Dir!


  Wirklich zeigten sich die Frauen und Mädchen bereits gerüstet vor der Thür.


  Christel schloß sich ihnen an.


  Lebrecht, der schon vorher seinen Entschluß kund gegeben, daß er der Ceremonie nicht beiwohnen wolle, stand bereit, sie bis nach der Kirche zu geleiten, und sodann einen Spaziergang „auf eig'ne Faust“ zu unternehmen.


  Die kleine Marie-Rose bat flehentlich, man möge sie mit in die Kirche führen.


  Die Mutter schwankte schon und wollte nachgeben, der Vater jedoch untersagte es ausdrücklich, mit dem Bedeuten, das Gedränge sei zu heftig, und für so kleine Kinder bei dergleichen Menschengewühl die Kirche kein passender Ort. Dann führte er die Weinende, die von Christel kaum loszureißen war, hinab zur tauben Söphel, der er sie übergab, damit Vater Rätel's Morgen nicht durch das Kind gestört werde.


  Rätel spendete den Firmlingen Glückwunsch und Seegen und blieb dann allein.


  Da geh'n sie hin, sprach er zu sich selbst, die guten Kinder, im festen Glauben, daß der Pfad, den sie wandeln, der unfehlbare, richtige Weg zur ewigen Seeligkeit sei? Und ich schließe mich ihnen nicht an, weil, — weil ihr Weg nicht der meinige ist. Und dennoch sind wir uns herzlich gut. Keines von uns würde den Gedanken ertragen, in einem künftigen Leben getrennt zu sein von denen, die uns im gegenwärtigen so nahe stehen? Was ist das nun? Du mein grundgütiger Gott, wer hat denn Recht? Und warum so verschiedene Deutungen und Auslegungen einer Lehre, die ja doch, weil sie göttlich ist, klar und offen vor jedem redlichen Menschen liegen, nirgend einen Zweifel zulassen sollte? Kannst Du mir's vielleicht sagen, Du zahmes Blaukehlchen, meines Liebling's Liebling?


  Der Vogel setzte sich vor Rätel auf den Tisch und lugte ihn mit seinen dunklen, klugen Augen an. Aber weder sang er seine gewohnten flüsternden Morgenlieder, noch naschte er, wie er sonst gern gethan, von den Krumen des Frühbrodtes. Er schnalzte einige Male schneidend und bang, sprang unruhig umher, wie wenn er Jemand suche, blies sein feines Gefieder dick auf, that noch einen ängstlichen Ruf, schwang sich dann auf sein Büchergestell und steckte den Schnabel rückwärts zwischen die Flügel, wie wachende Vögel sich nur dann gebehrden, wenn sie krank und dem Tode nahe sind.


  Ei, das wäre ja traurig, murmelte der Magister, wenn das liebe Thierchen gerade heute zu Christels Ehrentage stürbe? War doch gestern noch frisch und guter Dinge. Aber es heißet auch, gleich wie bei uns Menschen, bei den Thieren des Feldes: „wer weiß, wie nahe mir mein Ende?“


  Dann ergriff er einen seiner schleichen Poeten, las sich in die vergilbten Blätter so tief hinein, als ob es draussen keinen Mai mit grünen Blättern gäbe? Und vergaß über dem Lesen Bischof, Firmelung, Blaukehlchen und sich selbst.


  Einige Stunden vergingen ihm schnell. Kaum daß er dazwischen dachte: die Feierlichkeiten unserer katholischen Mitchristen müssen sich, vermeine ich, bald ihrem Abschlusse nähern? Doch auf ihr Glockengeläute versteh' ich mich nicht.


  Das kränkelnde Blaukehlchen saß noch in seiner vorigen Stellung.


  Dem Vögelein ist wirklich miserig, brummte Rätel; das geht uns d'rauf: ist halt auch schon bei Jahren. Wird das einen Jammer geben!


  Dies gesagt, schickte er sich an, weiter zu lesen, als die taube Söphel eintrat.


  Was willst Du? fragte er sie pantomimisch, denn in gesprochenen Worten mit ihr zu reden, fiel ihm längst nicht mehr ein.


  Das Kind komm' ich suchen, unser Marie-Rosel, sprach die Alte.


  Hier ist die Kleine nicht, das sieh'st Du.


  Sie muß aber hier sein! Wo wär' sie sonst? Sie ist mir fortgelaufen.


  So geh' sie suchen, im Garten, im Hofe! Diese Weisung wurde dadurch noch deutlicher gemacht, daß er die Söphel zur Stubenthür hinausschob. Die Treppe hinab vernahm er noch ihr mürrisches: wo soll sie denn stecken, wenn sie nicht bei ihm ist? —


  Rätel setzte sich wieder, griff abermals nach seinem Buche, konnte aber nicht mehr lesen.


  Ich werde selbst hinabgehen müssen, nach dem Kinde zu forschen. Es überfällt mich eine Unruhe; ... die Eltern können jeden Augenblick .... da sind sie schon!


  Männertritte schallten im Hausflur. Verschiedene fremde Stimmen mischten sich untereinander.


  Das sind nicht meine Leute? rief der Magister und lauschte ängstlich.


  Ein schwerer Tritt kam langsam die Treppe herauf. An die Stubenthür wurde leise gepocht, sie öffnete sich, ehe Rätel noch sein „herein“ aus der Kehle bringen konnte, ein Landmann fragte: sind wir recht hier beim Herrn Lammfell, den sie den Husären heißen?


  Rätel fand keinen Athem, um ja zu sagen, er bewegte nur die Lippen.


  Ja? Na, da bringt sie in Gottesnamen herauf, und Ihr, alter Herr, erschreckt nicht zu sehr, vielleicht kommt sie doch wieder zu sich?


  Zwei junge Burschen, des Landmanns Söhne, trugen Marie-Rose und legten die Entseelte auf des Großvaters Bett.


  „Sie wollte absolut in die Kirche, durch's dickste Gewühle: sie müßte ihren Bruder sehen, wenn der Bischof mit ihm sprechen thäte? So drängte sie sich durch und hinein. Wir haben sie verwarnt, aber wie ein Aal glitt sie vor unsern Augen zwischen die Menschheit und ließ sich nicht zurückhalten. Hernach quoll auf einmal das Volk aus den offnen Thüren heraus auf die Gasse, und die von draußen drängten wieder hinein, da hörten wir ein erbärmliches Zetergeschrei von Weibern und Kindern, die gequetscht wurden, daß ich zu meinen Söhnen sprach: Gott sei dem kleinen Kinde gnädig, wenn das in den Tumult gerathen wäre? Und's währte nicht lange, so schoben sie sich das arme Ding über die Köpfe einander zu, bis es wieder bei uns war; aber schon so zugerichtet, wie es jetzund ist. Wir haben's wohl unter die Plumpe gehalten und mit Wasser begossen; 's wollte sich nicht mehr ermuntern. Und ein Hiesiger hat's erkannt, so haben wir uns hergefragt. Jetzt behüt' Euch Gott und tröst' Euch. Wir sind nur so aus Neuschierigkeit in's Städtel gegangen, jetzunder wollen wir wieder hinaus. Bei uns draußen geht's nicht so erschrecklich d'rüber und d'runter.“


  Die drei Männer ließen Rätel bei dem todten Kinde allein.


  Keine Klage kam aus seinem Munde. In besonnener Eile öffnete er einen Schrank, woraus er ein Fläschchen Aether nahm, welches er dem Kinde vorhielt.


  Vergeblich. Nicht die Regung eines Hauches war zu spüren. Er entkleidete den zarten Körper, den die rohen Spuren gewaltsamer Stöße und Fußtritte entstellten. Aber nur Füße und Hände waren kalt. Sonst wähnte er noch Lebenswärme wahrzunehmen? Er tränkte ein Tuch mit Wein, der ihm zur heutigen Tagesfeier bereit stand, und rieb eifrig des holden Röschens Leichnam.


  Vergeblich!


  Er versuchte, ihr Wein zwischen die Lippen zu flößen? Aus dem halb-geöffneten Munde rannen die Tropfen zurück, von rothen Streifen durchzogen.


  Er holte eine Bürste herbei, womit er die armen kleinen Fußsohlen fast zerriß.


  Röschen blieb todt.


  Noch immer hielt er sich aufrecht, obgleich er wankte.


  Wenn ich versuchte, ihr Blut zu lassen? Das waren die ersten Worte, die er ausstieß. Aber meine zitternde Hand .... er suchte nach seinem Federmesser.


  Da kam Lebrecht, mit ihm der Wundarzt.


  Rätel hielt dem Eintretenden das Messer entgegen und deutete auf Röschen's Arm.


  Der Vater sah den Wundarzt an? — Dieser schüttelte zweifelnd den Kopf, doch öffnete er sogleich die Ader.


  Nicht eine rothe Perle hing an der tiefgeschlagenen Wunde.


  Nichts mehr zu machen, sprach der Mann; ich muß nach den Andern seh'n; es sind etliche beschädiget.


  Rätel sank jetzt zurück in seinen Lehnstuhl. Er überließ dem Vater das todte Kind.


  Lebrecht beugte sich auf den verzerrten Mund, mit seinem Athem Leben hinein zu blasen.


  Schauerliche Minuten!


  Lass ab, ermahnte Rätel, Du erweckst sie nicht, mein Sohn. Hier ist des Ewigen Grenze, und des Menschen Reich hat ein Ende.


  Ein Ende! Wiederholte Lebrecht matt und tonlos. Mit den Rosen hab' ich kein Glück: das ist die zweite. Und was wird unser Christian sagen?


  Bei diesen letzten Worten brach der feste Husar zusammen. Er stürzte vor Heinrich Rätels Lehnstuhl auf seine Kniee, schmiegte den Kopf an des alten Mannes Brust und schluchzte: das hat nun die Anne; Marie von ihrer Heiligen und von ihren Erscheinungen. Wäre der Junge nicht katholisch geworden ...


  Um Gottes Barmherzigkeit Willen, unterbrach ihn Rätel, setze Dir solche Dinge nicht in den Kopf und noch minder quäle das arme Weib mit derlei ungerechten Vorwürfen. Was geschehen ist, geschah mit unserer, — mit Deiner vollen Einwilligung. Lebrecht, mein Sohn, weine an Deines Vaters Herzen; mache Deinem Herzen und Deinen Schmerzen Luft; aber sei nicht ungerecht gegen die Beste der Frauen. Stoße ihr, stoße Deinem frommen Zungen, dessen Frömmigkeit Niemanden beleidigen kann, dieweil sie demüthig und heiter ist, nicht dieses Wortes hartes Eisen in die Brust; schlimmer und giftiger, denn eines Tartaren vergifteter Pfeil. Versprich mir das, Husar.


  Lammfell versprach's.


  


  Das Gewühl der Menschen ist längst vorbei. Die einheimischen Firmlinge bringen mit ihren Verwandten und Pathen den schönen Nachmittag in der Baumblüthe zu. Die Fremden sind längst über Feld ihrer Heimath entgegengeeilt.


  Der Herr Weihbischof hat nach der Mahlzeit, Seegen spendend, das gastliche Pfarrhaus verlassen, an and're Orte das Sakrament zu bringen, wo man längst seiner harrt.


  In Rätels Hause herrscht dumpfes Schweigen.


  Unten härmt sich die tiefbetrübte, treue Söphel, der Niemand einen Vorwurf zu machen wagt, weil sie sich selbst die härtesten macht, daß sie auf Augenblicke ein ihrer Obhut, anvertrautes Kind sich selbst überließ.


  Anne-Marie geht, einer wandelnden Leiche ähnlich, hin und her. Sie verrichtet fast bewußtlos, was sie thut, ihre gewöhnlichen häuslichen Obliegenheiten.


  Lebrecht findet keinen Muth, sie anzusprechen, weil er fürchtet, bei den ersten Worten werde ihn der Schmerz wieder übermannen. Und er will, von Außen wenigstens, seine Fassung behaupten.


  Marie-Liese weilt bei Rätel, der nicht geduldet hat, daß die Leiche von seinem Bette genommen werde: diese liegt noch auf derselben Stelle, wo des fremden Landmann's Söhne sie niedergelegt.


  Christian hat, seitdem er aus der Kirche kam, sein Rosel nicht verlassen. Er hat nichts genießen wollen. Nicht eine Schale Suppe, welche die Mutter ihm aufdrang, hat er berührt. Mit gefalteten Händen, in denen sein Rosenkranz hängt, knieet er am Fuße des Bettgestell's und schaut nach der Todten. Er läßt keine Aeußerung der Trauer, keine Klage laut werden. Er betet nicht. Wenigstens bemerkt man nicht, daß er die Lippen rühre. Ein wehmüthiges, doch verklärendes Lächeln spielt um sein bleiches Angesicht.


  Die Stille ist peinlich.


  Lieschen, hebt endlich Vater Rätel an, wie mag's dem Blaukehlchen gehen? Das arme Thier sah heute Morgen übel aus. Sitzt's noch droben?


  Lieschen, um über den Rand des hohen Bücherbrettes blicken zu können, klettert auf einen Stuhl. Sie sieht den Vogel nicht. Sie tappt mit der Hand, hinter den Büchern suchend, herum, — da scheucht sie ihn auf. Schwach und unsicher flattert er herab und fällt beinah auf das Kopfkissen, worauf Rosel's lebloses Haupt liegt. Dort fängt er sich mit seinen langen, scharfen Nägeln am Zipfel des Kissens, schwankt erstlich, gewinnt dann festeren Halt und erhebt, wie er dasitzt, mit struppigem Gefieder und fast geschlossenen Aeuglein, den zartesten, kaum hörbaren Gesang, daß es klingt, wie die Geisterstimme eines abgeschiedenen, nicht wie eines noch lebenden Vogels Ton.


  Hörst Du das Blaukehlchen? fragte Rätel die neben seinem Lehnstuhle sitzende Marie-Liese, hörst Du's flüstern? Es singt sein Sterbeliedchen. Es stirbt aus Altersschwäche, sonst fehlt ihm nichts. Es stirbt und singt sterbend, ein Greis unter seines Gleichen. Zählet jedoch der Jahre kaum mehr, als Dein Schwesterlein, die wir — ein Kind — bestatten werden. Rührend, ... o höre nur, wie sanft!


  Großvater, rief Lieschen, sieh, jetzt weint der Christel.


  In der That, des Knaben Augen flossen endlich über von zwei warmen, reinen Zähren. Des Vogels Todeslied lösete den Starrkrampf seiner Brust. Er fand Erleichterung durch diese Thränen. Immer schwächer schwirren des Vogels verworrene Laute.


  Er setzt ab und birgt den Schnabel in den Federn.


  Er zuckt empor und versucht noch einmal zu singen.


  Er fällt zusammen.


  Seine Flügel schlagen zitternd.


  Nun streckt er die Füße, — eine Bewegung des Kopfes, — das Blaukehlchen ist todt. —


  Christel stand auf, zog des Vogels Zehen aus den Linnen des Kissens und legte dann die kleine gefiederte Leiche dicht neben seiner Schwester kalte, blasse Wange.


  's hat auch ausgesungen, sagt er zum Großvater.


  Sie werden wieder singen, Christel! entgegnete dieser.


  


  


  Zweiundzwanzigstes Kapitel.


  Wie der Lammfell-Husar spüret, daß er seinem linken Arm nachfolgen wird. — Christel hat Erscheinungen. — Lebrecht rafft sich zusammen und täuscht die Seinigen. — Ein Brief Dorel's.


  Wird das Blaukehlchen mit aufersteh'n am jüngsten Tage? fragte Christian, da sie vom Begräbniß kamen.


  Es war ja nur ein unvernünftiges Thier, antwortete Anne-Marie.


  Es sang aber so schön, liebe Mutter. Und Rosel hörte ihm so gerne zu. Deshalb hab' ich's ihr in den Sarg gelegt, dicht an's Ohr. Wenn sie doch, vielleicht kann's sein, mitsammen aufwachen, daß sie gleich 'was Liebes und Bekanntes hört, wenn ich etwa nicht gleich bei der Hand bin.


  Hast Recht, mein Junge, sprach Lebrecht. Unvernünftige Thiere sind manchmal klüger, als vernünftige Menschen. Das haben wir jetzt an Deinem Vogel geseh'n. Wie Röschen todt auf des Großvaters Bette lag, hat Blaukehlchen gedacht: ohne das schöne, gute Kind ist keine Lust mehr im Hause, warum soll ich mich länger aufhalten? Setzt sich auf den Bettzipfel, singt noch eins, drückt die Augen zu, — und weg ist's. Liegt mit ihr beisammen im Erdboden. Deshalb ist das Thier gescheidter gewesen, wie wir Menschen: aber wir nehmen uns kein Beispiel d'ran.


  Anne-Marie verließ das Zimmer, um diese „sündlichen Reden“ nicht länger mit anhören zu müssen.


  Christel folgte ihr. Ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen, empfand er die Verpflichtung, durch seine Gegenwart wenigstens die zwiefach gebeugte Mutter zu trösten; er, dessen junge Seele des Trostes für sich selbst so bedürftig gewesen wäre.


  Rätel schalt den Husaren um die Bitterkeit in seinem Schmerze: Du wüthest in Deinem eigenen Eingeweide, Lammfell, Du erträgst die Prüfung nicht wie ein Christ!


  Darauf erwiederte Lebrecht: Vater Heinrich, da mein erstes Röschen starb, habt Ihr zu mir gesprochen: der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen. Ich hab' mich gefügt, hab' meinen Gram 'runtergefressen und verdaut, so gut wie's ging. Sterben so viele Kinder, die ihrer Eltern Freude waren, hab' ich gedacht; Röschen war kränklich, in der kleinen Knospe stach der Wurm; besser jetzt in erster Kindheit, als nachher, wo sie Einem noch mehr in's Herz gewachsen sind. Sie starb in ihrem Bettchen, bei unserer Pflege; es war betrübt, aber es ließ sich tragen. Diese zweite, die wir heute eingesenkt haben …, die war nicht kränklich. Die war frisch, gesund, blühend, klug, — vierjährig, — sollte auch sie mir weggenommen werden, gut, es hat Niemand einen Freibrief gegen seiner Kinder Tod. Nur soll er kommen zu mir, wie zu andern ehrlichen Leuten. Alles was Recht ist! Er soll eindringen meinetwegen wieder bei Nacht, soll sich an's Lager setzen und mit seinen Knochen klappern, und mit seinem hohlen Schädel mich angrinzen: da bin ich! wenn's denn nicht anders ist, so werd' ich ihm stehen. Nur ehrlich' Spiel! Ist das ehrlich' Spiel, mein Kind mit der Liebe für den Bruder in die Kirche zu locken, wo sie von Gottes Gnade predigen, und es dort ertreten zu lassen, wie eine Otter? wie einen Wurm? Mir's nach Hause bringen erwürgt, erdrückt, erstickt, braun und blau, blutrünstig, aus dem Tempel des Herrn, gerade als ob ein Pulk bärtiger Kosacken es zusammen gestampft hätte? Und da verlangt Ihr, ich soll mich benehmen wie ein Christ, während ich am liebsten vergessen möchte, daß ich ein Mensch bin. Vater Rätel, Du kennst mich nun seit dreizehn Jahren, daß ich kein Kopfhänger war, kein Quengler und Querelenmacher, kein Pimpelhans und alte Nölsuse. Ich bin oft gestolpert und hab' mich immer wieder auf die Beine gestellt. Ich bin zum Krüppel geschossen worden, und hab' meinen fröhlichen Muth behalten. Diesmal ist's nichts mehr. Die Stöße und Tritte, die mein unschuldiges Mädchen ermordeten, die hab' ich alle mit bekommen. Die sitzen hier, Vater, hier in diesem meinem Herzen und verheilen nie mehr. Aus ist's! Denk', daß ich's Dir gesagt: des Kindes Tod ist mein Tod. Und nun keine Silbe weiter. Von jetzt an ist sie todt und begraben, und sag's nur auch den Andern im Hause: wer mich lieb hat, nennt ihren Namen nicht wieder.


  Er drückte dem Alten die Hand und wollte rasch davon gehen.


  Draußen stieß er auf Junker Ferdinand und dessen Lehrer, den Herrn Herbst. Diese waren zu spät zum Begräbniß angelangt und fanden sich jetzt ein, um ihr Beileid zu bezeigen und die Theilnahme der Krickwitzer auszudrücken. Ferdinand schien wirklich bewegt, und gab dies würdig wie herzlich kund, der Verpflichtung gedenkend, die er gegen des unglücklichen Kindes Vater hege. Er hatte sich seit der kurzen Zeit, wo Herbst ihn leitete, überhaupt auffallend verändert: an die Stelle des wilden, verzogenen Jungen war ein feiner, heranwachsender Jüngling getreten.


  Lebrecht geleitete die Scheidenden bis an ihren Wagen.


  Marie-Liese sah aus dem Fenster herab. Die Art, wie sie den Junker grüßte, und wie dieser ihren Gruß erwiederte, würde, vor wenig Tagen noch, dem Husaren zu erneuerten Bedenklichkeiten Grund gegeben haben.


  In seinem gegenwärtigen Zustande achtete er kaum darauf.


  Bei'm Weggeh'n lud Ferdinand Christian freundlich ein, er möge öfters nach Krickwitz hinauskommen, sich im Grünen zu zerstreuen und zu erholen.


  Da geh' ich, sprach Christian zu seiner Mutter, lieber auf den Kirchhof und setze mich zwischen unserer beiden Rosel Gräber. Dort ist's auch grün.


  


  Rätel und Anne-Marie verständigten sich leicht über den Vorsatz, Lebrechts Wunsch zu erfüllen, und in seiner Gegenwart der Verstorbenen nicht mehr mit Worten zu gedenken. Als sie sich dahin vereinigten, jede Erinnerung, die auf diesen Verlust bezogen werden könnte, möglichst zu unterdrücken, beschlossen sie auch, die Kinder in solche Kunst des Schweigens einzuweihen. Bei Marie-Liesen war das leicht. Diese blieb zu sehr ihres eigenen, regen Lebens und jener Ansprüche voll, welche sie daran machte, um nicht gern von sich zu schütteln, was an Schmerz und Tod mahnte.


  Aber Christian?


  Wie sollte man diesen veranlassen, sein weiches, immer offenes Gemüth vor dem Vater zu verschließen? ihn nicht stündlich, so oft er ihm in's bekümmerte Antlitz schaute, zu fragen: nicht wahr, Vater, jetzt gedenkst Du auch an die Rosel?


  Wie konnte dies verhindert werden?


  Sie riefen ihn also nach Verlauf einiger Wochen herbei und versuchten, ihm die Sache deutlich zu machen:


  Sieh', Bonerl, mein einziger Junge, der Vater grämt sich so fürchterlich ums Rosel, sprach Anne-Marie, daß es ihm einen Riß in's Lebendige giebt, wenn der Name nur ausgesprochen wird. Ich hab' ihr Bettzeug, ihre Kleider, ihr Spielwerk, Alles hab' ich fortgeschafft, damit es ihm nur aus dem Gesichte kommt. Der Großvater und ich haben uns das Versprechen abgelegt, wir wollen uns anstellen wie sonst, und wollen heiter vor ihm erscheinen. Nun mußt Du Dich gleichfalls zusammen nehmen. Kannst Du das, Bonifacerl?


  Ja, das kann ich schon, Mutter. Ich versteh' aber nicht, was es dem Vater hilft? Davon wird sie ja doch nicht wieder lebendig. Mir ist nu' just umgekehrt zu Muthe: ich möchte bloß immer von ihr reden hören und reden. Wie geht denn das zu, daß der Vater nichts mehr von ihr wissen will? Ich denke, er hat sie grade so lieb gehabt, wie ich?


  Das will ich Dir erklären, Christel, sagte nun Rätel. Das macht, Du bist ein Kind, und Dein Vater ist ein Mann. Du hast das Leben vor Dir, und Dein Vater hat es fast hinter sich. Dir thut der Schmerz wohl, indem er Dir wehe thut; er wühlt in Deinem jungen Herz, aber dies Herz ist noch so weich und nachgiebig, daß er es nicht zerreißet, daß er es nur leicht verwundet; daß er es beweget, belebet, erweitert, indem er es mit seinen Krallen presset und rührt. Darum, wenn es schwillt und sich ausdehnt, so sehnest Du Dich nach Mittheilung; die Brust wird Dir zu eng für das, was sich darin begiebet; Du möchtest aller Welt erzählen, was Dich betrübt; möchtest in heißen Klagen Dich erleichtern und Dir Luft machen! Das ist des Schmerzes Wohllust in der Kindheit, wo laue Thränen williger fließen, wo der Weinende hinter ihrem Nebelschleier schon wiederum die spes, oder Hoffnung lächeln sieht. Wenn jedoch ein Seelenschmerz in des Mannes Herz seine glühende Kralle schlägt; wenn er sonder Erbarmen darin raset und tobet, dann, mein Sohn, gehet solches Toben nimmer mit oberflächlichen, schnell verharschenden Ritzen ab. Des Mannes Herz ist fester. Da hinein zu dringen, dieses zu zerfleischen, braucht es scharfer Schläge, tiefer Wunden, die vielleicht nie mehr zusammen heilen. Und ein so grausam zerrissen' Herz fürchtet jede Berührung, jede Mittheilung. Es begehrt nur ungestörte Schonung, damit es still in sich verbluten könne. Deshalb wollen auch wir es schonen. Und Du, mein Kind, gehe hin und thue desgleichen.


  Ja, fügte Anne-Marie hinzu, habe Mitleid für Deinen armen Vater. Ich weiß doch auch, was es heißt, seine Kinder lieben, und trage schwer genug an diesem Kreuze, das weiß Gott und alle Heiligen. Aber wie es diesen Mann darnieder beugt, das ist unerhört, und nimmermehr hätt' ich geglaubt, daß ein Kummer so viel Gewalt über ihn kriegen würde. Jetzund seh' ich erst ein, wie er sich immer hinter dem rauhen Wesen und der Soldatenart zu verbergen sucht, damit unser Eins Wunder denken sollte, was für ein harter Mensch er sei? Gieb Dir alle menschenmögliche Mühe, Bonifacerl; schwatze durcheinander was Dir einfällt; erzähle was Du von den andern Jungen hörst; bring' alle Dummheiten brühwarm nach Hause; ...


  Und wenn es irgend sein kann, unterbrach sie Rätel, statte bisweilen Bericht ab, von einer kleinen Schlägerei, in welcher Du Dich herfürgethan habest. Dieses dürfte am Ehesten geeignet sein, die trüben Gewölke auf seiner Stirn durch ein väterliches Lächeln zu verscheuchen. Trachte überhaupt, den Platz bei ihm einzunehmen, den die Verstorbene inne hatte. Ihr, dem zierlichen kleinen Wesen gelang es durch Anmuth und zarte mädchenhafte Schmeicheleien. Dir, in welchem er so gerne ein Ebenbild seiner kräftigen Jugend heranwachsen sähe, muß es im Gegensatze durch männliche Derbheit gelingen.


  Wachsen soll ich? fragte Christian ängstlich; wie soll ich das zu Stande bringen? Baumeln thu' ich mich ohnehin alle Tage am Querbalken oben auf dem Dachboden, aber ich bereit' es nicht. Ich werde schon ein kleines Striezelchen bleiben. So groß und geschlank' wie unser Junker Ferdinand heute schon ist, werd' ich mein Lebtage nicht. Alle Mühe will ich mir geben, das versprech' ich Euch. Und die seelige Rosel werd' ich bitten, daß sie fürbittet, von wegen meines Wachsthum's. Das werd' ich, 's nächstemal wo sie wieder mit mir spricht.


  Sie spricht mit Dir? fragte Anne-Marie und gab zugleich Rätel'n einen Wink, er möge des Knaben Geständniß nicht einschüchtern.


  Freilich spricht sie mit mir!


  Rätel konnte nicht schweigen. Der wunderbare Zwiespalt in ihm, der an die vertrackten Fabeln seiner lutherischen Chronik ihn glauben, den Katholiken dagegen ihr Legenden-Wesen nicht gönnen ließ, zwang ihm den Einwurf ab: im Traume vermeinst Du sie zu hören?


  Ach was im Traume! Warum nicht lieber gar? Seit Rosels Tode schlaf' ich nicht so gut, daß ich's bis zu Träumen brächte. O nein, sie spricht mit mir, wenn ich wachend sitze, in der Abenddämmerung. Auf der Bodenkammer droben, wo jetzund ihr Bettstellchen steht und ihr Spielgeräthe, ist im Dache eine Oeffnung; es fehlt eine Schindel. Da guckt, wie eine Hand breit, der liebe Himmel herein. Dort hab' ich gesessen auf Rosels hölzernem Schemel, am Abend nach ihrem Begräbniß und natürlicherweise daß ich an sie gedacht hab' und die heilige Jungfrau gebeten, sie möchte hübsch freundlich zu ihr thun, auch ihr nichts abgehen lassen. Wie die Sonne weg war, wurd's in der Kammer hübsch dunkel, draußen blieb's noch ein Bissel Tag. Und ich saß so und guckte halt immer durch das Loch im Dache. Husch, ging mir's um die Haare und flog wie eine Hausschwalbe. Ist auch eine Schwalbe, dacht' ich, die hat sich verflogen und sucht den Ausgang. Aber nichts von Schwalbe. Setzte sich das Dingel auf Rosels Bettstellchen und fängt an zu singen und ist niemand sonst als unser seeliges Blaukehlchen. Das sang so wunderlieblich, wie noch gar nie bei Lebzeiten. Aha, dacht' ich, wo Du bist, kann mein Rosel nicht weit weg sein, denn ihr liegt ja beisammen. Und richtig. Es hüpft in's Bettchen und das Köpfel verändert sich, daß Rosels Gesicht daraus wird, immer größer, der ganze Körper, die Füße, alles Rosel, ... aber nur sehr klein. Bloß die Flügel blieben Flügel, so war's ein Engelchen, wie's da war. Es sang immerfort, ich verstand den Gesang, weil es darin zu mir sprach. Es war Rosels Rede und des Blaukehlchens Gesang in Einem. Sehr sanft und schön. Von himmlischen Freuden hat es gesungen. Wie ich mich bewegte, flog es auf, und durch die Oeffnung im Dache schlüpfte der Vogel hinaus. Seitdem rühr' ich mich nichts wenn es kommt; öffne nicht die Lippen. Was ich ihm sagen will, sag' ich ihm nur in Gedanken. Es versteht mich, denn es giebt mir Antwort mit Gesange. Wenn's wieder erscheint, so will ich gleich denken an meines guten Vater Lebrecht zerrissenes Herz, und will denken, das Engelchen soll fürbitten, damit ich wachse, und dem Vater Freude mache, so gut ich kann, ich armer, kleiner Christel.


  So aufmerksam hatten Beide der kindischen Schilderung zugehört, daß ihnen entging, wie Lebrecht unterdessen eingetreten war.


  Sie erschracken, da sie ihn erblickten.


  Christel sah ihn fragend an.


  Der Husar kam von einem jener weiten Märsche zurück, die er jetzt alltäglich zu unternehmen pflegte, um sich „müde zu rennen und den Wachteufel in sich zum Schlafen zu zwingen.“ Ermattet warf er sich auf einen Stuhl, zog den erschrockenen Knaben an sich, legte ihm die Hand auf den Kopf und sah ihn zärtlich an; mit einem Ausdruck wehmüthiger Liebe, worin die innigsten, wie schmerzlichsten Empfindungen sich zeigten. Du, mein Geisterseher, sprach er sanft zu ihm, wenn das Engelchen wieder einspricht, befrag' es doch, ob es mich nicht auch vielleicht einmal besuchen will? Ich möcht' es gar zu gern seh'n und hören.


  Nein, lieber Vater, lispelte Christian, zu den Großen darf es nicht kommen; es hat bloß Urlaub zu mir.


  Hat's Dir das gesagt, mein Junge?


  Christel nickte.


  Na, dann wird's schon recht sein.


  Bist Du böse auf mich, Vater? Ich kann nichts dafür, und ich will's auch bitten, wenn Du meinst, daß das hilft?


  Lass' man! Nein, ich bin Dir nicht böse. Ich hab' Dich lieb: Du bist mein guter Junge, mein ehrlicher Christian. Ich hab' Euch alle lieb. Dich, Du alte Anne-Marie, und Vater Rätel, unsern Wohlthäter, und die Marie-Liese, — alle! Nur daß ich's Euch nicht so zeigen kann, wie ich möchte. Es sticht in mir, ich kann's nicht von mir geben. Also habt Geduld mit mir. Ich bitt' Euch, habt Geduld. Ihr werdet sie brauchen, wenn ich erst alle Drei von mir strecke auf dem Lager, das sie das Sterbebett nennen. Hilft all' nichts, Kinder, 'raus muß es: mein Abschied ist unterschrieben. Heute Hab' ich's gemerkt, wie's mit den Beinen nicht mehr vom Flecke wollte: der Lammfell-Husar hat ausgedient. Leg' ich mich erst, dann steh' ich nicht mehr auf, das weiß ich. Aber Gott alleine weiß, wie lange ich liege, bis das Ding völlig zu Ende geht? Also noch einmal: habt Geduld! Ich will sie nicht verlieren, will dem Namen Lammfell Ehre machen. — Na, Courage! Sackerment, weint nicht. Was wollt Ihr anfangen bei meinem letzten Hojapser, wenn Ihr heute schon weint, wo ich noch kreuzfidel bin? Und vielleicht geht's wieder noch einmal? So lange wir noch beisammen sind, dürfen wir uns nicht martern. Heute bin ich in Krickwitz gewesen, hab' die alten Plätze besucht, keine Seele gesehen, außer Fräulein Marianel. Die wird verflucht häßlich, unter uns gesagt; und verbissen obendrein. Gegen mich war sie herzlich und gut. Sie sprach von der Vergangenheit, wie's damals schöner gewesen wär', als jetzt. Fiel mir Papa Rätel ein, sammt seiner Predigt, die er uns einmal gehalten hat, am Sylvesterabend, von wegen der Sehnsucht nach Vergangenheit und Zukunft, und daß wir Menschen gar zu gern da ständen, wie Junker Ferdinand's ehemaliger Esel, zwischen den zwei Heubündeln: „gestern und morgen“, bei welcher Gelegenheit wir kein „heute“ zu fressen kriegten. Recht hat er gehabt, dacht' ich. Nahm mir stante pede vor, ich wollte wieder der alte Lammfell sein, lustig mit Euch, wollte begraben, begraben sein lassen. Von solchen klugen Vorsätzen voll, lauf' ich mir fast die Absätze 'runter, komme 'rein, und rücke an bei Euch wie'n Marodeur, der mit seinem Gewinsel den Wirthsleuten die Ohren vollplärrt! Pfui! das macht die Müdigkeit, die Hitze, die schwüle Luft. Wird sich wieder geben. Die guten und klugen Vorsätze müssen wieder Ueberwasser kriegen. Munter ist die Hauptsache! Sei lustig, Christel.


  Es war dem ehrlichen Lebrecht mit diesen seinen Vorsätzen Ernst. Nur die Wehmuth des Augenblickes hatte ihn übermannt, da er unerwartet Christian jene Visionen vom Dachkämmerlein schildern hörte.


  Er raffte sich noch einmal zusammen.


  Zum Theil glaubten die Seinigen an seine zur Schau getragene Heiterkeit. Doch kamen auch wieder Stunden, wo die Täuschung weniger gelang, und wo Rätel sowohl, als Anne-Marie über Lebrechts milde, sanft-lächelnde Scherze manchen Seufzer ausstießen.


  Christian dagegen nahm was er sah für günstigen Erfolg der kindlichen, an den Engel seiner Einbildungskraft gerichteten Bitten und freute sich, weil der Vater den größten Theil der Liebe, womit er an Röschen gehangen, auf ihn zu übertragen schien.


  


  Hast Du, mein Leser, schon einen Mann beobachtet, der mit dem Tode kämpft, und der aus Schonung für die Seinigen dabei lächelt, als ob er guter Dinge sei? Der Kraft genug besitzt, seine innere Schwäche zu verheimlichen; jede Mahnung der letzten Stunde durch Andeutung künftiger Lebens-Pläne und Hoffnungen, jeden Schmerz durch einen Scherz, jeden trüben, unglücklichen Augenblick durch einen glücklichen, lustigen Einfall zu verscheuchen?


  Ich kenne auf Erden kein lobenswertheres Heldenthum; weder alte, noch neue Geschichte weiset ein erhabeneres auf; und ob niemand der Welt davon erzähle, die Märtyrerkrone kann Demjenigen nicht entgehen, der es ausdauernd durchführt.


  Unser Lebrecht, genannt der Lammfell-Husar, hat sich dieser Krone würdig gemacht.


  Seit jenem unwillkührlichen Ausbruch schwächlicher Verzagtheit, der ihm nach seiner oben beschriebenen Rückkehr von Krickwitz bei Anhörung der Christianschen Engelsgeschichte entschlüpfte, hat er sich tapfer gehalten.


  Ja, es ist ihm endlich gelungen, den Oheim so wie den gern leichtgläubigen Christel in vollkommene Sicherheit einzuwiegen.


  Nicht so ganz will es bei seiner Frau gelingen. Anne-Marie muß sich in ihrer Art eben so viel Gewalt anthun, als der Kranke. Mit Rätel (noch weniger mit dem Sohne) wechselt sie keine Silbe über ihre Bedenken. Beiden fürchtete sie den Seelenfrieden zu stören, den sie ihnen so willig gönnt. Dadurch tritt ihr in diesen Tagen verschlossnen Grames die Tochter wiederum näher, gegen welche sie offen spricht, überzeugt, daß deren Gemüth „einen Puff vertrage!“ Allerdings ist Marie-Liese die in gedeihlichster Form verkörperte Selbstzufriedenheit, die sich kein Leid zu Herzen nimmt. Eine Schönheit von jener Gattung, wie sie in diesem jungen Mädchen emporwächst, kann eben auch nur gedeihen, wo Theilnahme, Mitgefühl, Anhänglichkeit leichten Blumen ähnlich, auf der Oberfläche blühen, ohne doch in's innerste Mark des Lebens ihre Wurzeln zu senken, und sich am Herzen fest zu klammern. Lieschen vergilt ihrer Mutter neugewonnenes Vertrauen durch dankbares Entgegenkommen; sie geht verständig auf ihre Besorgnisse ein; sie küßt ihr manche Thräne von der Wange und lindert einsamer Stunden Pein durch aufmerksame Verbindlichkeit. Aber es ist, als ob sie wüßte, daß es nur ein vorübergehendes Bedürfniß sei, welches die Mutter zu ihr zieht. Niemals erwiedert sie diese Annäherung durch den Erguß inniger Gefühle. Niemals läßt sie sich fortreißen vom Sturme klagender Befürchtungen; niemals schreitet sie aus der alltäglichen Bahn ihrer weiblichen Geschäftigkeit, ihrer behaglichen Erholungsfristen, ihrer Freude an guten Mahlzeiten. Sie nimmt die Tage, wie sie kommen und gehen, des Guten froh, des Schlimmsten gewärtig. Sie kränkt Keinen, sie vergönnt Jedem, daß er glücklich sei; sie liebt wohl Niemand als sich allein.


  Wenn ihre Mutter in flüchtig hingeworfenen Anspielungen, deren sich auch die beste tugendsamste Mutter, ihrer aufblühenden Tochter zur Seite, nicht immer entschlagen kann, sie mit Junker Ferdinand neckt, so giebt Lieschen nicht undeutlich zu verstehen, er sei, obwohl in einem Alter mit ihr, doch eben deshalb ein Knabe gegen sie: denn ein Junge sei nur noch ein Junge, wenn das Mädchen bereits eine Jungfrau werde. Dabei blitzen aus ihrem ausweichenden und abweisenden Verleugnen jeder näheren Beziehung zu dem Krickwitzer Erbherrlein doch wieder Funken, die einem innerlich fortglimmenden Brande angehören; von welchem freilich schwer zu entscheiden, ob ein Hauch wirklicher Neigung? oder ob ihn der Athem eitlen Eigennutzes anfache? Funken, die einem schärferen Blicke nicht entgehen würden, die aber in der unerfahrenen, frommen, schwanenreinen Anne-Marie Augen nichts andres sind, als glimmende Spuren eines aufgeblasenen Weihnachtskerzchens, womit gedankenlose Kinder spielen. Die Verbindung zwischen ihnen und denjenigen, die von der Familie Schrickwitz für sie etwa noch übrig geblieben, wäre längst abgebrochen gewesen, — da der Junker keinen Schritt mehr ohne seinen Herrn Herbst unternahm, Vater Krickwitz kaum sein Zimmer verlassen durfte, Wilhelmine sich niemals um sie bekümmert und Reiffenberg mit Verwaltung der Wirthschaft und seinen „Judenspieß-Reitereien“ vollauf zu thun hatte, — wenn nicht Marianel bisweilen von sich hören ließe, oder wohl selbst einmal käme, nach ihrem Lammfell-Husaren zu fragen? In dieses rätselhaften Geschöpfes Brust, regten sich jetzt, neben der noch immer festgehaltenen Absicht, ihres Bruders Zukunft zu lenken, neu erwacht jene kindischen Gefühle, die sie für den einarmigen Husaren gehegt, bevor der unglückliche Zeiske ihr Opfer ward. Des Mannes tödtliches Leiden entging ihr nicht. Was in ihrer Seele von edleren, dankbaren Empfindungen mit hinterlistiger Schlauheit, mit unbesiegbarer Lust an Intrigue stets untermischt, nur irgend schlummerte, das erwachte, wenn sie den sterbenden Dulder erblickte, der den Seinigen zu Liebe kräftig und wohlgemuth scheinen wollte.


  Marianel hatte von Schwester Dorel einen Brief erhalten. Letztere, mit Henri verheirathet, Hatte ein Kind geboren; sie lebten kümmerlich in Warschau. Sie klagte aber nicht, machte keine Forderung, verlangte gar nichts, wie sie ausdrücklich schrieb: nicht einmal Mitleid. Nur eine Antwort begehrte sie. Diese solle nichts enthalten, als einen Bericht über den Vater; „alle Uebrigen wären ihr gleichgültig.“


  Marianel, die über diese Zuschrift empört, in Krickwitz Niemand wußte, gegen den sie ihren Zorn ausschütten, dem sie den Inhalt mittheilen könne, beschloß, den Lammfell-Husaren zum Vertrauten zu machen. Dieser aber, schon zu schwach für größere Spaziergänge, ließ sich seit dem letzten obenerwähnten Besuche dort nicht mehr blicken. Mit dem abnehmenden Sommer nahmen seine Kräfte täglich ab.


  Deshalb stellte sich Marianel in Rätels Hause ein, voll von Ungeduld, ihren gerechten Unwillen über Dorels Brief vor dem Vertrauten zu ergießen. Sie erschrack jedoch so heftig über die mit Lammfell seither vorgegangene Veränderung, daß sie dieses Schrecks nicht Herrin zu werden vermochte; daß der Kranke in ihrem Angesichte wie in einem Spiegel sich selbst und seinen Zustand wiedersah und nur noch Gelegenheit nahm, ihr — Anne-Marien unhörbar — zuzuraunen: daß meine Alte man nichts gewahr wird, Fräulein Marianel, wie Sie Sich vor mir entsetzen!


  Der Zweck ihrer Anwesenheit kam ihr dabei zu Statten. Hinter den Aerger, durch Dorels Brief verursacht, konnte sie leicht die aufs Aeußerste gestiegenen Besorgnisse um den Husaren verbergen.


  Doch verließ sie Rätels Haus nicht, ohne vorher um ein Zwiegespräch mit dem Magister nachzusuchen, welchem sie einige vertrauliche Mittheilungen, ihren Bruder Ferdinand und dessen Studien betreffend, zu machen habe.


  Erst nachdem sie eine volle Stunde auf Rätels Zimmer mit diesem allein gewesen, sagte sie Lebewohl, und kehrte in den Kranz zurück, wo der Krickwitzer Wagen ihrer harrte.


  Dreiundzwanzigstes Kapitel.


  Herr Doctor Tralles und der Birnbaum. — Das Blaukehlchen erscheint noch einmal als Engel: Staub und Asche. — Der Husar träumt von seinem linken Arme. — Der Husar erkämpst den letzten Sieg und gewinnt die Schlacht.


  Es erregte im Hause nicht wenig Erstaunen, daß Rätel, kurze Zeit nachdem Fräulein Marianel ihn verlassen, sich ebenfalls zum Ausgehen rüstete, wiewohl der Abend nicht fern war. Auch wies er mehrere deshalb an ihn gerichtete Fragen mit einer, wenn schon nicht unfreundlichen, doch ungeduldigen Entschiedenheit zurück, und gab eben so wenig eine Erklärung, als er, nach Verlauf eines halben Stündchens, höchst aufgeregt zurückkam.


  Noch höher, stieg die Verwunderung der Familie, da am nächsten Morgen die Kranzwirthin mit irgend einer häuslichen Bestellung sich einfand und der Frau Lammfellin die eben so wichtige, als unbegreifliche Neuigkeit in's Ohr sagte, daß gestern zu Nacht eine Estafette nach Breslau abgegangen sei, die der Magister selbst auf der Posthalterei bestellt, habe. An wen gerichtet, hatten ihre angestrengtesten Nachforschungen aus des groben Posthalters Munde nicht herauslocken können?


  Anne-Marie brachte dies allerdings außerordentliche Ereigniß mit Marianel's Gegenwart und den Warschauer Nachrichten in Verbindung, wobei sie zulassen, Rätel seine gewichtigen Gründe hatte, ohne daß er in weitere Erörterungen einging.


  Lebrechts Wesen entsprach es durchaus nicht, sich um Anderer Angelegenheiten zu bekümmern, sobald dieselben mit einem Anstrich des Geheimnisses bekleidet waren. Darin hegte er seines Oheims Zartsinn. Er that also auch hier keine Frage, begnügte sich damit, den alten Herrn einige Male fest, durchdringend anzublicken; und weil dieser, jedesmal wenn dies geschah, sich räuspernd und hustend, die Augen niederschlug, so murmelte der Neffe nur: das ist klar wie Kloßbrühe, er hat nach einem Arzte geschickt; kann aber doch nichts helfen. Wider den Tod wächst kein Kraut, guter Onkel!


  Nachmittags erschien, abermals die Kranzwirthin, meldend: ein fremder, ältlicher Herr, mit Postpferden angelangt, sei im Kranze eingekehrt, und lasse Herrn Magister Heinrich Rätel fragen, ob er selbigen wohl heimsuchen dürfe, um einige seltene Ausgaben schlesischer Dichter in Augenschein zu nehmen, von denen ihm zu Ohren gekommen, daß jener sie besitze?


  Rätel hieß den Fremden willkommen.


  Anne-Marie fand dabei nichts Erstaunliches.


  Lebrecht murmelte abermals: das ist kein Anderer, als der breslau'sche Doctor, der die Ode auf's Kaiser-Carlsbad gedichtet hat.


  Doctor Tralles, denn dieser war es wirklich, benahm sich sehr geschickt und umsichtig. Er gab sich ganz das Anseh'n des durchreisenden Bücherfreundes, der emsig in papiernen Schätzen blätterte und zwischendurch wie zufällig, ein Gespräch mit Lammfell anzuknüpfen suchte. Dieser ließ ihn gewähren, ging sogar zuvorkommend auf des Arztes Absichten ein, indem er sich dicht in seiner Nähe hielt und unaufgefordert auseinandersetzte, wie er glaube, daß seine Brust angegriffen sei und leide, schon seit jener furchtbaren, durch eine Kugel herbeigeführten Erschütterung des oberen Körpers. Diese und andere Bemerkungen über seinen schon seit Jahren zunehmenden, wenn auch kräftig ertragenen Krankheitszustand, machte er mit jenem unverwüstlichen Humor, den wir aus früheren Jahren kennen, und gab zugleich dem feinfühlenden Arzte, auf eine für Rätel unwahrnehmbare Weise zu verstehen, daß er wünsche, der gute Vater möge durch ihr beiderseitiges Zusammenwirken, über den wahren Stand der Dinge irre geleitet und noch einmal getröstet werden. Als er sich erst überzeugt, daß er deutlich verstanden, und daß der liebenswerthe Poet und Arzneigelehrte bereit sei, solche wohlgemeinte Lüge zu unterstützen, zog er sich zurück, um die andern beiden ungestört zu lassen, und seinem väterlichen Freunde Gelegenheit zu geben, daß er Fragen stellen könne, durch deren Beantwortung er betrogen werden sollte.


  So geschah es. Der Mann der Wissenschaft wußte des peinlich besorgten Fragers Todesängste durch einige jener hergebrachten Gemeinplätze zu beschwichtigen, die einem praktischen Heilkünstler auch dann zu Gebote stehen, wenn er fest überzeugt ist, daß seine Kunst nicht mehr im Stande sei, zu heilen, und daß kein and'res Heil mehr zu erwarten bleibt, als das letzte. Er billigte im Ganzen die Verordnungen des einheimischen Chirurgen, genehmigte einige erleichternde Hausmittel, vertröstete auf die Kraft der Natur und wurde endlich, nachdem er sich lange vergebens gegen das allzu reichliche Honorar von Seiten des Magisters zur Wehre gesetzt, durch diesen mit unerschöpflichen Dankbarkeits-Versicherungen nach dem Kranze zurückgeleitet, wo frische Pferde seiner harrten, um ihn seinen harrenden Kunden und Patienten in der Hauptstadt so rasch als möglich wieder zuzuführen.


  


  Vor dem Thore des Städtchens saß auf einem großen Feldsteine, der die Ecke des Grabens und die Gränze der Stadtmark bezeichnete, ein bleicher, hohläugiger Mann. Nur langsam an einem Stabe fortschleichend, hatte er diesen Vorsprung vor dem scheidenden Arzte gewonnen. Dort saß er, schwer athmend vom weiten Wege, — sonst, sprach er seufzend, war mir das man ein Katzensprung! — und winkte aus der Entfernung schon dem Postillion entgegen, er möge anhalten.


  Dieser bleiche, keuchende Mann war unser Freund, der Lammfell-Husar.


  Der Arzt, ihn sogleich wieder erkennend, stieg aus.


  Ich danke Ihnen, Herr Doktor, sagte Lebrecht, daß Sie mir behülflich gewesen sind, meinem Alten einen Zopf zu machen, 's war gar kein schlechter Witz und ist hoffentlich gut gerathen bis zum Schluß, wo ich nicht mehr bei war. Wir Beide aber brauchen uns weiter keine Fladusen in's Gesicht zu werfen. Ich weiß, woran ich bin und weiß, daß Sie mir keine neue Kaldaune einsetzen können, bei'm besten Willen nicht. Aber um Ein's wollt' ich ergebenst bitten: erklären Sie mir deutsch und rund heraus, bis wann soll ich Marschordre erwarten?


  Freund, das kann ich Euch nicht sagen, erwiederte der Arzt; und — könnt' ich, so dürft' ich nicht; das liefe meiner Pflicht zuwider.


  Ich begreife das. Sie sollen unserm Herrgott nicht vorgreifen wollen. Und bei vielen Kranken wär' es auch schlecht angebracht. Aber es ist doch nicht Einer wie der And're? Einer verträgt's, Einer wieder nicht. Ich vertrag's! Mir dürfen Sie man dreiste reinen Wein schenken. Ich möchte wirklich gern wissen, ob ich mich noch einrichten soll über Winter? 's ist man von wegen's Holzfahren.


  Der Arzt sah ihn lange theilnehmend an. Sodann richtete er sein freundliches Auge nach einem Feldbirnbaum, der noch im vollen Grün des Spätsommers prangte, wie wenn er in den Blättern dieses Baumes Antwort auf Lebrecht's Frage lesen könnte?


  Verstehe alle Worte ohne Brille. Sie denken, wenn erst die Blätter von Dem da 'runterfallen, wenn der Stoppelwind die dürren Zweige schüttelt, dann ... gut, Herr Doktor, nun dank' ich Ihnen. Nu' bin ich ganz in Ordnung. Vor dem Winter hatt' ich man bange. So'n Winter wird höllisch lang, wenn der Athem zu kurz wird. Jetzt bin ich zufrieden. Da d'runten in der Erde wird die Zeit vergehen wie nichts.


  Der Arzt ergriff des Kranken Hand und drückte sie ihm. Wo liegt der and're Arm? fragte er gerührt.


  Da bei Leuthen d'rüben, Herr Doktor, oder sonst wo herum. Meinen Sie, daß ich ihn wiederfinde bei'm großen Apell?


  Alles findet sich wieder, Freund, Alles was zusammengehört. Und wir Beide auch; wir finden uns auch wieder; gewiß; das ist mein Glaube.


  Desto besser. So kann ich sagen: auf Wiederseh'n, Doktor Tralles! — —


  Na, da fährt er hin, daß es man so stiebt! Glückliche Reise, Doktor! Nicht genug, daß er mit Extrapost reiset, ich soll auch mit Extrapost abrutschen. Und ohne Pferde! —


  Arme Anne-Marie! Wenn die's man erst überstanden hätte! Um mich ist keine Sache, ich will schon fertig werden. — Arme Anne-Marie! Armer Vater Rätel! Herr Je, was werden die zusammenplinzen? Na, man d'ruf!


  Lebrecht wendete sich zum Heimwege.


  Der Abendwind blies ihm entgegen und führte einen Flug herabgewehter, halbwelker Blätter mit sich.


  Er bückte sich mühsam, erhaschte eines davon und sprach lächelnd: sie fallen schon; sie flattern schon; arme Anne-Marie!


  


  Christian! fragte an einem trüben Oktobertage Lebrecht seinen Sohn, hat das Blaukehlchen lange nicht gesungen? Hat Dein Engelchen lange nicht mit Dir geredet?


  Lange nicht, Vater.


  Und warum wohl nicht, mein Junge?


  Ich hab' es gar nicht mehr gesehen.


  Nicht mehr geseh'n?


  Seitdem ich öfters von ihm erzählt hatte, ist es nicht mehr gekommen.


  Ganz weggeblieben?


  Ganz und gar.


  Vielleicht hast Du Dich nicht genug 'nach umgethan?


  O ja, Vater. Ich bin etliche Wochen lang an jedem Abend um die Dämmerung auf die Bodenkammer gegangen, wo Rosels Bettstelle steht, 's hat sich nicht mehr gezeigt.


  Vielleicht kömmt es heute!


  Meinst Du, Vater? Das wär' mir lieb. Ich will gleich hinaufsehen.


  Geh' nur, rief der Husar ihm unvernehmlich nach, geh' nur, daß ich wenigstens Einen fortbringe, eh' ich in's Bett krauche (krieche). Die Plärrerei wird ohnedies bald losgeh'n, die brauchst Du nicht aus der ersten Hand zu haben, armer kleiner Kerl! —


  Mutter, sagte Marie-Liese, indem sie, hastiger als sonst ihre Weise, zu Söphel und Anne-Marie in die Küchenstube trat, dem Vater muß schlecht sein; er hat sich in sein Bett gelegt, und 's ist kaum fünf Uhr?


  Anne-Marie ließ was sie begonnen der Söphel über und folgte ihrer Tochter an Lebrechts Bett.


  Hat Dich der Henker richtig schon hier, Alte? Das ist doch zu arg, wie ich unter'm, Pantoffel stehe! Kaum will ich mir 'mal 'ne kleine Abwechslung machen, gleich stechen die Weiber ihre Köpfe zusammen. Ich bin man 'n Bischen faul; das ist das Ganze.


  Brauch'st Du etwas, Lebrecht? fragte die Frau so dringend, als ob sie nicht Zeit hätte, auf seine Ausflüchte zu achten; soll ich Dir einen Trank bereiten? — Liese, bitte den Herrn Feldscheer, daß er bald ...


  Nichts da! Nicht 'nen Schritt Mädel! Quält mich nicht mit Thee und Säftchen. Ich schlucke nichts mehr, 's ist man Schade um die Mühe. Mir wird schon so gut, das muß ich am Besten merken, 's geht im Galopp mit der Genesung. Bis die letzten paar gelben Blätter vom Feldbirnbaum bei'm Schöneicher Graben herab sind, hat alle Noth ein Ende. Man noch ein Windstoß, und ich bin ganz gesund. Das Bischen Fieber, was ich jetzt noch habe, das schüttelt die letzte Krankheit vollends heraus. Wenn das überstanden ist, dann hast Du wieder 'nen flotten Husaren zum Manne, Alte. Da soll's Leben erst angeh'n. — Sieh' da, Vater Rätel, das ist hübsch, daß Ihr auch zum Dunkelstündchen kommt. Jetzt fehlt man der Junge, der Christian, hernach ist die ganze Sippschaft beisammen, — ausgenommen die beiden Kleinen, die 'n Bischen vorangegangen sind. — Aber das ist man eben so viel. Findet sich Alles wieder, was zusammen gehört, sagt Tralles. Das ist auch ein guter Mann. Ich lasse Trallessen grüßen, Onkelchen. — Na, da bist Du ja, Christian Lammfell! Hast Du's heute geseh'n, das Engelchen?


  Christian schien gar nicht befremdet darüber, seinen Vater bettlägerig, und von den Seinigen umgeben zu finden. Er benahm sich, wie wenn er es nach seiner Rückkehr vom Dachboden nicht anders erwartet hätte. Doch gab er keine Antwort auf Lebrechts Frage.


  Dieser fiel bald darauf in einen unheimlichen Schlaf, der durch abgerissene Worte häufig unterbrochen wurde.


  Frau und Tochter saßen, bei'm zweifelhaften Schimmer der zeitig angezündeten Nachtlampe, ihn betrachtend, zu Häupten und zu Füßen des Lagers.


  Rätel zog Christel'n in die Fensterbrüstung, leise fragend: was sollst Du denn gesehen haben?


  Mein Blaukehlchen, Großvater, das Engelchen. Es war richtig wieder da; seit lange zum ersten Male. Kam aber heute nicht durch die Dachluke herein. Es lag schon im Bettstellchen, ganz stumm und muckste nicht. Wie ich hernach endlich zutrat, da war es fort und nichts mehr zu sehen, als ein kleines Häufchen Staub.


  Ein Beweis, mein Kind, daß Du Dich früher getäuschet, wie heute: Spiele Deiner leichterregbaren, kindlichen Einbildungskraft; sonst nichts.


  Christel stritt dagegen nicht. Er schwieg und lauschte auf seines Vaters angstvollen Schlummer. Dann fragte er: ist wohl Vater Lebrecht schon zum Sterben?


  Rätel schauderte zusammen: um Gotteswillen, Christian, was fällt Dir ein?


  Weil mein Engelchen nicht gesungen hat, Großvater, weil es in Staub zerfiel; ich dachte mir schon, daß ich den Vater so finden würde.


  Rätel und Christian hatten ganz leise miteinander geredet, daß weder Anne-Marie, noch Liese sie verstanden. Doch der Kranke in seinen Fieberträumen schien sie gehört zu haben, denn er sprach darein: „weil es in Staub zerfiel? In Staub! Staub und Asche!“


  Was meinst Du, mein Alter, fragte Anne-Marie zu ihm hernieder ihren Kopf beugend und seine heiße Stirn mit ihren Lippen berührend.


  Er schlief schon wieder und diesmal ruhiger. Die Beängstigungen ließen nach.


  Im Zimmer schwieg Alles.


  Jedes hatte ein Plätzchen gesucht, wo es harrend, stumm und demuthsvoll ergeben saß.


  Man hörte nichts, als die Athemzüge des Kranken.


  Sie freuten sich seines Schlummers und regten sich kaum, ihn nicht zu erwecken.


  Nur mit vielen Ueberredungskünsten gelang es Anne-Marien, die Kinder und den Großvater vor Mitternacht fortzubringen.


  Sie natürlich ließ sich's nicht nehmen, bei ihrem Manne aufzubleiben.


  Die Nacht verlief über alles Erwarten gut. Das Erwachen war heiter.


  So leicht ist mir schon lange nicht gewesen, sprach er, da Anne-Marie mit dem reinen Herbstmorgen zugleich ihn begrüßte. Ich muß recht schön geschlafen haben. Närrisches Zeug hat mir freilich geträumt. Durcheinander wie Kraut und Rüben. Die verfluchte Geschichte mit den Franzosen und Fräulein Dorel kam auch vor. Und das Leuthner Schlachtfeld. Aber da ist mir nachher etwas ganz Wunderliches geschehen,—im Traume nämlich. Wir gingen alle miteinander, Rosel war dabei, und ich führte sie. So kamen wir an ein grünes, freundliches Stückchen Wiese, wo ein klarer Bach durchlief; in dem Bache schwammen silberne Fische, auf der Wiese standen gelbe goldene Blumen, am Ufer zogen sich alte Erlen entlang, und die Kinder suchten Blumen; Vater Rätel setzte sich an's Ufer, Du machtest aus Deinem Strickstrumpf ein Netz, wo Du Fische mit fangen wolltest. Mir war so wohl, wie mir seit Rosels Tode nicht gewesen ist, und ich besann mich nur immer: was ist denn das? hier muß ich schon einmal gesessen, so muß ich schon einmal im Grase am Bach gelegen haben? Es kömmt mir Alles bekannt vor! Und wie ich denn da liege und spintisire, rennt die Rosel mit lautem Geschrei von einer Blume weg, die sie schon pflücken wollte, stürzt auf mich zu, mit todtenblassen Wangen, und spricht: Vater, die Blume kann ich nicht abbrechen, die sitzt auf einem Finger. So laß' sie sitzen, — sprech' ich, sind ja and're genug da. Kann's aber nicht lassen, schiele unverwandt nach dem Flecke hin, und währt gar nicht lange, seh' ich die Blume auch, deren Stengel ein Finger ist, Nach und nach wächst die ganze Hand heraus, das Gelenk, der Arm bis an den Ellenbogen und winkt mir immerwährend. Das wird mir zu toll, ich geh' hin, ... ist das mein eigener linker Arm, der da sein Wesen treibt, mir seine Hand reicht und meine rechte Hand drückt und schüttelt. Wie das geschehen war, zog er sich wieder langsam zurück. Darüber bin ich jetzt aufgewacht. Wenn das nicht verrücktes Zeug ist ...


  Hätte Anne-Marie sich nicht eiligst abgewendet, und hätte Lammfell die Wirkung dieses seines Traumes in ihren Augen nachlesen können, — wer weiß, ob er ihn noch für so verrückt gehalten haben würde?


  Sie theilte ihn dem Großvater mit, und dieser wiederholte darauf nur Paul Gerhard's Liederverse, die er so eben gelesen:


  „Sei mein Retter, halt' mich eben;

  Wenn ich sinke, sei mein Stab;

  Wenn ich sterbe, sei mein Leben;

  Wenn ich liege, sei mein Grab.“


  Die Deutung des Traumes war ihm eben so unzweifelhaft, wie der niedergebeugten Anne-Marie.


  


  Drei Tage schlichen mit ihren langen Nächten am Krankenlager vorüber; drei klare, fast unnatürlich warme Oktobertage, ohne eine bedeutende Veränderung im inneren Zustande des Rätelschen Hauses herbeizuführen. Furcht und Hoffnung räumten sich wechselseitig das Feld, und welche von diesen beiden Mächten es nun gerade zufällig behauptet hatte, suchte sich festzusetzen in den Gemüthern der Einwohner; wobei denn freilich die arme Hoffnung zuletzt immer den Kürzeren ziehen mußte.


  Ständen wir nicht am Ausgange des Oktobers, meinte Rätel am dritten Tage, kurz vor Sonnenuntergang, so würd' ich das für ein schweres Gewitter halten, was dort mehr schwefelgelb als grau heraufzieht. Die Schwüle ist wahrhaft bedrückend. So, däucht mir, muß es vor einem Erdbeben sein?


  Erdbeben giebt es aber bei uns zu Lande nicht, versicherte Christel.


  Selten mögen sie vorkommen, mein Sohn; Gott sei Lob und Preis; selten genug. Doch etwas ganz Unerhörtes blieb auch diese Heimsuchung des Herrn in unserer Schlesing nicht. Wie denn jener Dir oft genannte Chronist, mein wohlseeliger Vorfahr, in seiner Verteutschung des Cureus ausdrücklich lehret: „Im Jahre vierzehnhundert drei und dreißig schreibet man, daß ein Erdbidem (also drücket er, singulariter genug sich für Erdbeben aus) das ganze Land Schlesien erschüttert habe. Dies hat die folgenden Kriege bedeutet.“


  So bedeutet ein Erdbeben Krieg?


  Jedwede große Naturerscheinung, mein Christian, bedeutet etwas: erstens an und für sich, durch sich selber; dann jedoch nicht minder durch jene Nachwirkungen, welche sich für die Geschichte des Menschengeschlechtes daran knüpfen. Dieses zählet mit zu den unerforschlichen Geheimnissen, deren Zusammenhang ausfündig zu machen, unsere Wissenschaft zu klein ist.


  Lebrecht hatte diese Tage her wenig geredet. Jetzt mischte er sich in's Gespräch. Doch hatte seiner Stimme Ton etwas Fremdartiges, wovor Alle zurückbebten. Bald überzeugten sie sich, daß er nicht frei vom Einflusse des Fiebers spreche.


  Sobald es anfängt zu donnern, so weckt mich, daß ich mich augenblicklich anziehe und nach Krickwitz hinauslaufe. Sonst verbrennt der Junker. Und was würde dann meine Marie-Liese von mir denken? Die bildete sich vielleicht gar ein, ich hätte ihn absichtlich im Feuer liegen lassen? Glaubt sie doch, ich wäre Schuld, daß der Esel verkauft wurde! Narrheiten! Mein Freund Lange aus Lauban, genannt Ganganelli, hat die Jesuiten aufgehoben; da hat er nicht wohl gethan. Wo soll Christel in die Schule geh'n, wenn er nach Breslau kömmt? In die lutherschen Gymnasien gehört er nicht, denn geistlich wird er doch, ihr mögt sagen was ihr wollt. Ha, ha, des Lammfell-Husaren Sohn und geistlicher Herr! Aber bis zum Ganganelli bringt er's nicht, das weiß ich wohl! Nicht bis zum Weihbischof bringt er's. — Ach, mein armes Rosel, haben sie Dich in Grund und Boden getreten? Die bösen Menschen! Ja, wenn ich meinen Arm bei der Hand hätte, was wollt' ich d'rein schlagen! Ist mir aber abhanden gekommen. Er blieb dort auf der Wiese, wo die gelben Blumen steh'n, und die silbernen Fische schwimmen. — Das war ein Blitz! Na nu, jetzt geht die Schlacht los. Ja, Fritze, alter Fritze, wir sind da! Wir halten fest! Mit Dir in'n Tod. Kann all' nichts helfen, Du bist ein ganzer Kerl! Pumperumpum, Kanonen sind's! Wer hält's für Donner? Kanonen, sag' ich! Vorwärts, Lebrecht, lebe recht, stirb nicht schlecht, vorwärts, Lebrecht, in's Gefecht! Sie singen schon, ihrer dreißigtausend Mann:


  „In allen meinen Thaten“


  Bin auch dabei! — Ratz, weg war er! Auf der Wiese liegt er. Weine nicht, Anne-Marie, Vater Rätel ist da. „Der weiß schon allen Sachen Rath!“ Ja, Dein Junge darf katholisch werden, in Gottesnamen, sag's Deiner Jungfrau. Ich erweis' ihr gern den Gefallen. Aber dafür hätte sie die Rosel nicht sollen erdrücken lassen; das war nicht hübsch. — Ist das ein Geschieße! Man d'ruf, alter Fritze! Man noch die Kirchhofmauer! O mein Gott, der Schmerz, hier auf der linken Seite, wo die Kugel durchging ... Wo seid Ihr, Husaren? Kameraden! Ist die ganze Schule beisammen? O weh, Herr von Schrickwitz hat sein Einmal-Eins vergessen, und der Reiffenberg soll ihn überhören; das wird schief geh'n. Gebt mir Eure Hände! Alte Chronik, Du bist bestaubt: Staub und Moder! Hört auch uns're Söphel die Kanonen? Sie denkt gewiß wieder, der Kuckuck ruft? Christian, verlass Deine Schwester nicht; die Marie-Liese; die wird Hülfe brauchen. Anne-Marie, sorge für unsre Chronik, daß ihr nichts abgeht. Die Hände her! Alle noch' bei! Wer ein braver Camerad ist, bleibt bei mir! — Die Angst! Der Schmerz! Mein Gott! Singt mit; alle dreißigtausend mit Ein's:


  „Er wolle meiner Sünden,

  In Gnaden mich entbinden,

  Durchstreichen meine Schuld!“


  “Fritze, weck' mich nicht auf! Was willst Du denn? Du hast ja gesiegt. Laß' Deine Husaren schlafen, mein König! — So, so, das thut gut. Legt mich sanft auf ihr Bett. Du gutes Weib, jetzt wird mir wohl. Brav geschossen, Feuerwerker da droben! schönen Dank für die Ehre. Schönen Dank, auch Ihr, Vater Rätel, auch Du, Anne-Marie! Gott seegn' Euch, ihr Kinder. Ja, mein Christian, werd's bestellen an Dein Rosel ... und ans Blaukehlchen auch. Ich kenn' Euch! Ich seh' Euch! Die Schlacht ist gewonnen — — —


  


  


  Vierundzwanzigstes Kapitel.


  Wie der Autor in seine eigenen Thränen hinein lacht und sich gegen allerlei Anklagen vertheidiget. — Junker Ferdinand wird nach Breslau zur Schule geschickt. Marianel soll ihn geleiten und erweckt In Rätel ähnliche Absichten für Christian. — Ein schwerer Gang nach Krickwitz. — Herr von Schrickwitz hat ein gutes Gedächtniß.


  Ich muß in meine Thränen hinein lachen, — denn ich bekenn' es, ich weine jetzt eben über des Lammfell-Husaren Sterben, und wenn Du nicht auch ein wenig geweint hast, mein lieber Leser, so ist es Deine Schuld, nicht die meinige, und ich wüßte dann überhaupt gar nicht, wie wir zwei eigentlich mit einander stehen, Du und ich? — In diese Thränen hinein muß ich lachen, wenn ich der Critiken und Recensionen gedenke, die mir nicht verzeihen können, daß in meinen Büchern so viele Leute sterben. Mein Held ist aus dem Vaterhause noch nicht ins Leben getreten, und wir haben in seiner nächsten Umgebung allein schon drei Todesfälle gehabt. Der Frau von Schrickwitz, des alten Gottfried's, des Neudorfer Pastor's und was weiß ich, gar nicht zu gedenken. Wie soll das werden bis zum letzten Bande? So hör' ich die lebenslustige Leserin fragen, die von Tod und Begräbniß nicht viel wissen mag.


  Ja, meine Holdseelige, da kann ich nichts thun und nichts lassen. Ich erzähle die schlichte simple Wahrheit. Was in meinen Kräften steht, unterlaß ich gewiß nicht, jene Menschen bei Kräften zu erhalten, so lange als irgend möglich, die in meine Geschichten verwickelt sind. So zum Beispiel: unsern biedern, braven Herrn von Schrickwitz, den wir zu seiner Zeit recht lieb hatten, wie er den seeligen Lammfell-Husaren mit sich speisen ließ, ihn beschenkte, und den Magister dazu, obgleich er gegen Letzteren disputirte ..., nun, sehen Sie wohl, gnädige Mitfühlende, meinen Quellen zufolge läßt sich gar nicht so genau bestimmen, ob der Mann zu dieser Epoche unserer Erzählung noch am Leben? oder ob er bereits zu seinen Vätern versammelt ist? Seitdem Reiffenberg in Krickwitz regiert, scheint es fast gleichgültig für den Lauf der Dinge: sitze der Schwiegerpapa in seinem Armstuhl? liege derselbe in seinem Grabe! Wer fragt viel nach ihm?


  Und ich! Was hab' ich gethan? Weil ich die Wahl hatte, ließ ich ihn leben. Ich verschonte Dero zartes Gemüth, meine Gnädige, mit der Trauerkunde vom Ableben eines Erb-Lehnsherrn. Ich schilderte hingeworfen sein inoffensives Vegetiren — (ich will hoffen, Sie bemerken und würdigen, daß ich Ihnen zu Ehren, meine Gnädige, hübsche ausländische Wörter verwebe?) — und gönnte ihm sein harmloses Dasein. Wäre ich der kalte, unbarmherzige Mörder, welcher, wie einige Recensenten behaupten, die Leute nur so gerade hin über Seite bringt, sobald sie ihm nicht mehr nützen? Wer konnte mich hindern, Herrn von Schrickwitz unmittelbar nach dem Fall und der Flucht seiner vierten Tochter aus dem Wege zu räumen, und vorher mit ihm abzumachen, was nothwendiger Weise mit ihm abzumachen ist, und was wir auf den nächstfolgenden Blättern lesen werden? Wer konnte mir nachrechnen? Wer mich eines chronologischen Irrthums beschuldigen? Da sämmtliche Familienpapiere in meinen Händen, und Nachweise anderer Gattung unmöglich sind?


  Nein, ich bin der Mensch nicht, der ohne erhebliche Ursachen Menschen tödtet. Aus der untersten Klasse meiner Schulzeit blieb mir die oft hergesagte Zeile: „nimm auch dem kleinsten Wurm ohn' Ursach' nicht sein Leben!“ im Gedächtniß hangen; und mit dieser warnenden Erinnerung sollte ich, momentanen Autorgrillen oder Bequemlichkeiten zu Liebe ... Nein, glauben Sie mir auf mein Wort: es stirbt kein Mensch in diesem Buche, dessen Lebensuhr nicht wirklich abgelaufen war bis auf der Kette letztes Glied; der nicht sterben mußte, gleich unserm lustigen Freunde, dem Lammfell-Husaren.


  Er ist unter die Erde gebracht. Und ein stechender Schmerz bleibt es für seine trauernde Wittwe, wie für Christian, daß es nicht geweihte Erde ist; daß er nicht bei seinen beiden Röschen liegt.


  Marianel und Junker Ferdinand, diesmal ohne seinen Lehrer, Herrn Herbst, fehlten nicht bei'm Begräbniß. Beide trugen aus aufrichtiger Gesinnung den Zoll ihrer Dankbarkeit ab, als sie verweinten Angesichts vor der eingesargten Leiche standen, ehe man sie zudeckte.


  In dem Menschen war kein Falsch! sagte Marianel, die sich in des Todten wenig entstellte Züge, wie in ihre eigene Vergangenheit versenkte; nicht viele Leute auf Erden meinen es recht ehrlich; der Lebrecht, glaub' ich, hat nie anders geredet, als er dachte.


  Sie sagte dies mit einer fast ehrfurchtsvollen Neigung des Kopfes, wahrscheinlich der Zweideutigkeit ihres eigenen Charakters dabei gedenkend, die sich, wie mancher Giftpilz im Dunkeln, aus sich selbst entwickelt hatte. Dann ergriff sie Christians Hand, legte sie in jene ihres Bruders Ferdinand und ermahnte diesen: er möge hier vor dem Sarge ihr und dem Verstorbenen geloben, nie zu vergessen, daß der arme kleine Christel des Lammfell-Husaren Sohn sei.


  Ferdinand that dies, auf ihr Begehren, mit einer gewissen Herablassung, doch sah er dabei Marie-Liesen, die im Trauerkleide nichts an Schönheit verlor, mehr und aufmerksamer an, als den Knaben, der vor ihm stand.


  Ehe sie wieder nach Krickwitz heimfuhren, stattete Marianel abermals einen langen Besuch auf Rätels Studirstube ab. Diesmal freilich nicht, um die Herbeiholung eines berühmten Arztes zu veranlassen; doch aber auch in wohlgemeinten Absichten für das Beste der Familie. Den Inhalt jenes Gespräches werden wir aus seinem Erfolge kennen lernen.


  


  Wir wollen uns denn in Gottesnamen einwintern, so gut wir in unserm tiefen Schmerze vermögen, meine vielgeliebten Kinder, sprach Rätel, da sie ihrer fünf (die taube Söphel eingerechnet) beisammen saßen, und der November draußen seine trübsten Mienen zeigte. Und Gott wollen wir in all' unserm schweren Jammer Dank zu bringen nicht unterlassen, weil er uns gnädiglich vergönnen mag, des gebrechlichen Leibes mit Sorgfalt zu pflegen, selbigen zu ernähren, zu bekleiden, zu erwärmen, was ja doch die Seelenleiden, wo nicht minder fühlbar, wenigstens erträglicher machet. Ach, wieviele Aermere denn wir, denen auch ein Gatte, ein Vater, ein Sohn, mit ihm der Versorger dahin starb, klappern im kalten Kämmerlein, daß ihnen die Zähren, so sie dem Abgeschiedenen nachweinen möchten, schier zu Eise werden, bevor sie noch über die Wimpern traten. Und wir dürfen um den warmen Ofen vereiniget beisammen sitzen, in Eintracht und Liebe des Theuren, Unvergeßlichen gedenkend, dessen heit're Scherze noch immer nachzutönen scheinen in meiner Seele, wie in meinen Ohren. Daß ich oftmals wähne: jetzt muß er jene Thüre dort öffnen und hereinrufen, was er in seinem märkischen Deutsch oft rief: Na nu geht die Karre ab. Oder so dergleichen. Doch es ist nur ein Wahn. Wir werden ihn nicht mehr vernehmen, dieweil wir hienieden wandeln. Sein zu gedenken, von ihm zu plaudern, solches bleibet uns unbenommen.


  Wir sitzen im Warmen, seufzte Christian, und der gute Vater muß da draußen in kalter Erde liegen. Ach, wenn erst der harte Frost eintreten wird, wo alles verfriert und erstarret bis unten hinein! ... Aber nicht wahr, Großvater, davon spüret er nichts? Denn wüßt' ich, daß er Kälte leidet, gleich bäte ich den Todtengräber, er müßte mir das Grab noch einmal aufmachen, damit ich ihm mein Deckbett hinunter geben könnte.


  Dem todten Leichnam?


  Ich weiß schon, Großvater, er braucht's nicht. Sein Deckbett ist die Erde.


  Und die lieben Engelein, setzte Anne-Marie hinzu, schütteln ihm die Federn auf.


  Wenn es schneit, meint die Mutter? Ja wohl, die lieben Engelein! Und da ist unser Rosel auch dabei.


  Vergiß auch nicht, fleißig für Deines Vaters arme Seele zu beten, mein Bonifacerl.


  Nein, Mutter; wie sollt' ich das vergessen. Ich bete für ihn, wie für Dich, wie für den Großvater, für die Schwestern und für mich. Das gehört alles zusammen. Ich denke nur überhaupt: Du weißt schon, lieber Gott, was ich meine; einzeln nenn' ich Dir meine Leute nicht, sie sind Dir ja ohnedies sämmtlich bekannt, und Du wirst's schon machen, wie's recht ist.


  Bonerl, ist das ordentlich gebetet?


  Mutter, ich kann nicht anders. Da unser Herrgott allweise ist, thut Er ja doch nur, was Er will, weil's sein muß, und meines Geplappers wegen wird Er's nicht umändern. Hab' ich nicht oben auf der Dachkammer vor Rosel's Bettstelle auf den Knieen gelegen und mich ganz schwach gebetet: Er soll uns den Vater lassen? Und hat's geholfen? Nichts, der Vater ist todt. Gott versteht's halt besser wie wir, was uns dienlich ist, spricht der Herr Curatus. Bitten dürfen wir, beten sollen wir, und Ihm bleibt's anheimgestellt, ob Er will Ja oder Nein zu sagen. Wenn ich das einmal weiß, warum soll ich mich da mit einzelnen Betteleien vor Ihm 'rumquälen. Ich denke halt ein- für allemal: Du wirst's schon machen, und wie Du's machst, muß es mir hernach gefallen. Anders beten kann ich nicht.


  Anne-Marie schüttelte sehr bedenklich mit dem Kopfe.


  Laß' ihn, sagte Rätel. Beten mag Jeder auf seine Weise, in seiner Sprache. Nur dann wird unser Gebet Werth und Bedeutung finden, wenn es in Wahrheit aus der Seele quillt. Denn Gott ist ein Geist, und die ihn anbeten, müssen ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten. Das leere Formelwesen ist Lästerung.


  Christel hub die Mutter jetzt an, — denn wenn sie ernsthaft mit ihm reden wollte, nannte sie ihn manchmal Christel, — laß' mich mit dem Großvater ein halbes Stündchen allein. Und geh' auch Du hinab mit der Söphel, Marie-Liese. Wir haben nothwendig 'was mitsammen zu besprechen. —


  Die Kinder gehorchten.


  Vater Rätel, ich wollte gebeten haben, um Eurer Liebe und Güte Willen, spielt in Christian's Gegenwart nicht so häufig auf die Gebräuche unserer heiligen Kirche an. Der Junge neigt sich ohnehin schon zu lauter absonderlichen Sachen und will seinen eigenen Weg suchen, anstatt sich zu fügen und zu glauben. Wenn Ihr ihn noch bestärkt in seiner Willkührlichkeit, dann weiß ich gar nicht, wie wir mit ihm fertig werden?


  Anne-Marie, klage über mich, in des Himmels Namen; ich verdiene Tadel, weil ich den Mund nicht zu halten und in gewissen Fällen nicht zu schweigen verstehe. Es ist nicht edel von mir, Du hast Recht, mit meinen protestirenden und protestantischen Einwürfen zwischen Dich und Deinen Sohn zu treten. Will es auch künftighin gern unterlassen, heilsamen Schweigens mich befleißigend, so wahr ich Dich ehre und liebe. — Doch, so Du Klage wider mich zu führen hast: klage nicht, darum bitte ich nur, über Deinen Sohn, dessen frommer, uneigennütziger Glaube ihn hoch erhebt über uns Alle. Auf diesen unsern Christian setze ich ein unerschütterliches Vertrauen, daß er in Gottesfurcht und Menschenliebe heranreifen werde, und durch dieses schmutzige Leben wandele, unbefleckt und rein, daß auch nicht ein Makel an ihm hafte. Da wir nun einmal auf diesen unseren Sohn und seine Zukunft blicken, gestatte mir ferner, meine theure Tochter und Hausfrau, des Weiteren mit Dir darüber zu verhandeln, sintemalen wir jetzund, nach fortgeschickt habenden Kindern, ein unbelauschtes Stündchen vor, uns sehen. Fräulein Marianel, da sie neulich unsern geliebten Lebrecht zu seiner Ruhestätte geleiten half, und später bei mir einsprach, hat mir entdeckt, daß in Krickwitz abermalen eine große Veränderung bevorstehe. Es ist gekommen, wie sie früher schon gewunschen hat (wenn auch durch Zugabe des unentbehrlichen Herrn Herbst nicht ganz so) und darum anders, wie ihr Schwager, der vielfach berechnende, und nimmer rastende Herr Baron von Reiffenberg sich fürgesetzet. Jener neue Hauslehrer hat durch consequente ausdauernde Festigkeit ein bedeutsames Uebergewicht gewonnen und hat es in seinen Kolloquien mit Herrn von Schrickwitz durchgesetzet, daß selbiger unser Gönner, bei all' seiner leider Gottes überhand nehmenden Schwäche, in des Lehrers Vorschlag eingewilliget und für nöthig erkläret hat, Junker Ferdinand solle von Ostern nächsten Jahres ab aus ländlicher Einsamkeit entrückt und zur großen Schule nach Breslau gebracht werden, um sich im Verkehr zu andern Jünglingen an Leben, Welt und Umgang mit seines Gleichen zu gewöhnen. Wohlverstanden auch dieses nur unter fortdauernder, unausgesetzter Obhut besagten Herrn Herbstes. Reiffenberg hat, wie Marianel mir nicht vorenthielt, Alles aufgeboten, solchen Befehl rückgängig zu machen, ist jedoch wider Erwarten diesmal nicht durchgedrungen, sondern im Gegentheile von der uberraschenden Festigkeit des Alten mit seinen eigennützigen Kabalen zu Schanden geworden. Fräulein Marianel, sobald sie einsah, wie Wind und Wetter standen, erwählte das klügere Theil und schlug sich in ihrer angeborenen Pfiffigkeit zur siegreichen Partei, damit sie am Genuß des Sieges participiren könne. Ihr anderer Schwager, der Herr von Rummel, sind zum Major avanciret worden. Diesen Umstand benützend, hat sie einzuleiten gewußt, daß die von Rummelischen ein größeres Logement gemiethet haben, wovon einige Gemächer abgezweiget werden mögen. Solche sollen des Herrn von Schrickwitz Gnaden für Junker Ferdinand und dessen Gouverneur in Beschlag nehmen. Damit jedoch die gnädige Frau Majorin von Rummel, die mit ihrer eigenen kleinen Nachkommenschaft vollauf zu thun hat, dadurch nicht molestiret werde, soll Fräulein Marianel mit gen Breslau ziehen, um daselbst die Häuslichkeit des Junkers, ihres Bruders, und des Herrn Herbst zu überwachen. Das hat sie sich durchgesetzt, ehe noch Baron Reiffenberg dahinter kam, und lacht sich nunmehro in's kleine Fäustchen, Jenen verblüffet zu sehen und höchst malcontent, weil sein Schwägerlein aus seiner Aufsicht in jene des Major von Rummel dem Namen nach gestellt, der Sache nach hingegen mehr als jemals von den Schlingen der schlauen Schwester umgarnet ist. Dies Alles hat Fräulein Marianel mir mit einer so zu sagen versöhnenden Offenherzigkeit anvertraut und dabei bemerket: sie habe nicht und werde niemalen vergessen, was sie am Tage nach der Feuersbrunst dem jetzo verstorbenen Husaren gelobet und versprochen; diese Zusage trüge sie jetzo auf dessen Sohn, unseren Christian über, auf den natürlichen Erben des Vaters und Erben seiner Ansprüche. Doch dürfe sie mir nicht verhehlen, daß mit ihrem Austritt aus dem väterlichen Hause der abgelebte Vater gänzlich in Reiffenberg's Macht falle, und daß von dessen guten Willen nichts für Christel zu hoffen sei. Da sie nun, fuhr sie fort, wohl wisse, wie mein kleines Vermögen nach und nach einschmelze, wie neuerdings manche Verluste mich getroffen, und wie ich für unsern Haushalt kleine Kapitalien zugesetzt, — Gott weiß, woher sie dieses in Erfahrung gebracht, wenn nicht vielleicht durch die Kranzwirthin? — da ferner, sprach sie mit ihrer eindringlichen Lebendigkeit, Christian doch unmöglich hier verkommen dürfe, sondern unsere Pflicht sei, einen Mann aus ihm zu machen, so ermahne sie mich, den Augenblick zu ergreifen, und ihre, so wie Ferdinand's Gegenwart noch benutzend, bei'm alten Herrn von Schrickwitz Lammfell's einzigem Sohne die Mittel auszuwirken, daß er sich den höheren Studien widmen könne, ohne zu darben und ohne uns darben zu machen. Dies sei, behauptete sie, eine Ehrenschuld, zu welcher ihr Vater in seinen kräftigeren Tagen sich stets laut und freudig bekannt habe. Es komme nur darauf an, einen günstigen Moment zu wählen, daß ihm die Vergangenheit lebendig, und Reiffenberg's Gegenwirkung beseitiget werde. Ich verberg' es Dir nicht, Anne-Marie, auch in meinen Wünschen liegt es, den Christian unsern hiesigen, kleinlichen Umgebungen entrückt und ihn die Bahn der Wissenschaften einschlagen zu sehen. Vorzüglich lockend erscheint mir die Aussicht, er möge sich der Arzneikunde widmen können. O theure Tochter, welch' ein seegenspendender, hilfbereiter Arzt könnte er werden, mit seinem Herzen voll Menschlichkeit und Nächstenliebe! Doch zu diesen Studien gehören reichere Hilfsquellen, als meine Armuth sie zu eröffnen vermag. Für seinen Aufenthalt als Gymnasiast in Breslau mag ich zur Noth Sorge tragen, und mäßig, wie er sich zu beschränken weiß, dürften sich dort seine Ansprüche befriedigen lassen. Soll er aber eine Universität beziehen, dann sind Wechsel nöthig, die ihn heben und über Wasser halten. Und wo sollen diese herkommen, wenn nicht Gottes Hand sie ausstellet und giriret? Oder wenn dieser große ewige Bankherr Himmels und der Erden nicht des Herrn von Schrickwitz bereits zitternde Hand zu sothanem Akte der Großmuth leitet? Solches wollt' ich Dir zu bedenken geben und zu erwägen, damit wir gemeinsam berathen, ob ein Schritt? wann? wie er gethan werden solle? der die Rathschläge des Fräuleins befolget, ohne doch unser Zartgefühl zu verletzen und uns in die Reihe verächtlichen und verachteten Bettelvolkes zu bringen?


  Anne-Marie hatte in gespannter Aufmerksamkeit Rätel's Vortrag angehört und mußte den Inhalt billigen. Auch sie war durchdrungen von froher Zuversicht auf ihres Sohnes dereinstige Gelehrsamkeit. Die alten, halbvergessenen Hoffnungen, während und nach ihrer Krickwitzer Ammenschaft erregt und durch hundertfältige Aeußerung genährt, wachten heute wieder munter aus ihrem mehrjährigen Schlummer empor.


  Es ist zwar ein schwerer Schritt, den ich da wagen soll, äußerte sie, wenn ich mich als Bittende im Krickwitzer Wohnhause einzufinden habe? Doch der armen Wittwe, die ihren Ehemann betrauert und für ihren Sohn besorgt ist, dieser sieht man ihn wohl etwa nach. Mag die Marianel sonst sein wie sie will, zu meinem Seeligen hat sie's immer gut gemeint; deshalb will ich auch glauben, daß sie auf den Bonifacerl bedacht, und ihr Rath redlich gemeint ist. Also in Gottes Namen will ich mir ein Herz fassen, und künftigen Sonntag mit dem Jungen hinausgehen. — Ach, wie wird mir sein, wenn ich das Haus wieder erblicke, wo ihr mich mit ihm besucht habt; wo ich mich so oft nach ihm sehnte! Wie wird mir sein, Vater Rätel! Werd' ich's denn überstehen?


  Du mußt denken, meine Tochter, es geschieht für Deinen Sohn.


  Das werd' ich, Vater: für meinen Sohn!


  


  Marianen war es wirklich Ernst gewesen mit ihren Andeutungen. Dies bestätigte sich, als am Morgen desselben Sonntags, den die Wittwe des Lammfell-Husaren für ihren „schweren Gang“ nach Krickwitz anberaumt, die Kranzwirthin ein Zettelchen vom Fräulein überbrachte, worauf geschrieben stand:


  „Bar. R. unternimmt heute als Sonnabend eine kleine Tour nach B., von wo er erst übermorgen wiederkehrt. Wäre also der morgende Sonntag favorable. M.“


  Dieser Wink ermuthigte wieder die zögernde Mutter, welche mittlerweile mit dem Mosisstabe ihres frommen Glaubens an einen anderen Felsen geklopfet, wovon wir für's Erste noch nichts verrathen dürfen, und in ihren Krickwitzer Vorsätzen beinahe schon wankend geworden wäre.


  Sie aßen etwas früher, wie sonst bei ihnen üblich, ihr mäßiges Mittagsgericht, um bei der Kürze des Tages wo möglich noch vor völligen Einbruch der Nacht ihren Rückweg antreten zu können.


  Rätel ertheilte während des Essens allerlei gute Lehren. Und Marie-Liese mit ihrem bekannten Gleichmuth fragte plötzlich dazwischen: Geh' ich mit, Mutter?


  Du? entgegnete diese; was solltest Du draußen? Für Dich hab' ich nichts vom gnädigen Herrn auszubitten.


  Ich dachte, fuhr das Mädchen gleichgültig fort, weil doch der seelige Vater meinen Milchbruder aus dem Feuer gerettet hat, wär' es in der Ordnung, daß der Junker sein Wort mit dazu gäbe? Und da könnt' ich ihn am schicksamsten dazu ermuntern, denn er sieht mich sehr gerne und thäte sich freuen, wenn ich mit käme.


  Das Mädel schließet logisch und richtig, sagte Rätel; was sie da vorbringt, ist ein argumentum ad hominem.


  Ich bleib' eben so gerne bei'm Großvater, schloß Lieschen mit Seelenruhe; es wär' mir nur um Euch.


  Du magst mitgeh'n, bestimmte die Mutter, mach Dich bereit.


  


  Das Wetter war kühl, aber nicht unangenehm. Sie gingen rüstig.


  Marianel und Ferdinand warteten ihrer schon an der Hausthür.


  Marianel ging hinein, sie bei'm Vater anzumelden, und kam bald wieder heraus mit dem Bescheide: sie möchten nur eintreten; Papa sei leider sehr schwach.


  Anne-Marie und Christian folgten ihr.


  Marie-Liese blieb draußen beim Junker.


  Es ist die Wittwe vom verstorbenen Lammfell-Husaren, den Du so lieb hattest, Vater. Die Wittwe und sein Sohn, der Christel; sie wollen Dir die Hand küssen und sich in Deine Gnade empfehlen.


  Lammfell-Husar? Ja, ich weiß schon. Mein Gedächtniß ist sehr gut; nimmt gar nicht ab. Weiß Alles. Im Kranze hab' ich sie kennen gelernt, nach meiner Frauen Tode. Die Wirthin gab mir die Anne-Marie mit, als Amme. Auf dem kleinen blauen Wurstwagen fuhr ich sie heraus. Weiß noch wie heute. Treu gedient. Braves Weib! Der alte Gottfried hat sich verliebt in sie; weinte, da sie fortzog. Hab' ihn einen Esel genannt, den Gottfried; einen alten Esel. Lebt Ferdinand's Esel noch?


  Lieber Vater, den haben wir ja längst verkauft.


  Richtig: der alte Gottfried ist verkauft und der Esel ist todt. Ich merke mir Alles. Mein Gedächtniß ist erstaunlich. Wo hat Sie den Christel?


  Hier, Euer Gnaden, das ist mein Sohn Bonifacius Christian Lammfell.


  Ah, das ist er? Ich meinte, es wär' ein Mädchen gewesen?


  Die Marie-Liese wollen der gnädige Herr sagen? das ist meine Aelteste. Bonifacerl ist das zweite Kind. Darauf kommen noch zwei Mädel, noch zwei Rosel; sind Beide gestorben.


  Beide Rosel gestorben?


  Und der Vater auch.


  Der Vater auch? der Lammfell-Husar? Schade um ihn. Mocht' ihn wohl leiden. Lustiger Kerl. Meinen Fuchspelz an. Magister auch todt; alte Chronik?


  Nein, Gott sei gepriesen, Vater Rätel lebt noch. Der ernährt mich und meine zwei Kinder.


  Es geht ihnen jetzt knapp, lieber Vater, den braven Leutel'n. Heinrich Rätel hat viel verloren. Sie möchten den Sohn gern studiren lassen, aber 's fehlt am Besten. Deshalb ist die Anne-Marie ...


  Aha, so ist's, deshalb sind Sie herausgekommen? Hm hm, wollen seh'n. Müssen mit meinem Schwiegersohne reden, mit dem Reiffenberg. Hat Alles unter sich, alle Geschäftssachen. Hab' mir's bequem gemacht. Will mein Alter in Ruhe genießen. Hab' mir's vordem sauer genug werden lassen. Bekümm're mich um nichts mehr. Um gar nichts mehr.


  Lieber Vater, Schwager Reiffenberg ist verreiset. Und an diesen mag sich auch die Anne-Marie nicht wenden: sie kennt ihn ja kaum?


  Weiß schon. Besinne mich. Erst später in mein Haus gekommen, der Reiffenberg. Mein Gedächtniß ist sehr gut. Sie kennt ihn nicht. Kann ihn nicht kennen. Macht nichts. Braucht nicht mit ihm zu sprechen, die Amme. Schon besorgt. Nichts vergessen. Steht in meinem Testament, der Lammfell-Husar. Wird erben von mir, nach meinem Tode.


  Lieber Vater, Du irrst Dich wohl. Als Du mit Reiffenberg den Pachtkontrakt abgeschlossen, hast Du ja auf sein Anstiften das alte Testament zurückgenommen, hast die Anordnung getroffen, daß er sich mit seinen Schwägerinnen abzufinden hat, und Dir nur eine Leibrente zahlt. Die Legate hast Du sämmtlich aufgehoben. Besinne Dich nur!


  Aerg're mich nicht, Marianel, was weißt Du? Lauter konfuses Zeug sprichst Du. Steht in meinem Testamente, der Lammfell-Husar, mit Tausend Thaler Gold. Laßt mich ungeschoren. Wartet, bis ich todt bin. Will nichts weiter hören.


  Marianel flüsterte der Anne-Marie in's Ohr: wir haben's unglücklich getroffen; jetzt ist nichts mehr anzufangen. Und ist Reiffenberg zugegen, noch weniger.


  Das thut nichts, gnädiges Fräulein, erwiederte Lebrecht's Wittwe. Ich danke vielmals für die gute Meinung, nun wollen wir aber kein Wort weiter verlieren.


  Komm' weg, Mutter, lispelte Christian, der sie am Kleide zupfte, der gnädige Herr weiset uns sonst die Thür; betteln dürfen wir nicht.


  Das wollen wir auch nicht, mein Sohn. Zu fordern haben wir nichts. Und ich würde mich gewiß auch nicht eingestellt haben, gnädiger Herr von Schrickwitz, hätte Fräulen Marianels Ermahnung mich nicht daran erinnert, daß Euer Gnaden vor so viel Jahren bei meinem Abschiede aus Krickwitz zu mir gesagt haben: „Ihr gehört zu den Meinigen, rechnet auf mich, so lang' ich lebe, und wenn Ihr meiner bedürft.“ Das fiel mir wieder ein, weil unser guter Vater Rätel von meines Jungen Studium sprach. Nun bitt' ich tausendmal um Verzeihung, wegen unserer Dreistigkeit. Und da komme nur, Bonifacerle!


  Sie verbeugte sich. Christel hatte die Thüre schon geöffnet; er stand wie auf glühenden Kohlen. Ferdinand wurde sichtbar.


  Marianel winkte ihn heran und redete mit ihm.


  Der alte Schrickwitz hatte sich in seinem Sorgenstuhl empor gerichtet. Es war deutlich zu sehen, wie er sich bemühete, seine Erinnerungen zu ordnen.


  Wann hab' ich das zu Dir gesagt, Amme, von Dem auf mich rechnen, wo Ihr meiner bedürft? Wann war es? Ich sinne und sinne ... mein Gedächtniß ist doch so frisch; das will mir nicht einfallen. Bei welcher Gelegenheit? Hilf mir doch darauf, Amme!


  Ferdinand, von Marianel vorgeschoben, rief laut: an jenem Sonntage, Vater, der auf die Nacht folgte, wo mich Christels Vater aus dem Feuer trug.


  Schrickwitz griff mit beiden Händen nach dem Kopfe, wie wenn er einen Fleck suchte, auf den er drücken müsse, damit irgend ein verschlossener Winkel im Haupte sich öffne, woraus er entnehmen könne, was er zu wissen brauche? Einige Minuten widerstrebten die abgeschwächten Lebens-Organe, und es fand ein ängstlicher Kampf zwischen Gedächtniß und Willen statt. Endlich siegte der Letztere. Ja, Ferdinand, ich besinne mich, sprach der Vater; o mein Gedächtniß ist vortrefflich! Ich besinne mich; wartet nur: der Lammfell-Husar, — der alte Gottfried, — mein Testament, — Reiffenberg, — nein, nicht Reiffenberg, — Gottfried, Gottfried, — der nußbaumerne Schrank, — im verborgenen Fach,— wie gut, daß Du mir auf die Sprünge hilfst, Ferdinand, — ich hätte das wahrhaftig vergessen, trotz meinem guten Gedächtniß, — führt mich! Wo ist des Lammfell-Husaren Junge? Er soll mitgehen, — das muß abgemacht werden, — jetzt gleich, weil wir noch unter uns sind!


  Die letzten Worte sagte der alte Mann nur halb laut, wobei er sich noch ängstlich umsah, ob auch nicht ein ungehöriger Zeuge in der Nähe sei? Sie geleiteten ihn in's anstoßende Zimmer vor den sogenannten Nußbaum-Schrank: ein Sekretair mit vielen Schüben, Fächern, heimlichen Ressort's. Als Herr von Schrickwitz vor diesem uralten Meisterwerke stand, wurde er wieder vollkommen Herr seiner Gedanken und Erinnerungen; sprach im klarsten Zusammenhange und setzte den Anwesenden auseinander, daß Gottfried, zwei Tage vor seinem Tode, ihn beschworen habe, jene für Anne-Marie's Kinder bestimmte Summe nicht vom Testamente abhängig zu machen; nicht auf die Zeit nach seinem (des Herren) Tode hinaus zu weisen; da man nicht wissen könne, wie sich die Angelegenheiten in der eigenen Familie wenden würden; sondern das Geld bei passender Gelegenheit in der Mutter Hände zu legen. Er war verliebt in Dich, Amme, setzte Schrickwitz hinzu; deshalb gedachte der alte Gottfried vor seinem Tode immerwährend Deiner und Deiner Kinder. Und hier ist verborgen, was Euch gehört; was für Euch zurückgelegt wurde, als eine heilige Schuld der Ehre und der Dankbarkeit.


  Ein unentdeckbarer Punkt im tiefsten Hintergrunde des riesenhaften Meuble's wurde berührt, ein Deckel sprang auf, eine kleine Schublade ließ sich ergreifen, und aus dieser holten des Gutsherrn zitternde Finger ein versiegeltes ledernes Beutelchen mit der Aufschrift: „Gehört dem Lammfell-Husaren und den Seinigen.“


  Schrickwitz nöthigte der sich ängstlich-weigernden Frau den glücklich-gehobenen Schatz auf, wobei er die Versicherungen seiner alten, unveränderten Huld wiederholte.


  Marianel und Ferdinand gaben ihre freudige Theilnahme kund.


  Anne-Marie wußte nicht, wie ihr geschehen? Einen solchen Erfolg dieser widerwillig unternommenen Wallfahrt hatte sie nicht erwartet. Sie flehte Gottes Seegen herab über den ed'len Wohlthäter und rief ihres verstorbenen Lebrecht „unsterbliche Seele“ an, Theil zu nehmen an dem Glücke, so seinem Sohne widerfahren.


  Schrickwitz verfiel nach dieser gewaltsamen Anstrengung bald wieder in seine vorige zerstreute Stumpfheit.


  Der Abend mahnte zum Aufbruch.


  Marianel trug Sorge, daß der Mutter sammt ihren Kindern eine männliche Begleitung beigegeben wurde, in Anbetracht der Summe, die sie mit sich fühlten. —


  Als Rätel den ledernen Beutel voll Gold wog, pries er die Großmuth des gnädigen Gönners und die Fürsorge des getreuen Gottfried.


  Tausend Thaler in Golde! Du mein ewiger Schöpfer, sie genügen hinreichend für Christian's Universitätsjahre, so wie für seine Examina als Doktor der Arzenei-Kunde und als prakticirender Arzt. So wäre denn dieser Kummer von meiner Seele genommen? Herr, nun lässest Du Deinen Diener in Frieden fahren.


  


  


  Fünfundzwanzigstes Kapitel.


  Welche zwei wichtige Briefe enthält; so wie einige kleine Unter-Kapitel und Kapitelchen, die den zweiten Band beschließen.


  Der erste Winter ohne Lebrecht! —


  Ohne Sohn, Freund, fröhlichen Genossen für Rätel.


  Ohne Gatten, ohne Vater für Anne-Marie und die Kinder.


  Was ließe sich da auch viel erzählen? Er verfloß still und düster genug. Um so düst'rer, da Christian nichts im Sinne hatte, als die täglich näher rückende Trennung von Mutter und Großvater, wogegen sein sanftes Gemüth sich angstvoll sträubte. Bei ihren kleinen Abendsitzungen wurde fast nur davon geredet, und sehr begreiflich führten solche Gespräche auf einen Umstand, den sie bisher gänzlich unbeachtet gelassen, der aber für des Knaben Gedeihen von höchster Wichtigkeit war: wo sollte er in der großen fremden Stadt eine Unterkunft, eine Häuslichkeit finden?


  Rätel sann hin und her, doch blieb er immer nur bei'm Doktor Tralles stehen, dem er aber doch unmöglich zumuthen durfte, einen kleinen Schuljungen als Kostknaben und Pflegling bei sich aufzunehmen?


  Weihnachten ging vorbei, — traurig gegen sonst. Ostern war nicht mehr gar fern, noch war nichts entschieden.


  Rätel sprach wohl davon, sich selbst aufzumachen, und an Ort und Stelle sich umzuthun? Doch wie hätte seine Kränklichkeit, die er mit jedem Winter schmerzlicher empfand, ihm dies noch gestattet?


  Ich weiß gar nicht, sprach eines Abends nach langem unschlüssigem Besinnen und Zögern Anne-Marie, ich weiß gar nicht, wie mir ist? So viele lange Jahre hindurch ist mir's nicht in den Sinn gekommen und jetzund, wo ich mir meinen schwachen dummen Kopf schier zerbrochen habe mit Grübeln, fällt mir's wieder auf einmal ein. Wie war denn das? Ja, meine seelige Mutter, da sie mit dem letzten heiligen Sakrament versehen worden war, hielt sie mir noch eine Vermahnung, ich sollte nicht von meinem Glauben weichen und mich vom Husaren nicht abwendig machen lassen; und ferner sprach sie, wenn es uns schlecht ginge, wozu damals schon die schönste Aussicht vorhanden war, möcht' ich mich nur an ihre leibliche Schwester wenden. Die wäre zwar böse mit ihr, wegen der Verheirathung mit meinem Vater, aber mich würde sie das nicht entgelten lassen. Und sie wäre so etwas wie Stubenmädel gewesen, bei ihrer Majestät der Kaiserin Maria-Theresia, und soll hernachgehends nach Breslau geheirathet haben. Während der Kriegszeiten, wie wir am allertiefsten drinnen steckten, ließ sich natürlich nichts thun; na, und später, da mein Seeliger erst seinen guten Oheim, unsern Vater Rätel gefunden hatte, brauchten wir nichts mehr. Jetzund aber, denk' ich, wär' es eine schöne Sache, wenn wir vielleicht die Muhme wüßten?


  Anne-Marie es ist seltsam, daß diese Muhme Dir nicht schon längst in Erinnerung kam? Schon da ich meine Reise nach Breslau unternahm? Ich hätte ja nach ihr fragen können. Und wie heißet sie denn?


  Das weiß ich eben nicht.


  Das weißt Du nicht? Ja, Herzenskind, was weißt Du denn, wenn das Wichtigste Dir unbekannt?


  Meine seelige Mutter kannte ihrer Schwester Manns-Namen selber nicht, folglich konnte sie ihn mir nicht mittheilen.


  Dann giebt es auch kein Mittel zu erfahren, ob sie lebt?


  Ich wüßte schon ein Mittel, Vater. Aber es fragt sich, ob Ihr es billiget, und ob es sich etwa auch schicken will?


  Und dieses wäre? Das bin ich wirklich sehr begierig zu vernehmen.


  Wenn man schreiben thäte an ...


  An die Muhme, ohne Namen?


  An die Frau Kaiserin Majestät.


  Anne-Marie, solltest Du durch göttliche Schickung Deinen Verstand eingebüßet haben? Du bist nicht wohl bei Troste. Welch' ein conamen! Sei nicht thöricht!


  Also das geht nicht, Vater?


  Durchaus nicht, Anne-Marie; keinesweges!


  Ach Gott, was könnte mir denn aber geschehen, wenn ich's gethan hätte? Würd' ich hingerichtet?


  Dieses nun gerade nicht, meine liebe Tochter. Aber Du fragst mich wirklich so dringend, so angsterfüllt, als ob dieser ungeheure Schritt bereits ...


  Ja, Vater Rätel, macht mit mir, was Ihr wollt, ich muß es eingestehen, ich hab' geschrieben. Ein paar Tage vorher, ehe wir nach Krickwitz gingen, zum alten Herrn und den Haufen Gold heimbrachten, ließ mich die Sorge um Christels Studium nicht ruhen, noch rasten; ich konnte mir Eure Worte nicht aus dem Sinne schlagen, daß es Euch knapp geht, und daß Ihr Euch unsertwegen so viel entzieht;


  und auch wenn wir vielleicht vom gnädigen Herrn von Schrickwitz nichts erlangten, oder gar kein Gehör nicht fänden? Da setzte ich in meiner Verzweiflung das Schreiben auf ...


  Unglücksweib! Und wie befördertest Du solche unerhörte Epistel?


  Die Kranzwirthin hat's einem Frachtfuhrmann mitgegeben, der geraden Weges nach Wien reiset, der wollt's bestellen, hat er versprochen.


  Hat er? Dieses pecus campi, spiritus Rindvieh? Hat er nicht etwa auch versprochen, Deine Krähenfüße der großen Kaiserin persönlich zu überreichen, bei einer Audienz im Thronsaale? O Weiber, Weiber, was seid Ihr für ... Weiber! Schönes Zeug magst Du zusammen geschrieben haben und zusammen gestellet! Fürnehmlich Grammatik und Rechtschreibung anlangend, der Schriftzüge an und für sich selbst gar erst nicht zu erwähnen!


  Ich habe das Konzeptel noch, stammelte die Eingeschüchterte, und zog einen vielfach zusammengeschlagenen Bogen aus ihrer Rocktasche Falten hervor.


  Rätel setzte die Brille auf und las wie folget:


  

  „Allergroßmächtigste Durchlauftige

  Frau gnedige Kaiserin


  Mein Man war Freilich Hussahre unter dem Preussen und euer Majestet Feind, wobei Er auch den linken Arm eingebüxt doch wir liebten uns weshalb ich Sein weib worden. Aber meine Gefihle vor Oestreich und der reinen erfurcht vor euer Majestet konte dis Ehebündnis in Mein herzen Kein abbruch nich thun. Dis wußte Er auch und lohbte mich darumb. Denn er sprach nur Ich hab Meinen kenig und Du hast Deine kaiserin. Allso ist es Billich. er ist tod. — euer Majestet Wissen was Ehestand. Was trennung. Sarg. grab. Wittwe. ihr fihlendes Herze wendt Sich nich ab Von Mir. glauben euer Majestet nich vielleichte ich wöllde Betteln? beileibe. Wir haben unsre fache, nur weill mein Bonifatius Studiren Sol in gros Breslau wir daselbsten Keine sele nich Kennen so gedacht' ich An eine meinige mume wo ich nich in erfarunk bring wie der Man sich benamset, hat aber bei euer Majestet in Dinsten Gestanden vor stubenmedel und schleissern und hiss fordem Katarine Mumski'n und Ist eine schwester fon meiner Seel. Frau Mutter. Gute katholische Christen! wir alle und mein Son gleichfalls, wollde Fußfellig untertenig geboten haben, das euer Majestet mir nur ein par Zeideln Schreiben teten — mit poste Nach N... in der Schlesing Was denn aus dieser meinigen mume geWorden, eb sie euer Maj. mit silbiger kontent gewest, das sie retlich gedint auch nichts veruntrewet und eb sie werklich nach Breslau geheirat, wie ihr Man heisst, denn das ißt die Haubt-Sach Sonsten finden wir sie nich. weil mein Bonerl bei ihr loschiren söllde, Wo sie Noch lebt. Ach euer Maj. ich bin Ein allbernes Weib ich weiss das. verzürnen sich nich über meine Treistichkeit niemand weiß nich das ich Schreib im ganzen Haus, nur der Liebe Gott!!! euer Majestet wem wol auch So was kleines fon Prinzeln gehabt haben und emfinden Wie Einer Mutter is vor ihren son. Denn die mutterlieb Macht ein Schaf zum Löben, sonst hätt ich Mir dis nich erkünt. Meine Zären fallen auf dis blat. ich beschwer euer Maj. bei den Zären der heil. Jungfrau umb ihres Sones leid. Verzeiung und genade mit der Marie Anna untertenigste Wittwe des Verstorben Schullehrers Lammfell in N.


  abzugeben beim Herrn

  Ma-Gister Heindrich

  Räthell diser iss meines

  seel. Lebrecht onkel.“



  Gott sei uns gnädig und barmherzig, rief Rätel aus, nachdem er dieses Dokument der Mutterliebe mühsam durchbuchstabiret hatte, was würden Ihre Kaiserliche und Königliche Majestät zu solchem Geschreibsel sagen? Mein einziger Trost verbleibet nur, daß Allerhöchstselbiger nie und nimmermehr vor Augen gelangen kann, was Du aufgesetzet, sintemalen besagter Frachtfuhrmann weder Wege noch Stege in der Stadt der Cäsaren kennet, auf denen es befördert werden möchte.


  Er hat es aber versprochen; und der Handelsherr, für den er fährt, kennt selbst, einen Hoflakaien ...


  Nun, dann um desto schlimmer! Glaubst Du denn, Du treuherziges unerfahrenes Blut, daß Wien ein Parchwitz, und Maria-Theresia die dortige Stadtschreiberin sei, welche allenfalls den Namen jenes Menschen vernommen haben dürfte, der ihre Jungfer Köchin ehelichte? Ich bitte Dich, Anne-Marie, nimm Deine fünf Sinne zusammen und vergegenwärtige Dir ein Kaiserliches Schloß, eine Hofburg mit ihren hundert und aber hundert Sälen, Gemächern, Gängen, Fluren, Treppen, Kammern, mit ihren tausend Bewohnern. Deiner Mutter Schwester mag günstigsten Falles etwa das Dienst-Mädchen von dem Dienstmädchen des Unterkammermädchens einer Kaiserlichen Kammerfrau gewesen sein. Wer weiß, vor wie viel zwanzig Jahren sie geheirathet? Und davon sollte eine Herrscherin, die für Millionen Unterthanen sorgt und große Länder verwaltet, Kenntniß genommen haben? Danke dem Himmel, daß Schlesien nicht mehr unter ihrem Scepter steht, sonst könntest Du entweder als eine des menschlichen Verstandes Beraubte in's Irrenhaus gesperret, oder Dir vielleicht gar der peinliche Prozeß für ein crimen laesae majestatis angehängt werden. Hoffentlich verlaufet die leichtsinniger Weise ohne mein Fürwissen begonnene Correspondenz sonder jegliche Folge, da bereits unterschiedliche Monate darüber hingegangen und nichts verlautbarete. Dess' wollen wir froh sein, und um Alles in der Welt die Kranzwirthin anflehen, das Siegel des strengsten Geheimnisses auf ihren sonst so schwatzhaftigen Mund zu legen. — Christian, was bring'st Du mir, oder Deiner Mutter? Du stürzest herein, gleich dem Verkündiger einer hochwichtigen Neuigkeit?


  Ein fremder Herr, Großvater! — weiter brachte Christel nichts heraus.


  Der Fremde stand schon hinter ihm.


  Wen hab' ich die besondere Ehre? fragte Rätel.


  Ich bin der Kriegs- und Domainen-Assessor Baron Arnold, der auf einer Geschäftsreise nach Liegnitz begriffen hier anhält, um en passant eine Amtsverhandlung vorzunehmen. Sie heißen Heinrich Rätel?


  Euer Freiherrlichen Gnaden zu Befehl.


  Sie beherbergen bei Sich eine Wittwe mit Namen Maria Anna Lammfell?


  Hier, diese Frau in tiefer Trauer.


  Nun, dieser gilt mein Erscheinen. Ich habe die Frau zu befragen, ob es wahr, daß sie heimlichen Briefwechsel mit dem Kaiserlichen Hofe unterhält? und von welcher Gattung jene Berichte seien, welche sie dahin entsendet? —


  Da haben wir's, stöhnte Rätel, so weit ist es gediehen: Hochverrath!


  Anne-Marie blickte furchtlos den jungen Herrn an. Ich hab' einmal an die Kaiserin geschrieben, sprach sie, das ist wahr. Mein guter Vater Rätel hat mir jetzt gerade vor wenig Augenblicken gesagt, ich hätte dumm gehandelt. Das kann schon sein. Doch was Böses ist nicht dabei. Hier das hab' ich bloß abgeschrieben, Sie konnen's in Gottes Namen lesen.


  Herr von Arnold begann lächelnd. Nach und nach hörte dieses Lächeln auf, und als er zu Ende war, trugen seine Züge den Ausdruck gerührter Theilnahme.


  Meine liebe Frau, hub er an, dem Herrn Präsidenten ist aus Wien ein Schreiben für Euch übermacht worden, mit dem Auftrage, es sicher zu befördern. Da ich eben reisefertig stand, seiner Befehle gewärtig, übertrug er es mir und ich freue mich, Euch dasselbe einhändigen zu können.


  Die Kaiserin hat mir geantwortet? jauchzte Anne-Marie.


  Wenigstens scheinen Ihre Majestät angeordnet zu haben, daß man Auskunft ertheile. Hier ist sie. Rätel empfing das Schreiben aus Arnold's Händen, öffnete und las:


  „Der Wittfrauen Maria Anna Lammfell soll Allerhöchst an mich ergangenen Special-Befehl zu Folge nicht vorenthalten, wie Ihre K. K. apostol. Majestät mir anbefohlen, zweckdienliche recherchen machen zu lassen, von wegen eines sicheren Frauenzimmers Katharina Munski, so dahier in Kaiserl. Hofburg als Magd bedienstet gewesen. Nach sonderbaren Mühwaltungen ist endlich über Anfragen nach allen Seiten hin eruiret worden, daß besagte Katharina sich im Juli-Monat des Jahres 1740 mit einem sichern, aus Breslau gebürtigen, Schönfärber Andreas Prandel ehelich verbunden, und mit solchem die Heimreise nach seiner Vaterstadt angetreten habe. Zugleich soll der Maria Anna Lammfell kund gegeben werden, daß derselben einfältiglich-frommes Handschreiben Ihrer K. K. Majestät mild und gnädig geneigtes Herz zu deren Gunsten gestimmet habe, weshalb Allerhöchst dieselben ihr in Gnaden gewogen bleiben wollen.“


  Liegt es an meinen Augen, Herr Baron, oder ist die Unterschrift wirklich so undeutlich, daß man sie nicht zu erkennen vermag?


  Letzteres ist schon möglich, entgegnete der Assessor; es setzen gar viele Geschäftsleute, auch hohe Beamtete, eine Ehre darein, ihre Namens-Unterschrift zur Hieroglyphe zu entstellen, was manchen Empfänger solcher Zufertigung zur Verzweiflung treiben kann. Doch das darf Euch gleichgültig sein, heiße jener Herr wie er wolle! Die erbetene Auskunft ist Euch auf die huldreichste Art gewährt, und ich wünsche, daß Ihr die Gesuchte noch am Leben findet möget. Jetzt muß ich eilen; ich freue mich, Euch gedient zu haben.


  Als der Herr Baron sie verlassen hatte, brach Anne-Marie in einen Lobgesang auf das edelmüthige Herz der größten Kaiserin aus, der nach und nach aus dem Adagio Maestoso, womit er begonnen, in das Allegro Vivace eines Triumph-Marsches über Rätels Kleingläubigkeit überging. Auch des wackern Fuhrmannes wurde dankbar gedacht, der so treu sein Versprechen erfüllte.


  Wenn das mein Lebrecht noch erlebt hätte, was thäte der wohl sprechen?


  Nichts anders, meine Tochter, als was auch sein König bestätiget: daß Maria Theresia der Stolz ihres Geschlechtes ist!


  


  Es versteht sich von selbst, daß kein Tag versäumt wurde, die Entdeckungsreise nach Katharine Prandel, geb. Munski, zu unternehmen.


  Finden muß ich sie, gelobte Frau Anne-Marie, und müßt' ich Breslau umkehren bis auf die Thurmspitzen!


  So aber die Muhme nicht mehr am Leben wäre? wendete Rätel ein.


  Dann will ich wenigstens ihren Leichenstein aufsuchen. Aber Gewißheit bring' ich mit! Eher seht Ihr mich nicht wieder! —


  Wenn eine sanfte, besonnene Frau, wie wir diese kennen, erst solchen Entschluß gefaßt und ausgesprochen hat, so darf man sicher darauf bauen, daß sie ihn durchführen werde, ohne vor irgend welchen Schwierigkeiten zurückzuweichen.


  Hab' ich doch einen deutschen Mund! äußerte sie, als Rätel meinte: Du Kleinstädterin wirst Dich in der Residenz verlaufen. — Hab' ich doch einen deutschen Mund, mit welchem ich mich überall durchfragen kann. Die Zunge versteh' ich besser zu rühren, als die Schreibfeder. Mag's dauern, so lange wie's will, schreiben thu' ich nicht, darauf rechnet nicht erst. Briefschreiben wird mir zu schwer.


  Das nicht. Aber wir sind Dir nur zu geringe. Du hast's mit Monarchinnen.


  Verhöhnt mich immer! Hat Sie mir doch Antwort gegeben, und da ich dieses Vorzeichen bekam, nun geräth auch meine Reise. Das sollt Ihr sehen!


  So guter Zuversicht voll zog Anne-Marie mit einer passenden Gelegenheit — der Gevatter Nachbar, der Ackerbürger, schickte acht Säcke weißen Waizen gen Breslau! — auf ihre Entdeckungsfahrt nach der Muhme Katharine Prandel, geborene Munski.


  


  Die alte Festung Breslau's umschloß eben keinen allzu großen Raum. Was man die eigentliche Stade nannte: vom Schweidnitzer Thor bis zum „Jesuiterkollegium“ an der Oder, und vom Nickels (Nicolai-) bis an's Ohlauer Thor war leicht zu durchwandern, die Ausdehnung anlangend, so lange der Wanderer in jenen größeren Gassen blieb. Weniger leicht, und besonders weniger angenehm, mag für einen Suchenden der Weg durch gewisse schmale, verengte, mitunter duftige Seiten- und Winkel-Gäßchen gewesen sein, von denen mehrere noch heut zu Tage ihre damalige, eigenthümliche Physiognomie behaupten zu wollen scheinen. Wie mag es ausgesehen haben — wenn wir den vergleichenden Maaßstab der Gegenwart anlegen — als Frau Anne-Marie durch Fragen und Queerfragen verleitet, und wiederum irre geführt, hin und her stiefelte durch das Stockgässel, die Hundshäuser, das Todtengässel, die Weißgerbergasse, das Burgfeld, den Hirsewinkel, das Dorotheagässel, die Hummerei (von der Pechhütte bis an die Kuhscheide), das Flederwischgässel, das Badergässel, den Seitenbeutel, das Kerbegässel, den Kugelzipfel, die gute Graupengasse, das lange Holzgässel, die großen wie die kleinen Fleischbänke, das Henkergässel, den Venusberg und so weiter? Wie mag die Gute geseufzet haben nach ihrer Heimath, wo ehrliche Christenseelen so leicht zu finden?!


  Daß eines Schönfärbers Wittwe Prandel vor Kurzem noch am Leben gewesen sei, hatte sie mit Bestimmtheit, jedoch über derselben seit einem Jahre vielleicht erfolgten Tod nichts Gewisses in Erfahrung gebracht.


  Die Behörden vermochten nur ungenügende Auskunft zu ertheilen. Kriege, Siege, Occupationen, wechselnde Herrschaft lagen dem Lande noch nicht so fern, daß ihre Nachwirkungen nicht auch in administrativer Ordnung und Unordnung fühlbar gewesen wären. Ueberhaupt wurde damals wenig Aufhebens gemacht von dem Aufenthalte einer alten Frau, die kein Mensch kannte, von der Niemand etwas Schlimmes zu sagen wußte.


  Einige Brandel und Brandelinnen hatte unsere Forscherin, durch den ähnlichen Klang verlockt, aufgestöbert. Von einer Muhme Katharina war nichts zu finden.


  Ihrer Frömmigkeit, ihrem blinden Glauben verdankte sie endlich die erste Spur. Sie hatte in der sogenannten Minoritenkirche inbrünstig den Beistand der heiligen Jungfrau erbeten, um nicht muthlos zu werden bei ihren vergeblichen Bemühungen. Da sie sich von den kalten Quadersteinen, die ihren Knieen recht wehe gethan, langsam erhob, kam es ihr vor, als ob vom Hochaltare her ein Hauch sie umweh'te und eine Stimme ihr zuflüsterte: „der Beichtvater!“


  Was ist damit gemeint? fragte sie sich. Wie komm' ich jetzt auf den Beichtvater? Mein Beichtvater wohnt vier Meilen von hier? ... aber die Muhme, ... sie ist katholisch, wie meine seelige Mutter es war; sie muß einen Beichtvater haben?


  Und raschen Schrittes verließ Anne-Marie die Kirche, um, von dieser Stunde an, neue Mittel anzuwenden. Von Pfarrhaus zu Pfarrhaus, von Kloster zu Kloster, zog sie umher. Wo nur ein Priester ihr genannt wurde, der Beichte höre, sprach sie ein, fragte, lauschte, versuchte anzudeuten, zu errathen, immer noch ohne Erfolg.


  Endlich kam sie, fast schon verzweifelnd, in jene Kirche zurück, von wo sie ausgegangen, und gerieth zu einem lustigen, alten Mönche, der sie scherzend empfing, und der durch seinen Dialekt unverkennbar den Oesterreicher, ja den Wiener offenbarte.


  Dieser ließ sich umständlichen Bericht erstatten über ihre Mühen, wie über ihre Absichten und Wünsche. Er zeigte deutlich genug, daß er mehr wisse und eröffnen könne, als alle bisher Befragte, daß er aber bedächtig zurückhalte aus Vorsicht, wo nicht aus Argwohn. Erst das Wiener Antwortschreiben stimmte ihn um. Nachdem er dies gelesen, brummte er nur: „schau, schau!“ und bestellte die Weinende auf morgen in's Sprachzimmer.


  Seit acht Nächten schlief Anne-Marie heute zum ersten Male ruhig ein. Das dicke freundlichrothe Gesicht des alten Mönches leuchtete ihr wie ein Vollmond in gute Träume.


  Wir haben wohl ein Bissel ein'n harten Stand gehabt, redete er sie an, da sie zur bestimmten Stunde vor ihm erschien, und es hat viel' Müh' gekostet, die Frau Mahm zu überzeugen. Aber ich denk', es wird's jetzt thun. Geh' das Weiberl in Gottesnamen hin zu der Alten und laßt's eng nicht abschrecken, wann sie erst harb ist und mit ihr greint. Macht nix. Werd't's schon gut werden mit einander. Sie ist brav, die Prandelische, nur wunderlich. Sie wohnt in der Karlsgassen, gleich das erste Häuserl am Dorotheensteig. Ein Bissel fest anklopfen, bitt' ich! Sie thut zu Zeiten, als ob sie thörisch (taub) wär'; dabei hört sie's Gras wachsen und die Flöh' husten. Also gute Verrichtung, Weiberl!


  „Ein Bissel fest anklopfen!“ Ja, das ist nothwendig. Mir thut die Hand schon weh. Ah, nun öffnet sich das kleine Fenster. — „Vom Pater Heribert?“ Ja, die Lammfell-Wittwe! — Mein Gott, hat die ein verdrießlich Gesicht! Sieht aber doch meiner seeligen Mutter sehr ähnlich.


  Die fest verrammelte, schmale Hausthür ging auf, und schloß sich, als Anne-Marie kaum eingetreten war, sogleich hinter ihr. Muhme Kathrine schob mit kräftigem Arme die Riegel und einen hölzernen Balken quer vor. Dann erfaßte die alte Frau der Nichte Hand und zog sie, ohne eine Silbe zu reden, über enge, finst're Stufen hinauf, in ein ziemlich heit'res Wohnstübchen, dessen Doppelthüren abermals geschlossen wurden.


  Nun sind wir sicher, sagte die Alte. Nun laß' mich hören, ob Du es wirklich bist?


  


  Großvater, sprach Christian, bald wird mir schon ganz bange: übermorgen sind es vierzehn Tage, daß die Mutter nach Breslau gefahren ist.


  Vierzehn Tage, bestätigte Rätel, und keine Nachricht.


  Sie sagte das ja gleich, meinte Marie-Liese, in ihrer hergebrachten, beschwichtigenden Kälte, es könnte lange währen. Und daß sie unverrichteter Sache nicht fortginge, daß sie nicht schreiben würde, und daß wir uns nicht um sie ängstigen sollen. Ich ängstige mich auch nicht im Geringsten.


  Aber ich, versicherte Christian.


  Und ich erst, stöhnte Rätel. Herr mein Schöpfer, ich weiß, was es heißt: eine Reise nach Breslau zur schlechten Jahreszeit.


  Was schenkt Ihr mir, Großvater, wenn ich Euch guten Trost gebe? fragte Marie-Liese.


  Was Du willst, Mädel, nur her mit Deinem Troste!


  Gestern war Junker Ferdinand bei der Kranzwirthin. Der hat mir erzählt, daß Fräulein Marianel Nachricht hat von der Majorin, und da steht's d'rin: die Lammfell-Husarin hat ihre Tante entdeckt.


  Das sag'st Du jetzund erst? Und lässest uns in der Sorge, Du Gespenst von einem Mädel? Ei, Gott sei gepriesen! So war die Schreiberei nach Wien doch nicht so dumm, als ich sie erst gescholten? Bei Lichte betrachtet behalten die Frauenzimmer stets Recht, 's ist eine wunderliche Welt für einen alten Junggesellen, das muß wahr sein. —


  Und ich behalte auch Recht, Großvater, denn ich höre die Mutter.


  


  Könnt' ich doch kaum erwarten bis die Kinder zu Bette wären, damit wir ungestört bleiben und ich den Erfolg Deiner Wanderschaft vernehme, Du tapfere Husaren-Wittib. Scheint er doch fast eben so günstig, als jener Dein Argonautenzug mit Heimbringung des güldenen Vließes, oder Lammfelles von Krickwitz? Erzähle, verkündige, stille die Neubegier des väterlichen Freundes, der während Deiner Abwesenheit sein nächtliches Lager stets nur für Dich betend eingenommen und sich selbigem für Dich besorgt entwunden hat. Wie und wann Du endlich nach zahllosen vergeblichen Mühen und Plagen Muhme Katharinam aufgefunden, am Dorotheasteige wohnende, solches hast Du in Gegenwart derer Kinder bereits zu unserm Ergötzen dargeleget. Was aber zwischen jener Frau und Dir verhandelt und abgemacht worden, wolltest Du der Unmündigen Ohren nicht anvertrauen; weshalb ich fast befürchtet, es möge ein Bedenken dabei obwalten, welches hinderlich sei?


  Wie man's nehmen will, Vater Rätel. Die Muhme ist seit zehn Jahren Wittwe. Ihr Verstorbener hat eine eigene Färberei gehabt und hat ihr Geld hinterlassen. Um gar viel ist sie betrogen und ist ihr von schlechten Menschen abgeschwindelt worden. Deshalb ist sie mißtrauisch, hat sich vom Umgange mit anderen Leuten gänzlich zurückgezogen, lebt mit Respekt zu sagen wie eine alte Katze, die sich nichts vergönnen will. So hat sie auch zuerst, wie der Pater Heribert von ihrer seeligen Schwester einzigem Kinde zu ihr geredet, nichts hören mögen; hat eitel Pfiffe und Ränke dahinter beargwohnt. Zuletzt hat er aber doch ihr die Hölle heiß gemacht mit seinen Vermahnungen, der fromme Mann, bis sie eingewilliget, ich dürfte kommen. Hat die mich ausgefragt!! Da ist auch kein Winkelchen in meinem Inwendigen, wo sie nicht geschnüffelt hätte. Das Haupt war aber doch die Wiener Zuschrift. Gegen diese hielt ihre Griesgrämlichkeit nicht Stich, und nach und nach wurde sie zuthunlich. Zu guter Letzte dankte sie gar dem Himmel, daß ihrer Schwester Kind lebte; daß sie nun wieder eine Verbindung mit der Menschheit haben würde, und nicht mehr so alleine säße, sprach sie, wie die Nachteule im hohlen Baumstamm. Besonders hatte sie's mit der Marie-Liese. Einen Jungen in die Kost nehmen, meinte sie, das wär' kein Spaß, denn möcht' er noch so gut sein, ein Junge blieb' er doch immer. Aber ein Mädel, wenn sie sich's nach der Hand ziehen könnte, das wär' ihre Sache, und aufleben würde sie noch einmal mit einer Pflegetochter, würde sie auch zur Erbin einsetzen; kurz und gut: wenn ich ihr die Marie-Liese gäbe, hernach nähme sie auch den Bonifac. Ein Stübel für ihn hätte sie, und wir sollten's uns überlegen. Das war ihr Letztes.


  Und was hast Du beschlossen?


  Was konnt' ich beschließen, Vater, ohne Euch? Deshalb leg' ich's Euch vor, damit Ihr Eure Meinung sagt.


  Hm, meine Meinung? — Wie kann ich entscheiden? Soll ich des Mädels gute Aussichten hindern? Von mir hat sie keine Aussteuer zu erwarten, als dies armseelige Haus! — Wenn die Muhme Katharina wirklich Heckegröschel hat? ... und wenn Du die Tochter entbehren willst? ... Wirst Du Dich denn entschließen mögen, mit der tauben Söphel und dem alten Rätel so ganz allein zu bleiben, und Dein junges Leben bei ihm zu zubringen?


  Vater, ich will recht ehrlich reden. Den Bonifacerl, den lass ich rasend schwer von mir, weil ich's weiß, ihm wird sein Herze bluten nach uns Beiden. Und sagte mir's nicht mein Bissel Verstand, daß es sein muß, den hielt ich bei den Rockschößeln zurück. Mit der Marie-Liese ist das wieder anders. Ich bin überzeugt, die geht von uns, ohne eine Thräne zu vergießen, und ist kreuzlustig, daß sie nur in die große Stadt kommt, wo's 'was Neues zu seh'n giebt. Der wird kein Augenwinkel naß bei der Trennung, Derowegen thät' ich's um ihretwillen nicht gar so grausam begehen. Will sie zur Muhme als Pflegetochter, — meinethalben; seid Ihr nicht dagegen, geb' ich ihr meinen besten Seegen. Und um's alleine bleiben mit Euch, da macht Euch keine Kümmernisse nicht. Hat der Lebrecht uns nicht einander vermacht? Ich hab' keinen Mann lieb gehabt auf Erden, außer den Lebrecht. Nun er todt ist, und meine Jahre so hinsterben ohne ihn, wie soll ich sie besser anwenden, als für unsern Wohlthäter, daß ich für den sorge, so gut ich weiß und kann? Lassen wir die Marie-Liese ziehen. Dann wird dem armen Bonifacerl ein Bissel weniger bangsam sein, so weit weg von Euch und mir.


  So sei es denn, sagte Rätel. Und unser Herrgott kröne mit glücklichem Ausgange, worauf sein Finger gleichsam selbst hinweiset. Amen!


  


  Am Sonnabend vor Palmsonntag hielt ein offener Korbwagen, mit Bettzeug und zwei Koffern beladen, vor Rätels Hause.


  Sitze von Stroh waren so bequem als möglich eingerichtet.


  Auf dem einen saßen Anne-Marie und ihre Tochter. Auf dem andern, bei'm Kutscher, sollte Christian sitzen, doch er war nicht zu finden. Der Kutscher trieb und quälte, damit sie „vom Flecke kämen!“


  Rätel stand schon längst am Wagen, um zum hundertsten male Abschied zu nehmen.


  Söphel rannte ab und zu, und fragte in der Nachbarschaft umher?


  Niemand hatte Christian bemerkt.


  Um Gotteswillen, Anne-Marie, was ist aus dem Jungen geworden? Seit wann vermißt Ihr ihn?


  Marie-Liese versicherte, vor einer Viertelstunde habe sie ihn gesehn, wie er dem Fuhrmann bei'm Aufladen behülflich gewesen. Was dieser bestätigte, aber hinzusetzte: und er flennte gar gott'serbärmiglich.


  Anne-Marie wurde ungeduldig.


  In dieser Ungeduld, und bei den fortwährenden Wendungen des Kopfes nach rechts und links entging ihr, daß ihre Tochter heimlich eine kleine Schachtel im Stroh verbarg.


  Es war dieselbe Schachtel die uns vom Auszuge der Amme aus Krickwitz erinnerlich ist, und die Junker Ferdinand's Jahresschuhe enthielt.


  Die Kranzwirthin stellte sich ein; auch sie wußte nichts von dem Vermißten.


  Ich thät' mich nicht verwundern, meinte sie, wenn er sich vielleicht versteckt hätte, daß er nicht mit reisen wollte; weil's ihm doch so schwer fällt?


  Das ist nicht möglich, erklärte die Mutter; eine solche Widersetzlichkeit begeht er nicht.


  Aber wo bleibt er denn?


  Marie-Liese stand auf und sah die Gasse entlang: ich seh' ihn! da kommt er von den Kirchhöfen her!


  Daß wir auch daran nicht dachten, sagte Rätel; freilich, freilich hat er noch einmal seine Gräber besucht. Nimm Dir Zeit, Christian, überlaufe Dich nicht. Hübsch langsam! So, mein Sohn! Nun steig' auf. Gott behüte Dich. Schreibe fleißig, hörst Du wohl? Ausführlich! Meld' uns Alles, was Dich betrifft. Ich werde pünktlich antworten, und desgleichen thun, uns betreffend.


  Weine nicht! Muth, Christian Lammfell, Muth! Kutscher, in Gottesnamen! … — —


  Als aber unser alter Freund sein Stübchen wieder betrat, da verließ ihn selbst der Muth, den er dem Knaben geprediget. Da flossen ihm selbst die Thränen, die er jenen trocknen hieß.


  Ach, wie wird er mir fehlen, jammerte er, mein Christel, meines Lebrecht Sohn! Und so fällt Ein's nach dem Andern ab, sich dem Grabe zuwendend, oder dem neuen Leben? Ein's nach dem Andern reißet sich los, oder wird losgerissen? Kein Wunder wär's, wenn der morsche Magister heute schon zusammen bräche? Denn ihm ist wehe, als ob schwere Krankheit in seinen Gliedern läge!


  Alle sind sie fort. Sogar mein letzter Trost, meine Anne-Marie wird mir in diesen Tagen fern sein, weil Mutterpflicht sie abruft, die Kinder ihrer neuen Heimath zuzuführen.


  Da bist Du denn wieder allein, Heinrich, grauer Einsiedler, allein mit der tauben Söphel, die nicht vernimmt, was Du klagest. Allein mit Dir selbst. Angewiesen auf Erinnerungen und auf Deine alten Freunde und Tröster.


  Er ging nach dem Bücherbrett wo seine liebsten Bücher standen, ergriff die Sonette des Andreas Gryphius und schlug auf:


  „Mir ist, ich weiß nicht wie? Ich seufze für und für,

  Ich weine Tag und Nacht, ich sitz' in tausend Schmerzen,

  Und tausend fürcht' ich noch. Die Kraft in meinem Herzen

  Verschwind't; der Geist verschmacht't; die Hände sinken mir.“


  ,,Die Wangen werden bleich, der schönen Augen Zier

  Vergeht, gleich als der Schein der schon verbrannten Kerzen.

  Die Seele wird bestürmt, gleich wie die See im Märzen.

  Was ist dies Leben doch? Was sind wir: ich und ihr?“


  „Was bilden wir uns ein? Was wünschen wir zu haben?

  Itzt sind wir hoch und groß und morgen schon vergraben;

  Itzt Blumen, morgen Koth! Wir sind ein Wind, ein Schaum.“


  „Ein Nebel, eine Bach, ein Reif, ein Thau, ein Schatten.

  Itzt 'was,— und morgen nichts. Und was sind unsre Thaten,

  Als ein mit herber Angst durchaus vermischter Traum.“


  


  Ende des zweiten Bandes.


  


  Dritter Band.


  „Die Liebe rief vom Himmelsthor:

  Wer ist, der sch«ut zu Gott empor?

  Wir sind, die schaun empor zu Gott,

  Rief zu der Lieb' ein Priesterchor.

  Die Liebe rief: Wie könnt ihr schaun?

  Vor eurem Antlitz hingt ein Flor.

  Ein Flor gewebt aus Gier und Haß,

  Durch den das Licht den Schein verlor.

  Vor eurem trüben Blicke nimmt

  Die Sonne Wolkenschleier vor.

  Die Gnade, die auf Wolken sitzt,

  Schließt eurem dumpfen Ruf ihr Ohr.

  Und die Erholung steiget nicht

  Herab, die eu'r Gebet beschwor.

  O thut, eh' ihr zum Himmel schaut

  Euch Erdedunkels ab zuvor.

  Statt Gier und Haß nehmt Lieb' ins Herz

  Und schaut zur Gottheit dann empor.“


  
    
      Friedrich Rückert.

    

  


  



  Sechsundzwanzigstes Kapitel.


  Christian in Breslau eingezogen. — Muhme Kathrine. — Die Breslauer goldenen Wahrzeichen. — Rätel weiset auf Semper's Dichtungen hin.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau am Gründonnerstage 1773.


  Mein vielgeliebter Herr Großvater!


  Da sitze ich und habe meine Augen voller Wasser, daß ich schier nicht sehe, was ich schreibe, muß aber dennoch schreiben, sonsten halte es vor Sehnsucht erst gar nicht aus. Die Muhme ist mit der Liesel ausgangen einkaufen und bin mutterseelen alleinig. Die herzallerliebste Frau Mutter ist jetzund schon wieder bei ihrem Vater Rätel. Ach die Glückselige!


  Da wir beide, die Marie-Liesel und ich, ihr heute in der Früh' das Geleite gaben bis zu dem Hause, wo der gnädige Herr Major von Rummel wohnen, und ich sah die Krickwitzer Pferde, die den Junker und Fräulein Marianel hereingeführt haben und heute wiederum die Mutter mitnehmen bis nach Hause, da wär' ich so gerne mitgelaufen und wenn ich auch hätte müssen das Sattelpferd in den Schwanz beißen und mich mit den Zähnen feste halten. Aber so ging es nicht an, sondern mußte fein umkehren, sie sehen wegfahren und allhier verbleiben. Da heißt es wohl, wie unser Herr Curatus immer spricht: oportet ist ein Brettnagel!


  Im Uebrigen wird die Frau Mutter verzählen, daß sie mit mir bei dem Herrn Rektor war und ich in die fünfte Klasse, oder Quinta gesetzet worden bin. Vermeinte zwar, fast wär' ich reif zur vierten, wär' aber doch besser noch ein halb' Jahr Quinta und Michaelis würden wir weiter sehen?


  Herr Doktor Tralles freut sich äußerst, daß ich soll sein Kollega werden und bittet nur, ich möchte nicht ihm alle Praxis wegrauben. Wie ich ihm das Briefelein überbrachte, las er erstlich und lachte hernachern vieles und sprach: bist Du nicht, will mir scheinen, jenes Kind, welches dem Magister Rätel so viele Noth und Angst bereitet, ehe denn es kommen? Ich ward verblüffet, gestand auch, nicht wissend, was er darmite vermeine? verhoffete jedoch mich zu verantworten, daß ich wegen der Noth vor meiner Geburt unschuldig sei, dagegen nach selbiger meinem geliebten Großvater mit bösen intentionen keinen Kummer nicht gemacht. Worauf der Herr Tralles mich streichelten und sagten: Du bist ein gutes kleines Murmelthier. Fragten auch nach meines seel. Vaters seinem Sterben, weil sie ihn vorhero gesehen und wußten, wie solches ausgehen müsse. Wobei ich sehr betrübet, und sie mich getrösteten.


  Aber mein Stübel, so mir die Muhme Kathrine eingeraumt, ist fast herrlich, mein Fensterlein gehet auf das Dorotheasteigel hinaus und über das Dach vom Spritzenhäusel seh' ich einen heemlichen kleinen Garten worinnen jetzunder ein Pfirschkebäumel blüht. Auf dem Ohlauflusse schwimmen vielerlei Fischhälter, da zappelt es, wenn die Händler Karpen, Schleien, Hechte, Aale, Welze und Pärschken mit dem Hamen herausholen zum Fischmarkte. Vorjetzt fleußt in der Ohlau noch lebendiges Wasser vom aufgethauten Schnee, und sieht gar hübsch aus, wenn die kleinen Schifflein darauf schwimmen, und stinkt auch noch nicht. Im Sommer aber sprechen sie, stinkt es desto mehr.


  Die Fräule Mariandel hat's erlaubt, daß ich darf mein Schreiben und auch fernerhin zum gnädigen Herrn Major von Rummel tragen, da wird es mit den Krickwitzer Kommissionen immer an die Kranzwirthin bestellt, und mein bester Großvater darf bei dieser ebenfalls auch seine Schrift darniederlegen, wenn er mich beglücken will.


  Der Junker Ferdinand ist nach der Tertia hinein examinirt. Sie sagen, sein Lehrer wäre halt ein Special vom Herrn Prorektor. Er ist aber noch nicht stolz gegen mich, wiewohl nur bloß ein Quintaner bin. Wenn er nach Sekunda steigt, dürfen sie einen Stock tragen.


  Er ist halt auch um zwei Jahre älter als wie ich, und so geschlank ist er gewachsen. Ich werde wohl immer ein Zwergel verbleiben, meinten der Herr Doktor Tralles.


  Die Muhme hat uns recht gerne, sie sagt selber, sie wäre sehr geizig, es wäre ihre Angewöhnung so, von dem einsamen Leben und Sparen, und wenn wir nicht satt hätten, möchten wir's bloß klagen, hernachern würde sie schon mit 'was 'rausrücken. Die Marie-Liese macht auch keine Umstände nicht und fordert und begehrt rechtschaffen. Mir ist es nicht so sehr um die Nahrung, wo ich nur Halbwege meinen Hunger stille, so bin gleich content. Derowegen steh' ich schon hoch in Gnaden bei ihr, und auch wegen der lieben Frömmigkeit.


  Morgen freue ich mich schon entsetzlich auf die heiligen Gräber in allen den tausend Kirchen und Klöstern, auch auf dem Thume; denn das soll eine Pracht sein, und sind mit bunten Glaslampen beleuchtet, die brennen bis zur Auferstehung.


  Heute als am Gründonnerstage haben wir Semmelschnitten mit Honig gehabt, das ist Mode hier.


  Sie wundert sich, die Muhme Kathrine, daß mich die Mutter nicht hätte zu den Jesuitern in die Schule gebracht, aber die Mutter sprach, das konnt' ich meinem Papa Rätel nicht zu Leide thun, weil er doch den Rektor bei den lutherschen kennt! Vorzüglich jedoch, weil auch der berühmte Martin Opitz von Boberfeld auf demselbigen Gymnasio zu St. Maria Magdalena studiret habe.


  Und von den Religionsstunden in dem Gymnasio bin ich ausgeschlossen, sondern soll ich alle Wochen noch zweimal zum Pater Heribert in Unterricht gehen. Das ist ein alter, dicker, geistlicher Herr, voller Spaßettel, der hat gesagt, wenn ich fromm und artig bleibe, darf ich mir allemal Freitags einen Teller Stockfisch bei ihm abholen. Aber er wächst nicht bei uns und die Fischer auf der Ohle haben ihn nicht in ihren Häldern, sondern vielmehr ist ein See- oder Meer-Fisch, der nur allein in gesalzenem Wasser schwimmt. Und ich bin also höchst neuschierig, wie denn ein Seethier eigentlich schmeckt?


  Und ich habe auch einen wirklichen Minister gesehen, der das Land beherrschet an seiner Majestät Stelle und das caput sein soll von uns allen mitsammen. Er fuhr spazieren, da zeigten sie ihn uns, mir und der Mutter. Er heißet Exellenz und ist ein sehr bescheidener Herr, der mir auch gleich dankte, da ich die Mütze vom Kopfe riß. Aber der Diener der hinter ihm auf der Karosse stund, der dankte gar nicht, und habe ihn doch auch gegrüßt.


  Er war aber auch viel schöner angethan, wie der Herr Exellenz selbsten.


  Allerliebster Herr Großvater! vergessen nur ja nicht, daß frische Blumen setzen lassen auf der beiden Rosel ihre Gräber und Vater Lebrecht seines. Ueber Winter war alles Kräutig ausgefroren.


  Breslau ist eine gewaltige Stadt, nur so vieles Geräusche und Gerassel. In der schweinschen und ohlauschen Gasse denkt unser Eins, nu müßte der jüngste Tag anbrechen. Ich weiß auch schon hiesige Räthsel zum aufgeben:


  Wo führet der Teufel seine Mutter auf der Schubkarre?


  [Auflösung: über dem schweinischen Keller unter'm Dach!]


  Wo ist die höchste Brücke?


  [Auflösung: zwischen den Thürmen bei St.Maria Magdalena!]


  Wo ist das höchste Steinpflaster?


  [Auflösung: in dem Predigergässel!]


  Das hat mir die Muhme Kathrine aufgegeben, alle drei, aber kein Mensch kann's nicht errathen, der nicht ein alter Breslauer ist.


  Nun wünsche ich meinem besten Großvater Heinrich Rätel und der einzigsten Mutter ein glückseeliges Fest und verbleibe bis in'n Tod meines Herrn Wohlthäters aufrichtiger


  Bonifacius Christian Lammfell.


  Und danke auch vielmalen für die Chronik, denn ich war ganz verstarrt, wie ich das große Buch im Kasten unten auf dem Grunde fand. Hat sich mein Papa Rätel gewißlich schwer davon getrennet und möchte es ihm schier wieder zurücke stellen, wenn nur Gelegenheit.


  Auch die Söphel lass ich grüßen und dem hochwürdigen Herr Curatus küsse ich die Hand.


  


  Rätel an Christian.

  

  Mein theuerster Christel!


  Ich schreibe Dir heute, am zwölften Mai, weil unsere Frau Kranzwirthin mir die Zusicherung ertheilet, daß morgen eine Fuhre des gnädigen Herrn Baron von Reiffenberg nach Breslau hier durchgehet, und folglich dieses Brieflein sammt meiner kleinen Dir gewidmeten Geburtstags-Spende bis übermorgen den vierzehnten an Dich gelangen könne. Als zu welchem Tage ich Dir unsere treugemeintesten Wünsche väterlichst zukommen zu lassen nicht ermangeln wollen.


  Wir leben, Deine rechtschaffene Mutter und ich, unser stilles, Dir bekanntes Leben schlicht und gerecht, in des Herren Furcht und der Menschen Liebe einförmig dahin. Mit meiner Gesundheit geht es, dem Schöpfer sei Lob und Preis! wiederum besser, seit dem die Sonnenstrahlen wärmend und belebend durch's Fenster ihre Erquickung zu mir senden.


  Von Spaziergängen und dergleichen ist weiter keine Rede bei mir.


  Deine Mutter war verwichen wieder einmal in Krickwitz, lediglich um den Herrn Gärtner anzusprechen, daß er unsere Gräber mit dem Flore blühender Frühlingskinder bestellen möge, was er seines Freundes, Deines seel. Vaters Angedenkens wegen, nicht refusiret hat. Wobei sie denn in Erfahrung brachte, daß der gnädige Herr und Wohlthäter unseres Hauses gradatim zu einem, leider Gottes, seelenlosen Automate herabsinket, in welchem annoch nur das vegetabilische, oder Pflanzenleben gedeihen mag, während alle körperlichen Funktionen ihren Gang gehen, und das Licht des Geistes täglich mehr abzunehmen, und endlich gar zu verlöschen drohet.


  Bei mir ist dieses nun gerade umgekehrt: wie mir die Körperkräfte schwinden, wächst gleichsam das innere Walten in mir. Niemals noch ist meine Seele freier, meine memoria getreuer, meine Phantasei empfänglicher gewesen! Ich erkenne solches für Göttliche Genade, dieweil es ja nur der Geist ist, den wir mitnehmen, unterdessen der Leib zu Staube vermodert bis zur Auferstehung. Und mag dieses wohl darinnen seinen guten Grund haben, daß solch ein Herr wie unser hoher Gönner von Schrickwitz immerdar ein mehr leiblich' Dasein geführet, derweilen ich armer Bücherwurm der Seelen Speise irdischer Nahrung fürgezogen.


  Doch ferne von mir jegliche Eitelkeit und Gott alleine die Ehre.


  Das Schreiben wird mir schwer von wegen der zitterigen Hand, was sich mit zunehmender Wärme wiederum geben mag, wo ich Dir dann auch über uns des Umständlichsten Bericht erstatten will.


  Fahre immer desgleichen fort, mein Christian, und bedenke, daß ein jedes Wort von Dir gleich einem leuchtenden Johanniswürmelein sei, so in den dämmerigen Abend meines Alters hineinfünkelt, Deiner getreuen Mutter jedoch gar ein himmlisch' und gülden Sternlein däucht. Sie lebet nur in Dir.


  Empfiehl mich unbekannter Weise der gütigen Muhme Katharina, die so viel an Euch thut, und recommandire ich auch dem Marie-Liesel das devoteste Gehorsamsein gegen ihre Großtante und Pflegemutter.


  Wir küssen und umarmen Euch mit unzähligen Schmätzen, und ich bin wie immer


  Dein getreuer Vater


  Heinrich.


  Postscriptum, daß Du mögest sonder Gewissens-Unruhe die Chronik meines wohlseeligen Ahnherrn Rätel als Dein Eigenthum und redlich-besessen' Geschenke bewahren; ich entbehre sothanes Buch nimmer, denn — ich weiß es auswendig.


  Der Obige.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau vom 19. Junius 1775.


  Allerliebster Herr Großvater!


  In der Schule bin ich wohl fleißig und artig, aber es giebt auch sehr faule und ungezogene Jungen neben mir, und ich weiß gar nicht, wie Einer kann faul sein und seine Arbeiten versäumen, wenn doch die Herren Lehrer vermahnen und strafen. Freilich wohl, daß es mir um Vieles leichter wird, wie den übrigen Quintanern, weil ich ihnen schon voraus bin und zu Hause alles das schon gehabt habe, mit Gottes Hülfe ich auch wahrscheinlich ganz bestimmt zu Michaelis vielleicht nach Quarta emporrücke.


  Die Muhme Kathrine verträgt sich sehr gut mit der Schwester Marie-Liese, macht ihr viele Lustbarkeit, wo sie des Nachmittags in einen Garten gehen und sitzen; ich aber gehe nicht mit, denn ist mir wohler, wenn ich einsamliche Stunden habe in meinem Stübel oben, grüne Bäume seh' ich auch im Gärtel und auch hinüber auf der andern Seite drüben vom Wasser.


  Aber Wasser ist jetzund fast gar keines nicht darin in der Ohle, nur andere Sachen, und stinkt fürchterlich manchesmal.


  Wie froh ich bin, daß ich jetzund kein Fisch nicht bin in der Ohle!


  Wenn ich so sitze in meinem sanften Traume, wo an Euch denke, die Lebenden und auch an die Todten, nicht zu vergessen das Blaukehlchen, da so ganz alleine mit meiner zukünftigen Fügung wie Gott will! da wird mir oft bisweilen sehr wehmuthschwer. Aber es ist nur auf Minuten lang. Denn wenn hernachern ein Luftel geht, und bläset mir den Gestank von der Ohlau herauf, daß ich mir muß die Nase zuhalten, da vergeht mir also gleich die Schmerzhaftigkeit und ich lache wiederum darüber, daß ich mir die Nase zuquetschen soll bei meiner Rührung; auch daß es so sehr stinkt, muß ich lachen. Die Muhme Kathrine riecht es nicht mehr, so ist sie's schon gewohnt. Die Marie-Liesel wohl. Ueber deren ihre Grimassen lach' ich auch. Das wäre überhaupt mein Fehler, meint der Herr Schulkollege Sauer, und auch unser ordinarius der Herr M. Eberlein, daß ich eine solche Lachtaube wär', und thäte alles auf die leichte Achsel nehmen. Das ist angeboren, sagen sie. Da denk ich stets an meinen seel. Vater, wie der so lustig war, und über jedwedes Ding seinen Gespaß machen konnte, sogar im Tode noch, damit wir sollten unverzagt bleiben.


  Aber dieses macht das gute Gewissen, so er hatte und ich auch behalten will.


  Allerliebster Großvater, einzigste beste Frau Mutter! Daß Ihr nicht etwa denkt, ich thäte immer nur zu Hause hocken und Stube brüten? Gott bewahre! Ich gehe auch manchmal bisweilen gassatim und betrachte mir Häuser, Schilder und allerlei. Wunderliche und kuriöse Benennungen, die es hier giebt. Zu aller Erst müssen die Breslauischen erschröcklich viel reich sein und erbärmlich viel Gold haben, weil so viele Häuser vom Golde heißen. Nicht allein bloß diejenigen Instrumente, so man wirklicherweise von Golde machen oder aber anfertigen könnte, als da sein: die goldene Krone. — (diese gehört dem Herrn hochgeboren Grafen Colonna und hat 365 Fenster, also auf jeden Tag im ganzen Jahre ein Fenster) — das goldene Weinfaß, das goldene Rad, das goldene Hufeisen, der goldene Leuchter, die goldene Sonne, der goldene Monden (das ist natürlich), der goldene Helm, der Anker, die Waage, das Stück (Geschütze), die Kugel, der Brunn, die Schüssel, das Kreuz, der Stiefel, der Becher, die Brücke, das Schwerdt, — alles pures blankes Gold! Ein goldener Engel, ein goldenes Herze, ein goldener Baum und eine goldne Weintraube sind auch zu sehen. Nachher marschiret aber die ganze Naturgeschichte von Golde auf, allerhand Viechzeug: zwei goldene Schwäne, ein Adler, ein Vogel Greif, ein goldner Bär, ein Häsel, ein Hirsch, ein Wolf, ein Rössel, ein Hund, zwei Löwen, und auch ein goldner Hecht und ein goldner Lachs. Da wird doch einmal Gold sein?


  Und noch allerhand andre Koleeren und Benennungen: grüne Polaken und grüne Meerschiffe, grüne Adler, blaue Hunde, blaue Hirsche, Hechte und Hufeisen. Sogar die heil. Mutter Gottes haben sie nicht verschonet, sondern auch angestrichen, haben eine gelbe und eine blaue Marie. Auch einen Polnischen Herrgott haben sie auf dem Neumarkte. Außerdem giebt es auch einen Naschmarkt; dieser gefällt der Marie-Liese am besten, da macht sie bisweilen ein Ständerle. Verwichen bin ich ihr begegnet, wie der Junker Ferdinand auch aus der Schule kam, da stunden sie vor einem Korb-Weibe, und er kaufte ihr frühzeitige Kirschen und Schoterbsen, die sind an Stängel gebunden, daß es wie ein Boukettel aussieht, grüne und roth. Darum heißet dieses der Naschmarkt auf dem Ringe. Die sieben Churfürsten sind auch vorhanden, angemalt an das Gräflich-Hochberg'sche Haus, dorten loschieret der König von Böheim, sagen sie, wenn er zur Huldigung hierher reiset. Dieser wird aber jetzund nicht mehr erscheinen, sondern des Königes in Preußen Majestät. Selbiger loschieret nicht in den sieben Churfürsten, vielmehr in der Karlsgasse, wo die Muhme wohnt, ein Stückel weiter hinunter von uns, auf den Bockoyhof zu, in welchen die Russen einkehren. Diese Russen kommen in langen Zügen, was sie in ihrer Sprache Karawane nennen, über die Oderbrücke herüber gefahren, lauter kleine Wagen und ein Pferdel vor, das geht im Kummet, haben große Bärte im Gesichte und das Hemde über die Hosen hängen, riechen sehr nach Juften-Leder, das riecht kräftig. Auf dem Markte bei der Waage richten sie mit ihren Karrethen ein reguläres Lager auf, was bei den Alten eine Wagenburg hieß; bringen Leder, Talg, allerlei aus ihren Steppen in Asia; nehmen wiederum andere Waaren mit zurück; auch von den kleinen gelben Vögeln, die Canary heißen und singen fast heftig. Unser seeliges, des Stiegelitzen seine Frau, war bloß ein Weibel und sung nicht. Aber die Canary-Männdel schmettern wunderschöne. Dahier in unserer Gasse wohnt ein Sattlermeister, selbiger brütet im Jahre viele hundert solche Vögel aus, bloß nur für die Karawanen-Russen, und gilt ein firmer Schläger einen golden Tukaten mit des russischen Czaren, oder Kaisers seinem Porträte darauf. Unser Blaukehlchen sung mir aber weicher zum Herzen und zerriß sich nicht so dabei.


  Der Junker Ferdinand hat auch einen Canary; überhaupt sehr prachtvoll bei Majors! Sie sind alle sehr stolz, er auch ein Bissel, der Fernand, wenn ich ihn manchesmal besuche.


  Er fragt immer gleich nach der Marie-Liesel, die hat er halt lieber wie mich. Was das thut, daß er ihr Milchbruder ist!


  Sein Lehrer, der Herr Herbst, läßt ihm viel die Zügel schießen, und dem Junker seinen Willen, seitdem sie hier sind.


  Die Fräule Mariandel, welche ganz unveränderlich bleibt, und mit mir scherzet wie in Krickwitz, meinte, der Herr Herbst wäre ein Süffling, ein heimlicher, der sich halbe Täge lang einschließen thäte und vor sich ganz alleine bezechte, daß er den Himmel sal. ven. vor einen Dudelsack ansehen thäte. Das glaub' ich nicht. Sie redet ihm so 'was nach, weil sie ihn einmal nicht ausstehen kann und eine scharfe Zunge hat.


  Sonsten ist sie ein gutes Fräulein, auch gegen mich. Wie sie mich ansichtig wird, schreit sie: da kommt mein kleiner Christel, meines armen Lammfell-Husaren sein armer guter Junge!


  Zu den Hundstags-Ferien wird der Junker Ferdinand nicht nach Hause kommen. In Krickwitz, sagt er, hätt' er keine Freude mehr. Sie wollen eine Gebirgsreise machen auf den Fürstenstein, in das warme Bad und glaub' ich gar in's Böheim hinüber nach den Adersbacher Felsen. Ich sollte erst mit, auf ihre Unkösten, aber ich habe dem Fräulein die Hand geküßt und mich vielmalen bedankt. Denn ich bringe diese etliche Wochen viel lieber bei den Meinigen zu, die sind mir theurer und werther, als der allergrößte Felsen in Adersbach. Warum, die Felsen haben kein Herze nicht in ihrem Leibe und bleiben von Steine. Deshalb wollt' ich gehorsamst gebeten haben, ob der allerliebste Herr Großvater und die Herzemutter Permission verabfolgen, daß ich am Sonnabende vor Eintritt der canicular-Ferien oder Rasttäge mich auf die Socken darf machen und zu ihnen hinauslaufen? O dieses Glücke!


  Die Marie-Liese will bei der Muhme Kathrine bleiben und muß auch nicht mehr als billig. Denn die Muhme hat sich schon sehr an sie attachiret, kann sie gar nicht vermissen und übergiebt ihr die Wirthschaft, daß sie darf machen, was sie will. Die Muhme bildet sich rechtschaffen da d'rauf was ein, weil das Mädel sich herauswächst. Wo sie gehen, sehen sich die Leute nach ihr um, so schöne wird die Liese. Nicht daß sie meine Schwester ist, aber wahr bleibt es, sie ist ein schmuckes Menschel. Da fällt wohl der Apfel nicht weit vom Baume weg, und meine Herzensmutter ist ja auch so schöne mit sammt ihren Thränen und ihrer Bekümmerung.


  Allerliebster Großvater, ich muß noch zwei Seiten für den Schreibelehrer machen und das exponiren aus dem Lateinischen. In Quarta kommt das Griechische; denn der Herr Doktor Tralles spricht, wenn ich wollte ein tüchter Arzt werden wie er, muß ich griechsch verstehen wegen Hipokratuß! Da wird's wohl plagen!


  Manchesmal halt' ich davor, ich seie ein tummer Junge und mein Kopf ist vernagelt vor die Wissenschaften.


  Andremal wieder gehen mir Gedanken herum, die ganz klug sind, aber die kommen vom lieben Gott.


  Tausendmal Adje, und ich bitte um eine Antwort, wie es um die Hundstäge steht, ob ich auch darf?


  Euer gehorsamer Sohn, auch von Dir liebste


  Mutter Dein


  Christian.


  N.B. N.B. Das Fronleichnamsfest war sehr herrlich, große Procession vom Thume herüber, alle Orden gingen mite und schöne Altäre waren, auch vor dem sogenannten alten Rathhause, welches einem welschen Handelsherren zu eigen gehört, der es hat auf seine Rechnung errichtet. Das Altar nämlich. Auch den Herrn Weihbischof habe wieder gesehen, den Herrn hochgeboren Grafen Strachwitz, der mich gefirmelt. Aber da muß ich gleich an mein Rosel gedenken und da ist schon ein Klecks von einer Thräne.


  


  Rätel an Christian.


  N... vom 13. Julius 1775.


  Mein Herzenssohn und biederer Christian!


  Fast entbehren wir der Ausdrücke, Deine Mutter der gesprochenen, so wie ich der zu schreibenden, und auf unseren Wiesen watschelt keine Gans, deren stärkster Federkiel ausreichet, Dir in Schriftzügen darzustellen, mit welchem contentement Deine Briefe uns erfüllen.


  Für Dein junges Alter schon so hübsche, lange, ausführliche Berichte, wo sonst die Knaben nur in aller Hast das unumgänglich Nothwendigste, und kaum dieses auf's Papier setzen, um nur wieder davon und zu ihren Wildereien zu laufen.


  Und wie regelmäßig, zierlich wird Deine Schrift. Ihr müßt einen exemplarischen Schreibemeister haben, daß Du Dich in den paar Monaten so viel ausgebessert.


  Du hast uns, Deiner Englischen Mutter und dem alten taprichen Vater Heinrich aus der Seele geredet, mit Deinem Ansuchen, auf die Hundstags-Vakanzen zu uns zu gehen, und wir danken Dir vielmals, daß Du uns vor den Adersbacher Felsen den Vorzug giebest. Denn es ist nichts Kleines um jenes Stein-Labyrinthe. Dieses Wunderwerk des allmächtigen Gottes hat schon großen Poeten Stoff dargeboten zur erhabenen Besingung seiner gewaltigen Herrlichkeit.


  Deren Anschauung jedoch durch Dein Hiersein nicht in Verlust gerathen soll, da ich Dich werde lesen lassen, oder noch lieber Dir fürtragen, was mein unvergeßlicher Fürchtegott Leberecht Semper darvon gesungen.


  Uns geht es nach Umständen gut, dem Ewigen sei Dank! Neues giebt es hier nicht viel; sogar die Frau Kranzwirthin weiß nichts Erhebliches.


  Unsere Gräber blühen. Deine Mutter geleitet mich an warmen Tägen unterweilen dahin, wo Dein Vater und vorangegangenes Geschwister ruhet. Da laden wir uns wechselseitig zu Gaste: sie mich auf Euren, ich sie auf unseren Friedhof.


  Neulich wollte sie abermals zu jammern anheben, daß ihr seeliger Mann in ungeweiheter Erde liegen müsse! und auch ich da hinein versenket werden solle? Ich schwieg, wie ich immer pflege, sobald dieser ihr Glaubensraptus über sie kommt. Nach einem Weilchen sprach sie jedoch: ist die ganze Erde nicht Gottes?


  Ja, sagte ich, ja, Anne-Marie, die Erde, Sonne, Mond und Sterne gleichfalls.


  Damit gingen wir langsam heim.


  Sehr langsam, Christian, denn ich schleiche nur. Sollte ich mit Dir die Fußreise machen, da würd' es verzweifelt lange währen; ich möchte mich nicht getrauen, mit einer Schnecken einen Wettlauf anzutreten, wenn es auf Ausdauer ankäme. Sonst bin ich frisch und bei Verstande.


  Wir wollen recht mit einander plaudern, wie ein paar Alte, Du guter Junge Du!


  Wir zählen die Täge bis zum 22. kommenden Monates, wo wir Dich umarmen dürfen.


  Bist Du denn nicht ein Bissel gewachsen? Erweise doch Deiner Mutter den einzigen Gefallen und strecke Dich: sie wünscht es gar so sehr.


  Was mich betrifft, mir bleibet das ziemlich gleichgültig; groß oder klein? lang oder kurz? Immer und immerdar mein einziger vielgeliebter Christian.


  Dein Papa


  Heinrich Rätel.


  P. S. ich habe des Herrn Semper's poema über die Adersbacher Felsen risch noch einmal vom Alpha bis Omega durchgenommen, und dieweil die Kranzwirthin dies Blättlein noch nicht abzuholen kam, will ich Dir ein Gesetzel aus diesem Meisterwerke beischreiben, welches zwar mit der eigentlichen Schilderung von Adersbach nichts gemein hat, welch' selbiges darhingegen Du Dir sehr wohl als einen Wahlspruch in's Gedächtniß graben magst, von wegen seiner anmuthiglichen, gottseeligen und bescheidenen Belehrung, so es als Lebensweisheit in acht Zeilen einschließet:


  „Seht, jeder Vogel hat sein Haus,

  Sein Nest, in dem ihn Niemand stöhret,

  Und — o das hat ihn Gott gelehret,

  Er höhlt sich selbst die Felsen aus.

  Seht, jeder Fuchs hat seine Grube,

  Gott räumt auch mir ein Stellchen ein;

  Gesetzt, es wäre keine Stube,

  So wird es eine Kammer sein.“


  Daß jenes Stellchen, welches Gottes Gnade Dir einräumen will, Dir, mein Sohn, stets genüge, und daß Du dereinst, wenn Du eine geräumige Stube per tot discrimina rerum vielleicht auch mit einer miserablen Kammer wirst vertauschen müssen, dennoch nicht murren, sondern den irdischen Wechsel heiter tragen und auch bei künftigen Entbehrungen die schuldlose Lachtaube bleiben mögest, als welche Deine Herren Lehrer Dich schildern, dieses ist mein aufrichtiger Wunsch.


  


  Siebenundzwanzigstes Kapitel.


  Heimkehr von den Ferien. — Gute Entschlüsse. — Bekanntschaft mit Julius. — Wie Herr Zeiske auch noch am Leben ist. — Bettelleute. — Neujahr 1776. — Liebe zu Menschen und Thieren. — Wie die alte Söphel gar nichts mehr hören will. — Veilchen und Kugeln, — Julius wird den Eltern als Gast angemeldet.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau vom 20. Oktober 1775.


  Ja, mein theuerster Großvater und liebste Frau Mutter!


  ich bin nach der Quarta versetzet worden, mit löblicher Nennung bei öffentlicher Prüfung und examen, wobei die Herren Herren Schul-Inspektoren und hohe Magistrats-Personen anwesend.


  Aber in Quarta ergeht es mir darum etwas übel, weil schon sehr große Bengel darinnen sind, die mich hohnnecken und schlecht machen, daß ich kleine bin und etwa nicht so sauber gekleidet wie sie. Machen mir Flecke auf die Bücher, stoßen, zwicken, puffen, sonst wär' es schon hübsch. Ist eine große, geraume Klassenstube, sieben und vierzig Jungen darin und exponiren wir schon des Phädri Fabul'n. Sind unterschiedliche, leichte und schwere scheint mir etwan.


  Ach ich gedenke wohl mit inniger Sehnsucht und verzehrendem Verlangen an die schöne Zeit auf die Hundstäge zurück, wo bei meinen Lieben war. Denn die Muhme Kathrine ist mir doch immer 'was Neues und Fremdes, und die Marie-Liese kann mir doch meine gute Mutter nicht ersetzen, um Gotteswillen? So bleibet stets Verlangen nach.


  Der Weg herein über Nacht war so weit recht lustig, daß ich war bei kuhler Nacht gegangen, weil bei Tage die Hitze sehr groß. Das war ein guter Rath vom Vater Rätel. Der alte Gienilke, mit dem ich wanderte, mir auch mein Bissel Wäsche trug, ist noch sehr flink auf seine Füße vor das lange Botenlaufen, denn er laufet schon Botengänge zwischen da und dort, seit seinem zehnten Lebensjahre, wo er nun schon hocher Sechsziger ist! und greift noch stracks aus, so mußt' ich dazu sehen, um nur gleichen Schritt zu halten mit ihm. Ist aber sehr verschlafen, und hat es bei der halbhundertjährigen Botenlauferei so weit gebracht, daß er gar im Gehen sein Schläfchen Macht. Was ich sonsten nicht vor menschenmöglich geglaubet. Da wir nur ein Stückel über die Schöneicher Windmühle hinaus, sprach er zu mir, ich will ein Brünkel nicken, wenn ein Graben kümmt thu' mich aufwecken, Lammfell's Christel, daß ich nicht etwa stolpere! Und schlief schier den ganzen Weg, fund aber dabei akkurat alle Fußsteige und Raine, bis daß wir vollends in Breslau waren.


  Lieber Herr Großvater!!


  es ist mir sehr öde und traurig hier. So groß nach daheime war die Sehnsucht nicht gewesen vor den Ferien; dadurch daß ich wieder bin bei Euch gewesen, ist sie sehr gestiegen. Es ist besser vor mich, daß ich so selten wie möglich aus meiner Ordnung komme, denn was der Mensch weiß, daß es nicht zu ändern ist, das träget er leichter, dahingegen wo er vermeinet, es lasse sich Abwechslung machen, so steiget seine Ungeduld. Derohalben ich zum heil. Weihnachtsfeste in Gottes Namen hier verbleiben will, und nicht erst den Grund meiner Gefühle aufrühren, mit kurzem Wiedersehen und gleich darauf erfolgendem Abschied.


  Habe auch genug zu thun, daß ich bei Ehren bleibe in der Klasse, weil sie mir alle auf den Dienst passen. Denn ich bin der Einzige, der zu Michaelis transponiret worden und sehen sie mich mit Neide an, möchten auch gerne Händel wider mich anfangen. Jedoch hüte ich mich sehr und gehe meinen Gang stille weg.


  Auch habe einen guten Freund gefunden, schon um zwei Jahre älter denn ich, und noch immer in der Quarta. Ist, glaub' ich, ein Bissel faul im Lernen, aber ein seelensguter Junge, auch eine Waise wie ich, nur daß er keine Mutter auch nicht mehr hat, und muß sich so durchschlagen. Dieser ist noch einmal so groß wie ich, ein hübscher starker Pursche, der Ramm-Julius heißt er, und hat gesagt, wer das kleine Lammfell schädiget, solchem reiß' ich eine Handvoll Wolle aus seinem Schädel heraus. Da fürchten sie sich vor ihm, denn er nimmt es mit Allen auf und ist der Stärkste in der Quarta, nur leider nicht im Lernen. Und ich helfe ihm manchesmal bei'm Exercitium und den Aufsätzen. Da heißet es also: ein Mann hilft dem Andern.


  Der Junker Ferdinand erzählet sehr vielerlei von seinen Reisen in die Gebirge und die Marie-Liesel muß öfters das gnädige Fräulen Marianel besuchen. Die haben auch einen Narren gefressen an dem Mädel. Die Muhme Kathrine bildet sich nichts Kleines ein auf die hübsche Pflegetochter. Der Julius spricht immer, wenn sie mitsammengingen, da thäte die alte Muhme so dicke und patzig, wie wenn Dr..k ihr Vetter wär.


  Er hat mitunter solche grobe Sprüchwörter der Julius, aber er meint es halt doch gut zu mir, davor ich ihm muß dankbar sein.


  Er wohnt zur Einmiethe bei einem armen Flick-Schneider, welcher selbsten nichts zu beißen hat. In einem großen Hofe, wo vielerlei solche kleine Loschamente sind, vor geringe Leute, und heißet der „Siechdichfür,“ war früherer Zeit eine schlechte Herberge, hatten Räuber ihr Wesen darinnen und soll eine Magd daselbsten gedienet haben, die das ganze Räubergesindel in den Keller gelocket und die Thüre hinter ihnen in's Schloß geschmissen, wo sie alsdann dem Arme der Gerechtigkeit überliefert wurden. Darum so nennt man das Gehöfte: „sieh Dich für!“ Aber wer weiß auch, ob es wirklich wahr ist?


  Nun errathet einmal, wen ich dorten gesehen habe, wie ich verwichen bei'm Julius in Besuch war, wo wir mitsammen unsere Arbeiten machten? Das ist schwer zum treffen! Niemanden sonst als den ehemaligen Herrn Zeiske aus Krickwitz, wo er Hofemeister draußen war. Selbiger verdient sein saures Brot mit Lektionen geben in kleinen Bürgerhäusern und er erkannte mich gar nicht. Hernachern, wie ich ihn angesprochen und habe von ungefähr Erwähnung gethan, daß auch die Fräule Marianel jetzund in Breslau wohnet, hat es ihm einen ordentlichen Stich gegeben, und käseweiß ist er worden. Will nichts von dorten wissen.


  Der Herr Doktor Tralles hat mich sehr belobet von wegen meinem Fleiß in der Schule, denn er kennet alle Herrn Lehrer, so fragt er um mich, und schenkt mir öfter einen Behmen zum Vernaschen.


  Es giebt jedoch hier außerordentlich viel arme Leute, auch gebrechliche, an den Ecken und sonsten. Wer denkt da an Naschen? Wenn ich, daß ich satt zum Essen habe, was soll mir mein Ueberfluß, und die andern erleiden Mangel? Am liebsten schenk' ich einem alten Soldaten, der hat nur einen Arm. Wenn ich den von weiten seh, so bin ich fix bei ihm. Schade bloß, daß er von der Infanterie ist. Oder vielleicht auch ist es gut. Denn wenn es ein Husare wäre, müßt' ich gar zu viel weinen.


  Vergeßt nur ja nicht unsere Grabstäten, daß die Rosenstöcke über Winter dicht in Stroh eingebunden werden, sonsten verfrieren sie.


  Im übrigen weiß ich heute nichts mehr zu vermelden und schlüsse diesen Brief.


  So eben schickt die Fräule Marianel um denselbigen, und daß die Marie-Liese mitkommen soll, es ist was zu nähen bei Majors. Die kann ich aber nicht gut ausstehen.


  Womit ich verharre Euer vielgeliebter Sohn


  Christian L.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau zum 1. Jänner 1776.


  Bei dem Antritte dieses neuen Jahres, welches Gott uns wiederum wollte erleben lassen, stellt sich Euer getreuer Enkel und Sohn gehorsamst ein mit seiner Gratulation und Verehrung, herzallerliebster Vater Rätel und Mutter Anne-Marie. Der Jahreswechsel erklung sehr feierlich mit Glockenspiel und Posaunen von den hochen Thürmern herab, um Mitternacht 12 Uhr, da ein Jahr das andre ablösete, was mir in die Seele ging. Denn wir waren aufgeblieben, die Muhme Kathrine, die Marie-Liese und ich. Waren bis 10½ Uhr in der Kirche gewesen und gebetet.


  Es ist doch immer etwas sehr Feierliches, so ein ganz neues Jahr, wenn es zum ersten Male kommt, und das alte stirbt dahin! Denn wer weiß, wie es nun ergeht auf Erden und auch mit uns?


  Die Marie-Liesel auch, und ich ganz besonders, wir begehen es gar sehr, daß wir heute früh nicht konnten die Hand küssen und tausendmal Glück wünschen. Also darum schreib' ich, damit Sie herzallerliebster Großvater und Mutter unsern guten Willen seh'n und kindliche Meinung.


  Zum Weihnachten sind wir bei Fräule Marianel gewesen, die Liesel und ich, und hat jedes ein Bäumel gekriegt und Wachsstock bunt bemalt, sowie Nüsse, Aepfel und Pfefferkuche. Ich hab' meine dem Julius geschenkt, denn wer bescheert ihm ein, und wer denkt an ihn, den armen Waisenjungen, der weder Vater hat noch Mutter? Das ist sehr trauerhaftig, wenn einer so ganz alleine da steht, und nur Gottes Wille, wann er nicht schlecht wird.


  Der Julius spricht, ich wär ein tummer Junge, daß ich die Menschen so lieb hätte, sie wären's gar nicht werth und wären lauter Kroppzeug, spricht er immer. Aber ich glaube wohl, er irret sich nur, weil ihm keiner keine Liebe nicht bezeigt hat. Denn wenn er so gute Anverwandte besäße, gleich mir, müßte er sie schon lieb haben, wie ich thue.


  Und mit der Liebe zu den Menschen kommt es mir nu einmal gerade so vor, wie mit der Liebe zu den andern Thieren, wie man eins, oder zwei nur erst recht gerne hat, so folgen geschwinde die andern nach. Ging mir's nicht so mit meinem Blaukehlchen? Da hatt' ich hernach alle Vögelchen lieb, die ich sah 'rumfliegen. Und mit den Menschen nicht anders. Denn wie ich sehe einen Herrn über die Gasse gehen, der ein Bissel alt aussieht, so denk' ich gleich, der hat gewiß einen kleinen Christel zu Hause, zu dem er ein guter Vater Heinrich ist! Und seh' ich eine Frau, so denk' ich nur: wie lieb mag die ihren Sohn haben, und ihr Sohn sie; so wie ich und mein Mutterle zusammen.


  Das hab' ich auch dem Julius repartirt, und da wurd' er stockstille.


  Denn wie schon gesagt habe, er meint es eigentlich nicht so böse, nur bloß daß sie ihn tücksch gemacht haben.


  Wir kriegen hübsch viel auf für die Klasse, denn mit dem Lateinsch-Lehrer ist nicht zu spaßen und das Bissel Griech'sch soll auch cultiviret sein. Also ich werde vor diesesmal mein Briefel beendigen und verbleibe unter nochmaliger Anwünschung eines glückseeligen neuen Jahres der


  alte gehorsamste Christel.


  


  Rätel an Christian.


  N den 28. Februarius 1776.


  Du weißt schon, mein theurer Christian, daß den Winter hindurch mit dem alten Rätel nicht mehr viel Gescheidtes anzufangen ist. Ich friere so zu sagen ein und mit dem Schreiben will es dann der gichtischen Neckereien wegen gar nicht fort.


  Ich übersende der Muhme Kathrine die paar Thaler Kostgeld für Dich und lasse sie unbekännter Weise bitten, sie möge nicht vor übel nehmen, daß es so späte nach Neujahr eintrifft. Es hapert halt auch an allen Ecken und Enden mit dem lieben Gelde.


  Wir haben einen rechten Schröcken und Betrübniß gehabt, von unserer alten ehrlichen Söphel, welche in voriger Woche unverhofft mit Tode abging, ehe sie, oder wir es uns versehen konnten. Zwar wie alt sie geworden, weiß Niemand als der liebe Gott, denn sie wußte es selbsten nicht, ausser daß sie die Wahl frei stellte zwischen fufzig und siebenzig herum; um diese Drehe, sagte sie, muß es sein.


  Gelitten hat sie nicht viel. Der Herr hat es kurz gemacht mit ihr. Deiner gedachte sie noch in ihren letzten Gebeten.


  Gehe ein, Du getreue und fromme Magd, zu Deines Herren ewigem Frieden!


  Deine Mutter will nicht gestatten, daß ich ein anderes Frauenzimmer in's Haus nehme. Sie sagt, seitdem ihre Kinder fort wären, gäb' es ohnedies der Arbeit so wenig, daß es eine rechte Schande sei, und sie leidet es nicht.


  Da sind wir denn, sie und ich, ganz alleine und das kleine Häuslein dünket Einem schier zu groß.


  In Krickwitz alles bei'm Alten, wie die Kranzwirthin vermeldet. Diese brave Frau meint es zu Deiner Mutter noch immer auf's Beste, und ich habe sie lieb trotz ihrer albernen Schwatzhaftigkeit. Werde ihr auch nie vergessen, daß sie es ist, durch welche Deine guten Eltern und ich zusammen kamen; wofür dem großen Gott Dank und Lob in alle Ewigkeiten!


  Deine Mutter umarmet Dich tausendmal, und ich bin Dein Dich liebender, aber schrecklich frostiger Vater


  R.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau XVIIten Aprilis 1776.


  Solch ein schönes Wetter als gestern hier geherrschet, meine allerliebsten Aeltern, könnt Ihr gar nicht gedenken. Bevor ich aber weiter schreibe, soll ich excusiren, daß ich mich ausgedrückt: Aeltern, gleichwie als ob mein einzigster Großvater Rätel der Ehemann von meiner leiblichen Mutter, welches doch keinesweges, weil er der Oheim meines seel. Vaters. Folglich ist er mein eigentlicher Groß-oncle und habe ihn doch stäts vor Großvater estimiret, so kann ich auch balde schreiben: Vater! denn es ist kürzer, und hat als Vater gegen mich gehandelt, nach wie vor. Will ich mir einbilden, dieser seye jetzund meiner Mutter Anne-Marie ihr Ehegespons, und sie keine Wittib mehr und nenne beide in des Himmels Namen: liebe Aeltern. Bin ich ja doch ihr beider gehorsamer und dankbarer Sohn. Und habe gestern viele Schockmale an beide gedacht, wo zum Zeichen diese abgetreugte Blauvelken oder Veilchen in das Briefblatt einlege.


  Denn wir gingen mitsammen: ich, die Marie-Liesel, die gnädige Fräule Marianel, der Junker Ferdinand und auch der gnädige Herr Major von Rummel, so die große Schur hatte, wo er muß inspiciren, ob sämmtliches Königliche Militare seine verfluchte Schuldigkeit thut? bei Tag und Nacht.


  Und der Herr Major nahmen uns mite auf die Festungswälle und Pasteyen, wo die aufgehauften Kugeln liegen, von allem erdenklichen qualiber, große und kleine, was der Soldate die „blaue Bohne“ nennt.


  Diese Mord-Kugeln lagen auf Gottes grünem Rasenwerk und dazwischen wimmelte der Boden von puren blauen Veilchen, roch immer eins schöner wie das andre, eine ganze Pracht, wie ein blaues Tuch ausgebreitet.


  Und die blauen Veilchen gefielen mir besser, als die blauen Bohnen. Derohalben schick' ich diese den lieben Aeltern, und Gott bewahre jeden Christenmenschen vor der blauen Bohne, daß sie ihm kein Glied wegreiße, wie meinem seel. Vater seinen Linken. Die Andern rannten überall herum, ritten auf den Kanonen, die Fräule Marianel nicht minder, ließen sich erklären, wie Dies und Jenes heißet bei der fortificaton und den Geschützen. Unterdessen hab' ich mir bloß alleine die Veilchen betrachtet und wollte sie zählen, es ging aber nicht, waren ihrer zu unzählig viele Tausende über die grünen Pasteyen hinunter bis in die Festungsgräben, Millionenweise. Konnte nicht mit Zählen zu Stande kommen. Die Kugelhaufen jedoch vermochte sehr gut zu zählen und die blauen Bohnen einzeln auch. Zuerst war mir so betrübt, da wir auf die Wälle kamen, weil ich nur an Krieg und Blessuren denken mußte, bei den vielen Kanonen, Mörseln und Kugeln. Späterhin, da ich die Veilchen nicht streiten konnte mit Zählen, waren ihrer zu viel, gedachte ich mir, so geht auf jede blaue Bohne zu der armen Menschheit Schmerzen und Qual, ein Tausend blaue Veilchen und drüber zu der Menschheit Freude. Die läßt der liebe Gott aus dem grünen Boden wachsen, auf den die schlimmen Menschen ihre Mordkugeln legen, und hat denn der liebe Gott doch mehr Vorrath an Blumen, als der Mensch an Kugeln! Da ward mir wiederum fröhlicher, und die Sonne schien wie im Sommer, daß meine Seele zappelte in mir, ich wollte nur, sie hätte können gleich von der Pastei hinüber fliegen auf's Nicolai-Thor zu und hinaus zu meinen besten Aeltern.


  Aber heute hat Aprilis seine Mucken hervorgesucht und es schneibt wie nichts Gutes, und stöbert, daß Eins keinen Hund nicht möchte hinausjagen. Sind aber dennoch in der Schule gewesen und hat keiner nicht gefehlt, außer mein guter Freund Julius. Wird morgen über Mittag im carcer brummen müssen, dazu lacht er nur bloß und spricht, zu Hause hat er auch nicht mehr, als ein Stück Brot.


  Junker Ferdinand wird diese Ostern zur Sekunda reif, sagen sie. Das geht geschwinde. Wie wir Katholischen den Ausdruck haben: wer's Kreuze trägt, der seegnet sich; oder wer den Papsten zum Vetter hat, der kann leichtlich Cardinal werden. Das macht sein Lehrer Herbst und die hohen protectionen. Ich muß mir selber alleine forthelfen, und das ist für meine Zukunft besser, weil ich keine Erbgüter nicht zu erwarten habe, wie der Ferdel.


  Ich vergönne ihm sein Gutes, wenn er nur auch gewiß ein recht mildthätiger Herr wird, denn es hat gar so viel Elend auf dieser Erde herumlaufen. Was unser Eins hier mitunter sieht, das ist zum derbarmen, liebe Aeltern!


  Also meine Söphel ist auch todt? So stirbt der Mensch weg. Mir ist bange um sie, wie es ihr etwan wird ergehen mit ihrem tauben Gehöre, bei der himmlischen Heerschaaren ihrer Musica? Wenn sie solche Konfusion macht, wie im Schöneicher Kieferbüschel, kann sie garstig anstoßen.


  Doch das wird der liebe Gott schon zu ihrem Besten einrichten, und höret vielleicht jetzund besser, denn wir, die arme, taube Söphel.


  Ich zähle schon wieder die Täge bis in die Hundsferien. Aber nur Geduld. Bis dahin muß noch viel Wasser durch die Oder laufen. Und ich viel griechische Vokabeln erlernen. Das sind bittre Pillen zum Verschlücken. Aber nicht so groß zum guten Glücke wie die blauen Bohnen auf dem Breslau'schen Walle.


  Der Julius ist jetzt ein Bissel besser dran, weil ihm sein Bruder aus Oelße eine kleine Unterstützung zukommen läßt. Das ist eine wahre Hülfe für den armen Menschen. Er geht auch wieder ganz proper einher. Ein anderer Bruder von ihm, hör' ich, und etwas an Schwestern, sind in die sogenannte neue Welt gegangen, aber nicht in die, so wir hier in Breslau haben, sondern weiter bis an den Misipippi; so heißt das Gewässer, was dort fließt, wie hier die Oder, oder viadrus, nur breiter soll der Misipippi sein.


  Es waren ihrer dreizeh'n Kinder, und der alte Ramm schon so schwach um den Kopf, daß er nicht mehr gewußt, wie sie getaufet? und hat die Jungen und Mädel nicht auseinander gekannt, und meinen Julius immer Barbara gerufen.


  Nun sind sie sämmtlich todt, oder auseinander gestreut; welche gar bis an den Misipippi. Nur der in Oelße weiß man wo er ist, und hat sein Auskommen bei herzoglichem Hofe, oder was er sonsten ist. Da spekulirt auch der Julius, daß er möchte bei fürstlichen Durchlauften ankommen, denn mit dem Lernen geht es schwerer. Schwerer noch, als bei mir, wenn ich nicht gerade meinen schweren Tag habe, bei mir ist es ungleiche. Aber bei'm Julius macht's wohl mehr, daß er keine rechte Lust nicht hat, Kopf zum Verstehen hat er schon.


  Er ist auch katholisch, aber macht sich nichts daraus. Und darüber disputir ich auch ofte mit ihm, denn was einer einmal vor eine religion von Erziehung besitzet, so soll er feste dadran halten, weil es von Oben kommt.


  Sie sprechen jetzund allgemein hier zu Lande und auch bei Majors, wo der Herbst verzählte, der ist ein großer Feind von uns Katholischen, daß die Jesuiter bleiben werden in Schlesien und Breslau, auf Befehl seiner Majestät in Preußen contra Sr. Heiligkeit. Denn Pius VI. hat es anders haben gewollt, weil aber Rom zu weit ist, machet unser König, was er will, und sie werden die Universität hier behalten und auch zu seelsorgen und predigen, nur daß sie nicht mehr Jesuiter sich benamsen dürfen, das erlaubt Se. Heiligkeit ein vor allemal nicht. Der Herbst sprach, das wär' zu tolle, der Oeberste in Roma lösete sie auf, und der reformirte König gäb ihnen Zuflucht! Aber der Major ließ ihn harte an, den Herbst, was er sich denn gedächte? ob er's vielleichte besser verstünde, wie der große König? Der wüßte, was vor gute Lehrer die p. Jesuiter wären, und kluge Leute, und weil S. Maj. auch ein kluger Herr wäre, und kein Betbruder und Duckmäuser, sondern ein Soldate, darum so thät er mit ihnen Partie machen! und wer den König tadeln wollte, der müßte wohl besoffen sein!


  Das war Wasser auf der Marianel ihre Mühle, das vom besoffen sein, weil sie immer spricht, der Herbst besöffe sich, und da gefiel ihr das und lachte.


  Der Herr Herbst erwiederte bloß noch, sie hätten den Papst Ganganelli vergeben mit Gifte, jetzund würden sie's zum Danke auch noch dem Könige thun, da würd' er's hernachern haben! So bissen sie sich 'rum, und die Fräule Mariandel machte noch „närr, närr!“ Sie kann den Herbst vor den Tod nicht ausstehen.


  Ich auch nicht. Weil er immer so auf uns schimpft, und haben ihm doch nichts gethan?


  So werde ich mein Schreiben in Gottesnamen wieder beendigen und verbleibe ich lebenslänglich


  Euer


  Christel.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau am 2ten Julius 1776.


  Vielgeliebte Aeltern!


  Diesesmal thu ich eine gewaltig große Bitte und geht mir fast harte an, daß ich darmit kommen soll. Aber was thut einer nicht aus Freundschaft, wenn er seinen Freund möchte zufrieden sehn?


  Sobald der liebe Vater Rätel will blicken auf das datum von diesem allergehorsamsten Bittschreiben und wird lesen den Monat Julius oben darauf geschrieben, kann er schon muthmaßen, für wen die Bitte eingerichtet; der selbige führt diesen Namen auch. Weil doch der arme Julius keinen Menschen hier nicht hat, nach der Oelße zu seinem Herrn Bruder därf er nicht reisen, das leidet die Frau Schwägerin nicht, ist eine böse 7 und der Bruder muß ihm die paar Behmen heimlicherweise zustecken. Und bis an den Misipippi kann der Julius doch nicht in die Ferien reisen, das ist zu weit!


  Alle Kollegen geh'n auf die Vakanz, außer wo die Aeltern Breslauer sind. So ist ihm sehr bange und möchte auch ein Maulvoll frische Luft schöpfen, spricht er; im Siechdichfür wär' sie sehr sparsam.


  Weil doch Platz ist in meines guten Vaters Rätel seinem Hause und im schlimmsten Falle der tauben Söphel ihr Kammerle, so dacht' ich nur —


  Um das Bissel Nahrung wird's ja nicht sein, will mir 's auch seelensgerne von meiner eigenen abdarben, was der Julius verzehret, daß der herzallerliebsten Mutter Ausgabebüchel keinen Schaden nicht spüret.


  Und bitte viel tausendmal Ihr werdet's mir erlauben. Es ist ein lustiger Pursche, voller Flausen, und hat mich gar gerne, hilft mir immer gegen die andern, daß keiner mir därf konträr sein. Sie sagen, wenn er mit mir geht, es wär wie ein großer Fleischerhund mit einem Mopsel, wo sie auch gute Freunde sind, und mit dem kleinen spielt so subtile wie möglich. Denn er war der Größte in Quarta und jetzt in Tertia schier auch.


  Ich hab ihm so viel erzählt von daheime, ungleichen von des Herrn Vatern schönen Büchern, die sind sein casus spricht er, voraus die in Sauleder! Lieset auch immer bei mir in Rätels Chronika und lernt Getichte aus Poeten, den Günther weiß er schier auswendig. Er spricht, er wäre selbsten auch so eine Art von Scheine, und Reime kann er auch schon machen. Er ist nach Tertia aufgerückt zu Ostern, aber durchaus gegen mich nicht voller Hochmuth wie die Tertianer sind gegen uns Quartaner.


  Bei den Jesuitern rechnen sie von unten, da ist die erste Klasse die niederste; bei uns ist es umgekehrt. Doch das ist egal. Das Wichtigste wär' schon die Erlaubniß, daß ich dürfte den Julius mitebringen.


  Ihm hab' ich wohlweislich nichts eröffnet, daß ich seinetwegen schreiben will, damit er sich nicht grämt mit abschlägiger Antwort, und krieg' ich Zusage, ist hernachern die Ueberraschung um so viel größer.


  Aber nicht daß ich möchte ein Quälgeist sein. Die lieben Aeltern wissen am Besten, was da gut sei, und dessen bescheide ich mich gerne als folgsamer Sohn Christian.


  


  Rätel an Christian.


  N.. 6ten Julius 1770.


  Mein theurer Sohn!


  Lägen uns die Beweise Deines guten, menschenfreundlichen Gemüthes nicht ohnehin vor Augen, wie die reinen Goldadern eines offnen Bergbaues, dann wäre Dein Schreiben vom 2ten hujus ein gültiges Zeichen dafür.


  Es ist dankbar von Dir, daß Du demjenigen eine kleine Freude machen willst, der Dir Schutz verleihet wider jene Uebergriffe, so unfläthige, auf ihr Bischen Körperkraft stolzirende Flegel sich allzuhäufig gestatten.


  Dieses ist leider im Leben nicht anders, denn in der Schule.


  Mein Sohn, müssen wir nicht das Leben an und für sich wie eine Schule betrachten, aus welcher wir, alten Kindern gleich, endlich austreten, höchst ungewiß, ob wir bei jenem großen examen, welches dermaleinst abzulegen, nicht gar mit Schanden bestehen werden? Da wird weder gerechnet wie in Eurem Gymnasio von Sexta nach Prima hinauf, noch wie bei denen Herren patribus von Prima nach Sexta und Selekta, oder von Insima nach der Rhetorica empor? Sondern wird heißen: auf diesen oder jenen Stern!


  Der gute Schüler auf einen milden Planeten, wo Milch und Honig fleußt; der unbändige vielleicht auf einen jener Wandelsterne, die als Zuchtruthe dräuend durch die unermeßlichen Räume dahin sausen und brausen.


  Da wird nicht gefragt: hast Du gelernet Deine Lektion hersagen? sondern vielmehr: hast Du, was Dir als Pensum aufgegeben, anwenden gelernet zum Besten der Menschheit?


  Und wer, mein Christian, dürfte dann nicht Ursache finden, an seine Brust zu schlagen, und auszurufen: Gott sei mir Sünder gnädig? —


  Werden uns herzlich freuen, Deine Mutter und ich, den Julium aufzunehmen, mag sich's bei uns gefallen lassen und fürlieb nehmen. Denn Schmalhans heißet jetzund Küchenmeister und ist jene Zeit vorüber, wo ich mit Deinem seel. Vater bei großen Näpfen voll Weinpunsch das neue Jahr heranwachte.


  Tempora mutantur. Das Geld wird immer knapper, und bewahre ich Deinen güldenen Universitätsschatz, wie der Drache einen versunkenen eisernen Kasten in der Höhle.


  Es soll mich erfreuen, wenn Dein Julius etwas Poetisches an sich trägt und in sich. Auch dabei aufgekratzten Temperamentes ist, daß er einiges Leben in's Leben zu bringen vermöge. Ich kann's gebrauchen, denn ach, ... wie unzähligemale gedenke ich Deines Vaters. Wie dieser stets frisch und lustig war, daß meine Seele sich an ihm erlabete!


  Infandum renovare dolorem! mit dem erhabenen Heiden Virgilio zu reden.


  Wir erwarten Euch mit ungeduldiger Freude, Deine Mutter und ich.


  Ueberlaufe Dich nicht und trinke nicht, so lange Du erhitzet bist. Es ist ein schöner Sommer heuer, Gott sei Dank!


  Meine Taffel-Birnen braten recht in der Sonne und werden Stücke wie die kleinen Kürbse.


  Dein treuer Vater


  Rätel.


  Postscr. Dem hochgelahrten pl. tit. Herrn Dr. Tralles vermelde meinen gehorsamsten Empfehl und würden hochderselbe mich zu erneuerter reconnois-sance sehr verbindlich machen, wenn dieselben mir vielleicht etwelche Bände, einen um den andern, von den jetzund vielgepriesenen Lesewerken des sicheren Herrn, pl. tit. Johannes Thimotheus Hermes, so Sie doch gewißlich besitzen, als getreulichst und völlig, unverletzt wiederum zurückzuerstattendes Darlehn, etwan anvertrauen wollten? Eines betittelt sich wie man sagt: „Miß Fanny Wilkens.“ Und das andere heisset gar: „Sophia's Reisen von Memel“ nach — — ich weiß nicht wohin? Dabei fällt mir, Gott verzeih' mir die Sünde, unsere taube Söphel ein, welche zwar Sophia hieß, meines Wissens aber niemals in Memel war. Sollen aber sehr ergötzlich und lehrreich sein; beides. Trage dem Herrn Tralles dieses mein Ansuchen bescheidentlich und nicht minder angelegentlich für.


  R.


  


  Achtundzwanzigstes Kapitel.


  Leid in der Schule und im Leben. — Freude an der Kirche. — Herr von Schrickwitz und die Siebener. — Christel in der Tertia. — Vortheile der Latinität. — Julius hat bei Christian's Mutter wenig Beifall gefunden.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau, den 14. September 1770.


  Herzlich geliebteste Aeltern!


  Weil doch der Julius mir gar keinen Frieden giebt, daß er will sein Danksagungsschreiben für die Ferienzeit an Euch abgeschickt wissen, so kann solches unmöglicherweise bestellen, ohne gleichfalls auch etwas zu schreiben, sonst hätte noch geharret damit, bis in kommenden Monat, weil wieder viel zu thun ist. Ich möchte halt vor mein Leben gerne kommende Ostern hinauf nach der Tertia und vielleicht geht es auch, wenn sie mich nicht im Examen werfen, vor allen Zuhörern, das wäre schändlich.


  Da ist einer von den Herren Lehrern, der ist so gegen mich, es ist nicht zum sagen und warum, ich weiß es nicht, und er weiß es vielleicht selbsten nicht am Ende.


  Nennen thu' ich nicht, daß ich seinen Namen dem Papiere anvertraue, denn die Wände haben Ohren, sondern nur mit dem ersten Buchstaben, so heißet er N. N., ist ein recht falscher Kerl, durch und durch, und wo die Aeltern ihn nicht schmieren, mit einer Buttere Wein, oder sonsten, da ist kein freundlich Wort, immer nur Tadel, auch auf Müh' und Fleiß; wenn doch Einer es so gut macht, wie er kann, denn Du heilige Jungfrau, ultra posse nemo obligatur!


  Aber auf dieses Ohr ist er taub, der Herr N.N., noch schlimmer denn die seel. Söphel.


  War vorgestern sein Geburtstag, und die Klasse hat zusammen geschossen, auf zwei Flaschen ober-Ungerschen und eine Torte mit Zuckerguß, das war ein Altar mit einem Feuer von rothem Zucker, sollte unsere Liebe fürstellen. Meine ist nicht so hitzig zu ihm, wo doch sonsten meine Herrn praeceptores achte und schätze.


  Hat er sich nicht ordentlich lassen den Collectenzettel dazu geben, wo wir uns aufnotirt hatten, wie viel daß jeder zahlen thäte für's Geschenke nach seinen Kräften? Bei den Reichen, wo 10 Behmen stunden, oder 5, da neigte er sich, wie er's durchlas. Die Meisten stunden mit 2 Behmen, da macht' er weiter nichts her. Da er aber an mich kam, las er so recht spöttisch: Christian Lammfell, einen Behmen! und schnitt seinen häßlichsten Fluntsch danach. Ich dachte bei mir, fluntsche Du nur, deshalb geb' ich künftigesmal auch nicht mehr, und reiche lieber den andern Behmen dem ersten besten Bettler dar.


  Neujahrsgeschenke muß mein guter Großvater ja ohnehin schon schicken für Dich auch, dacht' ich, 's ist eine rechte Schande, bis zu einem Thaler schlesisch! So viel Geld!


  Der Julius spricht, weil er gar Keinem nicht ein Paketel zum neuen Jahre auf's Katheder-Brettel hinlegt, deshalb wären sie ihm so aufsätzig?


  Ein Bissel was Wahres kann schon immer dabei sein; aber es giebt auch Ausnahmen.


  Lieber Großvater! gestern hab' ich 'was mit angesehen, da hat sich mir alles im Leibe 'rumgedreht und bin ganz übel geworden, einen armen Deserteur, der hat müssen Spießruthen laufen, auf und ab, daß ihm sein ganzer Puckel ist zerfleischet worden, und haben die Fetzen heruntergehangen wie da von einem abgeschundenen Baume. Seine eigenen Kameraden haben so stark auf ihn gehauen, bloß weil er ein Bissel war weg gedesertirt. Ist das nicht grausam? Nur bis hinaus nach Gräbschen war er gekommen, so hatten sie ihn schon wieder erwischt. Er ist ein Ausländer und hat wollen sehen, was sie bei ihm zu Hause machen? Müssen sie ihn derohalben gleich so niederträchtig mißhandeln? Und wie kann ein gerechter Monarche so etwas erdulden? Meine Gedanken davon sind, daß seine Majestät von diesen barbarischen executionen keine Wissenschaft erhält, und muß ihm solches beigebracht werden, wenn er wieder einmal hierher reiset. Die Muhme Kathrine die giebt mir darin vollkommen Recht, wenn vielleicht ihre etzliche zusammen gingen und ihm entdeckten und es decouvrirten dem Friedrich Rex, denn es ist eine Schande, wie es zugeht in dieser Welt.


  Ich möchte mir gar zu gerne wieder ein Vögelchen halten, oder ein paarel, nur bloß über Winter zur Kompanie; aber die Muhme Kathrine verlaubt dieses nicht, sie kleckerten alles voll, sagt sie, zu weiter nichts wären sie gut.


  Denn sie hält sehr auf ihre Sachen, und es sieht auch immer aus wie lakirt, das muß man der Marie-Liese lassen, die räumt auf.


  Der Julius hat mich, glaub' ich, darum mit lieb, weil ihm halt auch die Marie-Liese so gut gefällt, und ist doch meine leibliche Schwester. Er geht schon in's sechszehnte, oder drüber. Aber sie will nichts von ihm sehn und hören. Ja, der Junker Ferdinand, das ist freilich wohl was andres, was der jetzund vor schöne Kleider trägt, und frisirt ist, man kennt ihn kaum, die Marianel thut mit ihm als mit ihrer Tocke, so putzen sie ihn heraus. Das gefällt den Mädeln, die sind so, daß sie auf solches Zeug achten, wo wir Männer es unter unserer Würde halten.


  Denn bei'm Julius heißt es halt auch: einen Gott, einen König, einen Rock; ist aber in der Wäsche immer sauber, das muß wahr sein.


  Gellerts Fabeln und Gedichte hat mir die Marianel geschenkt, braune eingebunden, die mir äußerst gefallen. Von demselben Herrn Gellerte, der das Schäferspiel gedichtet, wo die Fräule Dorel drüber weggelaufen war, mit dem Hofemeister, dem Franzosen. Daß sie nicht im Teichel ertrunken ist, weiß man jetzund sehr wohl, sonsten könnte sie nicht Briefe schicken an ihre Schwester aus Warschau im Poler-Lande. Ist eine garstige Geschichte, auch will die gnädige Majorin von Rummel nichts wissen und erkennet selbige nicht mehr vor Schwester an. Die Marianel ist anders. Die sagte einmal zu mir, sie würde sich ewige Vorwürfe machen. Ich weiß nicht, was mag dahinter stecken und geht mich auch nichts an.


  Aber die Gellertischen Sachen gefallen mir besonders; voraus das Rhinoceros und auch die Fabel vom Hunde Phylax. Wie der Herr Orgon dem alten kranken Manne den halben Gulden entzieht, damit er das Geld dem Rhinocerosse zustecken kann, und der alte Mann spricht nur bloß: „o Gott, Du weißt's.“ — — „Hier starb der Hund!“ schreit hernach der Julius und lacht mich aus. Hätt er nur auch den armen Mann so todt gefunden, wie der Herr Gellert, da würd' er nicht lachen. Vielleichte vor Hunger? „o Gott, Du weißt's.“


  Wenn ich nur schon gewiß nach Tertia komme, sonsten gräm' ich mich zu Tode. Ich muß halt fürchterlich fleißig sein und über'n Büchern sitzen, daß ich mir alles recht einpauke. Und will ich auch!


  Derohalben möcht ich gebeten haben, liebste Aeltern, daß Sie mir verzeihen, wenn ich heuer nicht mehr schreiben thue, vielmehr gleich in diesem Briefe meinen Wunsch zum neuen Jahre hinein schreibe.


  Weil ein solcher Brief kostet mich immer mehrere Täge, indem ich ihn sauber copire und dieses manchesmal mehr wie einmal, wenn etwan eine Sau dazwischen kommt, und wider die Verehrung läuft, die ich meinen Aeltern schuldig bin.


  Auch muß ich mich immer heftig zusammennehmen mit meinen Gedanken, bei'm Briefeschreiben, daß ich bei einem Punkte verbleibe, und nicht aus einem in's andre hinein springe, weil meine Phantasey zu flüchtig ist. Nur daß ich's nicht alles kann von mir geben und die Ausdrücke sind zu schwer.


  Aber mit Kalligraphie oder Schönschreibkunst wünschte ich Sie werden zufrieden sein.


  Mühe geb ich mir und auch korrekt.


  Der Herr p. Heribert ist eigentlich böse, daß ich nicht in die katholische Schule gehe. Jetzund hat er es schon verknuset und ist dabei ein lustiger Herr.


  Die Jesuiten mag er nicht recht leiden und ist auch dagegen, daß seine Majestät nicht haben lassen die Päpstliche Bulle wider selbe verlesen damalen.


  Und das ist mein Glücke, sonsten hätt er sich nicht so geschwinde zufrieden gestellt, daß ich zu Marie-Magdalena gehe. Aber deswegen verharr ich dennoch bei meinem Glauben, und wenn der Julius manchesmal will spotten, so hör ich weiter nicht darauf, so giebt er sich gleich wieder.


  Sehr herrliche Kirchen besitzen wir in Breslau, obenan auf dem Thume, das ist eine Pracht, und wer da nicht Andacht empfindet, der müßte ja gar kein menschliches Gefühl nicht haben. Bei mir knebelt es von dem Hirn-Zwirbel bis in die kleine Zehe hinunter, durch alle Adern, wenn ich in eine solche hoche Kirche hineintrete, denn es schwindelt mir, so hoch gewölbt sind die Bogen, und die Altäre so groß, wir Menschen jedoch so klein, gar wenn wir auf den Knieen liegen.


  Das gefällt mir eben nicht bei den lutherschen, daß sie nicht niedersinken vor Gottes Bilde, und der heil. Jungfrau ihrem, als ob sie zu vornehm wären? und sind doch auch nur elendiges Gezeug, so gut wie wir.


  Aber der Herz-Großvater soll nicht zürnen, daß ich auf ihn so rede, weil er doch ebenfalls Einer ist, doch bei ihm trifft dieses nicht ein, denn er ist so gut und so liebereich auch zu uns, wie wenn gar kein Unterscheid nicht wär und mein Wohlthäter, des armen kleinen Bonifacerl sein bonifacius!


  Der p. Heribert vermahnet mich auch, ich soll fleißig beten für meinen Papa Heinrich, denn spricht er, das wäre wohl was Großes von einem lutherschen Magister, daß er mich hat beim Glauben meiner Mutter gelassen, und war doch der seel. Vater Lebrecht auch ein Ketzer. Das wär ein Beispiel, ein seltsames, von einem frommen, christlichen Herzen und seegnete ihn, der Pater den Großvater Rätel.


  Nur die Chronika will er nicht gut heißen,'seitdem red' ich schon nicht mehr, daß ich sie bei mir habe.


  Der Julius lieset immer in selbiger, das gefällt ihm.


  Die Birnen sind heuer sehr gut gerathen, und vor ein Gröschel kriegt man, daß man sie kaum streiten kann.


  Sie haben auch jetzund in's allgemeine die Tartuffel, eine Knollenfrucht aus Amerika; anfänglich sollen sie sich geweegert haben, die Menschheit, daß sie Schweinefutter wären, hat die hohe Regierung erst befohlen: sie mußten essen und anbauen. Jetzund sind sie auf den Geschmack kommen und stehn auf jeglicher Taffel, bei Majors eben so gut wie bei der Muhme Kathrine.


  Wenn sie aufgeplatzt ist, und hübsch mehlig mit Salze, schmeckt sie nur gut, auch sehr nahrhaftig.


  Wenn bei Euch auf den Markt kommen, so kauft nur und hernachern kostet.


  Der Julius bringt's bis auf ein Dutzend, ich hab satt von zwei Stücken und bin überhaupt geschwinde vergnügt. Viel essen kann ich nicht. Das ist auch bloße Angewohnheit, das viele essen.


  Das wird einmal ein dickes Briefel mit Julius seinem zusammen. So wünsche ich nur, daß es Euch bei bester Gesundheit antreffen möge und wünsche zum künftigen Neujahre alles Gute, was Gott geliebet,


  Euer


  kleiner Christel.


  Der Julius sagt, seit den Hundstägen bin ich um eine Messerspitze gewachsen, aber man thät es nicht spüren. Er ist haldig ein Neckerhans.


  


  Rätel an Christian.


  N... vom 7. Jänner 1777.


  Mein theurer Sohn Christian!


  Die Sieben soll eine schlimme Zahl sein. Mein seeliger Gönner, von dessen Tode diese Zeilen Bericht abstatten, — zwar Du wirst dessen nicht bedürfen, sintemalen Ihr alles durch Fräulein Marianen und Junker Ferdinand höret, — nannte mich stets den abergläubischen Magister und würde mich heute wieder so nennen, daß ich der vier Siebenen gedenke, so auf diesem Blatte den Anfang machen.


  Gleichwohl besiegelt der Tod den alten Aberglauben.


  Heute früh um sieben Uhr, am siebenten dieses Monates, im Jahre 777 ist unser lieber Herr von Schrickwitz sanft und seelig eingeschlafen.


  Um neun Uhr schon war die Kranzwirthin bei uns, mit der Trauernachricht, und heute gegen Abend fährt der Kutscher durch, der die junge Herrschaft aus Breslau zum Leichenbegängniß abholet.


  Der soll diesen Brief mitnehmen.


  Deine gute Mutter begeht es gar sehr, denn er war ihr immer ein guter gnädiger Herr. Sie und die Kranzwirthin sitzen drüben beisammen und schluchzen, daß ich es bis herüber höre.


  Indessen meine Augen sind auch nicht trocken. Nicht, als ob ich dem Verewigten seine Ruhe mißgönnte? Mein Himmel, welch' ein Leben war es denn, so er führte? Nur daß der Tod eines Freundes, — ja, warum dürfte ich den hohen Gönner nicht also nennen? — der mit uns in einem Alter, tiefer und erschütternder auf uns einwirket, als anderer Menschen täglich' Absterben.


  Und warum? Ist es Furcht vor dem eigenen, nahen Tode, der bei solcher Gelegenheit nächtlicherweise an die Fensterscheiben klopfet, wie ein Käuzlein mit heiserem Schnabel?


  Wer weiß dieses? Wer kennet sich selbsten genugsam, um es recht genau zu wissen?


  Sieben und sechszig Jahre! Ein schönes Alter.—


  Mir gehet es diesen Winter wiederum nach alter Weise. Wirst es aus meiner Schrift entnehmen.


  Der Verstorbene hat sich, wie die Wirthin erzählt, gar so sehr auf den Sommer gefreut. Wenn's nur erst wieder grün wird! hat er eine Stunde vor dem letzten Athemzuge ausgerufen.


  Nun so wandle er denn in grünen Fluren, die nie verblühen, und über welche nimmehr ein Winter sinkt. Amen.


  In all' ihrer Betrübniß vergisset Deine Mutter doch nicht, der Wirthin dringend einzuschärfen, selbige solle den herrschaftl. von Reiffenbergischen Kutscher bitten, daß er beikommendes Köberle frische Wurst mit hinein nehme, als praesent vor die Muhme Kathrine. Es ist der guten Anne-Marie eigener Hände Arbeit, und wohl gerathen, vorzüglich die Blutwurst. Wir haben selbsten eingeschlachtet. Deine Mutter hält auf ein Stückel Vieh im Hause, damit die Abgänge nicht umkommen, gar seitdem kein Kind mehr gegenwärtig und die Söphel todt ist. So muß es ein Schweinel sein. Auch wegen des Speckes, den sonsten theuer bezahlen müßten; denn es ist schwere Zeit.


  Nur gut, daß Du nicht zugegen gewesen bei'm Schlachten. Ich habe sehr an Dein gefühlvolles Herze gedacht, wie sie das arme Thier stachen in seinen Hals, und ließen erst Blut auslaufen, zum Wurst machen, bis es sich langsam zu Tode röchelte.


  Diese Jammertöne, so zu mir drangen in mein Museum — ach, Christian, welche grausame Bestie ist doch der Mensch. —


  Nun lasset Euch darum doch die Würste gut schmecken, denn jetzund hat es das arme Schwein auch überstanden. Aber ich bitte Dich, Christian, verzehre Deinen Antheil nicht ohne Brot, sonsten dreht sich Dein Vater Lebrecht im Grabe um.


  Doch das ist eine lange Geschichte, die mir bei dieser Geschichte einfällt, und hanget, trotz ihrer scourrilität, mit Deinem ganzen Schicksal so innig zusammen, daß es erstaunlich ist. Erinnere mich, wenn Du wieder auf Besuch bei uns bist, daß ich Dir des Breiteren erzähle. Und behalte lieb den bis in den Tod getreuen


  Henr. Rätelium.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau Mittwochen vor Ostern 1777.


  Nein, meine innigstgeliebten Aeltern, die drei Siebener sind dasmal keine Galgenzahlen. Sondern weil es ihrer drei sind, denn aller guter Dinge sind drei, ist es eine gute Zahl und bin ich mit Gottes Beistand, auch dem Herrn N. N. zum Possen, ein Tertianer geworden. Nun kann er mir nichts mehr thun. In Tertia giebt er keinen Unterricht; er hat nur bloß in Quarta und Quinta zu schaffen. Bei der Versetzung sprach der Herr Rektor: Lammfell ist zwar ein etwas beschränkter Kopf, auch bisweilen über die Gebühr zerstreuet, doch weil sein Fleiß und sein Benehmen wirklich musterhaft, wollen wir es versuchen.


  Da wären wir denn drinnen! Aber unter zwei Jahren ist keine Hoffnung heraus.


  Und wenn ich mich auf den Kopf stelle, spricht der Herr Professor.


  Da käm' ich hernachern mit sechszehn nach Sekunda, wenn's gut geht.


  Na, da ist's ja noch nicht aus, da kann ich immer noch mit zwanzig auf die Universität. Sind Viele später gegangen und sind solide Männer geworden; auch Doktorsleute.


  Bei Majors herrschen vielerlei Verdrießlichkeiten wegen Krickwitz, mit Reiffenberg's und den andern Geschwistern. Der Reiffenberg hat sich so Nummer Sicher gestellt, sagt die Mariandel, und spielt den Erbschleicher bei Ferdinand's altem Onkel, daß ihm keins nichts anhaben kann. Und wenn nur erst der Junker Ferdinand majoren wäre, spricht sie, hernach da wollten sie's ihm schon weisen!


  Das ist halt gar zu häßlich in einer Familie, solche Zwietracht. Immer um das Geld. Die Muhme Kathrine ist wohl auch sehr auf das Geld, jedoch Streitigkeiten fallen nicht vor bei uns.


  Nur die Marie-Liese macht sich mitunter Gedanken, daß sie doch nicht wird erben von der Muhme, wie diese hat unsrer Mutter versprochen, weil sie die Liesel an Kindes-Statt annahm. Denn es heißt so, die Muhme sollte gar kein eigenes Vermögen nicht mehr besitzen, vielmehr alles auf Leibgedinge ausgegeben, wie sie hat nach ihres Mannes Tode die Farbe verkauft, und wenn sie stürbe, so fiele alles weg und die Marie-Liese wär angeführt?


  Da weiß man nu nicht. Sie hat's auch nur so gehört, denn die Frauvölker klatschen immer untersammen, wo sie gehn und stehn, jung und alt. Ich denke oftmalen, ob mein Rosel auch so wär geworden, wie die andern Mädel, wenn sie wär am Leben geblieben? Aber ich glaube kaum. Sie war auf Erden schon, wie ein Engel nur kann im Himmel sein. Sie erscheint mir gar nicht mehr. Auch nicht einmal im Traume.


  Mir träumt jetzund immer nur vom griechischen Lesebuch. Das ist einmal zu schwer!


  Aber nothwendig ist es. Wie die alten Sprachen, die todt sind und nicht mehr gesprochen werden, überhaupt. Denn wenn sie auch schon lange todt sind, so gehen sie doch immer noch um, und man muß sie studiren, sonst bleibt man zu dumm in vielen Sachen, die daraus hergeleitet werden.


  Das seh ich schon ein. Ist unser eins doch gar so kurz von Verstande und erschrickt manchesmal vor sich selber. Nenn' ich die Hln. patres zu St. Dorothea immerfort „Menoriten“ weil ich es haldig so höre von denen in der Stadt, daß sie sich ausdrücken! die Heil. Dorotheenkirche und das Menoritenkloster, thu mir nichts dabei denken. Und wie der p. Heribert verwichen einmal sagt: „wir Franziskaner!“ starre ich ihn mit großen Kalbsaugen an, daß er lachen mußte und fragte: hast d'mich für einen Prämostratenser gehalten, Buberl? Und da kommt's heraus, daß die sogenannten Menoriten nichts anders sind als Franziskaner regulae minoris; aus dem minor hat der Bruder Breslauer seine Menoriten gemacht.


  Wie soll das Einer entdecken, so nicht seine Latinität besitzt? Und nicht anders wird's mit dem Griech'schen sein. Darum auch man sich in den Schulen plagen muß, sonst bleibet man ein Rind sein Leben lang und drüber hinaus auch noch.


  Das will der Julius nicht einsehn, das vom Plagen. Ist freilich wohl von sehr hellem, eigenern Verstande, dieses bin ich aber nicht, und darum muß etwas Rechtschaffenes lernen.


  Es munkelt jetzund hier herum von Krieg, als könnte gar sein, daß es wieder los gehen thäte mit uns und der Allergnädigsten Frau Kaiserin Maria Theresia? Das war' mir gewiß sehr viel schmerzhaftig, wegen der Menschheit in einem solchen Blutbade, und auch wegen meiner herzelieben Mutter, weil diese doch es so gut meint zu der Frau Kaiserin und die zu ihr, daß sie sich gar Briefel schicken. Es wär erschröcklich. Mit sieben Jahren ist es nicht immer abgethan die Menschentödterei, wir habens auch zu dreißig Jahren gehabt, — wenn man bedenkt!


  Der Julius spricht, das müßte sein, Schlachten und Krieg, wie Donnerwetter, damit die Luft sich wieder reinigte und die Erde würde fruchtbar. So hätt' er's wo gelesen.


  Ich weiß nicht, dieses Gleichniß paßt mir nicht richtig. Und zu plutze muß es doch auch nicht gehen, alle Täge Gewitter und Hagel, Sturm, Regen kann doch auch nicht gut sein? Haben wir erst Krieg gehabt, kurz ehe ich auf die Welt kam Friede, und es söllde schon wieder los geh'n und bin noch ein tummer Junge? Das wär ja zu geschwinde! Aber wie Gott will. —


  Der Julius möchte lieber mite in den Krieg, der ist ein solcher Tapferer. Da bin ich ganz anders. Ich muß schon mehr nach der Mutter schlagen, denk' ich, daß ich den Frieden gerne seh und verträglich bleibe.


  Es ist haldig Einer nicht wie der Andre. Mein seel. Vater war auch so ein Kriegesheld.


  Der Herr Major freut sich auch, daß es schon möchte in's Feld gehn. Da giebt es fleißig Awangßemang sagt er.


  Hat er noch nicht genug? Mit beiden Armen am Leibe, und schon Major! Der Vater Lebrecht zum Krüppel geschossen und als gemeiner Husar gestorben! War doch gewiß brav vor dem Feinde, aber da fragt Niemand danach, ob ein Gemeiner seine Schuldigkeit macht, ausser im Himmel. Davor wird er schon sein Awangßemang im Himmel haben, ist mir gar nicht bange um ihn.


  Der Julius darf zu mir nicht mehr kommen, die Marie-Liese leidet ihn nicht.


  Wenn ich ihn will sehen ausserhalb der Schule, muß ich ihn im Siechdichfür besuchen.


  Er hat mich immer sein kleines Schwägerle gerufen, wegen der Liese, die gefällt ihm so, das war ihr zuwider, hat sie die Muhme Kathrine angestiftet und haben ihm die Thüre gewiesen.


  Dagegen hat er eine rechte Bosheit auf den Junker Ferdinand. Sie sind in einem Alter mitsammen und circa eine Größe. Mit der Forsche werden sie sich auch nicht viel nehmen.


  Mir bangt nur, daß sie einmal widersammen gerathen, danach giebt es nichts Gutes.


  Ich rede ihm wohl zu, wie einem kranken Schimmel, er soll sich die Marie-Liese aus dem Kopfe schlagen und lieber griechische Vokabeln hinein setzen. Die gefallen ihm nicht.


  Der Herr Herbst trinkt immer noch kalt nach und besauft sich. Das ist ein Laster vor einen so gelehrten Herrn. Wenn er fertig ist, da schließt er sich vollends ein, auch vor dem Junker.


  Dasmal werden sie eine Reise machen bis Dresden, in die Ferien, wenn nicht etwa der Krieg dazwischen käme. Vielleichte ist es nicht wahr und wir behalten Frieden. Ich bitte Gott wohl alle Tage darum. Und der Herr Major bitten nu wieder um Krieg. Auf wen soll der liebe Gott hören? Ein Major ist doch mehr wie ein Schuljunge, freilich wohl jetzund in Tertia.


  Liebe Aeltern, ich bleibe Euer gehorsamster


  Christel.


  Wir danken auch vielmals für die Wurst, sie schmackte prächtig, aber die Leberwurst ist mir lieber. Bei Blutwurst muß ich immer gleich an Blut denken und da schüttelt's mich.


  


  Rätel an Christian.


  N... v. 11. Junius 1777.


  Avancement, mein theurer Christian, ist ein französisches Wort, „Beförderung, Vorrückung“ im Dienste bezeichnend, und darf nicht geschrieben werden, wie Du es in Deinem lieben Briefe von Mittewochen vor heil. Ostern gethan. Ich vermelde Dir dieses darum, daß Du Dir zeitig angewöhnest, fremde ausländische Wörter nur richtig anzubringen, wie sie wirklich geschrieben werden. Sonst, wenn man dieses nicht genau weiß, so lässet man sie lieber ganz aus und gebrauchet anstatt ihrer eine gefällige Umschreibung. Denn es läßt nicht fein, so Einer sich gleichsam brüsten will mit einer Wissenschaft, welche doch mangelt. Nicht anders denn ein Spitzel, oder Pommerle möchte ein Vorleibel tragen; solches kleidet ihn nicht.


  Im Uebrigen ist Dein Brief abermals nur löblich und mir ein schätzbares Document Deiner Fortschritte in litteris.


  Für den alten Lehrer und nicht unaufmerksamen Beobachter jugendlicher Entwickelung, ist es sehr merkwürdig, nun an einem so nahe Stehenden, wie Du mir Christian, die von einer Epistel zur andern reifende Zunahme des Ausdrucks und Gedankens zu verfolgen, was ich bei Dir mit zärtlich-väterlicher Aufmerksamkeit thue und deshalb Deine sorgfältig aufbewahrten früheren Briefe gerne mit den späteren vergleiche, wo denn der Unterschied herfürtritt.


  Gutta cavat lapidem non vi, sed saepe cadendo;

  Sic homo fit doctus non vi, sed saepe scudendo.


  Verteutsche mir diesen Vers in Deinem Nächsten, aber metrisch. Des Reimes auf „endo“ als eines wohl zufälligen, brauchest Du dabei nicht zu achten.


  Ich wünsche, Du mögest vor den Hundstagsferien uns noch einmal schreiben und zwar aus nachstehend ausführlich dargelegten Gründen. Dein Freund Julius, der wahrscheinlich heuer eben so wenig zu seinem Bruder nach Oelße kommen darf, als er im Stande sein wird, nach dem Misisippi zu wandern, — (denn also schreibt sich dieser amerikanische Strom!) — wird unfehlbar wiederum Lust an den Tag legen, Dich zu begleiten. Und Du, in Deiner unerschöpflichen Gutmüthigkeit, rechnest schon darauf, seinen Wunsch erfüllt zu sehen. Das ahnen wir. Warum ich aufrichtig mit Dir reden soll, und zwar im Auftrage Deiner guten Mutter.


  Dieser ist es, dessen ich mich jetzund entledige. In ihrem Namen, wohlverstanden, nicht in dem meinigen, rede ich zu Dir. Mir hat jener Julius gar nicht so übel gefallen, hat mich belustiget durch seine Lustigkeit, und habe mich ganz gut mit ihm unterhalten, weil er wirklich Talente besitzet, und zu verwerthen weiß.


  Anders Deine Mutter.


  Sie fühlt sich durch sein freies burschikoses Benehmen abgestoßen und behauptet, unser Häuslein werde ihr zu enge, wofern sie ihn darin wisse. Es betrübet sie, daß er vorzugsweise Dein freundschaftlicher Umgang und fürchtet, Du könnest durch selbigen verdorben werden? Wie denn Mütter sind.


  Ich sehe nicht so schwarz, achte jedoch das Recht meiner fleißigen Hausfrau und Pflegetochter bestens. Denn wer ihr mißbehaget, solcher darf mir auch nicht gefallen.


  Bitte und verwarnige Dich demgemäß liebevollen Ernstes, Du mögest von dem Gedanken, so Du solchen zweifelsohne geheget, ihn wieder mit heim zu bringen, gutwillig abstehen; auch unter schicklichem Vorwande dem Julio die Lust ausreden; auch sagen darfst, daß beide, Deine Mutter wie ich, ein Weniges kränklich und gramhaftig wären, wobei fremde Visite lästig und beschwerend. Ist zum Theile wahr, und nur eine halbe Nothlüge, die sonsten aus moralischem Gesichtspunkte durchaus nicht billigen mag. Hier jedoch anwendbar, insofern ein guter Sohn seiner Mutter Aergernuß ersparet.


  Des Krieges halber sind bis zu uns gleichfalls mancherlei unterschiedliche Gerüchte gedrungen. Wollen auf Gott hoffen, wie Er es schicken will.


  Dräuet Krieg von außen, nun denn, so lasset uns den Frieden fest halten im Hause, den keine Gewalt rauben kann, wenn er in den Herzen wohnet. Und um dieses Friedens Willen, beruhige mich, und mache Meldung, daß Du alleine in die Ferien kommst, Deiner Mutter und dem zärtlich-liebenden


  Vater R.


  Christian an Rätel.


  Breslau vom 21. Junius 1777.


  Herzallerliebste Aeltern!


  Ich hatte wohl gewißlich die Absicht geheget, daß den Julius wieder mite bringen wöllde. natürlicher weise vor dem Verbote, welches in meinen Augen ein Heiligthum ist und sollt' es mir gleich an's Leben gehn.


  Ist er aber zuvorgekommen und von selbsten declamiret, daß er dasmal nicht will, denn er ist sehr verdrüßlich wegen der Marie-Liese. Es scheint sein Ernst zu sein, daß er sich dieses zu Gemüthe zieht.


  Kinderei, sag ich, solche Sachen. Denn er denkt, weil ihn die Tochter verscheucht, so muß er mit der Mutter maulen. Das trifft sich in so weit glücklich, weil ich ihm sonsten seine Bitte müßte abschlagen, das mir doch so schwer fällt; weil ich nicht leichtlich einem Hunde mag etwas verweigern, der mich halbig nur ansieht, wie wenn er möchte; und war's mein letzter Bissen Brot mit Putter beschmiert. So bin ich nu schon. Es ist mir einmal so um das Herze.


  Er thut mir auch leid, der Julius, wird sich doch wieder geben, denn er ist ja noch ein Junge, und soll an die Bücher denken, nicht an die Mädel. Das spricht auch die Muhme Kathrine, die kann ihn auch vor den Tod nicht ausstehn. Er hat sie immer angestochen, daß sie ein Bissel sehr geizig ist.


  Liebster Vater Rätel! so hab ich die lateinischen Verse übersetzt und auch dem Herrn Professor vorgewiesen, der sagte: die lateinischen wären so schon nicht die besten, und bei meiner Uebersetzung haperten die quantitäten; und lachte. Sonsten möcht es gut sein, weil ich's doch alleine gemacht, ohne fremde Beihülfe, ganz vor mich.


  Lauten aber so in meiner Übertragung auf Deutsch, oder Teutsch:


  „Gleich wie die Tropffen den Stein mit Gewalt nicht, nur langsam aushöhlen,

  Wird auch der Mensch nicht gelehrt auf einmal, muß lange studiren.“


  Und besser bracht ich es nicht zusammen, hab mir schier die Finger müssen abzählen an den einzelnen Silben.


  Leichter zählen sich an selbigen Fingern die Täge ab, die noch vergehen müssen, bis daß die Hundstagsferien ihren Beginn nehmen, wo wiederum in der besten Aeltern ihre Arme fliegen wird


  der kleine Christel.


  Postscr. Der Junker und die Mariandel gehen richtig nach Dresden, treffen dorten mit den Freiherrlich von Köllenbergischen zusammen; vielleicht gar über Prag retour? Urschen die mit dem lieben Gelde!


  


  Neunundzwanzigstes Kapitel.


  Welches einige sehr wichtige und lehrreiche Briefe enthält.


  Lieber Leser! Glücklicherweise hab' ich jene Briefe, von denen die Ueberschrift des Kapitels prahlt, zwei Freunden dargelegt, bevor ich sie dem Manuscripte einverleibte.


  Der Eine, ein Protestant, versicherte mich, daß diese Briefe Dinge enthielten, die jedes evangelisch-lutherische Gefühl verletzen müßten; und wenn ich sie mit abdrucken ließe, würde man allgemein behaupten, ich sei zum Katholicismus übergetreten, oder doch Willens solchen Schritt zu thun?


  Der Andere, ein Katholik, versicherte mich, daß diese Briefe Dinge enthielten, die jedes römisch-katholische Gemüth empören müßten, und daß meinem Buche das Schlimmste drohe, wenn ich sie darin abdrucken ließe?


  Was blieb mir übrig, als die Briefe zu vernichten?


  Nachdem ich dieses gethan, und mich gegen einen Dritten, einen ziemlich parteilosen, ruhigen Herrn dessen rühmte, erwiederte mir dieser: „Das hätt' ich an Ihrer Stelle nicht gethan. Entweder ich hätte jene Briefe mit aufgenommen? Oder, wenn sie verbrannt werden sollten, hätt' ich die ganze übrige Handschrift gleich mit verbrannt!“


  Versteh' ich Sie recht? fragte ich höchst besorgt — —


  Jetzt ist's zu spät, sagte der parteilose Herr. Ich wünsche, daß sie nicht allzuheftig an meine Aeußerung mögen erinnert werden. Damit dreht' er mir den Rücken. Und ich? Was bleibt mir übrig, als weiter zu gehn zum


  


  Dreißigsten Kapitel.


  Zahnschmerzen. — Die Barmherzigen, — Kriegsgerüchte. — Sehnsucht nach Einsamkeit. — Sonntag Lätare. — 1779. — Wie Christian noch Secunda rückt. — Julius als Rebell. — Junker Ferdinand geht nach Halle.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau am 9. October 1777.


  So wäre denn auch dieser diesmalige Aufenthalt bei Euch, meine vielgeliebten Aeltern, wiederum vergangen wie ein Traum, und so geschwinde! —


  Ach könnte ich doch stets bei Euch sein, so hätte weiter keine Wünsche. Auch mit der Schularbeit, da fleckt es so viel besser, wo ich nahe um meinen Vater Rätel bin, und was über Ferien aufgehabt, und draussen bei Euch gemacht, ist extra gerathen, sagen die Herren Lehrer.


  Wie kann es Kinder geben, die keine Sehnsucht empfinden nach so guten theuren Anverwandten?


  Da fällt mir natürlicherweise die Marie-Liese ein, ist so lange schon hier wie ich, und daß sie auch nur ein allereinzigesmal eine Lust bezeigte, nach Hause zu reisen, oder die Frau Mutter wieder zu sehen? Das kommt ihr schon gar nicht in den Sinn.


  Gott weiß nur alleine wie unterschiedlich, daß Er die Menschen geschaffen und eingerichtet. So auch der Julius, — freilich, dieser hat keine Aeltern nicht mehr. Aber um seine Geschwister bekümmert sich auch nicht weiter in seinem Gemüthe, als eine Krohe oder Dohle auf dem Elisabeththurme. Wenn nur der Oelßner Bruder ihm manchmal hübsch ofte was Geld schickt, da ist ihm sonsten schon alles egal. Er macht mir Kummer, wie es doch mit ihm werden soll, und ist nicht fleißig. Wird kommende Ostern keinesweges nach der Sekunda aufsteigen.


  Wir sehn uns jetzund nicht mehr so ofte wie früherhin, außer in der Schule.


  Die Marie-Liese kann gar nicht aufhören mit Erzählen, was sie von der Mariandel und vom Junker Ferdinand alles hört, über die Reise nach Dresden und Prag, wenn sie dorten ist bei der Mariandel. Denn sie geht oftmalen hin, und ist solches der Muhme Kathrine sehr angenehm, die sich eine Ehre daraus macht, daß ihre Pflegetochter bei Majorsleuten aus und eingeht.


  Gestern bin ich draussen bei den Barmherzigen gewesen, es kam aber so.


  ich spürte Reissen im Kopfe, und daß ich Zahnangst kriegte, flugs wollt' ich zum Bader und ihn lassen aufreißen. Aber der Julius meinte, bei den Barmherzigen machen sie es besser und auch wohlfeiler, denn da brauchte Einer gar nichts zu geben, wenn er selber nichts übrig hätte. So ging ich balde hinaus. Draussen vor dem Ohlau'schen Thore ist es, das Kloster, und auch Kirche mit Apotheke und Krankensaal, und was dazu gehört. Seit sechszig Jahren erst ist dieser fromme Orden hier eingewandert. Sind das prave Leute! Und haben auch die Blessirten verpfleget in verwichenen Kriegen wie ihre Brüder, ohne Unterschied des Glaubens, denn das ist die Hauptsache bei ihnen. Wie ich mich mußte auf den Schemmel knauern, daß er mir von hinten, rücklings 'rüber, in's Maul gucken konnte, da fragt er nicht erst von welcher Konfession? Wie der Zahn mit Gottes Beistand 'raus war und ich schrie: Jesus Maria Josef! Da mocht er schon merken, daß ich auch katholisch bin. Forderte gar nichts und ich war meine Zahnangst los. Das ist wohl ein Name den sie verdienen, die Barmherzigen, weil sie wirklich barmherzig sind. Aber unbarmherzig weh thut ein solches Zahnreißen, es knirscht im ganzen Kopfe.


  Sonsten haben wir allhier auch noch die Elisabethinerinnen, die halten ebenfalls Krankenpflege, vor ihr Geschlechte. Ob diese auch Zähne reißen, ist mir nicht bekannt? Sonach das Weibliche St. Kathrinenstift und die St. Clara Jungfern, in der ihrem Klosterhofe ist das beste Wasser und darf man auch dorten welches holen. Und von Mönchen sind gar die Augustiner, die Benediktiner, die rothen Stern-Kreuzherrn, die Franziskaner strictoris observantiae, die Franziskaner minoris, wo unser Pater Heribert dabei, die Kapuziner hinterm Oberamte und endlich die Herren patres Jesu, heißen aber nicht mehr Jesuiten weil sie aufgehaben sind und nur noch in Schlesing auf königl. Befehl Priester vom Schuleninstitut. Das ist, glaub ich, des Papsten wegen, daß es keinen Verdruß nicht giebt mit Rom, und Seine Heiligkeit ihren Willen hat, und seine Majestät auch.


  Lieber Vater Rätel! in Ihrer Chronika lieset man unter andern: „In diesen Klöstern haben vor Zeiten wie anders wo mehr fleißige Bienlin (lein) gewohnet, die lieblichs Honig nützlicher Lehren gegeben. Danach sind an ihre Statt gekommen faule Tränen, — (der Julius spricht das wär ärschlings geschrieben und müßte gelesen werden Tronen, oder Drohnen, als Bienen so nicht arbeiten und faul sein!) — und volle Bäuche. Gebe Gott, daß nicht geizige Raubvögel und Harpyä darein sitzen, wie in vielen andern Orten geschehen ist.“ So geht es in der Chronika immer zu wider uns Katholische; mag mitunter auch in Klöstern mancher Unfug herrschen, aber auch dahingegen wieder stiller Friede und Abgeschiedensein von der Welt Geräusche.


  Wenn ich meine betrübten Stunden habe, wo über die Ohlau hinüber gucke und die Augen sind feuchte, daß ich an die kleine Rosel gedenke, an den seel. Vater Lebrecht, auch sonsten wie doch alles unsicher auf Erden, und Niemand nicht weiß was geschieht? Manchesmal wohnt mir eine Sehnsucht und Verlangen bei, hinter eines Klosters Mauern möcht' ich sitzen, meinethalben alt und grau werden da drinnen, und weiter nichts hören noch sehen. Doch ein Bissel ein Garten müßte dabei sein und ein paar grüne Bäume, wo wenigstens ein Sperlich drauf schreien kann, sonsten ist es zu furchtsam.


  Der Julius will auch in's Kloster, sagt er, aber ein Jungfernstift müßt' es sein. Das sind so schlimme Reden von ihm, daß man Wunder denkt!


  Vom Kriege munkeln sie wieder esem viel. Da wär hernachern ein Kloster eine schöne Sache, wo keiner nicht 'nein fände mit Sabel und Büchse und wir knieeten bloß drinnen im Gebete.


  Zum Fruhjahre, sprechen sie, thät es entbrennen. Das kann ich mir nu schon gar nicht einbilden, wenn die blauen Veilchen aus dem Grase kriechen?


  Von wegen Baiern soll es geschehen, wer erben wird?'


  Nu möcht' ich wissen, was das unsre Leute angeht, daß sie sich sollen todt schießen lassen um Baiern und liegt so weit weg, — bis München hinein!? Vielleichte machen sie's an Ort und Stelle ab, daß wir gar nichts gewahr werden?


  Wie jener, so mußte in den Krieg ziehen, war ein Bauernjunge und vor der allerersten Battalie fragte er seinen Unteroffizier: wer sein denn die da drüben, und was machen wir denn hier? Da sagte der Unteroffizier, das ist der Feind, den müssen wir streiten, Mann gegen Mann! Schrie der Bauer, das sind rechte Dummheiten, mir hat der Feind nichts zu Leide gethan, so gebet mir meinen Mann heraus, will mich mit demjenigen schon vertragen. Dieser Bauer hatte ein christliches Gemüthe. Liebe Aeltern, ich küsse vielmalen die Hände und verbleibe der getreue, dankbare Sohn


  Christian.


  


  Rätel an Christian.


  N... am 1ten Jänner 1778.


  Ich konnte in verwichener Nacht keinen Schlummer finden, theuerster Christian, dachte dies und jenes, da die Glocken Mitternacht verkündeten, der Wächter schrie, das neue Jahr begann, flugs war meine Einbildungskraft rege, mir vorzuspiegeln, wie ich vor sechszehn Jahren mit Deinem Vater bei'm Weinpunsch gesessen, geschwätzet, gesungen dazumalen warst Du noch nicht am Leben, — und jetzund wechseln wir Briefe mit einander!


  Und was für Briefe!


  Aus den Deinigen entnehme mit absonderlichem contentement, daß Du nicht nur liesest und lernest, manchen andern Knaben oder Jünglingen gleich, wie der plappernde Staarmatz; daß Du vielmehr über das Gelesene denkest und Deine Gedanken bildend, Dich im Denken zu üben suchest. Das ist ein Großes mein Sohn. Ist besonders darum so wichtig, weil es den Menschen fähig macht in der Einsamkeit auszudauern, wenn es nöthig ist, ohne jenen verderblichen Durst nach Zerstreuungen und leerem Umhertreiben. Wer zu denken erlernet hat, wird niemalen von der Langenweile gemartert, und diese, die Tochter des Müssigganges, ist zugleich die Mutter alles Bösen.


  Weniger zusagend sind meiner väterlichen Liebe für Dich die Aeußerungen einer jeweiligen Sehnsucht nach des Klosters düsterem Verschlusse! Würden mich sogar tief betrüben, hielte ich solche nicht für Anzeigen einer hoffentlich bald vorübergehenden kränklichen Laune.


  Du weißt am Besten, wie sehr ich mich hüte, über Glaubenssachen zu streiten; und habe gewiß, in meinem Verhältniß zu Deiner fürtrefflichen Mutter und Dir, so viel möglich vermieden, Vorwürfe auf mich zu laden, durch Rechthaberei, Intolerantiam, oder übel angebrachten Bekehrungs-Eifer.


  Nur mit den Klöstern mußt Du mir nicht kommen. Da wird der alte Lutheraner rebellisch und protestirt mit Händen und Füßen. Rede nicht von Deinen Barmherzigen. Das sind keine Mönche in meinen Augen; das sind heilige Weltpriester, fromme Samariter, so außerdem mit aller Menschheit in Berührung gerathen und in weltlichem Verkehre leben und weben.


  Um jedoch ihnen ähnlich zu werden durch edle Thaten, bedarfst Du keines Klosters. Wenn Du mit Gottes Beistand, unerschütterlichen Fleißes voll, und gestützt auf jene goldenen Hülfsmittel, welche unseres seel. Herrn von Schrickwitz auf Krickwitz Gnade Dir, als des Husaren und der Amme eheleiblichem Sohne, gespendet, Deine Studia tüchtig absolvirest und dereinst ein berufener Arzt wirst, kannst Du des Guten auf Deinem Lebenspfade unermeßlich viel wirken, ohne Kutte, ohne Cölibat, ohne Absperrung von den unschuldigen Freuden dieser Erde. Dieses sage ich Dir nicht als lutherscher Magister, ich sage es Dir als Mensch. Und Deine Mutter, die es doch gewißlich auf's Beste mit Dir im Sinne hat, und eben so gewiß eine Römisch-Katholische sein will, stimmet darin überein mit dem alten Vater Rätel. Sie grüßet und umarmet Dich zu vielen tausendmalen.


  Auch sie empfindet gar tief die Lieblosigkeit Deiner Schwester, doch ihrer Art getreu schweigt sie sich darüber aus.


  Sie unterscheidet sich auch darin von den meisten andern Weibern, die mir etwan in meinem Hagestolzenleben begegnet.


  Vorzüglich von unserer redlichen Frau Kranzwirthin. Je mehr diese an Jahren zunimmt, desto höher steiget die Fertigkeit und Volubilität ihres Mundwerkes, welches wahrhaft der Schöneicher Windmühle, in eifrigster Klapperarbeit begriffen, nicht nachstehet.


  Bleibt dabei doch ein rechtschaffenes Weibstücke, dem zu ewigem Danke verpflichtet sind.


  Ueber abermals andrällenden Krieg theile Deine intentionen und Ansichten. Leider nur, daß die Großen dieser Erde nach unserer Meinung wenig fragen werden, wollten wir solche auch kühnlichst verlautbaren.


  Da ist nur Einer, der Ordnung machen kann, und dem letztlich auch jene gehorchen müssen. Dem Schutze dieses Einen sei auch im neuen Jahre wieder befohlen, mein Christian! Dein


  winterlahmer H. R.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau, 19. Aprilis 1778.


  Geliebteste Eltern!


  Seine des Königes in Preußen Majestät sind wirklich und wahrhaftig hier durchgereiset, welches


  Ihr bereits wissen möget, da er ja wohl auch bei Euch passiret, um sich zu der Armee zu begeben, so sich in der Glatz soll zusammenziehen. Und rucken unaufhörlich Truppen nach, bis aus Pommerania und Borussia.


  Wird ein abscheuliches Kriegeswetter heraufsteigen; rüsten sich auch drüben in Böheim und Mähren gar gewaltig, weil der Kurfürst Maximilian Joseph an den Blattern verstorben ist.


  Den König anlangend, so habe Seiner Majestät gesehn. Ist bedeutend sehr zusammengefallen, mag auch nicht mehr der Jüngste sein. Und die vielen Strapazien! Im Felde!


  Hätte ihn nicht vor einen so erhabenen Monarchen genommen nach dem ersten Aussehn; bis daß er die Augen aufreißet! O Du heiliger Floriani! da blitzt es, daß man gleich möchte Feuer schreien. Sind das Augen!


  Es hat ihrer dahier, die lachen zum Kriege; meinen, es wäre viel Geschrei und wenig Wolle mit dem ganzen Krieg. Der Herr matt und marode, und würde nichts herauskommen dabei. Desto besser, wenn's so wär! Aber ich trau' nicht. Es marschieren mir zu viel Soldaten durch.


  Am Sonntage Lätare giebt's hier immer großes Leben, da ziehen die Waisenkinder aus den lutherschen Stiftungen 'rum, und auch sonsten viel arme Kinder, mit dem „Sommer“ heißen sie's, und thun betteln und Liedel singen. Der „Sommer“ das ist halt ein Bäumel von Kiefer oder Tanne, mit Eierschalen, und Fetzen behängt, Strohkettel und allerhand bunte Papierstreifel. Treten sie vor die Thüren und singen unterschiedliche Weisen, bis sie kriegen. Geld, oder sonst was. Es soll ein alter Gebrauch sein bis vor sieben- achthundert Jahren zurück, wo sie hätten zuerst die Menschheit christlich getauft, die heidnischen Götzen in's Wasser geschmissen und die Zauberwäldel zerstöret. Darum so rennen die Kinder mit den Bäumeln 'rum und genennen sie das den Todtensonntag. Das versteh' ich aber nicht, denn sobald es soll eine Erinnerung vorstellen an die Einführung des Christenthums, warum heißen sie es nicht den Lebenstag?


  Wir haben uns einen Spaß gemacht, die Marie-Liesel und ich, und sind zu Major's gegangen als Sommerkinder; die Sommer hatten wir wohl versteckt und Tüchel drum gebunden, bis vor die Stubenthüre bei der Mariandel, da fingen wir an zu singen:


  „Die goldne Schnure geht um das Hau«.“


  Der Herr Herbst prüllte aus seiner Thüre raus, wir sollten sich fortscheeren, da sungen wir aber gleich:


  „Der Herr, der gab wul gerne ein Gröschel,

  A hat aber kein's im Täschel!“


  Und da kam die Mariandel und der Junker Ferdinand, und mußten wir gleich mite fruhstücken, Kaffee und auch Bäbe, weil's Sonntag's war.


  Mir ist halt erbärmlich bange, wenn es sollte doch zum Kriegsausbruche kommen, daß der Kaiser Joseph gar in die Schlesing einfiele, wie es den Sommer werden wird mit meinen Hundtagsferien?


  Wenn das Land überschwemmt würde von Krieg und Blute? Da seh' ich nicht hin! Da gute Nacht Spaziergang in's Schöneicher Kieferbüschel!


  Der Julius möchte am liebsten d'runter geh'n unter die Soldaten. Mich nehmen sie nicht, sagt er, ich wäre viel zu klein, höchstens könnt' ich Pfeifer werden. Nu hat es doch auch sein Gutes, daß ich nicht größer werde. Die Mutter verlangt es immer, daß ich wachsen soll? Jetzund hätten wir's, wenn ich so ein recht langer Labander wär, wie's ihrer hat mit meinen Jahren, müßt' ich vielleichte mit, möcht ich nu mögen, oder auch nicht. Denn danach fragt kein Kommandeur. Der gnädige Herr Major sind auch fort und die Frau von Rummel sind ihm schon nach in's Feld, hinter Frankenstein. Hat jetzund die gnäd. Fräule Mariandel einzig und alleine zu befehlen im majorschen Hause.


  Mit dem Klostergehen hat der gute Vater Rätel schon Recht, es war nur so eine Melancholey, vielleichte vom Blutverluste beim Zahnreißen, oder sonsten? Es ist mir auch gar nicht so viel darum zu thun, daß ich wollte ein Münch werden. Bloß manchesmal, wenn das Wehmüthige über mich kommt in meinem Stübel. Weil ich oftmals ganz alleine bin. Vollends seit der Julius uns nicht mehr besucht. Der macht sich lustig, läßt Krieg Krieg und Kloster Kloster sein. Die Marie-Liese hat er auch schon verwunden, nur daß er noch tück'sch ist auf sie und sie mit dem Junker Ferdinand verredet, als ob solch ein vornehmer Jungeherr sich weiter um ein armes Mädel scheeren würde?


  Ich bin nicht mehr die Lachtaube, die ich verwichene Jahre gewesen, es kommt auch schon das Gesetzte. Thäte sich auch nicht schicken für einen Tertianer, wenn ich über alles kichern wollte neben Ciceronis Rede in Catilinam.


  Zu jenen Zeiten mag auch ein großartiges Bissel Wirthschaft in Rom gewesen sein, und dorte herum. Schlimmer noch wie heute zu Tage in der Glatz und um die Grenzen.


  Ueberhaupt wenn man bedenkt, was sie schon alles auf der Erden haben ausstehen müssen, da ist es wohl zum derbarmen und wir können immer noch von Glücke sagen, wie es bei uns zugeht. Gott geb's nur, daß es nicht schlimmer kommt!


  Heuer kriegen wir ein regnigt Jahr und wird über Sommer nicht viel schöne Täge setzen, sprechen die Wetterpropheten, und so auch der Pater Heribert, der versteht sich drauf.


  Wie Gott will, nur kein Kriegsgetöse nicht in unsern Gegenden!


  Aber auch in anderen nicht, wenn's sein kann? Ich wünsche keinem nichts Böses.


  Liebe Aeltern! ich verbleibe noch voller Hoffnung auf Hundstäge und Euer gehorsamster Sohn


  Christian.


  Die Marie-Liese küsset die Hände.


  Die Muhme Kathrine ist viel mürrisch und zwiebelt die Kriegesfurcht auch sie.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau am 21. Septemb. 1778.


  Theuerste Aeltern!'


  Dasmal war es wiederum nichts mit den Friedensnachrichten, wo sie uns doch so vor gewiß erzählt worden sind, noch vor vierzehn Tägen, wo ich glücklich war bei Euch. Es hat sich wiederum alle? zerschlagen und soll durchaus zum Blutvergießen kommen heisset es hier.


  Zwar Ihro Majestät die Frau Kaiserin-Königin hat keine Lust, sondern im Gegentheile, erbarmet sie der Völkerschaften und hat sie den König beschickt und hat ihn lassen mündlich fragen; ob dann dieses erhört sei, daß sie und er sich wollten ihre grauen Haare einander von ihren ehrwürdigen Köpfen aufraufen? Wen das nicht rührt, müßte ja schlimmer sein, als ein Oderwolf. Und der König, sprechen sie, ist auch davon angegriffen geworden und hat ihr seinen Reverenz vermeldet, wollten wieder gut sein mitsammen, er und sie. Aber ihr Herr Sohn will partout nicht, und weil er doch auch schon ein Kaiser ist, der seinen Willen hat, so sieht's halt übel aus.


  Es regnet immerzu. Die armen Soldaten, was diese müssen ausstehn!


  Es fallen auch allerhand kleine Scharmomützel vor, doch zu einer großen Batalia ist es noch nicht gekommen.


  Der Junker Ferdinand hat mit Teufels Gewalt wollen Offizier werden und war auch schon so weit in der Ordnung mit seinem Oncle Herrn Obristwachtmeister, die Mariandel hat keine Permission nicht zugetheilet und was diese will, geschiecht endlich immer; sie bleibt der Herr im Hause.


  Unser Marie-Liesel benützet dieses, und schmeichelt sich so recht bei ihr in die Gnade. So könnt ich nicht sein. Freundlich und unterthäniger Diener, ja. Aber heucheln mag ich nicht. Alles was Recht ist, nur keine Katzenpuckel nicht machen!


  Diesen Winter hindurch muß ich mich mit allen Leibeskräften daran halten, daß ich fleißig bin, damit ich zu Ostern Sekundaner werde. Sie haben mich auch alle gerne die Herrn Lehrer, und der Herr Doktor Tralles hört alles Lob über mich, das sagt er selber. Ich lasse mir auch keine Säumniß niemalen zu Schulden kommen und von einer fehlenden Arbeit, oder von einer geschwänzten Stunde, weiß bei mir Niemand nichts. Das schwerste bleibt immer der lateinische Aufsatz. Da kann ich mich tüchte zusammennehmen über Winter, auf daß der Herr Lehrer die rothe Tinte sparet in meinen exercitiis, denn auf die Schnitzer kommt es viel an, daß man dem Priscian selten eine Maulschelle giebt, sonsten kriegt man sie wieder bei der Versetzung.


  Folglich bitte um Nachsicht, wenn ich selten schreibe und kurz.


  Geht das examen glücklich vorüber, hernachern da ist gute Zeit. Ein Sekundaner gleichet bereits einem selbstständigen jungen Manne, dieser hat's schon besser.


  Gott behüte meine besten Eltern und conservire deren Liebe dem


  gehorsamsten Christian.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau am neuen Jahrestage 1779.


  Meine allerliebsten Aeltern!


  Wir treten das neue Jahr wiederum an, immer noch durch Gottes gnädigliche Fürsorge vor den Schrecknissen der Krieges-Furie bewahrt, und können nicht genugsam danken.


  Auch auf dem eigentlichen Schauplatze der Feldzüge geht es, wie man vernimmt, mäßig zu und scheinet bis jetzo kein eigentlicher Ingrimm die Heerführer gegensammen anzutreiben. Ich kann also beruhigten Gemüthes meine gehorsamsten und kindlichen Beglückwünschungen zum Jahreswechsel dem Papiere anvertrauen und verhoffe nur, mein verehrungswürdiger Vater Rätel habe diesen Winter nicht so vielfältige kleine Körperleiden aus zu stehen, als in den vergangenen.


  Die Frau Mutter anlangend kann ich mir selbige schon gar nicht anders vorstellen, denn alerte und wie sie fix in Haus und Kuchel rumschaffert. Wird auch jährlich schöner in meinen Augen, diese Frau.


  Auf die heil. Ostern gehet es nun schon mächtig los. Meine Beklemmung ist nicht geringe, so ich an die bevorstehende Versetzung denke.


  Ich habe schon den Pater Heribert in der Beichte befragt, ob er mir vor Sünde anrechnet, daß ich so entsetzlich darauf himpre nach Sekunda zu schieben? Und ob dies nicht Eitelkeit und sträflicher Hochmuth ist? Weil ich manchesmal einbilde, ich könnt's nicht überleben, wo ich sitzen bliebe. Wie ein Hefenklössel was nicht aufgeht.


  Er hat mich darüber vertröstet und zugesprochen, solch ein Hochmuth wär löblich, wenn er mir gleichsam Spörner in die Seite stäche und mich zum Fleiße anspornete. Das könnte keine Sünde nicht gelten, daß sich Eins bestrebte in seiner Pflicht. Nur dürft ich auch nicht murren, wenn es doch anders käme, und ich bliebe sitzen in Tertia.


  Da steckt eben die Kunst, daß ich nicht murren soll, wenn es schief geht, und hätte mir ja doch keine Vorwürfe nicht zu machen. Stehe auch vor nichts, daß ich vielleichte dennoch murre, wenn auch nicht gegen Gott', da sei Gott vor, aber gegen die Lehrer, daß sie mir Reiche und Fürnehme thäten vorziehen? Denn der Julius spricht, so ging es immer. Und mit dem Junker Ferdel mag's schon so ein Gehänge haben, weil er gar schon in Prima sitzt. Das ist doch zu risch gangen.


  Der Julius ist auf das Schlimbste gefaßt, und will gänzlich austreten aus dem Gymnasio, wenn er übergangen wird.


  Da weiß hernach der Himmel, wie es ihm in der Oelße gerathen mag? Ein guter Junge ist er halt doch, mit sammt seiner Leichtsinnigkeit und grausam viel Gribs hat er im Kopfe.


  Die Breslauer benennen den Krieg, den wir jetzund haben, den Kartoffelkrieg. Ich weiß nicht warum? Es ist ein tummer Tittel. Vielleichte weil sie sich nicht recht ordentlich todt schießen, soll es darauf verstanden werden, daß sie bloß mit Tartuffeln, oder Kartoffeln auf einander bombardiren?


  Aber das wäre jammerschade zum verplätzen; die Dinger sind besser zum schnabuliren.


  Bei der Mariandel essen sie sie gar mit Putter und die Marie-Liesel schmiert immer fingerdicke drauf. Mir ist Salz genug dazu. Warum soll ich die Putter so verurassen?


  Liebe Aeltern, ich geh' wieder an meine Schularbeiten, denn was frommen lange Briefe, wenn ich nicht nach Sekunda aufrücke? Bin ich erst Sekundaner, hernachern sollen sich meine Zuschriften ganz anders ausnehmen.


  Gott erhalte Euch gesund und behaltet Ihr beide zusammen mich nur halb so lieb, als ich jedes von Euch einlitzig lieb habe. Dieses bittet


  der kleine Tertianer,


  der immer über die große Zehe geht, mit einem Fuße in Sekunda steht, worauf sich freut der kleine


  Christel,


  wie Junkers Esel auf die Distel,


  da er ihn noch hatte den Esel.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau den 17. May 1779.


  Hoffentlich, meine vielgeliebten Aeltern, werdet Ihr schon durch die Frau Wirthin vom grünen Kranze in Erfahrung gebracht haben, daß Euer Sohn Christian Bonifacius Lammfell wirklich mit Gottes Beistande ist Sekundaner geworden.


  Die Mariandel hatt ich lassen ansuchen, durch die Marie-Liesel, sie möcht's mit dem Reiffenbergischen Kutscher bestellen, und hoffentlich haben sie's alle mitsammen gethan und Wort gehalten.


  Denn mir war recht garstig die Zeit her, daß ich unmöglich konnte schreiben und habe auch einige Täge zu Bette gelegen, so schwach bin ich gewesen. Der Herr Doktor Tralles meint, daß ich mich überarbeitet habe im letzten Quartal, das kann schon wahr sein, denn ich habe manche Nacht aufgesessen.


  Hernach die Erwartung und wie ich angespannt war, daß alles nur blos so zitterte an mir, wenn ich an's öffentliche examen dachte. So bin ich ordentlich zusammengesunken wie ein Häufel Ungelücke, als es ausgestanden war, und meinen Namen nennen hörte summa cum laude von allen Herrn Lehrern, so war mir doch, möget Ihr's glauben oder nicht, ich sähe den Vater Lebrecht mit der Rosel, daß sie mich anlachten aus der Decke oben im großen Aktus-Saale, wo die Stukkatur-Arbeit klebt, mitten aus den Engelsköpfen heraus.


  Und hernachgehends der Spektakul mit dem Julius. Denn das war fürchterlich.


  Er blieb richtig sitzen und nannten ihn weiter nicht.


  Steht er unverhofft auf, lang und groß wie er ist, und sein Gesichte war weiß, wie die Decke im Saale. Ruft er aus:


  „Dieses ist höchst ungerecht. Der Christian Lammfell ist der einzige, nicht weil er mein Freund, sondern weil es die Wahrheit, der verdienet zu steigen, durch Fleiß. Bei den übrigen ist es lauter Durchsteckerei, das sag' ich publice und von diesen anderen vieren, — denn wir waren nur fünft in Summa, — ist kein einziger über meiner, und verdienen es sämmtlich nicht, oder ich auch. Darum so verlasse ich diese Schule, wo es äusserst falsch zugeht und pure protection. Und werde es in alle Welt ausruffen, wie es hier zugeht, wo ein tummer Bengel wie der Monsieur de Schrickwitz so zeitig nach Prima steigen konnte, und ich soll noch immer mit achtzehn Jahren in Tertia kleben, unter den Kindern, bloß weil ich nicht gehörig schmieren kann und scharwenzeln auch nicht. Hol Euch der Popelmann, alle mitsammen!“ spricht er, und rennt hinaus.


  Nu da mein Todesschröck und terror!


  Die Herren Konsistorialräthe, Schuleninspektores, evangelische Geistlichkeit, Magisträte, Rektor, Professores, hohe Anverwandtschaft, fürnehme Bürger, — ... alles ein Verstummen, ein Verstarren!


  Die Lehrer sahen mich an, wie wenn sie fragen wollten: und ein solcher Verbrecher ist Dein guter Freund gewesen?


  Ich wär am liebsten unter die Banke gekrochen und meinen sonstigen Kameraden den Julius hätt ich vor den Augenblick gerne in die neue Welt versetzet, an den Mipisipi zu seiner Schwester Barbara.


  Dieses gab mir den Gnadenstoß, dieser fulminante Auftritt. Da wurde ich ordentlich gehörig krank. Denn es ist zu viel. Ein Vierteljahr bei Nachtschlafender Zeit studiren, hierauf die Angst, die Furcht, die Hoffnung, hierauf die Freude, zu guter Letzt solchenen Schröcken. Das brächte eine jede saure Gurke um's Leben, geschweige denn einen Knirbs wie der kleine Christel.


  Jetzund bin ich etwa wieder, und geh' auch wiederum zur Schule.


  Ein Stöckel hat mir der Doktor Tralles geschenkt.


  Das ist vor mein kleines Sekundanerle, sprach er zu meinem Geburtstage. Auch die Mariandel hat mir ein Präsentel gemacht, wieder ein Buch, dasmal ein ganz neues, von einem gewissen Herrn Lessing. Hab jedoch darinnen noch nicht gelesen, denn es soll ein schwieriges Buch sein zum Verstehen.


  Sie ist sehr betrübt, daß der Junker richtig nach Halle ist gereiset auf die Akademie mit dem Herrn Herbste, da soll er zwei Jahre verbleiben. Es ist wohl nicht auf's Studiren, — nur so, daß er dorten war. Er braucht es ja nicht.


  Die Marie-Liese ist auch betrübt um den Junker. Da stecken die beiden nun erst recht immer zusammen, sie mit der Fräule Marianel.


  Aber das schönste Geschenke zu meinem heurigen Geburtstage war schon immer der Friede.


  Wußt' ich gar nicht, daß ich mit ihrer kaiserl. königl, Majestät Marie-Theresia so nahe beisammen geboren bin. Sie hat den dreizehnten, ich den vierzehnten May.


  Und zu ihrem Geburtstage hat ihr der König die Friedensgratulation zugeschickt. Der Herr Major sind auch schon wieder hier.


  Die Marianel sollte erstlich so lange nach Krickwitz, während der Junker in Halle. Weil ihr aber die Muhme Kathrine nicht will die Marie-Liese mit hinausgeben, mag sie auch nicht, denn sie hat sich schon zu sehr an sie attachirt, spricht sie. Und mit Reiffenbergs stimmt sie noch schlechter wie mit Rummels. Das ist nun einmal nicht anders unter den Menschenkindern auf Erden.


  Der Kopf hängt mir noch ein Wenig schwer, bin immer sehr schwach in Gedanken und muß mich erst erholen ganz und gar, meint der Dokter.


  Ich geh auch fleißig spazieren auf seinen Befehl.


  Vom Julius hab ich nichts mehr vernommen.


  Aus dem Siechdichfür ist er ausgezogen. Vielleicht nach Oelße? Ich wollt es ihm wünschen und alles mögliche Gute vergönnen.


  Ueber vier Wochen gedenke schon schöner zu schreiben und bis dahin verbleibe mit vielen Handküssen und Guscheln Euer getreuer


  und keinesweges hochmüthiger

  Secundaner

  Christian Bon. Lammfell,

  sechszehn vorbei

  am 14ten May.



  


  Einunddreißigstes Kapitel.


  Lessings Nathan. — Ferdinands Onkel stirbt und hinterläßt viel. — Marianel und Marie-Liese. — Julius meldet sich wieder. — 1780.


  Christian an Rätel.


  Breslau 16ten Junius 1779.


  Herzallerliebste Aeltern!


  Es geht mir schon wieder gänzlich gut und lebe auf bei diesem Sommer, wo ich mir denn nun auch Zeit nehmen darf, um frische Luft zu schöpfen, über den Schweinschen Anger hinaus nach Kleeburg, — es sagen ihrer auch welche Kleinburg, — ist sie am reinsten.


  Lieber Großvater, ich hab auch in dem Büchel gelesen, was mir die Marianel hat zum 14ten geschenkt. Ich weiß selber nicht recht, warum daß sie es mir hat gegeben? Es ist ein Theaterstücke, von jenem gewissen Lessing heißt er. Und handelt von einem Juden, der aber viel weiser ist, als Christen, — und als Türken nu gar, das versteht sich am Rande. Es gefällt mir so weit sehr gut, denn es ist sehr erhaben und auch rührend, besonders ein Tempelherr, weil er die Seinigen findet und ist ein frommer stolzer Herr, holt aber doch ein Judenmädel aus dem Brande. (Da mußt' ich gleich wieder an meinen seel. Vater denken.)


  Nur freilich an unsere hiesigen Juden darf man dabei nicht denken, wie sie rumlaufen auf dem Ringe; die schachern mit allerhand, nur nicht mit Weisheit.


  Der Doktor Tralles spricht, in diesem Getichte wäre ein jedes Wort wie ein Tropfe reines Gold.


  Der Herr Ordinarius in Sekunda spricht dagegen, von der Tinte, womite ein solches unchristliches Schandbuch geschrieben, wäre jeder Tropfe schändliches Gift!


  Gift und Gold? Wer hat nu Recht? Und sind beides gelehrte Herren.


  Ich hab in meiner Unwissenheit den Pater Heribert gefragt; der lachte bloß und meinte, sie können beide Recht haben, Buberl, und beide Unrecht. Gift kann Gold werden und Gold Gift, je nachdem's angewendet und gebraucht wird. Lies Du in Gottes Namen darin, Dir wird's nix machen; wenn's auch kein Gold ist für Deinen Magen, vergiften thut's Dich gewiß nicht: Du bist nicht zu vergiften.


  So hab ich's behalten, sonst hätt ich's fortgethan. Lieber Vater Rätel, ich schick es gelegentlich an Sie, oder bring es lieber gar selber mit zu den Ferien.


  Der Herr Dr. Tralles will auch, Sie sollen es lesen. Das ist was, hat er gesagt, für meinen hypochondrischen Poetenfreund und Magister, das wird ihm munden. Also bring ich's mit.


  Wenn ich werde als Sekundaner ankommen!


  Gar lange ist nicht mehr, kaum fünf Wochen; aber hernach! — !


  Vom Julius da hör und seh ich nichts. Vielleichte ist er noch nach Amerika? Wenn er nur nicht versauft, denn es gehen manchesmal Schiffe unter.


  Dem Junker Ferdinand ist sein Oncle gestorben, wo er der Bruder seiner seeligen Frau Mutter war, und erschröcklich reich und geizig. Hat niemals wollen ein Testamente machen, so haben die Reiffenbergen und die Rummeln sicher gedacht, sie erben mite als Niecen. Vor seinem Tode aber hat er halt doch einen letzten Willen gehabt und hat den Junker Ferdinand vor die Landgüter mutter seelen alleinig eingesetzet. Eine ganze Zaspel Herrschaften. Liegen im Ländel rum wie altes Eisen, 's ist aber eine condito sine qua non dabei, ich weiß nicht, was schiert's mich zu guter Letzte? Ich erb doch nicht mite, und mag auch nicht, hab' ich doch mein Theil.


  Nu wird der Krickwitzer Reiffenberg erst recht mit ihm thun, mit dem Junker! Bei Rummels sind sie wüthend. Und die Marisanel, die lacht sie nur aus; der schwillt jetzund der Kamb; der ist das egal, denn was der Bruder hat, hat sie auch, denkt sie.


  Die Marie-Liese freut sich auch schon, wie wenn sie Frau Junkern wär? Wahrhaftig sie thut wie nicht gescheidt, und ich bilde mir immer ein, sie bildet sich was ein? Das wär' doch ärger wie arg, wenn sie so eitel und närr'sch wäre.


  Es könnte aber immer sein, sie machte sich solche dumme Gedanken, weil die Marianel so sehr mit ihr thut. Denn das ist nur ein ewiges Schönegethue mit den Beiden.


  Geschrieben hat er ihr schon einmal von Halle, der Marie-Liese, nur ein paar Zeilen, es steht weiter nichts drinne.


  Vor den Ferien schreib ich nicht mehr, bis ich selbsten eintreffe und die theuersten Aeltern umarme als


  Christian, der Stöckelschwinger.


  Julius an Christian.


  Oelße, am 3 mal 7 macht 21ten Heumond 1779.


  Ich könnte auch schreiben: Olesznyca, Olsnitz, Olsza, Olsna, Oerle, Oerlitz, Olse, Oeltz, oder Erle, denn es wird Dir bekannt sein, o Christian Lammfell, daß besagte Residenz, worinnen Julius Ramm vor gegenwärtig seine Residenz aufgeschlagen, eigentlich Erlau und nicht Oelße heißen müßte, wenn wir Deutsche nicht eingefleischtes Rindvieh wären, welches seinen Nachbarn nachbrüllt, mögen diese nun französisch, oder pohlnisch brüllen.


  Gott gebe, daß Dir die Luft in der Sekunda besser zusage, als bisher jene der Tertia, auf daß Du ein wenig wachsest. Im Vertrauen gesagt, Du bist mächtig klein und dies ist der Hauptgrund, warum ich die Schule und Breslau verließ. Ich hätte nicht mehr neben Dir gehen können, ich der längste Tertianer, neben Dir dem kürzesten Secundaner. Unmöglicherweise!


  Und mit wem hätt' ich gehen sollen, wenn nicht mit Dir? Darum bin ich lieber ganz und gar gegangen, und lebe hier mein Hundeleben.


  Zwar wohl macht die Schwägerin dem verlaufenen und ungerathenen Schwager verzweifelt böse Gesichter, dieser aber thut, wie wenn er es nicht gewahr würde, und lässet es an sich kommen. Nach und nach will ich sie schon kirre machen, da hat's keine Noth. Sie müßte denn kein Weibsbild sind, wie sie doch ist.


  Ich halte nicht viel von ihnen, so jung ich bin; habe meine Gründe dazu, und das kannst Du Deiner Schwester Marie, der hochnäsigen Liese, in meinem Namen ausrichten.


  Ich würde es gewiß nicht machen wie der hiesige Glöckner Andreas Freche, dieser verfluchte Kerl hat sieben Weiber geheirathet, noch dazu eins nach dem andern; so wie ihm eine Frau starb, nahm er sich flugs die nächste. Da heißt's wohl: nimmt Gott, nehm' ich wieder. Und ist dabei neun und siebenzig Jahr und elf Wochen alt worden. Ich brächt' es mit einer nicht auf elf Wochen.


  Ueberhaupt geht es hier fürchterlich zu.


  Da höret man von Hungersnoth, wo die Bauern zu Würbitz einen verreckten Ochsen ausgraben und fressen, den der Pastor hat lassen verscharren. Ein grausamlicher Wildschütze, Welcher mit Namen, aus Kentchen-Hammer, wird gerichtet, mit Zangen zerrissen, das lebendige Herze aus dem Leibe geschnitten, hernachern geviertheilt, die Stücke an die Straßen aufgehängt, und letztlich verweisen sie ihn noch Landes. Er hat es aber auch redlich verdient, denn er hat zweihundert ein und funfzig Mordthaten eingestanden und jede einzeln auf seiner Büchse eingekerbt; nur blos an Menschen, das vierfüßige Viech ungerechnet. Das ist mehr wie sieben Weiber nehmen.


  Einen Hutmacher haben sie exequiret, dieser hatte im Rausch sein Weib auf die Gasse gestoßen, — (wird wohl gewußt haben, warum? in vino veritas!) — und dabei ausgerufen: er wollte, daß alle Millionen Teufel denjenigen holten, der den Ehestand erfunden! Dieser dachte nun wieder ganz verschieden wie der Glöckner Freche. Diesen haben sie enthauptet; so brauchte er keinen Hut mehr zu machen vor seinen Kopf.


  Einen schreckhaftigen Sturm und Unwetter haben sie auch gehabt, der hat Holzwägen, Häuser, Tuchmacherwolle, Knechte mit Lichten, Brunnenschwengel, Thurmknöpfe und andre Knöpfe, Alles durcheinandergeworfen. Das war aber der Teufel in persona, der ihn machte, und Oelße mit Teufels Gewalt vertilgen wollte. Fragte auch dreimal oben in der Luft: „Soll ich?“ worauf ihm eine andere Stimme antwortete: „laß es bleiben!“


  Warum dieser Satanas einen solchen Zahn auf die Stadt mag gehabt haben? Wohnete ich doch noch nicht darinnen?


  Gegen die Juden ist er besonders zornig gewesen. Diese ließen gerade auf ihre Unkösten eine hebräische Bibel drucken, die hat er abgeholt zusammt der Presse, und sie dachten, es war ihr Messias?!


  Gräme Dich jedoch nicht allzu heftig, unschuldige Taubenseele, über solches Unglück und Mißgeschick. Es sind mehr denn hundert und zweihundert Jahre zergangen, daß dieses alles geschah, — oder nicht geschah.


  Jetzund geht es hier so langweilig und abgestanden her, wie in Groß-Breslau; und das will 'was sagen.


  Ein Gymnasium befindet sich hier, welches ansehnliche fundationen besitzet und gedachte anfänglich hier weiter zu studiren? Wenn ein Stipendium erschnappen könnte für die Universität. Das ist aber Alles für die Adeligen und Junker. Und einige andere Stipendia, darunter das Weinholdische, sind vergeben und versprochen auf Kinder und Kindeskinder hinaus. Lauter Nepotismus. Die es am allernöthigsten gebrauchen thäten, besehen nichts. Das ist der Lauf dieser schönen Welt.


  Ich gehe täglich nach Schmarse hinaus, dorten ist eine Papiermühle angelegt. Vielleichte werd ich einmal ein Haderlump, dazu verspür ich noch die meiste innere vocation und Beruf.


  Die Studia ekeln mich an, seitdem ich eingesehen, daß jeder Dummkopf besser davon kommt, wie ein Genie.


  So erging es dem Poeten Günther auch; diesen les ich jetzund in einem tenore, wenn ich auf den Schmarser Wiesenrändern mich umhersüle.


  Du wirst nun balde wieder in die Ferien gehen zu Deinem Herrn Rätel. Ist ein possierlicher Herr, ich könnt' ihn aber leiden. Deiner Frau Mama ihr Augapfel bin ich nicht, solches hab' ich balde weggehabt.


  Nu, so gehe nur und bleibe ein frommes Kind! Du darfst auch nicht glauben, mit obigem Dummkopf hätt ich wollen nach Dir zielen? Was ich beim examen gesagt, dabei verbleib ich: Du warst der Einzige, der den Vorzug vor mir verdiente, und Dir bin ich nicht neidig. Dich hab' ich gerne, und wir werden uns auch einmal wiedersehn.


  Wann? Wo? Wie? kann ich anjetzo nicht verrathen, weiß es selbsten nicht.


  Ich lebe von einem Tag in den andern, so lang es geht, und bis mein Herr Bruder mich dick hat und hinaus wirft. Bis dahin will ich mich aber wohl so eingerichtet haben, daß ich mich an der Frau Schwägerin ihren Rockfalten fest halte.


  Vor jetzt genieß ich der süßen Freiheit und schwärme in Günthern seinen Oden.


  Du kannst mir einmal schreiben, Adresse an Mons. Julius Ramm jun. Studiosus zum Besuche in Oelße, bleibt auf der Post liegen bis daß es abgeholt wird.


  Ich frag schon nach.


  Adieu, kleines Christiandel, das seine Sklavenfesseln so willig schleppt.


  Du bist dabei glücklich, aber ich vermag es nicht. Ich lebe und sterbe als der


  Zemperfreie.


  


  Christian an Julius.


  Breslau am 7. Julius 17/9.


  Lieber Freund Julius!


  So muß ich Dir doch geschwinde vorher schreiben, ehe ich in die Ferien reise zu den geliebten Meinigen.


  Ich danke Dir vor Deinen Brief. Dieser hat mich sehr gefreuet. Und hat mich auch wieder nicht gefreuet. Denn er klingt so wilde und trotzig, wie von einem rechten Menschenfeinde.


  Der Marie-Liesel hab ich's nicht bestellt, die ist Dir ohnehin schon gram genung und braucht nicht erst noch mehr Haß auf Dich zu werfen, wegen Deiner schlimmen Reden.


  Und hast ja doch das beste Herze von der Welt, dieses weiß ich ja, mitsammt Deinen anzüglichen Ausdrücken und Schimpfen, machst Du Dich nur gerne schlimmer, wie Du bist.


  Wenn Du nur schon möchtest ein stipendium kriegen, kannst Du denn nicht eine Fürbitte gebrauchen, vielleicht von den Schrickwitzischen? Die Marianel thut es schon, wenn ich sie bitte. Und auch der gnäd. Herr Obristwachtmeister.


  Vertrag Dich nur ja mit Deinem Bruder und Schwägerin, daß nicht etwan wieder in die weite Welt hinaus mußt; es ist doch gar zu fürchterlich. Was nützet die Freiheit zum Mangel leiden, wenn keine Heimath nicht da ist, und kein liebevolles Herze?


  Aber was willst Du denn damite bezwecken, daß Du Dich unterschreibest „der Zemperfreie?“


  Soll das nur einen von Deinen gewöhniglichen Späßen vorstellen, oder weißt Du wirklich bereits nicht mehr, daß es heißen muß „semperfrei?“ .


  So geschwinde kannst Du Deine ganze Latinität doch unmöglicherweise schon versaubartelt haben?


  Wir kriegen wieder ziemlich hübsch viel auf über die Hundstagsferien, doch das thut mir nichts, zu Hause mag ich sehr gerne fleißig sein, neber meinem Papa Rätel, da fliegt die Feder nur so und die Arbeit wievelt recht.


  Was sie von Dir noch alles geredet haben, wegen Deiner Empörung, davon kannst Du Dir gar keine Vorstellung nicht machen, das war schon übertrieben. Acht Tage nach Ostern wie die Schule wieder anfing, haben die Schüler in den Klassen von weiter nichts mitsammen geredet, und die Lehrer und Professoren dito. Drüben im Konferenz-Zimmer, und auf den Gängen, man hörte bloß immer nur: „Ramm.“ Ich sprach zu Hause zur Muhme Kathrine: den rammen sie rechtschaffen zusammen. Die Muhme sagte weiter nichts; aber die Marie-Liese schrie: dem geschieht sein Recht, schade nur, daß es bloß mit Worten ist, er hätt es wirklich verdient.


  Mich befragen sie immer in der Klasse, ob ich denn nichts weiß, wo Du geblieben bist? Aber ich halte mich stockstille, auch von Deinem Briefe. Vor was brauchen sie's denn zu wissen, wo Du eine Unterkunft gefunden? Schicken wird Dir keiner nichts.


  Wenn's Du mir wieder willt schreiben (aber nicht so rabiat muß es sein), so schicke nur hierher nach den Ferien, denn sonsten lesen sie Deinen Brief ehe ich retour komme, die Marie-Liese trägt ihn erst zur Fräule Marianel, und zu was wär das gut?


  Ich grüße Dich tausendmal und verbleibe Dein getreuer Freund


  Christian,


  aber wachsen thu ich sparsam.


  


  Julius an Christian.


  Oelße am ersten 8ept. 1779.


  Du willst wohl etwan gar den gelehrten Sekundaner spielen gegen mich und meinen Lehrmeister abgeben, Du kleiner Christel? Thu mir den einzigen Gefallen und laß Dich nicht auslachen Knirbs!


  Und bilde Dir ja nicht ein, Du könntest mehr erlernet haben denn ich, weil ich sitzen bleiben sollte, und Du wurdest befördert. Das examen und was einer dort weiß, oder nicht weiß, entscheidet nicht. Ein Narre vermag in einer Minute mehr zu fragen, als der Kluge binnen eines Jahres Verlauf beantworten kann. Und überhaupt sind diese Prüfungen nur Spiegelfechterei, wo der fleißige Schafskopf, der Schlag auf Schlag auswendig gelernt hat, besser zu antworten scheint, wie der Geistreiche, der eine dumme Frage oftmalen mit einer klugen Queerfrage durchschneidet. Auswendig lernen, seine Arbeiten abliefern, vor partheiischen einseitigen Lehrern gut bestehen, — oder wirklich in sich aufgenommen und in sich durchgearbeitet haben, worauf es ankommt? was doch der alleinige, vernünftige Zweck des Lernens für den vernünftigen Menschen bleibt, — dieses ist zweierlei, Knirbs!


  Begreifst Du dies?


  Mein kleiner Finger ist gelehrter, als Du vom Kopfe bis zum Fuße bist. Ja, als Du jemals werden wirst.


  Mit Deinem semper-Freien wähnest Du, mir einen Beweis Deiner Überlegenheit an den Hals geworfen zu haben, und schwelgest wahrscheinlich in so stolzen Gedanken?


  Meinst Du denn, weil ich mich bisweilen aus fauler Bequemlichkeit erbitten ließ, daß Du mir bei'm arbeiten helfen durftest, ich hätte Dich nöthig gehabt dazu?


  Meinst Du wirklich, daß ich nicht schon lange in Prima sitzen könnte, wenn ich mich d'ran gesetzt hätte?


  Warum ich's nicht gethan? fragst Du.


  Je nu, aus Trotz, aus Bequemlichkeit, aus allen möglichen und unmöglichen Ursachen. Ich sitze nicht gerne; ich schlankle lieber umher. Das heißt zu Zeiten. Ein andermal bleib ich wiederum vierzehn Tage hintersammen in einem Biegen bei'm Studium. So treiben es die Genie's überall und haben es jederzeit also getrieben. Deshalb nenne ich mich den Zemperfreien. Verstehst Du wohl?


  semper-frei ist kein Mensch auf Erden, eben darum, weil er auf Erden ist. Und mag einer noch so frei sein wollen, wird er auf die letzte doch unfrei, sintemalen die Freiheitslustigen die meisten Passionen haben, und es giebt Stunden, wo diese den Freien knechten, darum ist niemand semper-frei.


  Aber zemperfrei kann einer sein, und waren dies des Reiches Barone, denn Zemper ist ein uralt deutsches Wort und bedeutet: Dienst. Zemperfreie sind also: Dienstfreie! Wenn Dich wieder jemand darum fragt, Knirbs Christian.


  Und willst Du's recht genau hören, so erkundige Dich nur bei den alten Weibern in Krickwitz, wenn sie Abends zum Lichten gehn, ihr Robot-Garn für die Herrschaft spinnen, was sie machen, wohin sie humpeln, so wirst Du hören wie sie antworten: wir gehn zempern.


  Großer Lateiner, berühmter Sekundaner, Stütze des Gymnasiums, — fahre doch fort, mich zu belehren und lasse Dein Licht leuchten über mir!


  So mein Christel! Jetzund hast Du genung Schimpf und Spott ausgestanden für Dein Bissel naseweise Altklugheit. Jetzund sprech' ich: absolvo te! und wir sind wiederum die Alten. Gehe hin und sündige nicht mehr.


  Ueberlasse das mir; ich werde sündigen statt Deiner. Um Dich wär's schade; an mir ist nichts verloren.


  Mit meiner Schwägerin ist der Friede abgeschlossen und mein Herr Bruder, als Pantoffel-heros dankt Gott, daß er meinetwegen Ruhe hat. Ich hab es also ganz erträglich und bin auch wieder bei Wäsche.


  Es ist recht gut, — so lange es dauert.


  Wegen Deinem Vorschlag um intercedirung derer von Schrickwitz und Empfehlungen an hiesigen Adel, danke ich vor Deinen guten Willen, mag aber nichts davon wissen. Wie ich so etwas dergleichen annähme, und mich vielmals bücken und bedanken müßte, würde ich verbindlich und wär nicht mehr zemperfrei.


  Bei meiner holden Frau Schwägerin und was ich von dieser acceptire ist es wieder etwas Anderes; — doch davon verstehst Du nichts.


  Im Ganzen genommen ist es hier tödtlich langweilig, weil jeder Mensch den andern kennet und mag ich gehen wo hinaus ich will, so pläkt jedes Kind: Herr Julius! und jeder Hund billt mich an: ach bist Du's? Diesem zu entweichen wandre ich schier tagtäglich nach Juliusburg, — (Schmarse ist mir längst zum Ueberdruß) — einem Städtlein und Fürstliche Residenz auf ein Meilchen von hier. Sie gedenken noch, daß es ein Dorf gewesen und Dreske hieß. Jetzund stellet es eine Residenz vor und wird Juliusburg genannt.


  Ich bilde mir manchesmal ein, ich wäre besagter Fürst oder Herzog Julius, der die Burg auferbauet habe, und ergehe mich sodann in vielfältigen fürstlichen Ergötzlichkeiten, wozu meine lebhafte imagination mir behülflich. Warum auch bin ich nicht ein fürnehmer und reicher Herr? Könnt ich nicht eben so gut ein Julius secundus, oder quintus heißen, wie ich Julius Ramm genannt werde? Meinem hohen Stande wollte ich alle Ehre machen, und solltest auch Du es nicht schlecht haben an meinem Hofe. Darauf kannst Du Dich schon verlassen, Christian Lammfell.


  Wenn ich auf dem Damme zwischen den Teichen von meinem Schlosse hinauswandre, so seh ich Dich immer neben mir hopsen, mit Deinem kurzen Untergestelle, wie Du über die große Zehe schreitest und mich mit Deinen ehrlichen Augen ansiehst.


  Denn Du bist ein guter Junge, und ich habe Dich als regierender Herzog gerne um mich, weil Du der einzige bist, mit dem ich Freundschaft hielt, da ich noch ein armer Bengel in der Magdalenenschule war. So was vergesse ich nie in meinem hoch-fürstlichen Sinn.


  Werde auch künftighin vor Dich sorgen. Ich mache mir die schönsten Ausschmückungen, wie es am Juliusburger Hofhalte, hergehen soll, — siehe, da springt ein Frosch, so sich aufblies und auf dem Damme saß, und den mein herzoglicher Stiefel unsanft berühret, daß er jammervoll quakte vom Ufer herab in den Sumpf.


  Ich hör' ihn platschen.


  Dieser Platscher auferweckt mich aus meinem hochmüthigen Traume, ich komme zu mir selbst, und was bin ich?


  Ein Frosch, so sich auf dem Damme blähete, den jedoch der Fuß des Schicksals stieß, — und dann springet er zurück in seinen alten Morast.


  Wo ich dann umkehre, nach Oelße zurückschleiche, und mich zufrieden stellen muß, wenn mir die Schwägerin ein kleinbürgerlich Abendessen fürsetzet.


  Da kann ich denn auch weiter nichts mehr für meinen Christian Lammfell thun, sintemalen ich ein entfürsteter Herzog bin ohne Residenz; ein Julius, dem sie die Burg wieder genommen.


  Und dabei soll es sein Verbleiben haben! wie die Lehrer in der Schule immer sagten, wenn sie einem rechtes Unrecht zugefügt hatten.


  Ich und schreib ich Dir nicht wieder, Christel, bis daß sich nicht etwas bei mir geändert hat, in meinem Leben, zum Besten.


  Denn ich hab unterschiedliche Pläne und Entwürfe.


  Wo nicht; daß alles kontrair geht und hörest nichts von mir, so denke dann, es wäre gar mit dem langen Julius.


  Auf ein Loth Bley kommt's mir nicht an, und einen Schuß Pulver bin ich immer noch werth.


  Hernach bin ich erst völlig der


  Zemperfreie.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau am 1. Jänner 1780.


  Und abermals ein neues Jahr, meine vielgeliebten Aeltern! So gebe doch nur der grundgütige Gott, daß mein bester Vater Rätel sein hoches Alter wie bishero mit hellem Geiste und klarem Verstande träget und es meinetwegen bis auf die volle Hundert bringt! Und daß der guten Mutter ihr Kopfreißen vergeht in diesem kommenden! Außerdem ist sie ja frisch und gesund, dem Himmel sei's gedankt und blühet wie ein Apfelbaum.


  Die Muhme Kathrine jammert heuer vielfältig, daß es nicht so recht fort will mit ihr. Und von der Marie-Liesel ist es auch nicht schöne; sie bekümmert sich gar nicht sehr um ihre Pflegemutter, steckt immer nur mit der Marianel zusammen.


  Bei Majors heißen sie die Beiden das Liebespaar und will die Marianel von keinem Herrn nichts hören.


  Vielleicht auch, daß sie den jungen Offizieren weiter nicht besonders gefällt, die zu Majors aus und eingehen. Denn hübsch sieht sie nicht aus, das kann ihr keiner nicht nachsagen, und wär auch mein gusto nicht, wenn ich in solchen Sachen schon Einsicht hätte und mitreden thäte. Wie viel mehr nu erst so ein Herr Offizier, du meine Güte! Die sind weiter nicht obennaus!


  Liebe Aeltern! ich habe was auf der Seele, das drückt mir's Herze ab, und kann's nicht bei mir behalten. Habe sonsten keinen Christenmenschen, zu dem ich solches Vertrauen hätte. Ich muß mir eine Oeffnung machen wider Euch, und es erzählen, weil es mich zu fürchterlich quält.


  Es ist nämlich um den Julius.


  Nach den Ferien, wie ich zurücke komme, krieg ich ein Schreiben von ihm, wieder ganz aufrührersch und wüste, daß ich gar keinen Muth nicht fassen kann zur Antwort. Wie ein Verruckter!


  Balde ist er ein Herzog, oder gar ein Fürst, der Burgen aufbauet und mich hinein anstellen will? Sodann wieder bloß ein Frosch und steckt im Moraste. Dabei von Bley, gleich ein ganzes Loch, und einem Schuß Pulver.


  Bei der Nacht fahr ich aus dem Schlafe auf, bilde mir ein, es hätte was geknallt, und da liegt er leibhaftig vor mir, ganz weiß und bluttige Flecke im Gesichte.


  Das wär doch entsetzlich!


  Gar durchaus nicht los werden kann ich ihn aus meinen Gedanken. Wenn mir nicht anders wird, so, schreib ich ihm doch wieder einmal und spreche ihm gut zu, er soll sich bekehren.


  Es ist nur, ich bin so erbärmlich schüchtern gegen ihn, weil er immer hohnneckt und so verflischte Einfälle hat, daß es wieder zum Lachen ist. So richte ich nichts aus mit ihm und kann ihn nicht streiten, weil er mir zu stark ist an Geiste. Denn er sagt, er wär ein Genie wie der Poete Günther.


  Rathe mir doch der allerbeste Vater Heinrich, soll ich ihm ein Vermahnungsbriefel schicken, oder ist es nur in den Wind gered't?


  Ich küsse vielmalen die Hände und verbleibe der getreue


  Christian.


  


  Rätel an Christian.


  N... 14. May 1780.


  Mein theurer Christian!


  Ich habe mein siebenzigstes Lebensjahr heuer angetreten, und Du legest heute Dein siebenzehntes, geliebt es Gott, gesund, heiter, glückseelig zurück.


  Welch ein Abstand! Ein halbes Jahrhundert trennet uns von einander und sind uns dennoch so nahe. Du in früher Jugend, die leider bei Anderen oft nicht Tugend hat, — exempla sunt odiosa! dennoch muß Deines Julii gedenken — also in so früher Jugend Du schon recht verständig, gesetzt, fleißig, ämsig-strebend; und ich, in das eigentliche Greisenalter bereits eingehend, doch durch Gottes Huld noch so jugendlich-empfänglich für jeden Seegen, so von Oben kommt. Empfänglich und dankbar zumeist für jenen, den Er mir in Deinen Aeltern und durch diese endlich in Dir zugeführet.


  Gepfleget von Deiner Mutter; vereiniget mit ihr in der Liebe für, — wie in der Freude über Dich, kann ich mein Alter sammt den davon unzertrennbaren infirmitäten leichtlich ertragen.


  Darf sogar in gesunde Tagen oder Stunden den kühnen Wunsch hegen, noch ein paar Jährel zugelegt zu erhalten?


  Doch dieses stehet in Gottes Hand und Willen, und was Er thut ist wohlgethan.


  Beifolgend stelle ich Dir auch des Herrn Lessings weisen Nathan wieder mit zurücke. Habe ihn, wahrer Bewunderung voll, vielmals durchlesen und wiederum gelesen. Gott, wohin hat dieser Mann unsere teutsche Sprache gebracht. Der ist ja mächtig des Ausdruckes wie keiner vor ihm. Und diese Schärfe derer Gedanken!!


  Was würden unsere Alten sprechen, wie Opitz und Flemming, sollten sie sehen, bis wohin dieser Herr gestiegen? Freilich zum Theile auch auf ihren Schultern, denn eines muß aus dem andern folgen, und ohne Saat giebt es keine Aernte.


  Bin auch gänzlich beipflichtend der Ansicht des Herrn Doktor Tralles, vom Golde; und jener andern, Deines würdigen Pater Beichtigers, daß es schwache, kränkelnde, oder über Gebühr ekle Mägen sein müssen, für welche diese Tropfen in ihrer Reinheit zu Gifte werden sollen. Dem Gesunden ist derlei Tinktur gesund, kräftiget ihn; hat auch mich gekräftiget in dem Stücke, welches mir (gleichwie dem wohlseeligen Pastoren von Neudorf frommen Angedenkens bei hoher von Schrickwitzischer Mittagstafel), je älter ich werde, desto mehr als das Hauptstücke eines Christen erscheinet: Nächstenliebe, ohne Unterscheid des Glaubens! Duldung! tolerantia!


  Und ohne diese ist und bleibet jedes Christenthum leerer, verfluchter Dünkel; mögen sie sich so fromm anstellen, als sie können.


  Ja, dieser Lessing, den ich schon einmal als Herold des Friedens, vernahm, hat auch hier den wahren Frieden verkündiget, den ewigen! Und wie werden sie ihn darum verketzern! —


  Lieber Christian! Mich betrübet sehr Deine Betrübniß, so Dir die Ausschweifungen Deines ehemaligen Schulfreundes, jenes Julius, verursachen. Doch wollte gerathen haben: ängstige Dich nicht ab von seinetwegen, noch peinige Dich mit jenen Visionen, als werde er einen ruchlosen Selbstmord begehen? Wer eine solche entsetzliche, Gottverlassene That wirklich im Schilde führt, pflegt vorhero selten viel davon zu sprechen. Vielmehr will mich bedünken, besagter Julius erlaube sich mit Dir, welchen er als etwas weniges verzagt und sorgsam kennen gelernet, einen unzeitigen Spaß, um Dich neckend zu quälen. Das Beste wird sein, Du schreibest einen ernsthaften, besonnenen Brief, worinnen Du zu erkennen geben magst, daß Du der leichtgläubige Thor nicht sein wollest, vor seiner angedräuten Unthat zu erbeben. Sobald er solches vermerket, wird er andere Saiten aufspannen. Dieses sollst Du schon sehen!


  Deine Mutter lässet Dich vielmalen küssen. Und der Marie-Liese magst Du bestellen, daß sie durchaus nicht, auch um des gnäd. Fräuleins Marianel Willen nicht, sich Vernachlässigungen gegen die Muhme Kathrine erlauben darf! die Mutter befiehlt ihr dieses und läßt ihr sagen, wenn sie nicht gehorsamte, hernach würde sie schon sehen, was geschiecht!


  Im Vertrauen, mein Christian, unter uns zwei Mannspersonen, willt Du vielleichte durch mich erfahren, worinnen dieses besteht, was die Marie-Liese schon sehen soll, was dann geschehen wird? so befinde ich mich nicht in der Verfassung Dir solches mitzutheilen, indem ich nicht das Geringste davon weiß; auch schier glaube, Deine gute Mutter käme selbsten in eine schöne Verlegenheit, sollte sie es näher bezeichnen, und in deutlichen Worten expliciren. Kannst Du es von Dir alleine und aus eigenen Muthmaßungen enträthseln, so vermelde mir's umgehend et eris mihi magnus Apollo. Bis dahin neige ich mich mächtig der Meinung zu, Deine gute Mutter verbinde mit dieser Drohung gar keinen bestimmten Begriff, sondern habe selbige eben nur so in's Blaue hinein ausgesprochen. Wie denn die lieben Weiber sind!


  Doch dieses vacuum in der logischen Schlußkette darf die Delinquentin natürlich durchaus nicht ahnen. Für sie muß es ein dunkler Schröcken bleiben, der sie zum Gehorsam antreibet.


  Es ist eigen mit diesem Kinde!


  Jahr auf Jahr verstreichet, sie weiset keine Sehnsucht nach uns; von mir will ich erst gar nicht Erwähnung thun, — aber auch nicht nach ihrer Mutter?


  Und umgekehret wieder, scheinet Deine gegen Dich so liebevolle Mutter dieses Mädchen weder zu vermissen, noch zu entbehren?


  Es ist dieses eine erstaunenswürdige anomalia, oder Abweichung von der Regul, wenn man Deiner Mutter sonsten so zärtliches Gefühle in Erwägung zieht.


  Die Marie-Liese hat denn nun auch balde ihr Neunzehntes hinter sich. Es wäre erfreulich, wenn sich eine gute Heirath vor sie fände; um so mehr, wofern die Wahrheit sein und sich bestätigen sollte, daß die Muhme Kathrine ihr gerettetes Witthumb auf Leibesrente angelegt und dadurch die vorgespiegelte Hinterlassenschaft gleichsam zu nichte gemacht habe?


  Um aber eine solche Heirath in's Werk zu setzen, müßte nothwendigerweise das Mädel den stäten Umgang mit dem Fräulein Marianel aufgeben. Denn dorten wird sie, trotz jener Schönheit, so Du ihr zuschreibst, keinen Gatten finden. Und müßte sich in Familien einzuführen trachten, als welche ihrem und der Muhme Kathrine ihrem Stande entsprechen. Dieses wäre der Lebensklugheit angemessen, und kannst Du, da Du jetzund schon ein Jüngling und werdender Mann bist, ihr solches gelegenheitlich wohl fürstellen und zu Gemüthe führen, als zu ihrem eigenen Besten veo lavenw ausschlagend!


  Der Himmel sei mit Dir und seegne Dich, wie


  Dein alter Vater


  Rätel.


  


  Christian an Julius.


  Breslau am ersten Junius 1780.


  Du darfst nicht etwan denken Julius! ich hätte Dir so lange nicht geschrieben vor Empfindung wegen Deines letzten neckerhaftigen Briefes, daß ich es übel vermerkt und böse auf Dich wäre? Spaß versteh ich auch!


  Zu gleicher Zeit bin ich auch sehr dankbar vor alle Gnaden, so Du mir willst angedeihen lassen als regierender Herzog Julius in Deiner schönen Burg.


  Wenn wir nur schon einmal darinnen sitzen thäten!


  Da es aber nur bloß ein hispanisches Luftschloß und keine steinerne Burg zu sein scheint, so müssen wir's fein bleiben lassen, und residire ich vor's Erste noch immer bei meiner Muhme Katharine, an den rauschenden Wogen des Ohlau-Stroms, die aber vor gegenwärtig gar nicht rauschen; und Du bei Deinem Herrn Bruder und Frau Schwägern.


  Das klügste, was ein jeglicher Mensch thun kann, ist sich in seine Umstände zu schicken und zufrieden sein wie es gerade kommt. Dabei finde ich mich außerordentlich gut.


  Wenn keiner nicht über sein natürliches Schicksal hinaus wollte, so gäb es auch nicht so viel Elend in der Welt. Und vielleichte muß ich meinem Schöpfer danken, daß ich kein sogenanntes Genie nicht bin, sondern hingegen nach Deiner Meinung ein dummer Junge? Denn sobalde ein dummer Junge glücklich ist, und fleißig in der Schule, und liebt seine Anverwandte, und sie lieben ihn, so ist er doch besser daran, wie ein unzufriedenes Genie, welches immerwährend klagt, und mit aller Gewalt Herzog oder Fürst sein möchte.


  Anfänglich wär ich fast verschrocken, daß Du von Pulver und Bley schriebst, als wolltest Du eine so schwere Unthat begehen und bist doch ein gar junges Blut? Aber Du hast Dich gewiß schon lange eines Besseren besonnen und bist am Leben geblieben? Sonsten thät ich auch nicht schreiben, wenn ich dieses nicht dächte.


  Ich verhoffe ehenstens wieder eine Nachricht von Dir zu erhalten, aber bringe nicht wieder lästerliche Drohungen hinein, wovor ich mich entsetzen soll. Gar ein kleines Kind bin ich doch auch nicht mehr. Wenn einer siebzehn Jahr vorbei ist, weiß er doch auch schon ein Bissel Bescheid. Womit ich verbleibe Dein Freund


  Christian Lammfell.


  


  Julius an Christian.


  Olesznyca vom 11. Junius 1780.


  Weißt Du Christel, daß Du gescheidter bist, wie Du aussiehst?


  Zum Ersten lässest Du Dich nicht verblüffen, und zum Zweiten legest Du dar, daß Du Spaß verstehst. Fahre fort also zu reifen, und man wird nach zwanzig Jahren mit Dir reden können wie mit der Hälfte von einem ganzen Kerl! Ich aber will aus angestammter Großmuth Dich heute schon so behandeln, als ob Du bereits ein solcher wärest. Vernimm also, daß es mit mir und meinem Bruder, — will sagen Schwägerin, denn sie ist der factor und er die Null im Hause, — aus ist. Ex est! Sie ist mir auf allerlei Juliusburger Sprünge gekommen, — hier ist nicht etwa die Rede von einem Fröschelsprung in den Morast, — die sie nicht leiden wollte. Ich aber, der Zemperfreie, setzte ihr auseinander, daß ich keinesweges beabsichtige, bei ihr zu zempern mein Lebelang für ein Dutzend Hemden und eine Mahlzeit Essen. So hat sich's ausgeschwagert, ausgezempert, ausgeschlempert, und über ein Kleines werdet Ihr mich sehen.


  In Juliusburg, mein Christelchen, athmen unterschiedliche Wittwen, alte und junge. Die Alten stehen bösen Leumund aus, denn es wird ihnen nachgesagt, wenn sie sich des Nachmittags ihrer zwei bis drei Dutzend zum Kaffeepantsche setzten, so wären sie doch zu wirtschaftlich, selbigen gehörig zu zuckern; darum so bänden sie ein derbes Stückel braunen Kandis an einen Zwirnsfaden und hangen es mitten über dem Tische am Haken auf, wo sonsten der Kronleuchter bammelt. Hernach so schwenken sie es Eine der Andern zu und jedwede lutscht und nutscht ein Maulvoll Süßes abe, ehe sie wieder einen Schluck bittern Kaffee drauf setzt. Wo's aber gar wirthschaftlich zugeht, da nähen sie den Zuckerkand in Handschuhleder ein, daß er sich nicht zu fix abnützt.


  Wenn ich von den jüngeren Wittwen auf die alten schlüssen soll, dann bin ich berechtigt, diese Nachrede für dumme boshaftige Verleumdung zu erklären.


  Denn jene Wittwe, die ich in Juliusburg habe kennen gelernt, wirft den Zucker mit vollen Händen hinein, und noch dazu recht große Stücke. Sie hat mir nicht bloß allein den Kaffeh sondern auch das Leben versüßet, und darüber eben ist die Schwägerin sehr bitter geworden und hat eine schreckhaftige Klatscherei in die Milch eingerührt, sie ist über geloffen und von Oelße nach Juliusburg und wieder zurückgequollen. Nu riechet es brandig.


  Derohalben wird meine Wittwe das kleine Nest mit dem Rücken anschauen und sich nach jenem größeren Neste wenden, welches Breslau geheissen ist.


  Weil aber der Magnet das Eisen nach sich zeucht, und weil ... so werden wir uns sehen, und das über ein Kleines.


  Dein beglückter Julius, der sich als Bräutigam recht wacker ausnimmt und sich baß darob erfreuet, daß er sich nicht todtgeschossen hat.


  à revoir!


  


  Christian an Rätel.


  Breslau, vom dritten Julius 1780.


  Mein vielgeliebter Vater Rätel!


  Den guten Rathschlag wegen Julius in Oelße habe befolget und hat sich sehr günstig ausgewiesen, indem Besagter sich durchaus nicht um sein junges Leben gebracht, worüber jetzund sehr vergnüget scheint. Wird auch wiederum nach Breslau zurücke kehren und hat allerhand Sachen in prospectu gar wie wenn er wollte heirathen?


  Nu, das wär doch schier zu zeitlich, er kann ja keine zwanzig Jahre haben, oder höchstens!


  Mit der Marie-Liese habe aus der bewußten Angelegenheit geredet und der Mutter ihre dunkle Androhung fürgehalten. Wie wohl eben so wenig mir dabei gedacht habe, als der liebe Großvater.


  Sie jedoch wußte sich gleich eine Erklärung zu machen und legte sich's allso aus: die Mutter würde sie von Breslau wegnehmen, so sie nicht mehr gegen die Muhme Kathrine thäte?


  Das ist ihr in alle Glieder geschlagen, denn von hier fort, solches ist ihr Tod.


  Darum bleibt sie auch fleißiger zu Hause, das muß wahr sein. Aber mit der Fräulen Mariandel ist es ein Thun, denn davor steckt diese jetzund immer hier. Darwieder läßt sich nichts einwenden, braucht doch die Muhme nicht den ganzen geschlagenen Tag alleine zu bleiben, wie eine alte Vogelscheuche im Schoten-Acker.


  Bei Majors hat es wieder viel Verdrüsse gesetzt. Erstlich mit Reiffenbergs und den böhmischen Schwägersleuten, immer Geldgeschichten, und Erbschaftszank vom verstorbenen Oheim her, wo der Junker Ferdinand so viel hat gekriegt.


  pro secundo von wegen eines Ordens; der Major soll gebeten haben an seine Majestät um ein Kreuze, oder Orden, weil er doch mit im Kartoffelkriege war; und die Mariandel spricht, es wär mit Protest zurückgewiesen worden und seine Majestät hätten auf die Supplike geschrieben: „es seind so ville Creutzer, daß man bald nich weiß was es ist!“ Da will sie sich todlachen, daß ihr Schwager Rummel so abgelaufen ist. Und die Marie-Liese lacht immer mit, die tälsche Gritte.


  Ich hab' jetzt ganz bestimmte Zuversicht, daß ich zu Ostern künftiges Jahr ein und achtzig, nach der Prima aufsteige. Der Herr Rector hat mir verwichen einen Deuter gegeben, wenn ich fortfahre wie bisher und nicht nachlasse, so ist es schon recht. Es schlagt mir halt sehr dienlich an, daß der Julius ist abgegangen, denn so lange der sich zu mir hielt, hatten sie immer manchnal was gegen mich um seinetwillen. Nu, wenn sie wüßten, daß wir uns schreiben, da wär's böse.


  Die Ferien sind ja wieder vor der Thüre, so schreib ich weiter nichts mehr, und hebe mir das Uebrige zum Reden auf. Der gehorsamste


  C.


  


  


  Zweiunddreißigstes Kapitel.


  Tod der Kaiserin. — Neue Bekanntschaften. — Wie Vater Rätel seine Besorgnisse wegen Christel selbst beseitiget. — 1781. — Christian liebt und weiß es nicht. — Wie er sich beherrschet und dies männlich durchführt. — Wie er dafür belohnet wird und nach Prima gelangt. — Julius geht unter die Schriftsteller.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau, funfzehnten Dec. 1780.


  Meine vielgeliebten Aeltern!


  Vor dem Abschlusse des Jahres will ich doch nothwendig wieder einmal an Sie schreiben, und schäme mich schier, daß ich so lange geschwiegen. Zwar ich könnte mich entschuldigen, weil es in der Schule freilich viel zu thun giebt, aber das macht es nicht alleine, und warum soll ich lügen? Nein, da will ich schon lieber die liebe Wahrheit reden und dabei denken, spreche ich doch mit meinem guten Großvater und meiner so zärtlichen Mutter.


  Diese wird es wohl sehr schmerzhaftig empfunden haben, um den am 29. verwichenen Monates erfolgten Tod Ihrer Kaiserl, königl. Majestät Maria Theresia. Habe ich doch geweinet um sie, und habe die hochseelige Frau Monarchin nicht einmal gekannt? Wie viel mehr meine weichherzige Mutter, weil sie auch mit ihr in correspondance gestanden.


  Und auch die Muhme Kathrine begeht es erbärmiglich um ihre ehemalige Dienstherrschaft und will ihr balde nachfolgen, meint sie.


  So ist denn diese rechtschaffene Kaiserin auch bei ihrem verstorbenen Herrn, um den sie soll getrauert haben mit kurzweggeschnittenen Haaren seitdem daß er todt ist. Der Pater Heribert spricht, sie ruht neber ihm bei den Kapuzinern und sie war die Außerordentlichste von allen Weibern gewesen!


  Und auf der Parade haben sie gesagt, seine Majestät unser König hätte ausgerufen: „sie hat dem Throne Ehre gebracht! Ich bin nimmermehr ihr Feind gewesen; mit ihrem Ableben fängt eine neue Zeit an!“ Das hat der Major mit nach Hause gebracht.


  Gott gebe nur, daß ihr Sohn und Nachfolger im Amte, Kaiser Josephus II mitsammt ihrem Throne auch ihre friedfertigen Gedanken mag ererbet haben, auf daß Ruhe im Lande bleibe!


  Denn unser König wird nicht mehr anbinden, der ist doch auch schon müde.


  Der Julius ist nun wirklich wieder in Breslau. Da muß ich nun schon pater peccavi sagen, und mea culpa, maxima mea culpa, und muß eingestehen, daß er mit Schuld ist an meiner Saumseligkeit im Briefe schreiben, nicht die Schularbeiten alleine. Oder auch nicht alleine er, auch die Wittwe aus Juliusburg. Oder auch nicht alleine die Wittwe aus Juliusburg, sondern vielmehro deren ihre Schwester. Oder vielmehr alle Drei zusammen, und hernachern doch wiederum ich alleine. Denn sie wissen ja nicht, daß ich soll nach Hause schreiben von Rechtswegen, und denken auch vielleichte, ich hab' es schon lange gethan?


  Die Wittwe heißet Malichen, eigentlich Amalia, und mit dem Zunamen da weiß ich nicht wie? denn sie genennt sich blos Malchen.


  Sie wohnen auf dem Ketzerberg. Und hernachern hat sie eine Schwester, die ist 'was jünger. Denn die Malchen kann nicht gar zu weit von den Dreißigern sein, aber noch sehr schöne, wie Milch und Blut. Die Schwester wird in meinem Alter sein, vielleichte was drüber, aber nicht viel. Die ist nicht so regelmäßig schöne wie die Malchen, mir thut sie aber weit schöner gefallen. Ist so gesittsam, nichts wie Augen niederschlagen, und wenn sie auf einen red't, oder einer red't auf sie, wird sie schon roth, so geschämig ist sie. Sie sieht ein Bissel meiner seeligen Rosel gleiche, da ist wohl bisweilen das Weinen mir nahe, wenn ich sie betrachte. Die öfteremale daß ich dorten gewesen bin auf Besuch, denn der Julius hat mich eingeladen und kommt nicht zu mir, von wegen der Muhme Kathrine und der Marie-Liese, so muß ich schon zu ihm gehn, wenn ich ihn einmal sehen will, und wohnt in demselbigen Hause, ein Stockwerk höher hinauf.


  Sie haben mich alle gerne und sprechen immer, ich soll das Wiederkommen nicht vergessen.


  Ich bin sehr gerne dorten, es ist mir dorten ganz anders wie anderswo, wenn wir viere beisammen sitzen.


  Darum hab ich mir doch nichts vorzuwerfen in der Schule, wo ich im Gegentheile nur um desto fleißiger bin mit allen Kräften, daß ich nur gewißlich auf Ostern versetzet werde! Es wäre mir eine fürchterliche Schande, wo ich nicht nach Prima käme! und würde schier vergehen aus Aergerniß, schon wegen der Frau Malchen, und auch deren Schwester. Diese genennt sich aber Friderike, oder Fritzel, vielmehr auf hochdeutsch „Fritzchen“. Denn sie stammen, denk' ich, aus der Mark, wo auch mein seeliger Vater Lebrecht gebürtig. Auch dieses gefällt mir sehr. Sie spricht so schöne. Wenn sie zu mir sagt: „Jott, juter Christel!“ das klingt weit sanfter, wie wenn die Muhme Kathrine redet, oder die Marie-Liese.


  Der Julius und die Wittwe werden sich heirathen. Ich weiß nicht, wie es passet mit dem Unterschied in Jahren, weil doch der Mann sollte älter sein als die Frau, und er ist überhaupt noch so jung. Aber dabei freut es ihn doch und meint er: hundsjung und pudelnärrisch, das gäbe guten Ehestand.


  Auf der Hochzeit soll ich tanzen mit seiner Schwägerin. Ja, wenn ich tanzen könnte! Habe wohl müssen ganz andre Sachen studiren wie tanzen lernen.


  Die Fritzchen ist um eine Hand höher denn ich. Ich wachse aber jetzund auch ein Brünkel.


  Die Marie-Liese hat doch den Julius niemalen nicht ausstehen können. Wenn ich sie neckte mit ihm, wie er noch zu uns kam, daß er in sie verschamerirt wäre, so hat sie einen rechten Abscheu gewiesen. Sollte man nicht denken, Nu könnt' es ihr so gleichgültig sein wie was, ob er eine Braut hat, oder keine?


  Aber nein; o meine Güte, nein! Es ist ihr völlig nicht recht, und macht immerwährend ihre Glossen: „das mag eine saubere Braut sein, die sich den Liederjahn nimmt; und die möcht' ich seh'n; die ist gewiß recht häßlich, daß sie keinen Andern nicht kriegt!“ immer so fort. Und die Fräule Marianel hilft ihr noch dabei; zum Schandflecken ist keine nicht zu fromm.


  Verwichen bracht' ich's einmal an, daß die Malchen und die Fritzchen des Sonntags auf den Thum gehn, in's Amt. Flugs hat mein Marie-Liesel die Muhme Kathrine aufgeredet, sie wollen auch hinaus, und die Marianel will ordentlich mitgehn auf die Brautschau. Das ist doch Sünde in die Kirche zu laufen, bloß nur um ein Weibsbild zu mustern, daß man hernachern besser auf sie schmählen kann? Und von der Marianel gar! Was hat denn die in unsrer Kirche zu suchen? Kann sie nicht in ihrer bleiben?


  Bei der frühzeitigen Kälte denke wohl unaufhörlich an meinen guten Vater Rätel, und wie die Mutter Anne-Marie wird ein Scheitel um's andere in den Ofen nachschieben. Bei uns heizen wir umzechig auch mit Torfe, das riecht nicht auf's allerbeste.


  Die Fritzchen hat ganz braune Augen und braune Haare hat sie auch, gerade wie mein seeliges Rosel.


  Daß nur ja auch die Blumenstöcke auf den Gräbern heuer wiederum gut verwahrt sind, es wird kallabarisch kalt werden.


  Die Marie-Liesel bildet sich wirklich ein, der Junker Ferdinand wird sie heirathen, wenn er von Halle heim kommt. Ich will's ihr immer ausreden, aber die Fräule Marianel thut nur dazu lachen und macht ein zweifelhaftiges Gesichte, daß kein Mensch nicht weiß, wie sie gesonnen ist dabei?


  Mir gefällt es jetzund in Breslau so sehr hübsch, wie noch niemalen und empfinde auch nicht mehr dieses verzehrende Heimweh. Mir ist es bisweilen mitunter recht sehr wohl zu Muthe, daß ich möchte springen bis an die Decke; und könnte ich schier: unsere Stübel sein nicht hoch.


  Aber so anders ist mir! Das macht halt nur die Aussicht auf Prima.


  Ein Primaner! das will schon was heißen! Dieses Glücke kann ich gar nicht erwarten. Der Julius sagt, wenn ich erst Primaner wäre, danach würd' ich gleich um einen Kopf höher lassen.


  Was da die Fritzchen vor Augen machen wird, wenn ich flugs emporgeschossen bin?


  Bitt ich um Verzeihung über mein langes Verstummen, soll nicht wieder begegnen, und verbleibe ehrfürchtig der getreue, dankbare Sohn


  Christian L.


  


  Rätel an Christian.


  N... 13. Jänner 1781.


  Lieber Sohn Christian!


  Wir hatten uns nicht wenig abgeängstiget, gar nichts von Dir zu vernehmen, und auch sonsten keine Nachrichten durch die Kranz-Wirthin. Seit des Junkers Abwesenheit findet wenig communication statt.


  Wollte immer an die Muhme Kathrine schreiben, fürchtende Du seiest krankhaft. Wär es jedoch kaum im Stande gewesen, wie denn auch heute nur mühsam hergeht.


  Der Winter setzet mir übel zu. Doch das ist ein alter Schaden, so nicht mehr ausheilet, Senectus ipsa morbus.


  In einem solchen Zustand des Leibes, der unwillkührlich auf den Geist einwirkt, stehet ein alter Knabe meines Schlages freilich wohl nicht mit freudigen Blicken in die Welt hinein, soll folglich zwiefach auf seiner Huth sein, daß er nicht griesgrämlich, oder ungerecht gegen die Jugend werde, die dem Leben lustig und wohlgemuth entgegenschreitet.


  Darum habe mich ziemlich lange besonnen, auch jeden zu wählenden Ausdruck fleißig erwogen, bis ich zur Beantwortung Deiner letzten Epistel vom funfzehnten vorigen Monats nunmehro schreite. Welche Deine Epistel ein in mehrfacher Beziehung für mich höchst merkwürdiges Schriftstücke ist.


  Ich befinde mich dabei in der misslichen Lage eines praeceptoris, der bei sich in Ueberlegung zieht, ob nicht ein durch ihn zu erlassendes Verbot, oder Verwarnigung vor etwelcher Ungebühr diejenigen, denen sie gilt, gar erst auf böse Gedanken leitet, so früher noch nicht vorhanden gewesen?


  Um so mehr bei Dir, welcher in kindlicher Unschuld dahin wandelt? Warum soll man diesen durch ein heftiges „Sieh Dich für!“ aufschrecken?


  Dennoch kann ich wohlerwogen nicht anders.


  Das „Sieh Dich für!“ welches ich anstatt des alten Wortes: Vorsicht ist die Mutter der Weisheit! hier absichtlich erwählet, soll erinnern an den ehemaligen Wohnort Deines Freundes Julius, der doch, gelinde ausgedrückt, ein verwunderlicher Heiliger zu sein scheint, und zu welchem Du so wenig passest, wie die Taube zum Habicht.


  Daß er Dich zerreißen werde, wie dieser jene, befürchte ich nun zwar nicht, stelle mir vielmehr für, daß er Dich wie ein unschuldiges Spielwerk betrachtet, weil auch der Leichtsinnigste seine Stunden unbewußter Reue hat, in denen er sich weich und demüthig fühlt. Da bist Du ihm gerade gelegen, und in Eurer großen Unterschiedenheit lieget der Anreiz, der den wüsten unbändigen Gesellen immer wieder zu Dir treibet.


  Vielleicht auch, daß die Aussicht auf nahen Ehestand und ein geregeltes Leben ihm den Umgang mit Dir um so schätzenswerther macht?


  Ich glaube gerne von seiner Frau Braut das Allerbeste, so wie nicht minder von deren Schwester. Gönne Dir auch die schuldlosen Freuden, welche in trautem Kreise geselliger Zusammenkunft Dir zu erlaubter Erholung von angestrengten Schularbeiten dienen dürfen.


  Darum wiederhole ich Dir dennoch: Sieh Dich für!


  Das heißt, beherrsche Deine Neigungen und Empfindungen stets in so weit, daß sie Dich nicht allzusehr in Anspruch nehmen und etwa gar von Deinem Hauptziele ablenken. Bedenke, was Du durchzumachen hast, bis Du, auf Deinen eigenen Füßen feste stehend, dermaleinst die Stütze Deiner fürtrefflichen Mutter werden kannst, wenn ich lange schon dahin bin. Denn es kann Alles nichts helfen, mein innigst geliebter Sohn, es gehet zum Ende. Jede Stunde rufet mir mit ernster Mahnung zu: sei bereit.


  Was ich hinterlasse wird sehr wenig sein.


  Sollte sich außerdem bestätigen, was Ihr fürchtet, daß die Muhme Kathrine kein ganz ehrliches Spiel gespielet, da sie sich die Marie-Liese zur Gesellschafterin und Pflegetochter unter Versprechung dereinstiger Erbschaft erbat, so fällt Dir vielleicht auch künftig die Sorge für eine Schwester zu? Denn, daß ihre albernen, anmaßenden Wünsche, den jungen Ferdinand von Schrickwitz betreffend, nur die Ruthe verdienten, darüber sind wir wohl einig. Und kann ich aus Fräulein Marianel schon gar nicht mehr klug werden, die ich denn überhaupt von ihrer Kindheit an für ein verschmitztes, falsches Kreatur gehalten. Wobei Du natürlich nicht in den Wind schlagen darfst, daß Du für Deine Person ihr viel verdankst. Und derohalben muß man über mancherlei ein Auge zudrücken.


  Nun denn, so drücken wir allhier, in Großvaters Häuschen, auch ein Auge zu, über Deinen Freund Julius, über dessen Frau Braut und das braunlockige Fritzchen, so unserer seeligen Rosel ähnlich siehet, was freilich keine geringe recommandation wäre. Deine Mutter ist zwar ein Weniges in der Besorgniß, über diese Deine zärtliche Neigung, und will sich ihr Auge nicht recht willig zudrücken lassen; denn sie befürchtet, ihr Bonifacerle wird die Seinigen thorflügelweit aufreißen, um in Fritzchens ihre zu gucken.


  Ich beruhige sie jedoch, indem ich sie auf Dich, auf Dein reines Gemüthe, Deinen Fleiß, Deine Demuth, Deinen Gehorsam gegen Gott und Menschen hinweise. Nein, sprech' ich, und abermals nein, Christian wird sich, — wird uns, — wird seinen Pflichten sich nicht abwendig machen lassen. Vertrauen wir ihm, so wie bisher! Wer so fromm und gläubig an seinem Schöpfer hält, mit solchem wird es der Schöpfer auch wohl machen.


  Ich müßte ein lügnerischer Prahlhans sein, wenn ich verleugnen wollte, daß mir bei dieser Deiner neuen Bekanntschaft etwas peinvoll und kümmerlich um's Herze ist.


  So ganz reine kann die Luft unmöglich sein, sonsten war mir nicht so geschwüle, wenn ich nur daran gedenke.


  Aber mitten zwischen meinen Bedenklichkeiten erhebt sich doch gleich wieder eine feste Zuversicht, daß jedwedes Uebel, welches etwa daraus herfürgehen könnte, nothwendig sei, für Dich! für Dein irdisches und ewiges Heil!


  Ja, Christian, es ist mir, — hauptsächlich in bangen Träumen, womit ich jetzund häufig gequälet bin, — nicht anders, wie wenn uns ein Ungelücke bevorstände, so jedoch mit aller Fürsorge nicht vermieden werden könne? Weil es in den Sternen also geschrieben steht! Und dennoch erhebet sich aus diesen bangen Träumen von düsteren Sternen, wieder jedesmal eine Stimme, die mir zurufet: per aspera ad astra! Und sodann verziehen sich die Gewölke; ich schaue Dich, als ob wir beide schon verkläret seien, — (so weiset es der Traum) — im hellen Aether; die Unheil kündenden haben tausend fröhlich glänzenden Gestirnen Raum gemacht und wir stimmen mitsammen in den Lobgesang des Andreas Gryphius ein:


  „Ihr Lichter, die ich nicht auf Erden satt kann schauen,

  Ihr Fackeln, die ihr stets das weite Firmament

  Mit euren Flammen ziert und ohn' Aufhören brennt,

  Ihr Blumen, die ihr schmückt des großen Himmels Auen;


  Ihr Wächter, die als Gott die Welt auf- wollte bauen.

  Sein Wort, — die Weisheit selbst! — mit rechten Namen nennt'

  Die Gott allein recht mißt, die Gott allein recht kennt;

  Wir blinde Sterbliche, was wollen wir uns trauen?


  Ihr Bürgen meiner Lust! Wie manche schöne Nacht,

  Hab' ich, indem ich euch betrachtete, gewacht?

  Regierer unsrer Zeit, wann wird es doch geschehen,


  Daß ich, der eurer nicht allhier vergessen kann,

  Euch, derer Liebe mir steckt Herz und Geister an,

  Von andern Sorgen frei werd' unter mir besehen?“


  Wandle Deinen Weg unter den Sternen fürbaß, Christian! Ich weiß mit Zuversicht: über den Sternen finden wir uns wieder! Und hiermit schließet die Vermahnung des


  alten Vater Rätel.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau am ersten February 1781.


  Meine allerliebsten Aeltern!


  Tausend Zähren habe ich vergossen, wegen des Kummers, den ich Euch durch meinen letzten Brief verursachet. Auch glaubet doch nur ja nicht, daß ich könnte ein fauler Schüler werden, oder sonsten meinen Beruf hintan setzen?


  Immer stehen mir die schröckhaftigen Worte vor Augen, wo der einzigste Vater Rätel glaubt, ich wollte nicht meiner armen Mutter Stütze werden und gleichsam Alles für sie hin opfern?


  Darum so bin ich auch seitdem mit keinem Schritte mehr zum Julius seiner Braut gegangen und habe sie alle mitsammen nicht erblicket, keine Seele von ihnen.


  Habe bloß ein Zeddelchen geschrieben und selbsten hingetragen, unten im Hause abgegeben, wo ich mich entschuldige, weil ich doch wirklich zu viel auf habe und arbeiten muß; und versprochen, ich komme nicht ehender, bis daß ich wahrhaftig nach Prima aufgestiegen bin, zu Ostern.


  Dadurch wollte meinen besten Aeltern beweisen, daß ich nicht taub gegen Vater Rätel's liebreiche Vermahnung. Denn o Du gebenedeyte Mutter Gottes, was vor ein Unthier und verabscheuliches monstrum müßte ich doch sein, wenn ich mich könnte verhärten wider die Rathschläge von zu Hause!


  Aber nicht wahr, wenn ich erst in Prima sitze, hernachern darf ich wieder mit gutem Gewissen hingeh'n? Sie werden sich gar sehr verwundern, wo ich doch bleibe? und schmeichle mir, ich werde ihnen abgehen; denn warum, sie mochten mich alle leiden, und die Fritzel auch.


  Dem Herrn Pater Heribert habe Alles gebeichtet, et hat mich ausgefragt bis auf das Häkel über'm u, wie es in mir beschaffen und ob ich sträfliche Gedanken hätte, oder sonste was? Und hat mich wieder auf die Wange geklopfet und gesprochen: gehe mit Gott, Du bist mein bravstes Buberl!


  Ich muß in einem weg flennen; vielleichte wenn ich an zu Hause gedenke? oder auch an die Fritzel? Aber bei dieser da weiß ich doch gar nicht, warum ich flenne? Es ist mir halt so.


  Ich kann's schon gar nicht erwarten, wenn warme Tage kommen, daß es fruhjährlich wird und grüne. So muß ich die Fräule Marianel bitten, daß uns der Major wieder mit nimmt auf die Basteien, nur wegen der vielen Veilchen. Da will ich abpflücken für die Fritzel. Sie spricht, Veilchen riecht sie so gerne.


  Hat denn die Kranz-Wirthin ihren Veilchenstein noch, von der Schneekoppe? Den möcht' ich ihr wohl auch gerne abbetteln, wenn ich sonsten wüßte, was ich ihr dargegen schenken könnte? In der weißen Wäsche riecht's grade wie Frühjahr, man braucht ihn nur mit Wasser zubesprengen. Purer Veilchenduft.


  Der würde die Fritzel freuen, denn sie hat noch keinen nicht gesehen, geschweige denn gerochen. Um Juliusburg ist keine Koppe nicht, und im Märkischen auch nicht. Das wissen wir aus der Erdbeschreibung.


  Wie ich mich heuer auf das Frühjahr freue, hab' ich mich doch niemalen gefreut. Ich seh schon die Blüten auf den Bäumen im Voraus. Da wird mir auch gewiß wieder froh werden! Heißt das, wenn ich nur ganz gewiß nach Prima komme!?


  Aber so sehr wird mich doch Gott nicht strafen?


  Ich küsse vielmalen die Hände und bitte wiederholentlich um Verzeihung Dero


  gehorsamster Sohn C.


  


  Julius an Christian.


  Breslau, Ketzerberg, am so

  und so vielten Martii 1781.


  Mon cher Chrétien!


  Das kann heißen Christian, oder auch Christ, und passet beides auf Dich. Denn ein verteufelt frommer Christ mußt Du sein, Christian, daß Du gar so heilig an Deinem Worte klebst und im Loche steckest über Winter, wie ein Dachs in dem seinigen. Saugest oder lutschest Du auch an Deinen Vorderpfoten?


  Glaub's wohl: das examen!


  Na, ich bin jetzt stille, so lange bis es überstanden. Hast Du aber die oberste Stufe Deines Ehrgeizes erklettert und Dich zum


  Primaner!


  emporgeschwungen, — und lässest Dich dann nicht wenigstens alle Tage einmal bei uns sehen, dann sei der Himmel Dir gnädig!


  Malchen grüßt. Fritzchen nicht, die ist böse. Will nichts von Dir wissen, weil Du nichts von ihr wissen willst. Tagtäglich fragt sie: ob wohl heute mein kleines Christel sich blicken läßt? Und dabei härmt sie sich herunter. Schon ganz blaß ist sie geworden.


  Doch das grämet Dich weiter nicht, Du hartherziger Stoiker! Du sitzest über Deinen Büchern, forschest der Weisheit nach, und schaust verächtlich auf uns Würmer im Erdenstaube. Viel plaisir!


  Wollte doch demüthiglichst gebeten haben, Du mögest mir Deines Großohms Urohm, letzteren in Schweinsleder gebunden, verabfolgen lassen, dieweilen ich aus selbiger Chronika etwelche curiosa excerpiren will, für ein Wochenblättchen. Bin gesonnen drunter zu gehn, unter die Schriftsteller, und will klein anfangen. Vielleicht hör' ich einmal als großer Dichter auf?


  Vale faveque! Dein


  Julius (oder Julian) Apostata.


  


  Christian an Julius.


  Breslau 3ten Märzen 81.


  Mein lieber Freund Julius!


  Hier wird sein, spricht der Apotheker. Ich trage Dir die Rätelische Chronik selbsten auf den Ketzerberg und will Deine Wirthsleute bitten, daß sie Dir das dickleibige Buchel auf Dein dünnleibiges Stübel 'naufschleppen. Denn ich getraue mich nicht über die Treppen hinauf. Ich könnte im ersten Stockwerke der Fritzel begegnen, und wenn die spräche: „kommen Sie man 'rein, Christel!“ — na, da müßt' ich wohl kommen und hernachern war mein Versprechen gebrochen. Ich hab mir's nu einmal vorgestellt, ich laß mich nicht ehender anschauen, bis daß ich Primaner bin.


  Und ein Mann hält sein Wort.


  Aber daß Du zu den Schriftstellern übertrittst, oder gedenkst vielleichte gar ein Dichter zu werden? Das muß ich meinem Großvater anmelden; der wird sich verwundern.


  Ich verwundre mich auch; denn ich hab gar nicht gewußt, daß es so von einem Jedweden abhängt, und er kann bestimmen: ein Dichter will ich sein? Da es doch heißet: poeta nascitur? so war ich bishero der Meinung, das thäte nicht so angehen, und meinte, Gott mache die Menschen zu Dichtern, nicht aber die Menschen sich selbsten. Wenn es aber doch geht, so ist es desto besser für Dich. Du wirst gewißlich recht schöne carmina aufsetzen an Deine Malchen.


  Vielleichte an die Fritzchen auch?


  O ich wollte, ich dürfte auch ein Poëte werden, wenn ich nur nicht müßte Medizin studiren, das soll so mühsam sein.


  Wenn ich ein Dichter wär, wie wollt' ich die Fritzel besingen! So schöne sollte gar noch keine Schöne nicht besungen worden sein, in keiner lebendigen und auch in keiner todten Sprache nicht. Ein ganzes dickes Buch voller Oden und Hymnusse für sie, so dicke wie Großvaters Chronikbuch, was ich Dir bringe.


  Bitte nur die Fritzchen ja recht schöne, daß sie nicht soll böse auf mich sein, und wieder gut wird, wenn ich Primaner bin?


  Ich stehe ja am meisten dabei aus, daß ich nicht zu Deiner Frau Braut in Besuch geh', aber es muß doch so sein. Und oportet — Du weißt schon, das ist ein Brettnagel!


  Mir ist er aber dasmal grade durch's Herze gegangen.


  Jetzund soll ich mich vor schlafen gehn noch mit dem Tacitus 'rum martern.


  Morgen bring ich Dir Buch und Briefel.


  Chrétien.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau, Mittwoche vor Ostern 81.


  Mitten in der Nacht!


  Aber ich kann einmal nicht schlafen gehn, allerliebste Aeltern, wenn ich nicht vorher an Sie geschrieben habe und gemeldet: es ist alles glücklich vorüber und ich bin versetzet!


  Aber welche Armesünder-Aengste!


  Du mein gekreuzigter Erlöser, es hing an einem Zwirnsfaden, so ging es schlimm. Sie steckten schon wieder die Köpfe zusammen, die Lehrer, und einer sagte: er ist halt noch gar kleine.


  Das hörte ich und da dacht' ich: jetzund geht's über Dich und Du bleibst sitzen. Da ward mir wieder schwarz vor den Augen und es drehte sich alles zentrum mit mir. So mag wohl einem sein, der einen tüchtigen Rausch hat? ich weiß es nicht.


  Sodann hörte ich verlesen, sechs Namen, einen nach dem andern. Mit jedem Namen, der nicht meiner war, ward ich drehender. Bei der Fünft dacht' ich, nu ist's aus. Bei der Sechse rafft' ich mich etwan noch einmal ein Bissel. Bei der Sieben war mir's, wie wenn ich verstünde „Lammfell?“ und da winkte der Rektor und Drommeten und Pauken machten ihren Tusch.


  Der Herr Dokter Tralles zwängte sich durch die Leute bis zu mir, huschte mich an der Schiprine und fragte: Christel, Dir ist nicht gut, fall' mir nicht etwan vom Stängel?


  Ach ne, sprach ich, Herr Dokter ich danke, mir ist sehr prächtig, bloß daß ich balde zur Fritzel möchte, und 's ihr sagen!


  Da that er lachen, daß er nur so wackelte und fragte mich: die Fritzel ist wohl Deine Schwester?


  Da hab ich zum erstenmale in meinem Leben eine wissentliche Lüge gesagt, weil ich mich doch gar zu viel schämte, daß mir's war so 'rausgefahren von der Fritzel, und da sprach ich: ja, meine Schwester. Ich werd's aber morgen beichten. Und er schenkte mir noch ein Thalerstücke für meine Lüge, der gute Herr, 's ist wohl ein Sündengeld; ich will's auch mit der Armuth theilen.


  Um sechs Uhr Abends hab' ich mir mein Bratenröckel angethan, und bin stracks zu der Frau Malichen. Aber sie wußten's schon vom Julius, der hatte sich auf den Kirchhof gestellt und gepaßt, bis die Zuhörer aus dem großen Saale kamen. Denn dem ist das gleichgültig, ob ihn die Lehrer wieder erkennen, oder nicht, daß er der rebellische Ramm-Julius ist? Er spricht, thun können sie ihm doch nichts mehr, und wo er einen begegnet, lacht er ihm noch dazu in's Gesichte. Das macht halt, sie haben ihn auch nicht gar gut behandelt.


  Die Fritzel that erstlich, wie wenn sie nichts von mir wissen wollte, weil ich die ganze Zeit ausgeblieben bin. Wie sie aber einsah, es ging mir zu nahe, da wurd sie wieder freundlich, machte mir ordentlich ihre gratulation, und sie würde jetzund nicht mehr wissen, wie sie zu mir reden sollte, weil ich doch war ein so großes Thier geworden im preußischen Staate, wie ein Primaner.


  Lauter solche Neckerei! Das läßt ihr aber nur wunderschöne, wenn sie dumm thut und Spaß macht.


  Der Julius ist denn auch wirklich unterdessen ein Schriftsteller geworden, schreibet sehr Mancherlei, aber kein Dichter, sondern es reimt sich nicht und sind auch keine Verse. Nur Aufsätze in Prosa, werden auch gedrückt, hör ich. Hat uns allerhand vorgelesen. Es mag recht gut sein, doch sehr verbissen und satyrisch kommt es mir vor; äußerst feindselig wider alle Einrichtungen und Gesetze auf Erden. Auch wider den heil. Ehestand war Unterschiedliches darunter. Da machte ihm seine Braut, die Malchen, wohl kein freundlich Gesichte nicht.


  Er spricht halt difficile est, satyram non scribere.


  Mir bleibt es bei alle dem ein Meerwunder, woher der Mensch so klug ist, und weiß so viel, und ist doch immer in der Klasse ein Nixnutz gewesen, letztlich ganz aus der Schule fortgelaufen. Weil ich ihn darum befragte, so gab er mir zur Antwort: es wäre übel, wenn man blos in der Klasse könnte lernen, die hinter die Schule gehn, kapiren das Meiste.


  Das müßte grade nur bei ihm so sein, denn ich hab genung zu schaffen, daß ich in der Schule vom Flecke komme. Wollt' ich hinter die Schule geh'n,— nun da sei Gott mir genädig!


  Sie müssen Geld haben, heißt das die Frau Malchen; es geht sehr honett bei ihr zu, viel anders wie bei uns. Auch manchesmal Wein, Und bestreitet sie alleine aus ihrer Kasse, denn mein Himmel, der Julius? wo thäte der's hernehmen und nicht stehlen?


  Der Junker Ferdinand hat wieder einmal aus Halle geschrieben, womit er sehr sparsam ist. An die Marie-Liese nur Grüße durch die Marianel. Die bestellt sie fleißig mit vielen Küssen von ihr selbsten. Wenn es sonsten zu denken und menschenmöglich wär, dächte man meiner Sieben, sie bewacht die Marie-Liese in Bruders Namen und für ihn. Er wird wahrscheinlich früher majoren erklärt werden, heißt es, wenn er's über's Jahr zurücke kommt. Da ist er einundzwanzig, da geht es schon. Die Marianel betreibt es gar sehr. Sie wird wohl ihre Ursachen haben, daß er des Onkels Erbschaft kann antreten; da wird sie nicht wenig ihre Hand dabei im Spiele haben und läuft zu allen Großen, Präsidenten und Oberamtsräthen.


  Der Herr Herbst soll recht übel sein; wird halt immer noch kalt nach trinken.


  Nu kommen wiederum die heil. Gräber. Läuft die Fräule Marianel sicher auch mit ihrer Marie-Liese, denn die sind wie Castor und Pollux, und wenn sie da vielleichte auf den Julius stoßen mit Braut und Fritzel, daß sie die Braut an ihm erkennen, na da seh ich nicht hin! Das Bissel mustern und ausrichten! Da wird wohl kein gesundes Fleckel an allen Dreien nicht bleiben.


  Herzallerliebste Aeltern!


  Auch muß ich noch von etwas reden, was in mir 'rum urbert. Ich könnte es füglich mit Stillschweigen übergehen, was vielleichte auch mancher andere in meiner Stelle thäte. Doch ich nicht. Dieses sei ferne von mir. Meine Seele darf kein Geheimniß nicht haben vor meiner allereinzigsten Mutter, und vor meinem getreuen Vater, Wohlthäter, besten Freunde nächst Gott. Was in mir vorgeht, sollen Sie beide stets wissen, oder ich will nicht seelig werden! Mehr kann ein gläubiger, gut katholischer Christ nicht sagen, und ist dieses der fürchterlichste Schwur, wenn einer ihn jemalen könnte brechen.


  So wollt' ich nur eingestehen: heuer ist das erstemal, daß ich mich nicht so kindisch auf die großen Ferien freue, wie gewöhniglich. Heißt das, ich freue mich schon und kann es kaum erwarten, bei den allerbesten Meinigen zu sein. Zugleich doch schwant es mir also, wie wenn ich würde manchesmal eine kleine Sehnsucht empfinden, auf ein Stündel oder ein paar wieder in Breslau zu sein, wo es mir jetzund so äußerst gefällt. Es ist dieses wohl beim Lichte betrachtet eine schändliche Undankbarkeit gegen meine besten Aeltern und gegen Gott, der sie mir läßt, und mir vergönnen will, um sie zu sein. Das seh ich sehr gut ein. Dennoch aber turbiret mich diese Unruhe, wie wenn ich keine rechte Ruhe haben würde, und geschwinde einmal nach Breslau verlangen?


  Na, da soll mich der gute Großvater nur unbarmherzig abkampeln, und mir meine Schlechtigkeit vorhalten. Hernachern werd ich auf Rosels Grab knieen gehen, und beten, daß ich wieder zu Verstande komme.


  Sie sieht ihr aber täuschend ähnlich, die Fritzel, der seeligen Rosel.


  Ich erwarte mit nächstem wieder eine trostreiche Nachricht, daß es den theuren Meinigen wohl ergeht, und daß sie sich gefreut haben über den Primaner.


  Bitte selbigen auch nicht auszulassen auf der Adresse, so der Papa Rätel wird auf's Kouvertel schreiben?


  Das muß schon einmal herrlich lassen, wenn da steht: Monsieur Christian Bonifacius Lammfell, wohlbestallten Primaner bei St. Mar. Magd. in


  Breslau.

  Und der bin ich.


  


  Rätel an Christian.


  N... am elften May 1781.


  Zuvörderst also, geliebter Christian, den lautersten Glückwunsch der Deinigen, welcher nicht allein Dir, dem Primaner, sondern wahrlich eben so sehr ihnen selbsten gilt, die durch Deinen Fleiß und rechtschaffnes Wohlverhalten erfreuet und geehret worden.


  Siehest Du, wer auf Gott vertrauet, und Ihn ernstlich anrufet, nicht allein mit müßigem Geschrei, hingegen mit tatkräftigem Willen und Ausdauer, solchem reichet Er Selbsten die Hand und hilft ihm klimmen, sei es noch so steil.


  Fähre so fort, und Er wird Dich wunderbar an's Ziel geleiten.


  Dein neunzehntes Lebensjahr sollst Du nun auch in etlichen Tagen, nach preiswürdig-Gottwohlgefällig-zurückgelegtem achtzehnten beginnen, wozu ebenfalls tausend Glückwünsche von Mutter Anne-Marie und Großvater Heinrich, der immer schwächlicher wird, — und nicht bloß an Leibeskräften. Leider empfinde ich auch bereits eine Rückwirkung dieser körperlichen Abnahme auf mein geistiges Dasein.


  Das wäre denn freilich hart, wenn es über mich verhängt wäre, wie über unsern wohlseeligen Gönner in Krickwitz?


  Doch ich baue auf Gott, Er wird's wohl machen!


  Ich danke Dir, mein Christian, für Dein rührendes Vertrauen, wie Du so kindlich-einfältiglich eingestehst, die Ferien in des alten schwachen Mannes Hause dürften Dich heuer langweilig bedünken und säßest Du lieber bei den drei lustigen jungen Leuten?


  Ich danke Dir, mein Sohn, für Deine Offenherzigkeit. Ein sprechenderes Zeichen von aufrichtiger Liebe und Anhänglichkeit zu mir konntest Du kaum an den Tag legen. Und fürchte Dich nicht: Gott wird Dich für Deine Wahrheit, Deine Treue belohnen. Die Ferien werden Dir nicht zu lang erscheinen, davon bin ich überzeugt. Denn Du wirst abermals empfinden, wie Deiner Mutter Blick voll Innigkeit und Zufriedenheit an Dir hanget; wie die brave Frau durch Deine Gegenwart sich verjünget, belebt, erheitert, noch einmal verschönt.


  Du wirst abermals erfahren, wie Dein alter Vater Rätel Dir dankbar ist, für jedes ihm gewidmete Stündchen, wo er mit Dir von der Vergangenheit plaudern darf; Du wirst sehen, wie sodann die Schatten unserer lieben Todten vor uns lebendig werden, und sich im traulichen Dämmerscheine des Abends einfinden. Da wird Dir auch wieder wohl sein in Deiner kleinen beschränkten Heimath; Du wirst in solchen heimlichen Abendstunden die große geräuschvolle Stadt vergessen, sammt deren Bewohnern — und Bewohnerinnen. Und wenn Du dann zu Bette gehst, wird das Bewußtsein Dich beglücken: ich habe meine Mutter, habe den ehrlichen Großvater glücklich gemacht!


  Nicht wahr, mein Christian, das ist so viel werth, als ein fröhlicher Abend bei der hübschen, wohlhabenden Braut Deines Freundes?


  Daß dieser letztere, auch jetzund als Verlobter und künftiger Ehegatte einer ihm günstige Existenz verheißenden Wittwe, dennoch dem Müssiggange Valet saget und sich erfolgreich, wie es scheinet, in litteris beschäftigen will, dieses rehabilitiret ihn wiederum in meiner Hochachtung, von welcher ihm, aufrichtig zu reden, seit Deinen vorjährigen Mittheilungen über seinen Aufenthalt bei'm Oelßer Bruder und Schwägerin, nicht mehr ein allzu starker Vorrath aufgeblieben war.


  Sein Hang zur Satyre wird sich schon legen und mildern. Neue Besen kehren scharf. Das schleifet sich ab mit der Zeit und sobald es nur keine Personal-Satyre ist, — (durch welche der Verfasser sich freilich mehr schänden würde, als Diejenigen, so er angreifen und beflecken will!) — sondern im Allgemeinen den irdischen Gebresten und menschlichen Unvollkommenheiten gilt, so kann er, bei wahrhaftiger vocation und reiferem Urtheile sogar günstige Wirkungen erzielen, denn ridendo discimus.


  Und ein lustiger Spaßvogel ist er, dieses muß ihm der Neid lassen.


  Grüße ihn von mir und sage ihm, es würde mir Vergnügen gewähren, Einiges aus seinen Arbeiten zu lesen.


  Und so gehabe Dich wohl. Lasse Dich nicht zurückhalten in Breslau über den Beginn der Vakanzen hinaus. Eile in unsere Arme! Bedenke Christian: wie lange denn wirst Du noch eilen können in die Arme des alten Großvaters


  R?


  Christian an Rätel.


  Breslau, am dritten Julius 1781.


  Geliebte Aeltern!


  Diese meine Schreibfeder soll den Schnabel so weit als nur möglich aufsperren, um Ihnen, Hochverehrungswürdige, zuzurufen, daß ich auch nicht eine Stunde länger in Breslau mich versäumen und trödeln werde, die mich von meiner guten Mutter und meinem gütigen Papa Rätel unnützer Weise abtrennen thäte. Bei uns in Prima wird um einen Tag, oder ein paar früher geschlossen. Da pack' ich meine gebacknen Birnen zusammen, — die Schulbücher nimmt der Fuhrmann mit, hat er mir versprochen, der im Schwerte einkehrt, — und renne nur noch einen Sprung zu der Frau Malchen, daß ich dorten Adieu sage, und hernachern mit untergehender Sonne zugleiche zum alten Nickelsthore hinaus, immer auf Leuthen zu. Da wird in der Nachtkuhle pomale marschirt. Hinter Leuthen setz' ich mich auf ein grunes Fleckel, ruh' mich aus, gedenke an den seeligen Vater Lebrecht, und wie er hier herum in dieser Gegend das treue Geblüte vergossen hat für Seiner Majestät, und haben gesieget! Sodann wieder auf die Strümpfe gemacht und in einem Striche bis Schöneiche. Bei der Windmühle ruh' ich mich noch einmal aus, schüttle mir den Sand aus den Schuhen und passe.


  Die Sonne ist unterdessen schon lange oben und die Blümel unten auf der Wiese weinen vor Freude, daß wir uns wieder sehn, und ich auch. Da richte ich mirs gerade so ein, daß ich juste bei unserer Hausthüre eintreffe, wenn die Mutter dem Papa sein Süppel bringt. Hinter der Mutter mit dem Suppenschüsselchen komm' ich in die Stube und frage den Großvater, ob er mich mit einbrocken will? Das wird doch ein großer Mundbissen sein, so ein ganzer Primaner, wenn er auch noch so klein ist, vor sein Alter!


  So hab ich mir die Sache ausgemalen, damit der Großvater gewahr wird, ich komme nicht bloß in die Ferien, weil es schicksam ist, sondern auch, daß ich mein altes Herze ganz und gar mitbringe und freue mich wie sonsten auf ihn, auf die Mutter, auf unser Haus, auf unsre Gespräche aus der verflossenen Zeit, und überhaupt auf alles.


  Ein Primaner hat zwar auch noch viel Arbeit, aber es ist nicht mehr so vielerlei wie in den unteren Klassen. Es geht schon mehr aus einem Stücke und kann sich's einer einrichten nach seiner Gelegenheit. Nicht wie bei den kleinen Kindern, wo der Herr Schulkollega mit der Ruthe darhinter steht. Der Mensch ist schon sich selbsten mehr überlassen und wenn er sonsten fleißig und guten Willen zeigt, wird nicht gefragt, ob man die Aufsätze um einen Tag später, oder früher einliefert?


  Seit der schönen Jahreszeit gehen wir öfters einen Spaziergang machen mit Tages-Anbruch, der Julius, die Frau Malchen, die Fritzel und ich, nach Morgenau hinaus, — manche nennen's Marienau, — über den Weidendamm und die Holzplätze, in die frische Milch. Da stehen große Eichen und des kuhlen Morgens sind auch die Mücken noch nicht gar so arg. Die Andern bleiben manchmal einen ganzen geschlagenen Tag im Freien, bis Treschen 'naus an der Oder gehn sie, und lassen sich Fische kochen, und fahren zu Kahne. Ich muß linksum machen, so wie es sieben Uhr brummt von den alten Thürmen heraus, damit ich bis acht Uhr an Ort und Stelle bin; denn die Klasse muthwillig versäumen, wäre schändlich.


  Es giebt ihrer in Prima, die bleiben ganzer acht Tage aus, und werden hernachern auch nicht gefressen, wenn sie nur halbig, nachholen. Aber dazu gehört zu viel. Da muß man schon sehr leichte fassen und jede Schwierigkeit spielende überwinden. Das trifft doch nicht bei Jedwedem zu, denn Gott vertheilet seine Gaben ungleiche.


  Dem Julius hab ich es bestellt und ausgerichtet vom Großvater, indem die Stelle aus dem Briefe ihm ordentlich gehörig vorlas. Er hörte sehr aufmerksam zu, und auch ganz ernsthaft, wie es bei ihm nur seltsam geschieht; machte auch keinen geringsten Spaß dazu.


  Nach einem Weilchen sprach er: „Dein Großvater kennet die Welt, glaub ich, besser, wie man sollte denken von einem alten Magister hinter den Büchern? Ich will Dir etwas mitgeben für diesen.“


  Das erwarte ich noch. Er ist darüber und wird es hübsch abschreiben, sagt er; es soll was Extra's werden, sagt er.


  Von der Heirath mit der Malchen ist wieder alles mäuselstille. Sie fängt manchesmal davon an, aber der Julius schiebt's immer wieder hinaus. Verwichen kam die Rede vom Heirathen überhaupt, und da meinte er, das käme immer noch zu frühzeitig, gegen das Ehejoch muß sich einer stemmen und wehren, so lange menschenmöglich. Vollends, meinte er, wenn man noch so jung ist wie er wäre.


  Aber ich werde immer älter, sagte sie, und hatte schier dicke geschwollene Augen von verhaltenen Zähren. So that er, wie wenn er's nicht gewahr würde, und sprach bloß: älter werden wir alle, tagtäglich.


  Darbei fiel mir der Zemperfreie wieder ein, aus Oelße. Er bild't sich ein, er will durchaus nicht zempern? Und müssen wir's doch alle thun, der eine so, der andre so.


  Wenn ich morgen schon ein großer Doktor wär, und hätte schöne Praxis, da ich meine ganze Familie könnte ernähren, und die Fritzel wollte mich sonsten haben, wie gerne möcht ich zempern bei der mein Lebelang! Ich thät mir's gar nicht besser wünschen. Aber das sind nur dumme Reden. Bis ich ein Doktor Med. bin, hat die schon lange einen Mann, und das wird ein ganz anderer Kerle sein, denn der kleine Christian Lammfell. Nosce te ipsum, sagen wir Lateiner. Ja, wenn ich um einen Kopf größer wäre? Aber gerne hat sie mich, das sagt auch die Frau Malchen. Und der Julius spricht immer: die Fritzel mag den Christian gut leiden!


  Das macht halt, weil ich so stille-weg fröhlich bin und in meinem Gotte vergnügt, das gefällt ihr. Und mit allem zufrieden, kein Spielverderber nicht.


  Der Julius und seine Braut maulen ofte mitsammen, sitzen wie Töpferschürzen und reden nicht. Da bin ich der Mittelsmann, der die Unterhaltung wieder in Gang bringt. Deshalb sagen sie auch alle drei: wenn der Kleine fehlt, fehlt uns 'was.


  Ist dieses nicht auch ein Geschenke vom Himmel für ein armes Pürschel, wenn die Menschen ihm wohlwollen und meinen es gut zu ihm?


  Ich bin halt schon einmal zu glücklich!


  Und auf's glücklichste werd ich sein, wenn ich meinen besten Aeltern um den Hals falle, als Primaner, der ich bin und bleibe


  Bonifacius Christian Lammfell.


  


  Julius an Christian.


  Breslau vom Ketzerberge,


  während der Hundstage, wo die Hunde den Menschen

  ablösen, toll werden an seiner Statt, und mancherlei

  Verdrüßlichkeiten haben mit Schinderknechten und

  anderweitigen höhern Staatsbeamten.


  Der berühmte Autor Julius Ramm, Pseudonym: Jummularis, (worin obiger enthalten) an den Primaner B. C. Lammfell aus Breslau, gegenwärtig in seines Großvaters Häusel (ohne Nebenbegriff).


  Gruß zuvor!


  Lieber Getreuer! Du bist und bleibest ein Knirbs, aber die fidelste, verträglichste, getreueste Seele, so jemals in einer kleinen Körperbehausung installiret und untergebracht worden, weshalb Du uns abgehst in allen Winkeln und Schubladen.


  Amalia seufzet: hätten wir unser Löwenhündchen erst wieder hier, daß es mit meinem Löwen spiele, und sein wildes Gebrüll in freundschaftliches Brummen und Murren umwandle.


  Der Leu knurrt: wo ist mein Hündchen? Ist es doch nicht wasserscheu geworden, während dieser Hundstäge, da es sonsten den Wein scheut und Wasser schlabbert? Habe mir auch, in Ermangelung Deiner ein anderes Hündchen angeschafft, aber ein vierbeiniges.


  Fritzchen schmachtet: wo bleibet mein Anbeter?


  Denn eine Jungfrau will angebetet werden, und sei es von einem Zwerge, der Du, Gott sei Dank, noch lange nicht bist, so kurz Du auch magst ausgefallen sein.


  Doch darüber rechte mit Deiner Mutter, der ich mich gehorsamst empfehle, ohne mit ihr zu grollen, daß sie mich perhorresciret.


  Beiliegender Aufsatz, im Falle sie denselben durchlesen wollte, dürfte schwerlich geeignet sein, die vortreffliche Frau milder für mich zu stimmen, indem er nichts weniger als mild, sondern im Gegentheile äußerst herb ist. Ueberschrieben wie Du liesest: „Ländlich, schändlich, oder: Gebräuche und Unsitten der Reichen in Breslau.“


  Deinem Großvater traue ich wohl zu, daß er die scharfen Schalen und Ecken verdauen werde, um des Kernes Willen; sich auch an manchem Einfall erlustigen.


  Für Dich, Kleiner, ist es aber nichts. Deine Haut ist zu weich, Du ritzest Dich blutig an solchem Spaß.


  Schicke mir die copia zurück, denn sie ist zugleich das Original. Noch besser, bringe sie selbst und lass uns wieder das Licht Deiner Augen leuchten.


  Deine Muhme, Tante, Hausfrau, die alte, dennoch schnelle Kathrine hab ich gestern wandeln sehn, sammt Deiner Schwester, der Ueppigschönen, und deren unzertrennlichen Freundin, der hochmütigen Krickwitzia, die ihren Hochmuth in den Staub tritt, um nur in Marie-Liesens Fußstapfen treten zu können. Sie zogen, mit allerhand Lebensmitteln beladen, über die Oderbrücke. Der Pöbel wähnte, dies Kleeblatt suche den heiligen Berg bei Oswitz auf? Ich bin der Meinung, sie ließen Oswitz und den heiligen Berg links liegen und begaben sich gerad' aus nach Klatschke. Eine alte Wittwe, eine alternde Jungfer, ein junges Mädchen zwischen beiden, — wenn die nicht als drei Klatschen nach Klatschke klatschen geh'n, so versteh' ich mich auf das weibliche Geschlecht schlecht.


  Ich lief ihnen nahe genug über den Weg, um mein verhaßtes Bild ihrer retina einzuprägen. Mindestens hat es ihren Züngelein nicht an willkommenem Stoffe gefehlt. Deine Schwester und Fräulein Marianel beleckten sich auch sogleich gierig die Lippen und züngelten wie Schlangen; nur mit dem Unterschiede zwischen beiden, daß letztere wohl daran thun würde, sich gelegenheitlich einmal frisch zu häuten, während erstere sich einer glatten, bunten, glänzenden Hülle rühmen darf.


  So ungefähr denk ich mir ihre Ahnfrau unter den Schlangen, welche auf unsern Ur-ur-urgroßvater Adam indirekt den nachtheiligsten Einfluß übte; eben so verführerisch.


  Doch ich vergesse schier, daß sie Deine Schwester, und bitte Deine brüderliche Sanftmuth deswegen um Verzeihung. Sie, für ihre eigene Person, würde sich durch das Gleichniß geschmeichelt fühlen, denn die Frauenzimmer dulden jede üble Nachrede, mit Vergnügen, sobald der letzte Satz nur lautet: aber schön ist sie, das muß ich bekennen!


  Fritzchen läßt Dir sagen, wenn Du nicht baldigst wiederkehrtest, würde sie sich einen Anderen suchen. An Auswahl fehlt es ihr nicht. Erst gestern war ein junger hübscher Frauenschneider hier, der ein neues Kleid anprobiren kam; dieser schien sie sehr in affection zu nehmen und nannte sie „schönste Jungfer,“ oder „charmante Jungfrau!“


  Du weißt, sie kann diese Anrede nicht leiden und besteht auf Mademoiselle. Sie erwiederte ihm also ziemlich spitzig: meine Schwester ist die Junge-Frau, ich bin die Demoiselle Friderike, daß der Meister Zärtlich perplex da stand. Ich fragte ihn, ob er Logau's Sinngedichte kenne? worauf er einen Kavallerie-Lieutenant selbigen Namens für den großen Epigrammatisten nahm, und versetzte: es sei wohl an dem, daß der Lieutenant ihm noch ein paar Kleider schulde, die er auf dessen Befehl für die polnische Gustel habe anfertigen müssen, aber daß hochderselbe auch ein Dichter sei, wäre ihm (dem Schneider) gänzlich unwissend. Ich ließ ihn in seinem Schneider-Irrthum und begnügte mich, des ächten Logau Sprüchlein zu citiren:


  ,,Es wird, was Junge-Frau? und Jungfrau? leicht erkennt;

  Denn dieses Wort ist ganz, und jenes ist getrennt.“


  Hiernach ertheilete ich ihm den guten Rath, eine unvermählte Frauensperson niemals mit dem zertrennten Worte anzureden, wenn er gleich ein Schneider sei; alles lasse sich nicht wieder zusammen nähen. Er schwur Stein und Bein, es sei ihm dergleichen nicht in den Sinn gekommen, er habe wahr und wahrhaftig Jungfrau gesagt, ohne Silben-Trennung, und die Jungfrau habe ihn falsch verstanden. Uebrigens wär er gern bereit, französisch zu reden, sobald sie auf der Demoiselle bestände. Er habe in Paris gearbeitet, sei ein wohlhabender Mann von dreißig Jahren, besitze ein eigenes Haus in der Reuschen-Gasse, beschäftige drei Gesellen und sei der Mann, eine Frau sehr glücklich zu machen.


  Verständlicher konnt' er nicht sprechen. Fritzchen aber that wie Unverstand und ließ ihn stehen. Mit mir allein hielt er sich nicht lange mehr auf, und ich ließ ihn gehen.


  Er heißt Czernebock und versichert, von heidnischen Göttern abzustammen. Fritzchen hat nur den Bock herausgehört.


  Im Ganzen wäre die Partie nicht übel. Was hält'st Du davon, Kleiner?


  Frage doch Deinen Alten in meinem Namen, wie er über den plumpen Scherz denkt, die Schneider seit ewigen Zeiten Böcke zu nennen? Und ob er mir vielleicht etwas über desselbigen Ursprung und Grund mittheilen kann? Ich wäre nicht übel geneigt, meine Feder an einem Aufsatze über diesen Gegenstand zu versuchen, und schweben mir schon unterschiedliche erlustigende Gedanken vor, die ich da hinein verschneidern möchte. Wie es denn überhaupt in meinem Kopfe an buntem Vorrathe nicht mangelt.


  Käme ich nur erst daran, Ordnung zu machen, und aufzuräumen.


  Lebe wohl, Lammfellchen. Schreibe mir nicht.


  Jeden Brief send' ich unerbrochen zurück, außer denn, Du brächtest ihn selbst?


  Jummularis,

  scriba, scribax, scribifax,

  -fex-fix-fox-Fuchs.


  


  Christian an Julius.


  N... zweiten August 1781.


  Liebster Julius!


  Mein Papa Rötel hat Deinen Aufsatz wider die Breslauer Vornehmen und Reichen gelesen, und ist der Meinung, es wäre ungerecht, ihn so zu überschreiben. Denn die Wahrheiten, welche derselbige enthält, ließen sich leider auf alle Menschen deuten und wenn wir Vornehme und Reiche wären, würden sie höchst wahrscheinlicher Weise auch auf uns ihre Anwendung finden. Auf Dich am allerersten, läßt er Dir sagen, denn Du kämest ihm grade so vor, läßt er Dir sagen, wie der Fuchs, der die Trauben sauer schimpfte, dieweil er sie nicht erschnappen konnte, hingen ihm zu hoch. Uebrigens meinte er, wenn er lange in Deinen Schriften sollte lesen, so würde er rauschig werden um seinen Kopf.


  Mir ergeht es nicht gar viel besser mit Deinem Briefe, wo ich wiederum Mancherlei nicht verstehe, ob es soll Ernst sein, oder Spaß? Und giebt mir unterschiedliche Gedanken und Empfindungen, so mit mir alleine herumtrage auf meinen Spaziergängen und einsamen Stunden im Kieferbüschel.


  Es hat niemand Deinen Brief begehret zum Lesen, da hab ich ihn auch weiter nicht vorgezeigt und ist auch am Ende besser so. Denn es ist doch Manches darin enthalten, wodurch Du nur wieder könntest verlieren bei meinem Großpapa in seiner Meinung und meine Mutter Dich erst gar schief beurtheilen. Denn wer Dich nicht besser kennt, wie Du bist, macht sich von Deinen Briefen aus Wunder was für Vorstellungen von Dir, als ob gar nichts auf Erden und im Himmel Dir heilig wäre?


  Mitunter habe auch schon eine solche entsetzliche Ahnung gehabt, als wie wenn etwas Fürchterliches hinter Dir steckte? und ist mir bei dergleichen Muthmaßungen der Tod über's Grab gelaufen, und hat mich durchrieselt ganz schauerlich, daß ich eine Gänsehaut kriegte vor Grauseln.


  Aber das hält nicht vor und vergeht immer gleich. Natürlich! Wenn Du so ein Mensch wärest, der an kein Christenthum wirklich nicht glaubte, und an kein Recht und Unrecht nicht, wo würde denn hernach die gute Frau Malchen Dich nehmen wollen? Die müssen Dich doch genau kennen, wie Du eigentlich beschaffen in Deinem Gemüthe, und daß Du nur bloß so malitiöse und scharf thust, weil es soll geistvoll klingen und ist die Mode so in Paris. Wie gleichfalls in Berlin, weil der König selbsten sehr dafür war, wie sie sprechen.


  Doch mein Beichtvater, der p. Heribert, der gewiß ein kluger Herr ist, mitsammt seiner Frömmigkeit, und betrachtet die Welt nicht wie sein Kloster; auch sich um Alles bekümmert, weiß was draußen vorgeht, der hat's mir gesagt, mit dem Könige in Potsdam wär eine Veränderung eingetreten in diesen Punkten. Und hätten es die sogenannten Philosophen und Encyclopädisten in Paris bei ihm totaliter verschüttet, von wegen Aufreizung wider Fürsten und Könige, weil sie drucken lassen, wir wären alle gleiche, und es brauchte kein Gehorsam zu sein, und nichts mehr in keiner Sache!


  Darum hätte er auch dem Mons. de Voltaire mit Gewalt lassen seinen Schlüssel wegnehmen, den er ihm hatte gegeben zu seiner eigenen Bücher-Kammer, daß dieser stets hinein konnte, und hieß Kammerherr. Jetzund nicht mehr!


  (Aber der Herr von Elsner auf Ziserwitz, wo ich durchwandre, wenn ich auf Ferien geh', ist Kammerherr geblieben. Ein guter Herr!)


  Lieber Julius, treibe es nur nicht zu arg mit Deinen Schriften, damit der Herr Jummularis nicht auf die Letzte gar Arrest kriegt, wenn er alle Leute neckt und anstichelt; voraus die Gewaltigen!


  Was war das vor ein Gram der guten Frau Malchen und der Demoiselle Fritzchen auch.


  Der dumme Schneider ist wohl gar ein Schöps und kein Bock? Wie kann dieser Mensch sich einbilden, daß die Dlle. Fritzelchen ihn wird lieb haben? Wenn es davon abhinge, daß er ein Haus hat, müßte sie die ganze Reusche-Gasse lieb haben, vom Mohren vor der Aptheke an, bis zum Nickelsthore!


  Das ist auch nur ein boshaftiger Spaß von Dir, daß Du willt keinen Brief nehmen, außer denn, ich brächte ihn selber. Und daß die Fritzelchen böse ist, wenn ich über die Ferien hier bleibe?


  Sie weiß es schon alleine, es geht nicht so fort zu laufen! Und was ein gehorsamer, gutgerathener Sohn den Seinigen hat vor Schuldigkeit zu beobachten. Derowegen sieht sie mich doch wieder freundlich an und bringe ich ihr auch einen Blauvelken- oder Veilchen-Stein mit, von der Schneekuppe 'runter.


  Ich selbsten hab ihn nicht aufgeklaubt oben, denn ich war noch mit keinem Fuße nicht im Gebirge, — leider! Sogar noch nicht auf dem Zoten oder Zobten-Berge, der doch nur gegen die Kuppe sich verhält in der Höhe, wie ich etwan gegen Dich.


  Sondern die Kranzwirthin hat mir selbigen abgelassen auf vieles Bitten. Zuerst wollte sie nicht d'ran und sprach, das Steindel wär noch vom Herzliebsten.


  Mit vielem Zureden jedoch gab sie sich, wenn er für die Fritzchen wär, und wenn dieselbige unserm seeligen Rosel ähnlich säh, so sollt' ich ihn nur nehmen, in Gottes Namen.


  Es reucht wie pure Veilchen und wächst nur auf der Kuppe, oder Koppe.


  Warum die Schneider Böcke heißen, das weiß mein Großpapa auch nicht.


  Ich befragte unsern hiesigen, der nahm es aber krumm und antwortete: da drauf gehörte sich eine Maulschelle zur Antwort. Da bin ich so klug wie zuvor.


  Es ist nicht anders, wie damit, daß sie uns Schlesier Eselsfresser genennen in Berlin. Das kann auch keine Seele nicht erklären, wie und warum?


  Dieses Briefel nimmt der Botenläufer mit, der alte Gienilke. Der läuft noch immer weg und ist älter wie Vater Rätel.


  Auf hoffentlich gesundes und vergnügliches Wiedersehn rechnend, verbleibe ich mit tausend Complimenten an die schönen Schwestern Dein kleiner


  Chrétien,

  peau d' agneau.


  An die Fritzel, — Demoiselle Fritzchen, hätte wohl vor mein Leben gerne auch geschrieben, getrau mir's aber nicht, weil ich kein Haus besitze, weder in der Reuschen-Gasse, noch sonsten wo.


  


  Dreiunddreißigstes Kapitel.


  Es zeigt sich immer deutlicher, daß Christel selbst nicht weiß, wie ihm geschieht? — Eifersucht. — Marie-Liese versteigt sich um einige Sprossen höher auf ihrer Traumleiter. — Anonymes Brieflein. — Auch einmal ein Brief von Marie-Liese. — Furcht vor dem Studium der Medizin.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau, zweiten November 1781.


  Meine allerbesten Aeltern.


  Der November-Monat ist und bleibet ein finsterer Gast, der mit seinem grauen Himmel auch mein sonsten so heiter und unverzagt Gemüthe schier traurig macht. Zwar, daß die Täge so erstaunlich kurz ausfallen, betrübet mich nicht, denn eine Abwechselung muß ja schon sein. Und auf die langen Täge im Sommer, wo eigentlich gar keine rechte Nacht werden will, ist wiederum recht was Hübsches dabei, wenn man früh Morgens bei Lichte aufsitzt und mit der Schularbeit fertig wird, ehe denn das Bissel Sonne 'raus gekrochen kommt.


  Aber dagegen der Tag, der kein rechter Tag nicht ist, und die nasse Kälte ohne hellen Frost, dazwischen wieder ein Streifel warmes Regenwetter, die dürren Bäume, mein Stübel auf die schmutzige Ohle hinaus, … und der üble Humor von der Marie-Liese! Weil die Muhme Kathrine sehr pimpelt und jammert, darf sie nicht viel von ihr weg, das ist der Mariandel auch nicht recht, da giebt es wenig vergnügte Stunden!


  Meine Tröstung ist auf die Abende. Abend vor Abend stets bei der Frau Malchen. Der Julius ist sehr thätig, erwirbt sich auch schon ein kleines Taschengeld mit seiner Feder, Da zeigt er uns geschwinde einmal eine ganze Reihe Abgedrucktes im Blättel, so oder so, und steht wirklich darunter: Jummularis, denn das ist er.


  Das schmeichelt der Frau Malchen, weil ihr Bräutigam so viel gescheidt ist!


  Aber von Heirath nicht so viel wie Eins im Auge verleiden kann.


  Ich habe im Vertrauen die Demoiselle Fritzchen befragt, woran es hängt, daß die Zwei es so weit hinausschieben?


  Die zuckt blos mit den Achseln.


  Ich bin schon auf die Vermuthung gerathen, ob der Frau Malchen ihr erster Mann vielleichte gar noch am Leben wär, daß sie keine rechte Wittwe nicht ist, und lediglich getrennet, aber doch keinen Andern heirathen darf?


  Nu, das wär erst ein Unglück!


  Danach darf ich mich doch aber bei der Fritzel nicht erkundigen, weil es zu dreiste wäre, und wo deines Ambtes nicht ist, da laß deinen Fürwitz!


  So viel seh' ich nun schon, daß die Fritzel großen Anwerth findet, und daß es nicht alleine Schneidermeister sind, mit Häusern in der Reuschen-Gasse, so sich um sie zerreißen. Ein Mensch macht sich sehr um sie herum, den sie Agenten betitteln, mag vielleichte mit dem Julius hin und wieder Geldgeschäftel betrieben haben, wegen alten Schulden, und heißet Scherkel.


  Der find't sich weit öfters ein, denn nöthig, sucht mit der Fritzel alleine zu flüstern, und ich ziehe sie auch mit ihm auf, da er so weit kein unebner Mensch ist, und noch jung.


  Der Julius kann ihn schon gar nicht ausstehn. Will's auch nicht Wort haben, daß dieser um der Fritzel Willen käme; heißt das, um ihretwillen, ja; doch nicht für sich, vielmehr für einen Andern.


  Und spricht der Julius, da wird's einmal zerbrochene Nasen absetzen, wenn ich hinter die Schliche komme.


  Die Frau Malchen mengte sich auch hinein, und sie sagte zum Julius: was geht's denn Dich an? Laß Dich nur unbesorgt um meine Schwester, die ist kein Kind mehr und wird schon wissen, was sie thut.


  Ja, das weiß ich auch, versetzte die Fritzel und riß ihre schönen Augen auf, daß sie nur so fünkelten, und sah den Julius an, wie wenn sie ihn wollte verbrennen.


  Gleich schwieg er mäuselstille. Denn sie ist die Einzige, wo er nicht dagegen aufkommt.


  Sie ist und bleibt denn auch eine einzige Person und junge Dame, die ich ausnehmend verehre und meinem Schöpfer täglich Dank sage für zweierlei: erstlich für das unaussprechliche Glück, daß mit ihr umgehen darf, ihre Stimme hören und sie so gütig ist zu mir. Zweitens doch nicht minder für die Gnade, so mir der liebe Gott erweiset, indem er mir meinen Verstand lässet, und die Einsicht, wie die Sachen und Verhältnisse stehen. Weil es doch pure Thorheit wäre, wollt ich mir einbilden, solch eine reizvolle, charmante junge Demoiselle wird auf mich warten, bis ich mich etwan zu einem Medizindokter promoviret und disputiret habe? Schlage mir dergleichen aus dem Kopfe und bleibe fein bescheidentlich. Sonsten das Alter thäte stimmen. Sie ist siebzehn und ich werde neunzehn mitkommendem Frühjahr.


  Auf Ostern kehret Junker Ferdinand zurück. Der Herr Herbst hat die Brustwassersucht und wird drauf gehn. Der Junker wird volljährig erkläret und wird Herr. Soll alles antreten; nur Krickwitz bleibt dem Reiffenberg zur Erb-Pacht, wie es abgeschlossen vordem.


  Sonsten soll der Junker ganz majoren sein mit einundzwanzig Jahren. Nachher kommt der Marianel ihr Regiment, spricht die Marie-Liese. Na, mich wundert, wie's da wird!? Wenn's nach der Schwester ihren Gedanken ginge ... ja, ich dachte was mich bisse! Sie werden ihr was braten!


  Aber ein närr'sch Ding blieb's immer, wenn's zuletzte doch so käm, wie sie sich einbild't? So einen Schwager! Und meine Mutter Anne-Marie hätte ihr Ferdel zum Schwiegersohn!


  Aus der Mariandel wird keins recht gescheidt, was die sich denkt?


  Der Julius spricht, das ging gar nicht, und wenn der Junker auch wirklich wollte, das war eine Missalliance und da schlüge der König dazwischen.


  Was geht denn das den König an? Nu, wie Gott will!


  Justement wie ich das schrieb, war's doch so finster Mittags um ein Uhr, daß ich mit Noth und Mühe meine eigene Schrift lesen konnte, und wie ich hinsetze: wie Gott will! guckt auf einmal ein Stückel blauer Himmel aus dem Gewölke 'raus, gerade wie wenn die Sonne sagen wollte: wir sind auch noch da.


  Die alten Römer haben dergleichen ein omen genannt, und überhaupt viel auf andre omina gehalten. Ein römisch-katholischer Christ soll freilich kein römischer Heide sein, aber ein Bissel so was steckt halt doch in mir. Der blaue Himmel, der jetzt über mir offen steht, ist nicht viel größer, man könnt ihn mit dem Handteller zudecken; gleichwohl ist mir leichter wie vor fünf Minuten, daß ich nur das Brünkel Blau seh. Blau ist überhaupt eine wohlthätige Farbe. — O Du mein Blaukehlchen, wenn ich Dich könnte noch einmal schwitschern hören!


  Ich küsse vielmalen die Hände und verbleibe meiner besten Aeltern ganz gehorsamster Sohn


  Bonifac Christian.


  


  Rätel an Christian.


  N... dreiundzwanzigsten Dec. 1781.


  Mein theurer Christian!


  Bei den Schwierigkeiten, die meine von Gichtreißen geplagten Hände jedem Versuche, im Winter einen Brief zu schreiben, entgegenstellen, würde ich mich zur Abfassung des vorliegenden schwerlich entschlossen haben, — so gerne ich mich auch mit Dir unterhalte, — wäre nicht etwas begegnet, was mich, mehr aber noch Deine gute Mutter, heftig allarmiret hat. Letztere um so heftiger, weil Deine flüchtig ausgestreuten Andeutungen und Bemerkungen über Fräulein Marianel, Junker Ferdinand, Schwester Marie-Liese, als welche bei mir auf harten, steinigen und widerspännstigen Grund fielen, bei ihr einen sehr fruchtbaren Boden gefunden hatten, aus dem dieselbigen wie alles Unkraut wuchernd emporwuchsen. Die fürtreffliche Frau war zweifelhaft, sollte sie solchen Anwuchs, sammt seinen dubiosen Blüten, für Trauer- oder Freude-Blumen halten? und wir haben in unseren, Dir wohlbekannten, Abendsitzungen und vertraulichen Gesprächen, deren Hauptgegenstand sonst gewöhniglich unser bester Christian bildet, heftig hin und her disputiret, ob dieser unser Sohn wohl wirklich alles Ernstes geredet haben könnte, da er abermals jener hoffärthigen Thorheiten Erwähnung machte, so durch des Fräuleins unverantwortliches Benehmen bei Marie-Liesen hervorgebracht worden?


  Mitten in diese Zwiegespräche fiel eine Zuschrift, deren Verfasser,— (oder Verfasserin?) — ich stimme für letztere Hypothese! — es sich sehr angelegen sein lassen, die Züge ihrer Feder zu entstellen, um jeden Falles eben so unentdeckt zu bleiben, als sie sich nicht genannt hat. Diese Zuschrift, ... doch es ist eben so dienlich, selbige verbotene zu kopiren, da sie sehr kurz, wurde durch Post befördert und lautet also: „Um Ihre Tochter Marie-Liese in B. macht sich ein Mensch Namens Scherkel heimlich zu schaffen, der Agentengeschäfte betreibt, für Herrn. Warnen Sie Ihre Tochter. Er wirbt nicht vor sich und will sie verhandeln. Wie viele andre schon desgleichen, hat hohe protection, ebendeshalb.“


  Ich gebe nichts auf anonyme Warnungen, denn wer es redlich meinet, verhüllet sich nicht und tritt mit seines Namens Nennung herfür. Da aber diese Zeilen einen sicheren Menschen bezeichnen, der auch in Deinem Briefe vom vorigen Monat, und unter fast ähnlichen Verhältnissen genannt wird, so gewinnt der dunkle Verdacht dennoch einigermaßen Bedeutung, und wir setzen Dich davon in Kenntniß, damit Du fein vorsichtig und behutsam ausforschen mögest, wie oder wann?


  Ueber die Person, so den lakonischen Brief gekritzelt, hege ich meine Vermuthungen, ohne mich des Breiteren über dieselbigen auszusprechen. Vielleicht leitet Dich einiges Nachdenken auf die nämliche Fährte. Jedenfalls wär es doch wohl an der Zeit, daß Deine Schwester ihrer Mutter wieder einmal schriebe, und wie es einem Kinde geziemet, kindlich-offen und ausführlich berichtete, was in ihrem Inneren sich begiebet?


  Oder will sie sich gänzlich los sagen von ihrer Heimath?


  Deine Mutter vergeußt im Stillen manche Thräne über dieser Tochter Lieblosigkeit, die sie vor mir zu verbergen bemühet ist, deren Spuren ich nichts desto weniger an ihren rothgeweinten Augen entdecke.


  Ersetze ihr, mein theurer Sohn, aus der Fülle Deiner edlen Seele reichlich und durch Liebes-Beweise, was ihr dorten entzogen wird. Mache ihr Freude! Ja, fahre fort wie bisher, darf ich sagen, ihr Freude zu machen; und trage Sorge, Du Christian, daß sie über Dich keine andern Zähren weinen dürfe, als jene der gerechten, mütterlichen Befriedigung.


  Mehr sag' ich nicht!


  Für Dein zartes Verständniß reichen diese Winke schon genügend hin, — und für meine lahme Hand ist bereits zu viel geschrieben.


  Dein treuer Vater


  Heinrich.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau am ersten Januari 1782.


  Daß dieses neue Jahr meine allerliebsten Aeltern mit Glücke und Gesundheit beschenken, mir Deroselben Zärtlichkeit erhalten und mich stets würdiger machen möge, solches war mein erstes Gebete bei'm Erwachen am heutigen Morgen.


  Die Muhme Kathrine hatte gestern Abend der Marie-Liesel Verlaub gegeben, daß sie durfte zur Fräule Marianel gehn, wo bei Majors sylvestert worden ist, und sie auch die Schwester über Nacht balde dorten behalten haben. Denn sie thun jetzund sehr mit ihr, so stolz auch übrigens sind, weil die Zeit immer näher heranrückt, wo der Junker wiederkommt und ein reicher Herr wird, so machen sie schon, was sie der Mariandel können an den Augen absehn, und denken, was sie der erweisen, das erweisen sie zu gleicher Zeit dem Junker?


  Darum so gehn sie ihr um den Bart, und sie hat auch wirklich ein Bissel einen, mehr wie ich, läßt jedoch nicht hübsch vor ein gnädiges Fräulein.


  Ich hatte mich bereits entschlossen, daß ich wollte der Muhme Gesellschaft leisten und bei ihr bleiben, daß sie nicht so alleine wär! Schickte mich aber auch fort, und sprach, daß sie schläferte, und könnte mich nicht gebrauchen. So weit ist sie nu auch schon, daß sie unser Häusel nicht mehr siebenmal verriegelt und verrammelt, wie früherer Zeit, sondern hat der Nachtwächter einen Hausschlüssel, daß man immer 'rein kann. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, wie sie wollte alleine sein, sprung mit langen Sätzen zur Frau Malchen.


  Dorten warteten sie schon auf mich und waren guter Dinge, wie ich angehopst kam. Hatten warmen Punsch, wo auch ein Gläsel getrunken habe, oder auch zwei, höchstens vielleicht, denn ich fing sogleich an doppelt zu sehen. Bin erst um Ein Uhr schlafen gegangen und heute bis nach Sieben in der Ninney gelegen. Ist mir noch nicht widerfahren, seitdem ich in Breslau studire.


  Wir waren aber sehr lustig und alle wohl aufgekratzt, auch der Julius keinen Verdruß gehabt mit seiner Braut, worauf wir dem neuen Jahre ein vergnügtes „Willkommen!“ entgegenbrachten.


  Wegen des bewußten Agenten S. habe mit Marie-Liese vorsichtig geredet. Sie ist aber ohne Zögerung mit der Wahrheit herausgekommen und gesagt, es wäre schon richtig, daß dieser Kerle (also benamsete sie ihn, und wird es auch nicht besser verdienen) sie verfolgen thäte, wie sie alleine ginge, und spräche ihr zu, von Eroberungen bei vornehmen Herren und solchen Sachen, wo es nur von ihr abhinge, daß sie seidene Kleider hätte und goldene Ketten. Sie hat ihn heftig angeschnauzet, — wie die Sau den Sack, sprach sie, — und wenn er sie nicht mit Frieden ließe, wollte sie Lärm machen, und die Leute auf der Gasse zusammen schreien. So ist er wieder gegangen.


  Ich glaube gerne, daß sie mir die reine Wahrheit sagt, denn sie hat den Kopf so voll vom Junker und von desselbigen Rückkunft auf heil. Ostern, daß sie von weiter gar nichts will hören reden.


  Ich hab es doch aber auch dem Julius mitgetheilt, weil doch derselbe Agente auch bei der Fritzel herumschnüffelt. Dieser wußte gleich, wo es hinaus wollte, und schrie: der Hallunke, den kenn' ich schon, und auch seinen Herrn, für den er die Geschäftel macht. Aber Gott sei ihnen gnädig, die sollen sich wundern!


  Mehr sprach er nicht.


  Seit etlichen Wochen läßt sich der verdächtige Mensch bereits gar nicht mehr blicken. Wird sich wohl vor dem Julius fürchten. Denn wo der zuschlägt, da wächst kein Gras mehr.


  Bester Großvater! Ich schreibe heute sehr schlecht, Und bin auch wirklich im Kopfe etwas verdreht, so daß meine Gedanken schier konfuse sind, oder ungehorsam.


  Vielleichte doch, wenn es von dem gestrigen Punsche herrührte und er wär mir zu stark gewesen? Ich roch das balde, wie er so rauchte, aber die Fritzel trank mir zu; nu, da mußt' ich schon.


  Der Julius hat auf's Wenigste zehn große Stampen voll ausgetrunken und mehr; macht ihm aber nichts. Ich vertrag halt nicht viel.


  Aber der Kopf thut mir wirklich weh. So werd ich schlüssen und empfehle mich bis auf mein Nächstes, wo seine heutige Versäumniß nachzuholen und gut zu machen nicht unterlassen wird, der getreue und gehorsamste Sohn


  Christian.


  


  Marie-Liese an Anne-Marie.


  Breslau zum ersten Jänner 1782.


  Liebe Frau Mutter!


  Da mir doch der Bruder Christel hat ausgerichtet, daß Sie so böse sind auf mich und führen Beschwerde, wegen Mangel von kindlicher Liebe, so muß ich schon erwiederung machen darauf, und mich rechtfertigen. Zuvörderst wünsche ich der Frau Mutter und gestrengen Herrn Großoncle Magister alles Mögliche gute zu diesem neuen Jahre was Sie selbsten sich nur anwünschen können, und daß Sie mögen immer recht gesund bleiben.


  Sodann läßt Ihnen die Fräule Marianel ausrichten, es wäre gar nicht so mit mir, wie Sie vielleichte dächten, und wenn sie nur einmal mit ihr zum sprechen kämen, hernachern würde sie es schon auseinander stellen wie sich's verhalten thut. Daß ich nicht lieblos sei, gegen meine Mutter, sondern vielmehr öfters an sie denke und davon rede. Eh konträr, die Frau Mutter hat mich immer sehr geringe estimiret, hat die kleinen Schwestern vorgezogen da sie lebten, und den Bruder Christel erst vollends, der doch immer war das Herzblättel gewesen, und konnte ich nur so daneben gehn.


  Und hat sich der Herr Großoncle mit mir auch weiter nicht viel abgegeben. Ich konnte zur Jungfer Birnstingel gehn auf die Näherei und außer dem seel. Vater Lebrecht grämte sich keins weiter um mich.


  Ist das nicht die pure Wahrheit?


  Unartig, oder unfolgsam bin ich niemalen gewesen. Zärtlich thun, das kann man sich nicht geben, und zum Schmeicheln kann ich mich nicht zwingen.


  Wer ist denn zu Hause zärtlich zu mir gewesen? Und wer hat mich denn geschmeichelt?


  Deshalben auch kam es mir sehr gelegen, und äusserst angenehm, mit der Muhme Kathrine, daß ich sollte Pflegetochter werden und dachte Wunder was ich zu erwarten hätte? Aber die Frau Mutter hat sich lassen anführen, und ich bin auch angeführt.


  Die alte Muhme hat nur bloß wollen ein junges arbeitsames Menschel haben zur Bedienung, zur Näherei und zum Ungange, ohne Lohn, vor magere Kost. Darum hat sie mich angenommen, nicht daß ich soll erben. Das ist ihr geringster Kummer. Sondern sie hat ihr Vermögen auf der Schön-Farbe gelassen, und der Meister, der das Werk führt, der zahlt ihr aus nach ihres Mannes Tode, jährlich, und wenn sie stirbt gehört ihr nichts, als das Bissel Sachen. Denn mitsammt ihrem Geize verthut sie alles und verspielt im Lotto.


  Da kann ich hernachern seh'n, wo ich bleibe. Ist das Liebe gegen mich?


  So kann doch keins begehren, daß ich soll dankbar sein, zu der Muhme, die uns getäuscht hat. Und beobachte doch meine Schuldigkeit bei ihr, und muß viel ausstehen von ihrer Brummigkeit.


  Mein Einziges ist nur die Marianel, die mir so viel zusteckt und treibt es so grausam um mich.


  Sie weiß freilich auch schon warum? und durchschaue sie.


  Mir aber ist das gleich, denn ich weiß auch warum? und durchschaue sie und die Zukunft wird alles ausweisen.


  Vor jetzo bin schon contente, daß ich ein menschliches Wesen zum Anschluß habe und nicht herumlaufe wie der Hund ohne Herrn.


  Mein Bruder fragt auch nichts nach mir, wenn der nur sein Fritzel hat, und die ganze Julius'sche Pakasche.


  Mit dem Herrn Scherke war es nichts, der hatte bloß wollen kuppeln, vor wen? sag ich gar nicht erst, so vornehm! Doch das thut mich nicht anfechten, denn ich habe ganz andre Gedanken in meinem Sinne.


  Und da mag kommen wer nur will, und mit redlichen Absichten, oder mit schlechten, das bleibt sich gleich, ich laß einen Jedweden ablaufen.


  Wenn mir schon die Muhme Kathrine nichts vermacht, und der Großoncle Rätel bloß nur seinen Christian bedenkt, so habe doch auch ein Erbtheil ausgezahlt gekriegt, alsogleich wie ich auf die Welt kam, das ist so viel werth, als wie ein lederner Beutel voller Goldstücke.


  Dieses spar ich mir und giebt mir mein Spiegel jeden Tag eine Kwittung, daß es noch immer vorhanden.


  Warten wir nur die Ostern ab, und hernachern wird man's ja gewahr werden, wie es kommt?


  Ich bin nicht so gelehrt, wie mein Bruder Herr Primaner, aber eine Gans bin ich auch nicht deswegen.


  Ich mache nochmalen meine gratulation und verbleibe


  Dero gehorsame Tochter


  Marie Louise Lammfellin.


  


  Rätel an Christian.


  N... vom 24ten Jänner 1782.


  Mein theurer Christian!


  Dein Glückwunsch-Brief zum neuen Jahre, welchen wir denn auf das allerliebevollste erwiedern, hat bei mir eine große Erschütterung herfürgebracht, und ich besinne mich seit langer Zeit nicht dermaßen gerühret und beweget gewesen zu sein, als durch Erwähnung Deines Sylvester-Punsches.


  Es würde für meine widerstrebende, zu längerer Federführung nicht mehr taugliche Hand eine unausführbare Aufgabe werden, Dir des Breiteren schriftlich erzählen zu wollen, was dabei in mir vorgegangen?


  Mündlich, — wenn es Gott geliebt, daß Du den Alten im nächsten Sommer noch über der Erde findest, — will ich es nachzuholen versuchen, mit den frischesten Farben, so meiner Einbildungskraft noch zu Gebote stehen.


  Von ganzem Herzen hab' ich mich daran erfreuet, daß Du Kraft genug entwickelst, dem Anreize ferneren Genusses bei geistigen Getränken zu widerstehen, sobald Du empfindest, es sei dessen genug.


  Um alles in der Welt, mein lieber Sohn, bleibe dabei. Lasse Dich nie und nimmer verleiten, Dir einen eigentlichen Rausch anzutrinken. Unterwirf Deinen freien Willen niemalen jener schmachvollen Knechtschaft der Unzurechnungsfähigkeit.


  Deiner Schwester Schreiben hat der armen Mutter vielen Kummer bereitet, und war sie anfänglich mit ihrem Urtheile sehr strenge wider das Mädchen.


  Der Wahrheit die Ehre: es lieget in dem, was Marie-Liese ausspricht, doch etwas Richtiges, und genau genommen sollte die Schuld, wenn überhaupt bei Angelegenheiten des Gefühles von Schuld die Rede sein darf? — unter uns alle gleichmäßig vertheilt werden.


  Es ist mir gelungen, die Mutter so ziemlich zu beruhigen, und sie läßt Deine Schwester herzlich grüßen und küssen.


  Mit der Muhme Kathrine mögt Ihr um Gotteswillen Geduld haben, und nicht vergessen, daß sie eine ungebildete, altersschwache Person ist. Auch hier fällt ein großer Theil der Vorwürfe auf mich zurück: ich hätte durch einen Rechtsfreund vorhero ausgiebige Nachforschungen anstellen sollen, bevor wir das Mädchen als Adoptivtochter überantworteten? Denn was kann Deine Mutter von derlei negociis verstehen?!


  Aber ich, Du meine Güte, was verstehe auch ich davon!


  Ist über diese Gegenstände in Rätel's Chronik, in Opitzens „Zlatna, oder von der Ruhe des Gemüthes“ etwas zu finden? Hab ich meine Unkunde in allen Punkten, die zum Geldverkehr gehören, nicht durch eigene Einbußen theuer genug bezahlen müssen?


  Also machen wir einen Strich durch die gegenseitigen Schuldrechnungen!


  Ich bin schon glücklich und froh, daß Deine tausend Thaler Gold, welche Dich zum Doktor Med. promoviren sollen, in meinem Kasten wohlgeborgen und sicher liegen.


  Nun lebe wohl, mein alter Junge, und lasse bald wieder von Dir hören, oder vielmehr lesen


  den Vater R.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau 15. Martii 1782.


  Bester Herr Großvater und liebste Mutter!


  Es ist heute wieder so ein schöner Frühlingstag, daß man denken möchte, der Winter hat schon völlig verspielt: so warm und grünlich und der Himmel so blau. Aber wer weiß wie's noch kommt?


  Gleichwohl thut das schon gut genug, wenn man sich sein Winterjackel ein Bissel auslüften kann und 'rumlaufen.


  Ich bin auch wirklich heute zum Erstenmale in meinem Leben hinter die Schule gegangen und habe die Stunden von Zehn bis Zwölfe geschwänzt. Es hielt mich nicht, ich mußte! Wie wir um Zehne auf den Gang hinaus traten, und es wehte so lau herüber über's Dach, da sprach ich zu mir: einmal ist keinmal und rannte, wie wenn der böse Feind hinter mir wär'! Gleich über den Kränzelmarkt weg, und in einem Striche zum Thore 'naus, bis auf den Weg nach Leuthen! Da stand ich erst und sah mich um?


  Bei guter Zeit fiel mir noch ein, daß sie würden zu Hause warten mit dem Mittagsessen und da rannte ich heim, daß ich nothdürftig noch zurechte kam. Nachmittag um Zwei, wie der Herr Rektor in die Klasse eintrat, schlug mir das Herze. Es ist zwar nicht usus, daß er die Primaner ausfragt, wenn Einer von uns gefehlt hat, doch dachte ich, bei mir vielleichte wird er eine Ausnahme machen, weil ich noch nicht ein einzigesmal weggeblieben bin! Und überhaupt sind wir im Ganzen gegenwärtig nur unserer neunzehn in der Prima, so mußte er mich vermißt haben. Und wenn er fragt: Lammfell, waren Sie unpäßlich heute in der Früh? Was wirst Du erwiedern, dacht' ich. Du kannst doch nicht sagen: ich bin fortgelaufen, Herr Rektor, wie ein Narr, bloß lediglich weil's warm war!


  Jedoch er fragte weiter nicht. Sondern nur eh' er anfing mit dociren, sprach er: wenn wir künftighin wieder einmal Lust hätten zum Spazierengehn, so möchten wir ihm die Ehre vergönnen und Anzeige machen, damit er sich nicht erst vergeblich herunter vexiren dürfte, aus seiner Wohnung.


  Na, was kam 'raus? Keine Seele war da gewesen, sie waren sämmtlich alle vor die Thore gelaufen.


  Wer freute sich mehr wie ich!


  Aber da sieht man, was das Frühjahr vor Gewalt hat über die Menschheit, daß eine ganze Prima kann aus der Klasse verlockt werden!


  Der Rektor, hat hernachern zum primus gesagt, wir wären Schlankel; und wenn er's gewußt hätte, daß keiner nicht käme, hätt er sich eingerichtet, und wär selbsten ausgegangen. So schöne war das Wetter.


  Jetzt um fünf Uhr bin ich aber fast matt und zerschlagen, denn die erste Wärmde greift an.


  Der Marie-Liesel hab' ich's wieder bestellt; sie meinte, 's wär schon gut. Bei der ist jetzund alles vor nichts, wenn's nicht Mariandel heißt, oder Ferdinand.


  Na, mich wundert!


  Nu muß er balde eintreffen, mit dem Frühjahre, und ohne Herbst; denn der Herbst ist zu Winter worden, und ist begraben, der arme Herr. Den hat der Suff in die Grube gespült.


  O lieber Großvater, wenn der Mensch nur alleine solche Verwarnigungen bedenkt, so muß er sich wohl ferne halten davon. Und sich um seinen Verstand trinken, das ist ja erbärmiglich! Gar wenn einer ohnehin schon nicht viel übrig hat, wie gewisse Leute.


  Bei der Frau Malchen steht alles noch so wie sonsten und bin ich täglich Brot im Hause. Und die Fritzel ist der Kuchen.


  Der Julius hält auch große Stücke auf mich. Er steckt jetzund fast zu Hause und schaffert immer nur in seinen Schriften herum. Er schickt auch in's Ausland zum Drucke, was er verfasset hat. Das weiß ich nur von der Frau Malchen, denn er thut sehr heimlich, und die Fritzel auch, die schreibt ab manchesmal. Sie hat eine wundernschöne Schrift, wie viele Männer nicht haben, und viel gleicher denn ich.


  Der Julius spricht, ihre Schrift säh halt aus, wie sie selbsten. Und das ist auch richtig; so proper!


  Der Herr Dokter Tralles sind noch immer sehr huldvoll zu mir und rufen mich nach wie vor: mein kleiner Kollege!


  Verwichen wollten sie mich mitnehmen zu einer Leichenöffnung oder Sectio des Kadavers, daß ich sollte, nach ihrem Ausdrucke, einen kleinen Vorschmack erhalten. Ich bat jedennoch um Entschuldigung, mit dem Vorwande meiner Arbeiten für die Klasse.


  Daran darf ich nicht viel denken, so wird mir gleich schlimm:


  Ein Arzt sein und die Kranken kuriren, den armen Kindern ihren Vater und Versorger vor'm Tode retten, oder einer Mutter ihr sterbendes Rosel wieder auferwecken! das möcht' ich schon vor mein Leben gerne, denn wer das recht kann, der geht ja herum auf Erden wie ein Heiland, oder vielmehr wie ein Apostel von diesem. Nur bis Einer so weit gelangt, daß er so 'was im Stande ist, da — wird's hapern.


  Vor dem anatomischen Saale fürcht' ich mich schon gar zu sehr.


  Der Herr Doktor Tralles sagt: so Du willt das Nußgüttel fressen, mußt Du erst die harte Schale aufbeißen. Nu, da genade Gott meinen Zähnen, die werden mir wohl manchesmal lang werden.


  Der ich zeitlebens verbleibe und mit tausend herzlichen Umarmungen der getreue Sohn


  Christian.


  


  Vierunddreißigstes Kapitel.


  Ferdinand kehrt zurück. — Allerlei düstere Vorzeichen und Ahnungen. — Ein Veilchenstein. — Das Stammbuch. — Schwerer Kummer. — Der Veilchenstein und Blutflecken. — Der Finger des Cadavers. — ecquantum restat? — Verlobung, Liebesrausch, Erwachen, Täuschung. — Einbruch und Raub. — Krankheit da und dort. — Julius legt die Larve ab.


  


  Mariane an Marie-Liese.


  Ritterplatz, 20ten Aprill 82.


  Ma chère Louise!


  Morgen wird mein Bruder Ferdinand wahrscheinlicherweise eintreffen, es ist schon alles vor ihn arrangiret und Schwager Rummel selbsten nach Liegnitz entgegengereiset. Ich werde Dich vielleicht die ersten Tage nach seiner Ankunft nicht besuchen können, es wird sehr viel zu laufen geben, auch zum Präsidenten en chef, so wie auch zum Minister. Son excellence der Graf hat mir die besten Zusagen gemacht und wird es auch in Berlin durchfechten, sie mögen bei'm Oberambte noch so viele difficulté's machen, wegen der majorité.


  Ich werde in diesen Tagen ardement wünschen, bei Dir zu sein, oder daß Du bei mir wärest, aber es geht einmal nicht, und wäre durchaus nicht convenable, daß Du zu mir kämest, sogleich nach Ferdinands Heimkehr.


  Weißt Du, Louise, daß ich eifersüchtig bin auf meinen Bruder bei Dir? Du hast immer ein tendre gehabt vor ihn und ich fürchte, er wird das seinige wieder mitbringen vor Dich. Was wird hernach mir bleiben, so Freundin und Bruder unter Einem verlieren müßte?


  Doch ich vertraue auf Dich, daß Du stets sincè-rement wirst handeln gegen mich und nichts unternehmen ohne meine confidence.


  Ich embrassire dich unzählige male und sobald möglich laß' ich Dich rufen, oder hole Dich selbsten. à revoir Deine


  M. d. S.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau, 3ten Maji 1782.


  Herzlich geliebte Aeltern!


  Ich muß Ihnen doch vermelden, daß der Junker Ferdinand glücklich eingetroffen und alles herrlich und in Freuden. Die Mariandel hatte erstlich der Marie-Liesel geschrieben und angedeutet, als in den erfteren Tagen nach der Ankunft könnten sie sich nicht sehen? Das sind aber „man faule Fische gewesen“ (dieses ist ein Ausdruck von Demois. Fritzchen!), denn kaum war der Ferdel aus dem Wagen gestiegen, so hatte er gleich um uns gefragt, und da kamen sie an, er und die Mariandel, die bracht' er am krummen Arme geführt, justement wie wir vom Essen aufstunden. Die Marie-Liese wurde roth wie ein Gauderhahn und er verfärbte sich wohl auch, wie er sie zu Gesichte kriegte; denn ich sollte es nicht sagen als Bruder, aber so schöne wie die Marie-Liese jetzund ist, war sie noch niemalen.


  Freilich die Fritzel ist auch schöne, und mir thut sie in einer Art besser gefallen, besitzet aber eine ganz unterschiedliche Sorte in der Schönheit.


  Denn unsere Marie-Liese, das ist eine Gestalt, wie man sich eine junge Prinzessin denkt, was eine Königin werden will!


  Na, sie weiß es auch, und jetzund gar! Der Junker Ferdinand that schon nicht mehr so vertraut zu ihr, wie früherhin, denn sie verblendete ihn, das konnte man merken.


  Und ich will dem sämmtlichen Frauenzimmer in der Universitätsstadt Halle nicht zu nahe treten, aber so 'was wie meine Schwester befindet sich darunter nicht; darauf wett' ich. Und werde es ja selbsten wahrnehmen können, wenn ich meinen Studien dorten obliege.


  Gegen mich war er sehr freundschaftlich, aber „Du Christel“, red'te er mich nicht mehr an. Er sprach blos: nu, mein lieber Lammfell, wie geht es? wird mir wohl bald in Halle nachfolgen?


  Ich besann mich gleich und antwortete: ja, gnädiger Jungeherr, in einem oder zwei Jahren will ich meine Arzeneiwissenschaft vornehmen und daß ich dieses vermag, und die Mittel besitze, verdank' ich Ihnen und Fräulein Schwester und Ihres seeligen Herrn Vaters Großmuth.


  Wie ich den Vater genannte, da gingen ihm ein Bissel die Augen über, streckte mir die Patschhand hin und meinte: Na, der Ferdinand wird sich's auch nicht nehmen lassen, künftig etwas zu thun für des Lammfell-Husaren Sohn; wenn ich nur erst mein eigener Herr bin!


  Weiter haben wir uns nicht mehr gesehen. Er geht jetzund seine Wege und ich meine. Die sind freilich wohl sehr unterschiedlich. Die Mariandel und die Marie-Liesel stecken beisammen, nach wie vor. Die Buschweibel bräuen, das ist schon klar; aber ob das Gebräue auch klar werden wird, das möcht' ich gerne wissen. [Die „Buschweibel bräuen“ ist eine provinzielle Redensart, wenn bei zweifelhafter Witterung sich Nebel auf den Wipfeln der kleinen Bäume und Gebüsche in den Bergen zeigen, bald sinken, bald sich heben, und noch nicht entschieden ist, ob klares oder regnigtes Wetter eintritt? — Es wird vielleicht getadelt werden, daß ich diesen und ähnliche Ausdrücke im vorliegenden Buche anbringe. Meines Wissens und Wollens geschieht das immer nur, wo ich solche den Redenden in den Mund lege, und wo der Natürlichkeit ihrer Mittheilungen dadurch Vorschub geleistet wird. Für gar viele volksthümliche Bezeichnungen kann die Schriftsprache nicht nur nichts Besseres, sondern sogar nichts Genügendes aufweisen, um schlichte Menschen ihrer Erziehung entsprechend, ihren Umgebungen angemessen, ihrer Persönlichkeit getreu darzustellen. H.]


  Wir müssen's halt auch abwarten. Kommt Zeit, kommt Rath.


  Hier ist jetzund ein erschreckliches Gerede und stecken die Leute die Köpfe zusammen, lesen und lachen. Einer weiset es dem Andern, aber alles heimlich, denn ein jedweder hat Furcht. Es sind nämlich Drucksachen erschienen an andern Oertern und als contra-Bande eingebracht worden, wo es fürchterlich zugehen soll darinnen über gewisse hohe Personen in dieser Stadt; was man Pasquille nennt.


  Ich habe noch nichts können davon erwischen, aber 'was man so hört, geht es besonders über Einen darinnen her, daß er kein Frauenzimmer nicht mit Frieden läßt.


  Ich hab etwan meine Gedanken, und will nur wünschen, daß ich mich täusche und gänzlich auf unrichtigen Vermuthungen bin. Denn wär es also, wie ich manchesmal denke, so könnt es schlimm auslaufen, wenn Derjenige decouvriret würde, den ich fürchte, daß es ihm nicht unbewußt!


  Sie sind sehr dahinter her, daß sie ihn erwischen wollen.


  Der Gewisse, den ich meine, thut wie ein neugeborenes Kind und will von den Pasquillen keine Silbe nicht gehöret haben. Nun es ist möglich, weil er im Ganzen wenig auskommt. Und wollte meinem gütigen Schöpfer danken, wenn er in dieser Geschichte so unwissend wäre wie ich, schon um der Weibsbilder halben, denn es wär ja entsetzlich wenn er in ein malheur käme! Der Oeberste, über den es so her geht, brächte ihn sicher an den Galgen, wenn er ihn 'rauskriegte, denn er ist ja bei uns hier der Allesgewaltige. Oder doch in Ketten, wo keine Sonne und kein Mond hinein scheint? Da weinten sich ja hernachern die zwei Frauenzimmer die Augen aus.


  Bei'm Augen ausweinen gedenk ich daran, ich hab doch der gewissen Demoiselle den Blauveilchenstein mitgebracht, den die gute Wirthin mir hat geschenkt. Und weil ich gar nicht wußte, wie und weswegen diese Steine also riechen, fragte ich bei'm Herrn Schulkollegen, der im Gymnasio Naturlehre tradiret und meinte selbiger, das sei nur ein winziges Moos, welches auf jener Seite der Schneekuppe gerne wächst, und die Oberfläche der Steine überzieht.


  Da gefällt mir eine andere Erzählung viel schöner. Die Fritzel sagte, sie hätte gehört von einem Mädel mit blauen Augen, die wäre abgetrennet worden von ihrem Herzliebsten und hätte dorte oben auf der Bergkuppe um ihn geweinet und sich die blauen Augen ausgeflennt. Und wo die Zähren auf die Steine fielen, da wurden Blauveilchensteine draus. Aber ich bin's nicht gewesen, sprach sie, denn meine Augen sind braune und ich hab sie auch noch.


  Dabei ward mir ganz närrsch und ich antwortete bloß: ja ma Demoiselle, Sie hat ihre Augen noch, und man spürt es auch.


  Im Uebrigen so gehet alles seinen alten Gang. Im Gymnasio nicht minder, bin fleißig wie sich's gehört, und die Muhme Kathrine brummt wie sich's gehört, und die Marie-Liese hört nicht drauf, wie sich's nicht gehört.


  Jetzt ist schon gar kein Halten nicht mehr. Kaum daß sie ihre häuslichen Verrichtungen besorgt! Immer nur Marianel und Junker Ferdinand!


  Er hat uns neulich sein Stammbuch gewiesen, so er sich in Halle zugelegt. Das ist ein Buch mit lauter weißen Papierblättern in Goldschnitt, ein dicker lederner Einband und silberne Beschläge an den Ecken und vorne ein Schloß, ordentlich zum zuschließen. Da schreiben sich die Herren Professoren und gute Freunde von den Comilitonen hinein mit einem lateinischen oder französischen Gesetzel zum Angedenken. Es stehen auch viele Frauenspersonen darinnen eingeschrieben, Professor-Weiber und Töchter; etwelche sehr zärtlich!


  Die Marie-Liese blätterte drinne 'rum und fragte ihn 'was, aber so leise, daß ich's nicht verstund.


  Doch hörte ich noch, wie er antwortete: die Schönste steht noch nicht drinn.


  Ich küsse vielmalen die Hände und verbleibe der getreue Sohn


  Christian.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau 15. Junius 1782.


  Theuerster Großvater!


  Ich hatte verhoffet, da ich das Letztemal schrieb, in meinem Nächsten würde nur zu vermelden haben: den so und so vielten hält der Primaner Christian Lammfell seinen Einzug bei'm besten Großvater und theuersten Mutter.


  Muß aber doch vorhero noch einmal meine Zuflucht zur Feder nehmen, um mein Herze auszuschütten, welches äußerst voll ist. Denn es hat sich wiederum allerhand begeben, was mich beweget, und richte darum diese Epistel an den lieben Großvater, ganz alleine, welcher die Mutter von dem beunruhigenden Inhalte nicht erst braucht in Kenntniß zu setzen, wenn er solches nicht für zweckdienlich findet.


  Ich will sie ja gerne nicht ängstigen!


  Aber eine Seele muß der Mensch halt doch haben, wo er darf seinen Kummer mittheilen. Und da kommt der arme kleine Christel zu seinem Vater Heinrich.


  Dreierlei Betrübnisse sind über mich hereingebrochen, die werd ich jetzund stückweise herzählen.


  Erstlich steht es mit der Marianel und der Marie-Liese schief. Es werden immer Briefel hin und hergebracht, schon seit acht Tagen, die Schwester sieht ganz verstört aus und zu Majors kommt sie keinen Schritt nicht, auch das gnädige Fräulen nicht zu uns. Jedoch mit dem Junker hat sie Zusammenkünfte, heimlicherweise, ohne Vorwissen der Marianel. Wenigstens hat der Julius sie bei'm Mühlpförtel mitsammen gesehn, wie sie haben heftig in einander geredet; das ist gewiß.


  Ich hab's ihr gleich vorgehalten, da war sie sehr empört, wie ich sie könnte verreden und verdenken? und sie hätte ihn nur zufallsweise getroffen, wenn er sie anspräche, müßte sie ihm ja doch eine Antwort geben, und ich sollte ihr nicht Unrecht thun. Das kann wahr sein, und auch nicht. Mir gefällt aber die ganze Geschichte keinesweges und weiß vor bestimmt in meiner Seele, sie nimmt ein trauriges Ende. Läßt sich aber nicht dagegen handeln, denn dieses Mädel hat seinen Kopf vor sich alleine und mit Gewalt ist erst gar nichts auszurichten. Dieses ist der erste Kummer.


  Der zweite gehet mich selbsten an, und das sehr nahe. Bei der Frau Malchen regieret auch der Unfriede zwischen ihr und dem Bräutigam. Auch mit der Fritzel und ihrer Schwester ist das Wetter nicht reine. Wie es recht eigen zusammenhängt, kann ich immer noch nicht ergründen, nur daß sie im Zwiste leben alle Drei, das seh ich und hör ich schon lange. Der Julius ist äußerst verdrüßlich, hat auch wohl zu schaffen wegen seiner Schreibereien, wo es gewißlich nicht anders kann sein, als daß sie ihn im Auge haben, von wegen der Pasquille und anderweitigen Satyren. Daraus würde er, bei seinem leichten Charakter, welcher alles in den Wind schlägt, noch nicht so sehr viel machen, glaub ich.


  Es sind auch andre Dinge dabei, mit dem Brautstande, Gott weiß was vor Geheimnisse? Manchesmal hab ich mir gar schon eingebildet, Gott verzeih mir die Sünde, die Frau Malchen könnte eifersüchtig werden auf ihre eigene Schwester. Denn sie thut gar so sehr mit mir, und hält große Stücke auf mich, daß die Fritzchen auch soll zuthunlich sein zu mir. Spricht auch immerwährend von der Zukunft, daß ich würde bei meinem Fleiße ein berühmter Doktor werden.


  Den Julius können diese Reden ärgern, das merkt man, und die Frau Malchen ärgert sich wieder darüber, daß er sich ärgert. Die Fritzel stellt sich, wie wenn alles sie nicht anginge, und ich desgleichen, als ob ich's gar nicht verstünde? So treiben wir's eigentlich schon ein hübsches Weilchen, und hat mir manchen Seufzer gekostet auf meinem einsamen Lager, wenn ich vor lauter verdrehten Gedanken nicht konnte schlafen.


  Die Tage aber ist dem Fasse der Boden ausgestoßen worden.


  Komm' ich hin, voller Vergnügen, daß meine Schularbeiten gemacht sind, und morgen ist Sonntag, denk' ich, da hab' ich keine Sorge vor mir. Find' ich die Frau Malchen, wie sie weint nach Herzenslust, ganz alleine. Um den Kopf hat sie ein weißes Tuch gebunden, da sind Blutflecke dran und im Spiegel ist ein Loch, daß die Scherben noch auf der Diele liegen.


  Sie wartet auch gar nicht ab, daß ich frage, was doch müßte vorgefallen sein? Erzählt mir lieber gleich den ganzen Vorfall.


  Die Fritzel hatte reine Wäsche eingeräumt, und hatte meinen Veilchenstein 'rausgenommen aus dem Schube, mit Wasser besprengt, und d'ran gerochen. Der Julius war gerade in's Stübel gekommen, da hatte sie gesagt: riechen Sie nur, wie das duftet! Gehn Sie mir weg mit dem Gestank, hatte der gesprochen, das riecht wie fauliches Wasser, wo Blumen drin gestanden haben! Und Sie müssen doch riechen, hatte sie wieder gerufen und ihm den Stein hingehalten. Er den Stein ihr aus der Hand reißen und zum Fenster hinaus schleudern wollen, war Eins! In der Bosheit hatte er falsch gezielt, der Stein flog in den Spiegel und von dorten herunter just mit der scharfen Kante auf Malchens Kopf, daß gleich Blut hinterdrein floß. Darauf hub er ihn aber doch noch auf und warf ihn hinunter auf's Steinpflaster. Und wie die Fritzel aufstund, daß sie gehen wollte ihn wieder heraufholen, stieß er sie zurücke, lief zuvor auf die Gasse, nahm den Stein und trug ihn fort. Dieses war eben erst vorgefallen, der Julius abwesend, die Frau Malchen mit dem Loch im Kopfe, voll Schmerzen und Thränen, die Fritzel in ihrem Stübel auch in Thränen. Und so fand ich sie nu! Weggehen schickte sich doch nicht gleich, und zu reden wußt' ich auch nicht recht, wie ich's sollte einleiten?


  Das war ein betrübter Abend. Gleichwohl saßen wir da und dachten sich jedes sein Theil, die Malchen und ich. Endlich trat die Fritzel herzu, und da umarmten sich die Schwestern. Die Malchen, die ist überhaupt so sanfte und nachgiebig, die war die Erste. Es war schon späte, wie er sich wieder einstellte. Als er mich ansichtig wurde, da mußt' er lachen, und den Stein des Anstoßes, meint' er, hätt' er in's Wasser geworfen, wo es am tiefsten wär. Und nu sollten wir's lassen gut sein, der Malchen ihre kleine Wunde würde geschwinde wieder heilen.


  Sie that sich auch gleich Gewalt an, daß sie ein freundliches Gesichte machte, und so war's für's Erste wieder stille.


  Nu gingen wir zum Abendessen, denn es ist immer sehr reichlich dorte, und wie wir aßen, da schleppte sich des Julius sein Hund mit einem Knochen 'rum. Die Malchen sprach zur Fritzel, nimm dem Hunde das Hühnerbein weg — (wir hatten gebratene Hühner) — er macht wieder Alles voll Fettflecken, er kann ja in der Küche fressen. Die Fritzel jug sich ein Weilchen mit ihm herum, bis sie ihm das Knöchel abnahm, und da sie's hatte, that sie auf einmal einen Schrei und ließ es wieder fallen. Der Nister — (so genennen sie den Hund, er heißt aber eigentlich „Minister“, den Namen hat ihm der Julius beigelegt, das soll auch eine Satyre sein!) — wollte wieder danach schnappen, ich bucke mich und greife geschwinde zu, —und was krieg' ich zu packen? Einen Finger von eines Menschen Hand! Ich denke doch auch gleich, ich soll umfallen, so übel wurd' mir. Der Julius brüllte ordentlich vor Lachen, und da kam's 'raus, er hatte einen guten Bekannten besucht, der ist ein junger Arzt, und dieser hatte sich aus dem Spitale die Hand von einem Verstorbenen mit nach Hause genommen, daß er sie wollte präpariren heißt man's, und da hatte der Nister den Finger gestohlen.


  Ich hätt' nicht mehr essen können, lieber wär ich vor Hunger umgekommen.


  Auch muß ich schreckbarlich verblichen sein, denn die Fritzel rannte hinein und brachte ein Fläschel, da ließen sie mich riechen, daß ich nur wieder zu mir kam. Aber der Julius gab keinen Frieden nicht, und fing immer wieder an zum necken: wenn der Christel ein Dokter der Medizin und ein Arzt wird, so will ich meines Hundes Hund werden; im Leben nicht; der paßt nicht dazu; der ist zu weichlich organisirt! —


  Und immer fort so.


  Daß ich nur froh war, wie's halb zehn Uhr schlug, daß ich konnte mit Ehren geh'n. Und hab' mich noch den ganzen folgenden Tag geekelt.


  Ich und lieber guter Großvater, dieses sind meine drei traurige Punkte.


  Erstlich grämet mich meine Schwester und was daraus entstehen kann?


  Zweitens machen mir die Malchen Sorge, und ihre Schwester, und meine ganze Zukunft. Denn wenn ich


  Drittens auch als angehender Mediziner vor einem abgeschnittenen Finger schwach werde, wie soll ich erst einer großen Leiche in's Lebendige schneiden, oder gar einem lebendigen Menschen in's Fleisch?


  Es träumt mir seit zwei Nächten immer nur von diesem Finger, der mir dräut, daß ich solle umkehren auf dieser Laufbahn.


  Liebster Großvater, jetzund ist mir wieder etwas leichter, da ich mit Ihnen geredet.


  Mit meinem ehrwürdigen Beichtvater habe auch gesprochen, der konnte oder wollte mir weiter keinen Trost geben, als daß er meinte: wenn mein Herze bekümmert wäre, weil ich mich müßte einer Schuld anklagen, hernachern würd er mir schon beistehn. Doch die Wahl meines Berufes wär' meine eigene Sache und die der Meinigen; da wär seines Amtes nicht, und bliebe mir nichts übrig, als Gottes Rath.


  Kommen auch die Träume vom lieben Gotte und schickt Er mir den drohenden Finger?


  Oder ist das nur ein Phantom und leeres Spielwerk meiner Einbildungskraft, weil ich gar so sehr in der Flucht bin? Bitte balde um ein paar Zeilen.


  Der getreue Christian.


  


  Rätel an Christian.


  N... den siebenundzwanzigsten Junius 82.


  Mein vielgeliebter Christian!


  „Das ed'le Haupt der deutschen Lieblichkeiten“, wie Dein Namensvetter Christian Gryphius (der Sohn!) unseren unsterblichen Martin Opitz betitelt, hatte zu seinem Symbolum oder Wahlspruche die Worte erkieset: ecquantum restat?


  Ja wohl mein Sohn, wie viel bleibet denn von uns und unseren Mühen, daß wir uns gar so sehr bekümmern sollten? Ist es denn endlich dieser Nöthe werth? Ei, mit nichten!


  Dein Pater Beichtiger hat vollkommen Recht. Wenn Schuld Dich drücket, will er Dich trösten; — sonst meinet er, giebt es nichts, oder sollte vielmehr es nichts geben, was schwer genug sei, des Menschen Geisteskraft zu beugen.


  Halte auch Du Dich tapfer, Du des tapferen Husaren Sohn! Vertraue auf Gott, er wird's wohl machen.


  Deine Schwester anlangend enthalte ich mich eines jeden Urtheils. Wer kennet sie und ihr innerstes Wesen so recht genau? Niemand von uns!


  Schon als Kind sonderte sie sich ab, und stand mehr alleine und selbstständig da, als daß sie sich Einem aus uns angeschlossen hätte? Ihr Vater war der Einzige, für den sie ein Gefühl äußerte, und auch dies nur vorübergehend. Mit Gewalt ist, wie Du sehr richtig bemerkest, auf sie nicht einzuwirken. Sie den gegenwärtigen Zuständen entreißen zu wollen, könnte sie auf's Aeußerste treiben und das Uebel ärger machen.


  Ich habe folglich Deiner Mutter nur oberflächlich einige Bruchstücke aus Deinem Briefe mitgetheilt. Vielleicht wenn Marie-Liese einsehen lernt, daß des Junkers Entgegenkommen nur Galanterieen bezwecket, und daß auch die Marianel an eine solche Schwägerin unmöglicherweise jemalen kann gedacht haben, werden ihr die Augen aufgehen, und der beleidigte Stolz wird über ihre Eitelkeiten den Sieg davon tragen? Darauf rechne ich noch immer.


  Deine kleinen Herzensleiden, im Hause der Wittfrau Amalia, verstehe am wenigsten zu beurtheilen, als ein in derlei erotischen Angelegenheiten völlig Unerfahrener, so alt und grau wurde, ohne jemalen etwas dem Aehnliches erlebt zu haben.


  Und was die Herren Poeten davon schildern, und wie sie es schildern, ist wahrlich kaum geeignet, praktische Rathschläge für ein liebendes Gemüthe daraus zu schöpfen.


  Gegen jene Weibspersonen maße ich mir weiter keine verdammende Entscheidung an. Vielleicht sind sie beide recht gute, redliche Seelen. Wenn Du nur nicht Deinen Freund Julius zu nachsichtig beurtheilest und auf die Letzte dieser noch irgend einen argen Streich im Hinterhalte hat?


  Mir gefällt sein ewiger Brautstand nicht, und da muß etwas verborgen sein, was nicht löblich ist.


  Deine schwärmerischen Gefühle, die Dir bei'm Briefschreiben, ohne eigenes Wissen und Zuthun bisweilen die Feder regieren, tragen eine rührend-bewegliche, treuherzige Offenheit zur Schau; mögen Dich auch wohl mehr beschäftigen, als vielleichte dienlich?


  Bin jedoch des sichern Dafürhaltens, daß sie verbleichen und weichen werden, sobald erst die Stunde der Trennung geschlagen und eine neue, ernste Laufbahn Dich nach der hohen Schule abrufet!


  Fürchte doch nicht, mein Sohn, daß die unvermeidlich mit der Arzneiwissenschaft verbundenen, Dich heute noch schauerlich bedankenden Manipulationen ihre Schauder beibehalten, sobald sie Dir etwas Alltägliches geworden? Consuetudo est altera natura.


  Frage nur Deinen verehrungswürdigen Gönner, Herrn Doktor Tralles, ob er nicht die nämlichen Widersetzlichkeiten eines weichen poetischen Gemüthes und allzureizbarer Nerven bei seinen anatomischen Erstlingsversuchen auch empfunden habe und solche mit festem Willen bekämpfen müssen?


  Der verstümmelte Finger eines Kadavers, von einem spielenden Hunde während der Mahlzeit umhergezerrt, macht unfehlbar, und mit Recht, den Ekel mehr rege, als künftig die von der Einsicht des Lehrers geleitete Sektion eines Kadavers im Ganzen auf Dich machen wird, wo der Geist der Wissenschaft die Weihe giebt, und ein hocherhabener Zweck über jegliches Unbehagen zurückstoßender Mittel den Sieg davon trägt.


  Verfolge Dein Ziel, Christian, laß es nicht aus den Augen! Werde kleinlicher Leiden und Unbehaglichkeiten Herr.


  Tu ne cede malis, sed contra audentior ito!


  Bedenke, daß so arm wir sind, doch unzählige Aermere als Du Dich beneiden, und jedes Opfer darbringen würden, wenn ihnen durch eine güldene Summe, wie für Dich bereit liegt, die Möglichkeit erschiene, jenen Stand zu ergreifen, vor welchem Du zurückschaudern willst, — strenge genommen doch nur, weil ein kleiner ungezogener Hund in das Zimmer eines unaufmerksamen Anatomen Eingang gefunden?


  Ob Träume von Gott kommen?


  Ja, mein Sohn, dieses glaub' ich schier, denn von Gott kommt Alles. Stelle mich auch nicht dargegen, so Du der Ansicht zuneigest, der Traum vom dräuenden Finger sei ein gottgesandter? Doch denk ich, es verhalte sich mit den Träumen, wie mit den weiland heidnischen Orakeln: in der Auslegung derselben bestehet die Aufgabe.


  Als der Egyptier von sieben fetten und sieben mageren Kühen träumte, wußte er mit selbigen Thieren nichts anzufangen? Erst des gläubigen Joseph's weise Auslegung gab jenem Traume Gewicht.


  So deute ich den dräuenden Finger nicht, als ob er Dich zurücke schrecken? sondern im Gegentheile, als ob er Dich warnigen wolle, Dich nicht zurücke schrecken zu lassen von einmal gefaßten Lebensplänen und Fürsätzen.


  Stelle Dir als maxima regula, als Maxime für's ganze Dasein den Satz auf: Alles Gute soll zu dankbarer Erinnerung in meiner Seele fortleben; alles Uebel will ich verwinden mit Opitzens Symbolum: ecquantum restat?


  Noch einmal, Christian: sei tapfer, und Du wirst siegen!


  Paul Flemming, dessen himmlische Verse Dein Vater Lebrecht im Sterben betete, war auch ein Arzt! Leb' wohl! Dein treuer Großvater


  R.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau siebenten Julius 82.


  Ja, mein theurer Großvater, nun ist es entschieden, jetzund werd ich ein Arzt. Jetzund sind alle zarten, weichlichen Erregungen besiegt und überstanden. Ich bin völlig ausser mir! Ich könnte mit Lust das Messer führen und möchte Blut fließen sehen! So verzweiflungsvoll ist mein Zustand.


  Doch ich muß mich fassen, um nur einigermaßen zur Besinnung zu kommen, damit ich so viel Beruhigung finde, diesen Brief im Zusammenhang zu schreiben. Seit dreien Tägen lauf ich schon wie ein Rasender herum, mein Kopf brennt, und meine Augen sind heiß und dürre! Ach, es ist zu schrecklich!


  Wußt' ich denn selbsten, daß sie mir so tief in's Herze gewachsen?


  Und so fürchterlich betrogen!


  Ich werde schon alles regelmäßig und nach der Ordnung erzählen, muß mich vorhero erst sammeln; denn es wildert nur so in meinem Gehirne durcheinder. Ach, du meine Güte!


  Um die Mitte vorigen Monats, wo mir recht ist, hatte ich das letzte Mal geschrieben? Ich weiß es nicht ganz sicher, denn von diesem Briefe hatte ich keine Abschrift gemacht, ich war schon zu unruhvoll. Gegen Ende Junius kam das Schreiben von meinem guten Großvater, wo er mich ernstlich vermahnete, und auch bei mir die Entschließung hervorbrachte, zu gehorchen und unwiderruflich Arzenei zu studiren.


  Derweilen ging es bei der Frau Malchen ganz kurios zu, immerwährend Zankerei mit ihr und dem Julius, und die Fritzel kam mir auch ganz anders vor.


  Sie war zu mir viel freundschaftlicher und gar zuthätig, konnte mich jedennoch nicht erfreuen daran, weil es herauskam wie gezwungen. Ich wußte nicht, woran daß ich mit ihr war?


  Am zweiten dieses Monates ist es gewesen, mach ich meinen gewöhnlichen Abendbesuch und finde sie alleine: der Julius hätte müssen unverhofft eine Reise machen, in wichtigen Geschäften, und die Malchen hätte ihn nur begleitet bis vor's Thor, da würd er einsteigen bei'm Fuhrmanne, und sie käm balde zurücke.


  Ich frage, wohin denn? Spricht sie, das weiß ich selbsten nicht genau, mein lieber Christian, ich hab nur gehört, vor das Schweidnitzer Thor! Bei'm Angerkretscham steigt er ein: es geht hinauf in die Grafschaft, hinter Glatz. —


  Nu seh ich erst, daß im Ofen ein helles Feuer brennt, und sie steckt immer noch Blätter und Papierel hinein, ganze Stöße.


  Heizen Sie ein? frug ich; bei dieser Wärme die wir haben?


  Sie lacht dazu und sagt: o das macht nicht warm, ich verbrenne nur unnütze Papiere.


  Es war ihre eigene Handschrift dabei, das sah ich wohl, und auch von Julius große Bogen. Wie einem so manchesmal ein Licht aufgeht, man ist nicht im Stande zu sagen woher, geschah mir in diesem Augenblicke. Ohne daß ich weiter darüber nachdachte, wußte ich auf einmal den Zusammenhang, es konnte gar nicht anders sein: die gewissen Pasquille stammten von Julius; er hatte Wind gekriegt, daß ihm die Beamten auf der Spur waren, und jetzunter mußte die Fritzel alles verbrennen von seiner und ihrer Handschrift, was sie hätte können verrathen! Sie mag mir's angemerkt haben, daß ich die Wahrheit hätte durchgeschaut, denn sie legte den Finger auf den Mund, worauf sie sprach: keine Silbe, wenn meine Schwester kommt, daß Sie mich dabei überrascht haben; er hat's ausdrücklich verboten, Sie sollen nichts wissen. —


  Hernachern setzte sie sich zum Fenster und war recht lustig und guter Dinge, zog mich auf mit meiner Schüchternheit, daß ich ein erbärmiglich verzagter Liebhaber wär', aber sie hätte mich doch gerne, und wenn ich nur erst Doktor hieße und in meiner Karosse herum führe! — lauter solche Reden, wo mir Hören und Sehen verging.


  Wie nu die Frau Malchen kam, schien selbige sehr vergnügt, daß sie uns so herzlich beisammen fand: wir möchten uns nur ja nicht stören lassen, sie thät es ja gut zu mir meinen, und der Julius auch, er ließe mich vielmalen grüßen, acht Täge etwan würd er wegbleiben, da sollt' ich nur fleißig kommen, ihnen die Zeit vertreiben! — Und auch immerzu so, wie wenn ich schon ihr Schwager wär!


  Das war der glückseeligste Abend in meinem Leben und wird ein solcher nicht wiederkehren.


  Ach, niemalen! Denn es ist ja alles aus und vorbei! und war nur schändliche Verstellung gewesen. Heißt das von der Fritzel, daß sie sich's mitanhörte. Denn die arme Malchen ist so unschuldig, als wie ich.


  Am dritten fand ich mich wieder ein, vielleichte ein halbes Stündel später wie gestern, denn ich hatte erst wollen meine Arbeiten fertig machen bei Tage, weil die Muhme immer schmählt, wenn ich bei Nachtzeit noch studire und verbrenne das theure Oel.


  Da fand ich das Wohnstübel schon wie zu einem kleinen Feste, solch ein Ansehn hatte alles. Der Tisch gedeckt, und zwei Rosenbouquettel drauf, und auch eine große Flasche Wein.


  In der Erste wußt ich gar nicht, was ich draus machen sollte, ob etwan ein Gast käme? Aber nein, es kam weiter niemand; bloß unsertwegen.


  Die Frau Malchen hab ich noch niemalen so gesehen, so lebhaft, und redete immer in ihre Schwester hinein, sie möchte mich zärtlich ansehen, und's könnte doch alles nichts helfen, sie wär einmal in mich verschammerirt, was das Leugnen nütze wär und die Verstellung?


  Ich mußte trinken, eine Gesundheit um die andre, die beiden Brautpaare sollten leben!


  Zum Anfange hatte ich Furcht, die Fritzel möchte das krumm nehmen, jedoch sie gab sich drein; sie lachte mich an und wurde nicht verdrüßlich.


  Die Malchen ruh'te nicht: wir mußten uns küssen, und wieder ein Glas mußt' ich austrinken, daß mir halt ganz anders ward, wie gewöhniglich. Ich dachte, ich wär ein neuer Mensch geworden, so muthvoll war ich, und nahm die Fritzel bei der Hand und küßte ihr die Hand und endlich da umarmte ich sie. Und sie ließ sich dieses geschehen. Die Malchen aber schrie immer: so ist's recht, so hab ich's gerne! Ihr seid für einander bestimmt, mag der Julius dagegen reden, was er will.


  Wie es Zehne schlug, sprang ich in die Höhe, und ich müßte gehen, die Muhme wär sonsten böse. Da lachte mich die Malchen aus, ob ich denn noch ein kleiner Junge wär? Und ob ein Primaner nicht so viel Freiheit hätte, daß er bleiben dürfte, wo's ihm gefiele?


  Da setzte ich mich gleich wieder zur Fritzel, und war kuraschirt, ich hätte mich vor dem Herrn Rektor nicht gefurchten, glaub' ich? Das machte der Wein!


  Ich wunderte mich über mich selbsten, daß ich so herzhaftig war.


  Nach einem Weilchen sagte die Frau Malchen: jetzund muß ich Euch förmlich verloben, meine Kinder, und ich bin Zeugin, daß der Julius nichts mehr dagegen haben kann, wenn er wiederkommt, und ist Euer Bündniß geschlossen und abgemacht.


  Dabei steckte sie mir ein Ringel unter'm Tische zu, das mußt' ich der Fritzel anstecken, und ihr zog sie auch ein Ringel ab und streifte mir's auf den Finger. Darauf legte sie unsere Hände feste in einander, und die Fritzel ließ sie alles machen, daß jeder Mensch hätte müssen denken, mit ihrem eigenen Willen geschähe das, nur bloß schamhaftig wär sie dabei.


  In der Flasche war noch eine Neige, davon trunken die Schwestern zwei Tropfen. Das übrige kriegt' ich und wir trunken: auf die Neu-Verlobten, Christian und Friederike!


  Und Kuß auf Kuß! Wodurch ich bin mehr berauschet worden, ob durch diese Küsse, oder den starken Wein? vermag ich heute nicht zu bestimmen. Nur so viel ist mir deutlich, daß ich gegen Morgen erst die beiden Frauenzimmer verließ, voll von lauter Zuversicht, Glücke, hoffnungsreichen Erwartungen meiner zukünftigen Seeligkeit.


  Wie mir der Nachtwächter in der Karlsgasse unsere Hausthüre aufsperrte, da hätt ich mögen ihm um den Hals fallen. Ich kann mich auch nicht genau besinnen, ob ich es vielleichte wirklich gethan? Aber, daß ich ihm vertraut habe: Wächter, ich bin ein Bräutigam! dessen bin ich mir deutlich bewußt, denn er versetzte darauf: „ja wenn kleine Steine Geld wären, und Fluchen keine Sünde!“ Was ich ihm sehr übel nahm.


  Das Einschlafen war himmlisch. So muß den Seeligen sein, denk' ich?


  Aber das Erwachen? ... o lieber Vater Rätel, das Erwachen war schon peinvoll. Nicht wegen der Kopfschmerzen, die mir der Genuß des feurigen Weines hinterlassen, — deren wäre ich zur Noth schon Herr geworden. Aber hingegen die Besorgnisse wegen des gestrigen Abends! Ob ich denn nicht Dinge geredet und gethan, so sträflich wären, oder traurige Folgen haben könnten für mich?


  Erst nach und nach entwirrete ich mir die unterschiedlichen Vorgänge, einen aus dem andern, zu einer folgerechten, logischen Uebersicht, und dablieb ich zuletzt bei meiner Verlobung stehen, als bei einem unumstößlichen factum, vor welchem, jedoch nur anfänglich erschrack, später hinwiederum mich völlig beruhigte, indem ich mir sagte: weder mein theuerster Wohlthäter und Vater, noch meine gefühlvolle Mutter würden mich darum verdammen, daß ich mit einem sittsamen tugendreichen Mädchen Ringe verwechselt, die mich liebt, und die ich so sehr innig liebe und verehre. Vielmehr wird sich Papa Rätel freuen, wenn dieses Verlöbniß mir neue Kräfte giebt, meine Abneigung zu überwältigen wider das Studium der Medizin, und ich mit Leib und Seele darauf arbeite, so balde wie nur menschenmöglich aus meinem Bräutel eine Frau Doktern zu machen.


  Als ich nur erstlich mit meinen contemplationen bis auf diesen Punkt gediehen, fand ich mich schon zufrieden gestellet.


  Ich bin ja nicht der Erste, der als Primaner sich verlobte und seiner Braut getreu verblieb, und sie ihm wieder, dachte ich. Sogleich begab ich mich, wie wenn gar keinen Kopf auf dem Rumpfe trüge, worinnen Schmerzen könnten bohren, in's Gymnasium. War dorten nicht sehr aufmerksam, das will ich eingestehen und wiederholete mir tausendmal, was ich so ofte ohne Empfindung sonst gelesen, dasmal mit wahrer Inbrunst: „dulce ridentem Lalagen amabo, dulce loquentum.“ Denn daß ihr Lächeln süße ist, und ihre Sprache noch süßer klinget, kann ich heute noch nicht in Abrede stellen; und daß ich sie geliebet habe, ist auch wahr.


  Ach! ich empfinde erst jetzund recht tief, wie groß diese Liebe muß gewesen sein, jetzund, wo sie mich so viel unglücklich macht. —


  Die Kopfschmerzen verzogen sich etwan nach und nach. Ueber Mittag hatt' ich Sturm auszustehen mit der Muhme Kathrine, von wegen, daß ich um Zehne noch nicht daheim gewesen, und der Marie-Liese steht auch kein Stecken gerade, wegen ihrer Verdrüsse mit ihrem Junker und seiner Schwester, da mußt' ich's entgelten, und auch die „Ramm'schen.“


  Denn so genennt sie die Malchen und Fritzel, daß sie schlechtes Zeug wären, und der Julius auch, alle miteinander. Da nahm ich mich noch rechtschaffen um sie an, ... ach lieber Himmel, heute könnt' ich das nicht mehr, und müßte stille schweigen zu allem.


  Auf den Abend kam ich ziemlich späte los, denn es war gerade viel zu thun in der Schule, präparation auf's Griechische, was mir immer noch sehr schwer wird. Endlich schlug die Erlösungsstunde und ich hin — zu ihr! —


  Find' ich die Frau Malchen alleine, die brütet so vor sich hin, wie im Schlafe, und die Fritzel wäre ausgegangen, Nachmittags, und noch nicht wieder da.


  Das kam mir schon bedenklich vor, wo es sonsten gar nicht ihre Art ist, daß sie alleine wegläuft.


  Und in der Früh wär ein Mensch da gewesen, der hätte gefragt um den Julius, wo der hin wäre? Und hernachern hätte der noch Einen mitgebracht, und sie hätten seine Stube (die ist eine Treppe höher) durchgesucht, nach Schriften, hätten aber nichts gefunden. — Ich spielte nur nach dem Ofen und dachte bei mir: das kann schon sein, daß Ihr nichts werdet gefunden haben.


  Es schlug Neune, die Fritzel kam immer nicht. Die Frau Malchen rannte 'rum wie eine eingesperrte Wachtel. Weil ihr gar so unheimlich war, da steckte sie mich zuletzte auch an mit der Angst. Um Zehne fragt' ich: aber um Gotteswillen, wo kann sie denn sein?


  Die Malchen ging in Fritzels Stube, riß Kasten und Schranken auf ... da war's aus, auf einmal war's aus, nu hielt sie sich nicht länger, und die Thränen und die Worte stürzten nur so bei ihr hervor, wie ein Platzregen:


  „Betrogen sind wir, schändlich niederträchtig betrogen, verrathen, verkauft; ich, und Sie auch, Christel! Ich hab schon lange den Verdacht, der Julius und meine Schwester halten's miteinander; er ist entwichen, und sie ist ihm nachgefolgt. Seine ganze Reise kam mir schon höchst verdächtig vor, doch er wußte mich zu täuschen, daß er auf einige Tage Luft verändern müßte, weil der Stadtdirektor ihn verfolgt, wegen der Schreiberei, und wer nicht da ist, dem wird der Kopf nicht gewaschen! So stellte ich mich für's Erste zufrieden. Weil ich aber schon immer hab' Argwohn gehabt auf die Zwei, deswegen betrieb ich es gestern Abend so sehr mit Ihrer Verlobung und dachte mir, so schlecht kann sie doch nicht sein, daß sie hier einwilliget, wenn es ihr nicht Ernst ist damit. Sie war aber so schlecht. Heute früh hat sie in ihrem Zimmer gepackt und geräumt, und wenn ich frug, was sie triebe, hieß es immer, sie suchte nach Schriften, die sie noch aus dem Wege schaffen wollte. Wie die Männer waren da gewesen, und hatten auch bei uns vergeblich nachgesucht, da ging ich in die Badstube. Unterdessen hat sie ihren Kram wegbringen lassen. Sie ist fort, — sie hat sich mit ihm zusammen gefunden, — ich bin betrogen, — ich seh ihn nicht mehr wieder!“


  Nu versteckte sich ihr Gesichte in beide Hände, und schrie immerzu: es geschieht mir schon recht, warum war ich so blind? Ich sah und wollte nicht sehen.


  Hernachern schickte sie mich fort. Mir ist nicht zu helfen, sprach sie, mir bleibt nichts übrig als Verzweiflung; hier ist kein Aufenthalt mehr für mich. Und zu mir sprach sie: Sie werden Sich schon trösten, Christel, Sie sind jung. Ich verwinde diese Undankbarkeit nicht; ich geh zu meinen armen Aeltern zurücke, da will ich sterben!


  So trieb sie mich fort, daß ich selber nicht wußte, wie ich weg kam?


  Na, das war eine Nacht! — Und der Tag hinterher! — Die Stunden in der Schule! Da kann es ja im Fegefeuer kaum so schlimm sein!


  Wie ich Abend's nach dem Ketzerberge schlich, fand ich schon alles zugesperrt in der armen Malchen ihrer Wohnung. Die Wirthsleute sagten, sie wär fortgereiset, weit weg, und ihre Sachen haben sie vor schuldige Miethe angenommen. Und die Wohnung ist zu haben, wenn ich vielleicht jemanden wüßte?


  Also, mein theuerster Großvater, ist des unglücklichen kleinen Christels Brautstand ausgegangen. Dieses war die Endschaft meiner ersten Liebe, — und meiner letzten. Für mich blichet kein ander Glück mehr auf dieser Erde, als in dem fleißigen Bestreben, den besten Aeltern Freude zu machen und Ehre, durch Dankbarkeit. Ja, nu will ich ein Arzt werden; nu werd' ich mich auch nicht mehr entsetzen vor Kadavern und abgeschnittenen Gliedmaßen. Kein Finger von der fürchterlichsten Leiche könnte mir so abscheulich sein, als der Finger der geliebten Fritzel, wo sie den Ring getragen, mit welchem sie sich mir verlobte. Diesen Ring hab' ich in das schmutzige Wasser geworfen unter unsern Fenstern, in den Schlamm hinein, da gehört er hin und ist sein Platz.


  Und weil sie schlecht ist, so trau ich keinem fremden Menschen weiter, schließe keine Freundschaft mehr, und suche nur Tröstung im Himmel und bei den verehrten Meinigen. Der sehr getreue und betrübte


  Christian.


  


  Rätel an Christian.


  N..., vom 11ten Julius 1782.


  Mein heißgeliebter Christian!


  Wie wollte ich den Schmerz, der Dein reines, edles Herze durchwühlet und zugleich stärket, wie wollte ich ihn doch seegnen! Wie wollte ich Gott, unserem Schöpfer, auf meinen Knieen und mit aufgehobenen Händen danken für die Prüfung, so er über Dich verhing, damit Du geläutert und gekräftiget Deinem Ziele entgegenschreiten könnest! Wenn nicht in diesem Augenblicke eben jenes Ziel durch ein entsetzliches Ereigniß (recht wie der Dieb in der Nacht hereingebrochen) ferner gerückt wäre wie jemals. Ach ich elender, alter Mann, daß ich Dir solches zu berichten, daß ich Deinen Klagebrief mit einem schier noch kläglicheren zu erwiedern habe!


  Es ergeht mir wie Dir: auch ich muß die trüben Bilder und Gedanken erst ordnen, weiß aber kaum, ob es meinem schwachen Haupte damit so gut gelingen werde, als es Deinem jugendlichen gelang?


  An dem unseeligen dritten dieses Monates empfing ich früh bei guter Zeit einen Zeddul, den ein fremder Mann zur Bestellung an mich, im Kranze abgegeben haben sollte. Auf selbigem standen in einer mir unbekannten Handschrift nachfolgende Zeilen, die ich fideliter kopire:


  „Wenn der Herr M. Rätel und Wittfrau Lammfell ihren Christian beglücken wollen, so können sie ihn heute Mittag mit einer Breslauer Familie, in welche er kürzlich durch Dr. Tralles eingeführt worden, im Schöneicher Kieferbüschel finden, wo man sich freuen wird, die Anverwandten eines kleinen Freundes als Gäste zu begrüßen. Dr. Tr. ist auch dabei.“ Du kannst Dir leichtlich vorstellen, mit welcher Entzückung Deine Dich so zärtlich liebende Mutter diese Nachricht empfing. Auch ich war dadurch neu belebet, und so schwach ich auch auf den Füßen bin, rüstete ich mich allerbestens zu dem für meine Kräfte langen Wege. Um zehn Uhr bereits machten wir uns auf, rascher einherwandelnd, als ich es ohne solch' freudigen Antrieb vermögend gewesen wäre, und Schritt um Schritt durch Muthmaßungen: wen wir bei jenem Gesellschaftskreise noch vorfinden dürften? versüßend. Bei großer Hitze langten wir, — ich bis zum Tode ermüdet, — nach zwölf Uhr an, und suchten unser altes, wohlbekanntes Plätzchen auf, in der sichern Voraussetzung, dieses sei zu einem ländlichen Mahle am besten geeignet? Waren nicht wenig erstaunt, selbiges leer, und im ganzen Gebüsche keine menschliche Seele vorzufinden. Für's Erste that mir die Ruhe, deren ich mehr als je bedürftig, ganz wohl, so, daß noch keine Ungeduld aufkommen ließ. Doch es verging Stunde auf Stunde, das Schweigen um uns her ward durch nichts unterbrochen, als durch der Bäume Geflüster und der Vöglein sparsamen Gesang. Deine Mutter äußerte zuerst ihr Befremden.


  Allerdings konnte eine unvorhergesehene Abhaltung die projetirte Lustfahrt gestöret haben? Doch sollte in solchem Falle der so gütig gesinnte Schreiber jener Einladung nicht besorgt gewesen sein, uns durch einen zweiten Boten davon zu benachrichtigen? Freilich ist die Entfernung groß, und damit mußten wir uns zufrieden stellen, und kehreten niedergeschlagen heim, wo wir in der Dunkelstunde matt, erschöpft, hungrig, durstig anlangten. Deine Mutter ließ es ihre erste Sorge sein, die Hausfrau zu repraesentiren, und begab sich nach ihrer Küche, einen Imbiß anzurichten, dessen wir beide in Wahrheit bedürftig. Mir that mein alter vertrauter Sorgenstuhl unendlich gut; ich machte mich darin bequem, wobei noch einmal alle vielleicht obwaltende Hindernisse erwog: vielleicht waren Herr Doktor Tralles durch einen fürnehmen Patienten zurückgehalten, und dieses erst so kurz vor dem Aufbruch, daß keine Frist mehr übrig geblieben, an unsere Enttäuschung zu denken?


  Diesen mir höchst wahrscheinlichen Grund unserer verunglückten Zusammenkunft erwägend, wurde ich aufgeschreckt durch Deiner Mutter hastigen Eintritt, welche bebend mir zurief: Vater, im Küchenfenster ist eine Scheibe zerbrochen, und ein Flügel steht auf, aus dem Garten herein muß ein Mensch eingestiegen sein, man sieht's an der Mauer, die sich losgebröckelt hat, — und durch die Hinterthüre ist er fort, denn der einwendige Riegel, den ich bei'm Weggehen vorschob, ist zurückgezogen, und die Thüre blos eingeklinkt!


  Ich erhob mich, mühseelig genug, und wir begannen unsere Nachforschungen, Gemach für Gemach. Weder Deine Mutter, noch ich, vermochten auch nur die geringste Veränderung zu entdecken. Der Schlüssel zu meinem eichenen secrétaire lag auf seinem alten Flecke im kleineren Büchergestelle, unter dem dicken Hirschberger Gesangbuche. Ich eröffnete sogleich den Schreibschrank, das Schloß war unversehrt, auch meine Kasse unberührt, nicht ein Gröschel fehlte.


  Wir kamen überein, Deine Mutter und ich, daß der Räuber durch irgend ein Geräusche in der Nachbarschaft verscheuchet worden, noch vor vollbrachter Thal, und beschlossen, uns einen Hofhund anzuschaffen. Außerdem erhielt der Meister Schlosser den Auftrag, so rasch als möglich ein eisernes Gitter für's Küchenfenster anzufertigen. Damit wähnten wir alles gut.


  Vorgestern empfing ich Deinen thränenfeuchten Brief. Nachdem ich erst aus vollem Gefühle Dir und Deinen Seelenleiden das Opfer aufrichtiger Theilnahme dargebracht, sodann mit Deiner Mutter diese Angelegenheiten durchgesprochen und mich sammt ihr, in der Ueberzeugung befestiget hatte, für Dein Heil sei diese lamentable Wendung ersprießlich und Gottes Gnade habe in väterlicher Weisheit ein unwürdiges Bündniß, so Du nie zu lösen vermocht, allmächtiglich zerrissen! schöpfte ich, wie schon am Eingange dieser meiner Epistel angedeutet, erneuerte Hoffnungen für Deine medizinischen Studien. Solcher Hoffimngen voll, begab ich mich, dem Kinde ähnlich, welches, weil es dereinst Reiter werden möchte, mit kleinen hölzernen Pferden spielt, nach meinem eichenen Schranke, um dort, — ebenfalls ein Spielwerk für den Alten! — jene Dukaten zu betrachten, die mir eben so viele Stufen auf Deiner Leiter zum Doktorat fürstelleten. —


  Ich öffnete das kleine Schubfach ... nun denn, Christian, derselbige lederne Sack, worin wir sie, dreihundert und vierzig Stücke an der Zahl, aus des seeligen Krickwitzer's Händen empfingen, ... er war verschwunden, verschwunden mit seinem Inhalte!


  Nur dieses hatte der Dieb gesucht. Die Einladung in den Wald war eine schlauaufgerichtete Falle gewesen, in die wir Leichtgläubige blind hinein rannten. — Die That lange vorbedacht.


  Sie ist gelungen, — Deine Zukunft ist zerstört.


  Nur ein Mensch, außer uns, kannte den Schub, der unsern Schatz umschloß.


  Die Umstände sind der Art, ... doch ich enthalte mich jedweder Anklage. Gott beschütze mich vor der Sünde, einen vielleicht dennoch Unschuldigen solches dreifachen Verbrechens: gegen Gott, gegen uns arme Leute, gegen einen Freund! zu zeihen.


  Ich nenne niemanden. Ich überlasse Dir, zu errathen, was ich befürchte?


  Im Uebrigen dürften, nach verspäteter Entdeckung des Raubes, auch alle Schritte wegen Beihülfe der Gesetze und irdischer Gewalt fruchtlos sein.


  Ich habe uns dem barmherzigen Gotte anempfohlen; uns — und Dich.


  Was weiter mit Dir geschehen soll, weiß ich fürjetzo nicht. Ich bin krank, fast bettlägerig. Diese Zeilen habe in kurzen Absätzen, mit Unterbrechung, schwerfällig wie Du siehest, niedergeschrieben. Ich vermag nicht weiter mich aufrecht zu erhalten.


  Die Mutter seegnet Dich durch bitt're Thränen.


  Du armer Jüngling bringest mir ein Herze voll von Gram, begehrest eine Tröstung, — ich aber sende Dir neuen Kummer.


  Doch wen der Herr lieb hat, den züchtiget er.


  Das Gold ist hin, — eitel Schaum! Ecquantum restat?


  O mein Christian! — Dein Vater


  Heinrich.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau siebzehnten Julius 82.


  Geliebte Aeltern!


  Wer hätte dieses gedacht, daß ich heuer auch um meine Hundstagsferien würde gebracht werden? Und doch läßt es sich also an. Denn es ist mir just so erbärmlich, daß ich immer fürchte, ich werde eine schwere Krankheit machen.


  Nur daß sich die liebe Mutter nicht abängstiget um mich, denn ich finde alle Pflege, dazu ist die Muhme Kathrine sehr willig; auch der Herr Doktor Tralles hat versprochen, er wird mich nicht verlassen, wenn es so weit käme und sollte ernsthaft werden. Und mein Pater Heribert nicht minder.


  Jetzund lauf' ich etwa noch so herum und der Doktor spricht, er weiß selbsten nicht recht, was er aus mir machen soll?


  Du himmlische Güte, weiß ich's denn?


  Es ist wohl wahr, ein Unglück kommt nicht alleine. So hat sich denn auch der Diebstahl und Raub gleich zu meinem Herzensgrame und ewiger Betrübniß gefunden.


  Ich verstehe meinen besten Großvater sehr gut, was er denkt, wer doch der Verbrecher kann sein? Und warum denn nicht? Nun dieser Verräther und falsche Freund mir die Fritzel geraubt und deren Liebe, warum sollte er mir nicht meine Dukaten dazu rauben? Diese sind ja doch nur eine Wenigkeit gegen das Größte und Beste, was ihre Liebe zu mir wäre gewesen, die er mir genommen.


  Ach, lieber Großvater, ich verabscheue ihn fürchterlich, diesen Julius. Dahin bin ich gerathen, wo ich doch sonsten nimmermehr geglaubet, daß ich würde können einen Menschen hassen.


  So ist denn ein Unglücke zum andern gekommen, und war jegliches groß genung in seiner Art. Nun waren sie ja doch ihrer zwei beisammen, wenn schon einmal keines alleine bleiben will; wozu denn auch noch ein Drittes dazu?


  Dieses Dritte, welches uns betroffen, meine geliebten Aeltern, geht von der Schwester aus.


  Ach, sollen Euch denn Eure Kinder puren Jammer machen, zum Danke für so viel Gutes und liebevolle Auferziehung? Es ist doch sehr harte, und oftmals denke: wie gut, daß mein Vater Lebrecht schläft! Oder dann wiederum: wenn doch mein Rosel am Leben geblieben wäre, damit meine theuersten Aeltern doch einen Lohn und eine Freude wenigstens hätten. Denn von mir und der Marie-Liesel haben sie Kummer genung, und wer ist sicher, was noch geschieht?


  Was so recht genau vorgefallen, zwischen dem Junker und ihr, das kann ich wohl nicht sagen, denn gegen mich bleibt sie verschlossen wie ein Grab, oder spricht vielleichte gar: was gehn Dich meine Sachen an, frag denn ich nach Deinen?


  So viel ist gewiß, mit ihr und der Fräule Marianel ist alles aus. Wie es gegangen ist, versteh ich schon, nur so rasch hätt ich nimmermehr gedacht. Bis vor wenigen Tagen ging wieder alles herrlich und in Freuden, und hatten sich ausgesühnt. Das Fräulein muß alles gewußt haben, wie die Beiden mitsammen stehn, seitdem der Ferdinand aus Halle wieder da ist.


  Vorgestern kam die Marie-Liese zu mir auf's Stübel, und da war's das erste Mal, daß sie zu mir von dieser Geschichte sprach, denn sie sagte: nun ist's gewiß, jetzund wird Deine Schwester baldigst heirathen. Mir war nicht danach um's Herze, daß ich mich mit ihr in Streit einlassen wollte, und schwieg lieber stille dazu.


  Hernachern nahm sie einen Briefbogen von meinem Tischel und sätzte sich zu einem Schreiben, wobei sie unterschiedlichemale lächelte, so wie jemand, der sich freut über sich selbsten. Und hernachern brachte sie ein Schächtelchen, was darinnen, weiß ich nicht, sie hat's schon von zu Hause mitgenommen, es ist so ein blaues Papier darum mit goldenen Streifen, das machte sie auf, legte ihren Brief hinein und verpetschirte die Schachtel und ich mußte ihr darauf schreiben: Sr. Hochwohlgeboren dem gnädigen Herrn Ferdinand von Schrickwitz ec. ec. und die Holzhackers-Frau neben unserm Häusel im Flurstübel hat's müssen wegtragen. Es währte schier ein Stündel bis die Frau zurücke kam. Die Schwester flog ihr nur so entgegen, aber sie verfärbte sich balde, wie sie das Schächtelchen wieder in die Hand kriegte. Sie riß es auf, und ich dachte Wunder was? aber es flogen ein paar kleine Kinderschuh 'raus, wo ich nicht weiß, ob die der Junker erst hinein gethan, noch was es bedeutet? Die ließ sie liegen und trat mit beiden Füßen darauf, und mit dem Briefel, was dabei gelegen, rannte sie gleich über die Stiege nach der Bodenkammer.


  Das war vorgestern.


  Seitdem sieht und hört man sie nicht. Sie hat sich droben in der Kammer eingeriegelt, die Holzhackern muß ihr Milch und Brot bringen, sprechen thut sie mit Keinem und läßt weder mich, noch die Muhme vor. Ob sie sich will ein Leides anthun? — ?


  Morgen werd ich zum Pater Heribert laufen und ihn bitten, was der vielleichte noch über sie vermag? Wo ich morgen noch laufen kann. Meine Beine sind mir gar so schwer, — und der Kopf, — ach und das Herze!


  Dieses ist das dritte Unglücke und wird vielleichte das, allergrößeste werden, denn sie sah aus wie ein weißer Marmelstein, da sie die Schuh mit Füßen trat.


  Nehmt mir's nur schon nicht übel, daß ich Euch jetzo auch diese Aengste mache durch meine Mittheilungen, muß aber dennoch sein.


  Mir ist manchesmal, wie wenn ein Leidwesen das andere stritte und unterdrückte, daß keines ganz übermächtig sollte werden?


  Endlich aber thut sich eines bei mir doch über die andern herfür, da schnürt's mir alles zusammen, Brust und Kehle, und mag ich etwan wollen oder nicht, da muß ich einen Namen aussprechen, den ich vergessen soll.


  Ja, 's vergißt sich auch gleich so!


  Ich bitte nochmalen um Verzeihung und verbleibe meiner geliebten Aeltern getreuer und sehr unglücklicher Sohn


  Christian.


  


  Anne-Marie an Christian.


  N... siebenundzwanzigsten Julius.


  Mein Lieber armer Son!


  Weil uns Gott Doch So schwer prieft, denn der Fater Räthell ist bettlägrich, so därf sein lager nich ferlassen, könnde leicht-Lich sein letztes seyn. und Bist auch Du fielleichte darnieder, teihlet Sich mein herze schwischen euch und Weiß nich eb Tochter sol seyn, aber mutter? o Du Armes kind. Die Schu seyn die Jares schuh gewest, Vom Junker Ferdel, wo man alls ehemahlige amme Sie schickt so einer wil Hochzeiht Machen. sie hatt sie mitegenomen wird Sich Eingebild haben er sol Hochzeiht haben Mit ihr und wollde Sehr weise tun. Mit dieser Anschpilunk die unglikliche. Gott zelt meine Trenen, aber Ich fermag nich zu Retten Sie hat sich alleine ins ungelicke gebracht und die fallsche Freindschaffd mit der Marijahndel, denn das iss rache wider mich, kennen mir nich fergessen, das ich wöllde den junker ferbrennen lasen dazumahlen und Alle heiligen wissen meine unschult, das nicht bei besinnunk war.


  Der Fater Rähtell iss wie nich Bei sich und schleft immer in einen weg.


  Gott treeste dein armes betriebtes herze und auch das meinige!


  Bete nur recht fleisig. Ach wenn dein Fater seeliger das hett erlebt, was mecht er doch Schprechen. schreib nurr gleich das Man weis Wies get? wer der Fater Rähtell nich so keme flux geloffen, kan ich den Greiß ferlasen, unser aller Wohltheter? nein wie Gott Will ich harr aus Biss in toht Deine treie Mutter


  Anne-Marie.


  


  Julius an Christian.


  Ueber der Gränze siebten August 1782.


  Kleiner Knirbs!


  Konntest Du Dir auch nur fünf Minuten einbilden, ein Mädchen wie Friederike werde sich mit Dir ernstlich verloben? Sagte Dir nicht Deine sonst so bescheidene Schüchternheit, daß Du kein Bursch für schöne, kluge Mädchen bist?


  Wie mochtest Du Dich von der langweiligen Amalie bethören lassen, ihrer unerträglichen Eifersucht als Deckmantel zu dienen und dabei die lächerlichste Figur zu spielen, die jemals auf Erden herum gekrochen ist, seitdem es zweierlei Geschlechter giebt?


  Bist Du denn wirklich so blind, so taub, so unschuldig, so dumm?


  Hast Du nicht gesehen, daß ich mit Fritzchen schon längst im Reinen war, und daß wir beide nur auf eine günstige Gelegenheit lauerten, den süßen Banden zu entfliehen, womit Frau Amalie mich wider meinen Willen fortfahren wollte zu umwinden?


  Gingen Dir denn nicht wenigstens die Augen auf, nur ein Bischen, als ich Deinen duftigen Veilchenstein auf das Steinpflaster warf?


  Nun, so seegne Dir's der Himmel!


  Aber wenn Du jetzo noch (woran ich stark zweifle) Willens bleiben solltest, ein Arzt zu werden, und den Dir inne wohnenden Scharfsinn und Deine Beobachtungsgabe an's Krankenbette träg'st, so erbarme sich der Teufel derjenigen, die darin liegen: sie sind geliefert ohne Gnade!


  Einem Andern als Dir würde ich nicht für nöthig erachten confidencen zu machen über das Verschwinden Deines bei'm Groß-Ohm aufbewahrten Schatzes; denn für jeden einigermaßen umsichtigen Menschen kann über That und Thäter kein Zweifel obwalten. Dir aber und den Deinigen muß man auf die Sprünge helfen.


  Solltet Ihr, — wider Vermuthen, — dennoch das Richtige errathen haben, so werdet Ihr nicht zögern, mir allerlei Liebkosungswörter, als: Dieb, Spitzbube, Räuber, falscher Freund, verrätherischer Schurke, Galgenvogel, Rabenaas ... (so weit jedoch schwingt sich Eure Tugend kaum?) nachzusenden.


  Darüber halte ich für zweckmäßig, Dir, mein kleiner Christian, den ich stets über Gebühr auszeichnete und protegirte, ein kleines privatissimum-chen zu lesen, welches Dir beweisen mag, daß ich Dich immer noch in meiner speziellen Huld hege und pflege, wie man eine zahme Meerkatze am Busen trägt, — oder nein, dieser Vergleich paßt nicht auf Dich. Wie man ein verkümmertes Lamm pfleget, in der Hoffnung ein Schaf daraus zu erziehen; o Lammfell!


  Sieh, Knirbs, die Ungleichheit auf Erden, die ungerechte Vertheilung der Glücksgüter, die bevorzugte Macht auf der einen, die geknechtete Unmacht auf der andern Seite, ist nicht länger zu dulden. Die Franzosen haben es ausgesprochen, große Geister beleuchten die Welt, der Welt fängt an ein Licht aufzugehen.


  Lange nicht mehr kann's währen, so wird sich die Morgenröthe in Tag verwandeln, die Tyrannen werden purzeln, Große, Kleine, unter- über-einander. Es wird Luft werden.


  Doch wie man zu sagen beliebt: während das Gras wächst, kann der Hase verhungern. Ich, obwohl nichts weniger als ein Hase, dennoch gehetzt genug, trug kein Verlangen zu verhungern; im Gegentheile, ich wünsche den Tag noch zu erleben, für ihn bei seinem Lichte zu wirken, mich seiner zu freuen, mit zu ärndten, wo ich im Stillen säen half.


  Von Amalien mich länger füttern zu lassen, empfand ich kein Behagen. Ihre Großmuth ist zu eigennützig. Sie wurde mir langweilig, — zuwider, — ich fand Fritzchen jünger, schöner, ... Du wirst mir das nicht verdenken? Mit dieser mich zu entfernen, wurde nothwendig, denn Amalie ließ sich länger nicht täuschen; auch fiel mir die fortdauernde Verstellung unbequem. Und meine satyrischen Aufsätze hatten zu viel Gerede verursacht; man war mir auf der Spur; im Arrest zu sitzen, fehlt mir die Neigung, noch vom Schulkarzer her. Folglich: auf und davon!


  Aber wie sollt' ich reisen, ohne Geld?


  Amalien eine Summe heimlich entwenden, wäre ignoble gewesen. Ein Weib, welches man abandonniren will, darf man auch nicht obenein bestehlen. Außerdem war das Vermögen, womit ein vornehmer Herr, dessen maitresse sie gewesen, sie abgelohnet, zu mehr als zwei Drittheilen aufgezehrt; wovon sollte sie leben, wenn ich ihr auch dies noch schmälerte?


  Ich sann hin und her, bei Dir blieb ich stehen. Du hast nicht den geringsten Beruf zum Studium der Arzneikunde. Du würdest unglücklich dabei sein und Diejenigen unglücklich machen, die etwa Leichtsinn genug besitzen sollten, sich Dir, bei noch lebendigem Leibe, anzuvertrauen. Nichts bestimmte Dich zu dieser abgeschmackten Wahl eines unpassenden Erwerbszweiges, als jenes Gold, auf dem Dein alter Magister den wachenden Drachen abgab. Wer Dir die Mittel entzog, eine verkehrte Laufbahn einzuschlagen, wurde Dein Wohlthäter. Als solchen bitte, mich von heute an zu betrachten. Du wirst mich dermaleinst noch seegnen, daß ich Dich verhinderte, ja Dich jeder Möglichkeit beraubte, ein unfähiger, geringgeschätzter Doktor ohne Brodt und Praxis zu werden.


  Werde sonst, was Du willt und kannst, Bonifacius Christian Lammfell, nur nicht Mediziner!


  Werde, — Du hast die Auswahl, — Glockenläuter, Wäscherin, Badewaschel, Krankenwärter, Kanonenstöpfel, Spitzenklöppler, Schulmeister, Balgentreter, Spitalweib, Stiefelputzer, Schäferknecht, Bettelmann, Milchmagd, Zimmerputzer, Schneider, meinethalb werde Mohr vor der Apotheke am Salzringe, oder Bär auf der Orgel, oder pohlnische Marie, ... die Anlagen zu Allem sind vorhanden; nur um Alles in der Welt: werde kein Arzt, — und verliebe Dich nicht mehr!


  Wenigstens nicht in ein Frauenzimmer, welches um einen halben Köpf größer ist, denn Du. Eine solche übersieht Dich. Kannst Du die zarten Triebe nicht gänzlich besiegen, so richte sie auf eine Kleinere; klein genug, daß sie capable wäre, einigen Respekt vor Dir zu heucheln! Doch das wird Schwierigkeiten haben; Du bist nicht dazu geschaffen, Knirbs!


  Uebrigens lebe beglückt, was Dir bei Deinen geringen Ansprüchen leicht werden dürfte.


  Ich mache mir eben so wenig ein Gewissen daraus, Dir Dein Gold abgenommen zu haben, als ob ich einem zehnfachen Millionair einen Kreuzer entzogen hätte. Noch einmal: ich habe Dir eine Wohlthat erwiesen; bete mich an, als Deine provicdence.


  Wenn wir uns noch einmal im Leben begegnen sollten, was ich nicht hoffe, — nimm's wie Du willst! — so empfängst Du eben so viel Nasenstüber, Knirbs, als Du gewagt hast, Küsse auf Friderikens Lippen zu drücken, Du Schlingel!


  Wahrscheinlich besuchst Du Amalien fleißig? Weinet Ihr miteinander, so bestelle ihr von meinetwegen, sie möge dies Geschäft, in ewigen Thränenfluten zu schwimmen, bei Zeiten aufgeben, im Falle sie darauf ausgeht, noch einen Liebhaber zu fischen. Mit ihren Thränen hat sie mich weggeschwemmt. Das hält kein Wallfisch aus, geschweige gar ein Liebhaber. Beide sind Säugethiere.


  Deiner schönen Schwester sage in meinem Namen, sobald der Junker Erschrickwitz sie satt habe, könne sie nichts Besseres thun, als in die Oder springen, wo besagtes Gewässer am tiefsten, und wo Dein Veilchenstein liegt; da hat sie 'was zu riechen. Es müßte denn sein, daß er ihrer satt wäre, und sie dennoch heirathen wollte auf Marianens Befehl? Was jedoch eben so wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat, als daß ich nach Br. zurückkehre, mich mit Amalia und Dich mit Fritzchen kopuliren zu lassen, auch die Hochzeiten von Deinem Golde zu bezahlen. Es bleibt dieser hochmüthigen Ursel — (ich meine Jungfer — eben! — Marie-Liese) — nichts als die Oder, oder ... doch ich will Deine keuschen Augen nicht beleidigen. Entweder, — Oder!


  Ich gönn' es ihr. Warum hat sie mich über die Achsel angesehen.


  Wenn Du erfahren möchtest, wo ich mich befinde, so frage nur auf dem Rathhause nach. Dort wünschen sie auch es zu wissen. Aber ob Du es von ihnen erfährst, ist eine andre Frage, Gerade in jenem Hause soll guter Rath theuer sein. Und der Herr Direktor kann mich lieb haben.


  Adieu Knirbs!


  Lies Jean Jaques Rousseau, und gedenke stets ehrfurchtsvoll des Retters, der Dich entdoktort hat.


  Der verstorbene Schrickwitz, das kannst Du seinem langen dummen Bengel von Sohne bestellen, war doch ein schäbiger Filz. Unter fünfzig von seinen Dukaten, die ich umwechseln müssen, waren elf Stück nicht vollwichtig. Dächt' ich nicht so billig, müßte mir's der Junker vergüten.


  Fritzchen grüßt nicht.


  Julius.


  


  Fünfunddreißigstes Kapitel.


  Wohin eitle Liebe ein schönes Mädchen führte! — Christian am Rande des Grabes. — Pater Heribert als Arzt. — Entsagung. — Der alte Lutheraner. — Versöhnung.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau dreizehnten August 1782.


  Lieber Großvater Rätel!


  Vielleichte sind Sie schon wieder in so weit hergestellt, daß Sie, will's Gott, dieses Briefel können alleine lesen, ohne daß die Mutter sogleich Alles erfährt, was darinnen steht? Denn es ist das Schlimmste.


  Und dasmal wird es nicht sein, wie dazumalen in Krickwitz, wo ich nicht dabei war, aber die Andern hatten mir erzählt, daß die Fräulein Dorel mit Gewalt hätte sollen im Teiche liegen, und sie ließen das Wasser ablaufen, fanden doch den Leichnam nicht, denn selbiger war davon gelaufen mit dem französischen Hofemeister.


  Wenn auch Einer die Oder ablassen könnte, die alte, oder die neue, da würde er wohl wirklich meine Schwester darinnen finden.


  Die Marie-Liese ist fort!


  Es hat noch zwischen ihr und den Schrickwitzischen Geschwistern Schickerei und Schreiberei gegeben, des Junker sein neuer Kammerdiener ist wievielmal gelaufen kommen, zuletzte gar die Marianel selbsten, und hinauf, auf den Boden, wo die Marie-Liesel steckte. Kam aber unverrichteter Sache wieder herab und rannte wüthend fort. Seit gestern früh fehlt die Marie-Liese. Die Holzhackern spricht, es könnte schon seit vorgestern Abend sein.


  Weil ich doch einen nichtswürdigen Brief bekam von dem schlechten Julius, wo er mich noch hohnneckt und ausspottet, so stund unter anderm in diesem Briefe, meiner Schwester bliebe schon nichts anders übrig, als sich in's Wasser zu stürzen, wo es am tiefsten wäre.


  Diese schändliche Aeußerung war mir zu Anfange sehr gleichgültig. Wie aber die Marie-Liese verschwunden war, so überlegte ich mir erst die ganze Sache, und den Stolz dieses Mädels, forschte auch selbsten nach, so weit meine eigene Schwäche und Niedergeschlagenheit solches erlaubte.


  Hundertmal bin ich die Oder auf und ab gegangen, so weit meine Füße aushalten wollten, aber die Oder ist lang und ich bin schwach. Gestern Abend kam ich mehr tod wie lebendig im schreckbarsten Fieber mit Hitze und überlaufender Kälte zurück. Die Muhme Kathrine war derweile auf den Boden hinauf gekrochen in das Kammerle, wo die Marie-Liese hatte gesteckt, und da war ein Zettelchen angenadelt an einen Balken, da steht mit Bleistifte drauf: „ich will Euch die Schande nicht anthun, sonsten hing' ich an diesem Balken. So geh ich weit weg, wo mich niemand nicht kennt, und sucht mich nicht, es wird mich keines finden, denn ich laufe so weit ich kann, hernachern erst spring ich in den Fluß. Die Mariane ist meine Mörderin. Fluch über sie!“


  Also hat der böse Julius Recht behalten, hat voraus gesagt, wie es ausgeht.


  Ist es nicht fürchterlich, daß solche schlechte Menschen so viel Verstand haben und oftmalen klüger sind, als die guten?


  Meine arme Mutter, wie wird die's treiben?


  Bringt's ihr nur um aller Heiligen Willen sehr schonungsvoll bei.


  Wenn doch schon mein theurer Großvater wieder gesund wär! Ich lege mich gleich nieder, wie dieses Briefel wird bestellt sein, denn das war zu viel, der letzte Schlag war der schwerste; er hat mich schier betäubet. Doch so tief in's Herze ist er immer nicht gegangen, wie der gewissen Person ihre Niedertracht.


  Die Kälte schüttelt mich, daß mir die Feder nur so fliegt. Werde doch wohl müssen den Herrn Dokter Tralles incommodiren. Euer unglücklicher Sohn


  Christian.


  


  Anne-Marie an Christian.


  N... siebzehnten August 82.


  Mein liebes Einziges kind!


  Der grosfater is sehr schlecht und kan ihn nich verlasen, sonsten kem Dich flegen. o Gebenedeyte mutter Gotts bitt vor uns! da wir doch So unglicklig seyn, diese Schmahch, diese schmertzen in Einer mutter brust!


  3 Techter ferloren und die aelteste So schantfoll! wern Sich die beide rosel nich schemen als engel for Gott, wenn dise gefallene neber sie trit? Und Dein Fater, Der lebrecht, welcher so Auf sich hilt und Seine ehre!


  Der Her kuhrahtuss is mein Einziger trohst was diser tut gegen mich is christlich und auch Fater Rähtell heret ihn ser Gerne, weil die mildigkeid selbsten, stellet mir alles for, die haubt eigenschaft Gottes is die barmherzichkeid.


  Du scheenes Mädel Ligst du auf den Schlambohden im tifen Grunde und Warest doch mein Erstes kind und habe Dich auff mein rücken Aus flammentoht getragen, solst nu im wassertoht so schröckhaft enden?


  schone dich umb Gotts willen folge was der Dockter heisst tuhn, das du mir doch bleibst wo nich so mus ich ... Gott ferzei mir die Sinde! mein liebster einzigster Son Deine gramfolle mutter


  A. M. L.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau am Tage Maria Geburt

  8. Sept. 1782.


  Meine theuren


  über alles geliebten Aeltern!


  Ihr habt gewiß gelesen und gehört von furchtbaren Seestürmen, wo ein armes verzagtes Menschlein sich rettigen will in einem kleinen Nachen, wird erbärmiglich umhergeschleudert von Wind und Wellen, daß er tausendmal in den Abgrund zu versinken denkt, und jede Hoffnung ist vorbei in der entsetzlichen Nacht, so ihn umgiebet; auch erlahmen die schwachen Hände, kann nimmer das Ruder führen, wirft sich erschöpft auf den Boden des Fahrzeuges und schließt die Augen. Wobei er seufzet: öffnen werde ich sie nicht mehr.


  Aber indessen er da lieget, ohnmächtig wie ein Todter, verziehen sich die Wetter, die Stürme lassen nach, die Wogen spülen das Boot an's Ufer, und da die Sonne den Schiffbrüchigen erwecket, siehe so stehet er auf einer blühenden Insul und seine Todesangst ist von ihm gewichen.


  Auf einer solchen Insul stehet, — nein doch, knieet Euer kleiner Christel, die Stürme rasen nicht mehr in seiner Brust, Gottes Friede ist über ihn gekommen, die Todesangst ist gewichen von ihm, und er rufet aus: die Menschen meinten es schlimm zu machen mit mir, aber Gott hat es gut gemacht.


  Gleich nachdem ich mein letztes Briefel an den Großvater fertig gemacht (es wird dieses um die Mitte vorigen Monats gewesen sein?), warf mich die Krankheit vollends darnieder, womit ich mich schon wieviel Tage herumgemartert hatte. Es war eigentlich keine Veränderung, die mit mir vorging, ich brauchte mich bloß zu geben, und da ergab ich mich und blieb liegen. Die Muhme Kathrine, bei ihren hochen Jahren und Kümmerhaftigkeit, vollends nu gar seit der Marie-Liesel ihrem Ende, hielt sich feste genung.


  Zuerst war sie ganz darnieder gewesen und das Bleystift-Zettel vom Aufhängen und Ertränken hatte sie doch fürchterlich sehr ergriffen, daß ich schier meinte, sie könnte es kaum überstehn? So wie sie mich aber sah erliegen, daß ich mir nicht mehr helfen konnte, da war sie wie neugeboren, daß sie nur durfte warten und pflegen.


  Der Pater Heribert spricht, so sein die Weiberln, die alten gar, wann sie nur können Kranke warten, gleich werden sie wieder jung!


  Nu da lag ich denn zum Sterben, und ließ mir gut geschehen.


  Ja, mein theuerster Großvater, meine herzallerliebste Mutter, der alte garstige Egoist und Selbstsuchtmensch aus der Kinderzeit regte sich wieder in Eurem Bonifacius Christian. Er gedachte nicht, während dieser ersteren Tage seiner ausgebrochenen Krankheit, an sein armes Mutterle, die außer ihm kein Kind mehr am Leben behielte; er gedachte nicht an seinen alten Wohlthäter und zweiten Vater Heinrich, wie es den beugen würde? Nein, beileibe! der häßliche Christian dachte wieder einmal nur an sich: daß er hätte müssen so viel ausstehen; daß ihm sein Herze so wehe that und seine Glieder; daß er sich so erbärmiglich hingeschleppt die Oder auf und ab; daß die Fritzel ihn verrathen; daß ihm der Julius das Gold zu fernerem Studio gestohlen; daß nirgends mehr ein Glücke für ihn wachse; und es wär doch gar zu schöne nun endlich da zu liegen und sachte zu sterben! und zum Vater Lebrecht zu kommen und zu der lieben Rosel!


  Ja, dieses war straffälliger Egoismus, ich seh' es ein. Auch folgte die Bestrafung dafür auf dem Fuße nach. Die Ruhe und die Wohlthat der Krankheit hielt nicht lange an. Nu kamen die Schmerzen, die Unruhe, das wilde Fieber, die Beängstigung, die Verzweiflung. Es warf mich herum von einer Seite auf die andere und hob mich auf und rasete in mir, daß ich nicht wußte wo aus noch ein, und gänzlich ohne Besinnung. Nur bloß ein Mädelkopf tanzte vor meinen brennenden Augen herum, der war wie Mariandel und Marie-Liese, die seelige Rosel, die unseelige Fritzel, alle durcheinander, alle eines, und doch jedes ein anderes; das lachte und grinsete, verzerrte sich, drehte sich, meine Noth war zu groß, zwei Zeilen fielen mir ein aus einem Liede vom Großvater her:


  „Wenn mir am allerbängsten,

  Wird um das Herze sein“


  die mußt' ich in einem fort sprechen, wie sie aber weiter heißen, konnt' ich mich unmöglich erinnern, das quälte mich auch. Es war entsetzlich.


  Die Muhme Kathrine klaubte sich zusammen und ging zum Dokter Tralles, der kam mitten in der Nacht. Erkannt hab ich ihn, daß weiß ich jetzund, bin aber nicht im Stande gewesen mit ihm zu reden. Er hat verschrieben und eingegeben, 's ist bei'm Alten verblieben. Am neunten Tage hat er gesagt: der Junge wird darauf gehn. Ich hab's noch gehört, konnte aber nicht erwiedern was ich wollte; ich mußte immer 'was anders reden, als was ich dachte. Sie nennen's phantasiren, aber bei mir war es wieder ganz was anders.


  Zuletzte hat die Muhme Kathrine in mich hinein geschrieen: denk' an unsern heil. Glauben! und hat den Pater Heribert geholt. Der wußte so ziemlich, wie's in meinem Inwendigen beschaffen, denn habe vor Diesem eben so wenig ein Geheimniß gehabt, als vor meinen theuersten Aeltern. Weil er sich nun mit dem guten Doktor zusammen traf, haben sie mitsammen geredet, und der Pater hat gemeint, diesem sitzet die Krankheit im Gemüthe, ihn muß der Seelenarzt in's Gebet nehmen. Dadrauf hat der Herr Tralles erwiedert, das kann leichtlich sein, geistlicher Herr, denn meine Mixturen schlagen nicht an. Dadrauf hat wieder mein Pater gesagt: für den Christel giebt's halt nur ein Trankel und selbiges will ich ihm kochen.


  So ist der Doktor gangen und der Pater ist geblieben. Die Muhme Kathrine hat schon gedacht, er will mich versehen, und hat Kerzen angezunden. Er aber hat gesagt: so weit sein wir noch lange nicht, erst müssen wir mit einander sprechen. Laß' uns die Frau Mahm allein, mich und mein kleines Sünderl.


  Das hab ich gehört und hab doch auch nichts können dazu reden.


  Jetzo hat der Pater halt angefangen, — ja du meine Güte, die Worte weiß ich nicht, mag sie auch wohl nicht begriffen haben. Oder doch vielleicht? Heute müßt' ich lügen, wollt' ich wieder erzählen, was er alles geredet. Es war halt wie eine sanfte Musik in einer großen Kirche, 's war was dabei wie Glockenton und Orgel, das summte, wie wenn's wirklich wäre. Dazwischen faßte ich einzelne Worte: „Eitelkeit“ — „Täuschung“ — „Dünkel“ — „leeres Wissen“ — „Thorheit“ — „vanitas vanitatum!“ Die fuhren mir bis in's Herz; ich wußte, das ging auf mich. Da that ich mir einmal rechte Gewalt an, daß ich meine Gedanken raffte und sagen möchte, was ich sagen wollte, nicht was die Zunge alleine sagte; so nahm ich das Restel Kräfte zusammen und bracht es heraus: wo ist denn mein Trankel?


  Denn das hatt' ich gehört, wie er's zum Doktor sagte, daß er eines für mich hätte, und danach lechzte ich, daß es mir möchte Schlaf bringen und Erquickung, weil ich so matt war, so ausgebrannt und fand doch keinen Schlummer.


  Mein Trankel, hub der Pater an, ist gar ein bitter' Ding. Heut kannst Du's noch nicht verdauen, bist noch zu wirblich um den Kopf. Nimm einstweilen noch, was Dir der Arzt des Leibes verordnet hat; den Seelenarzten magst Du morgen wieder erwarten.


  Nu war das unbegreiflich!


  Nach und nach wurd mir's lichter um den Geist, im Haupte, ordentlicher, als ob jemand drinnen aufgeräumt hätte, so daß ich anfing mich zu besinnen, was der Pater erstlich gesprochen zu mir? Anfänglich bloß einzelne Wörter, die ich bereits erwähnet habe, nach und nach immer mehr. Auf die Länge wurde schon ein Zusammenhang daraus, aber wie ich eben dabei war, daß ich ihn wollte verstehn, da entwischte mir wiederum der Faden, ich konnte noch nichts feste halten.


  Die Mühe, so ich mir dabei gegeben, hatte mich doch müde gemacht und in der darauf folgenden Nacht stellte sich das erste Schlafstündel ein.


  's war freilich noch nicht viel, und konnte mich nicht groß stärken, jedoch wie mein Doktor Tralles wieder kam, so lobte er den Puls; wollte auch des Pater Heribert harren, bis daß dieser sich wirklich einstellte, worauf sie mitsammen sprachen, sodann der Doktor ging und der Pater blieb. Der lobte mich auch, daß ich mich schon mehr in der Gewalt hätte wie gestern; und darauf, meinte er, käm es hauptsächlich an. Denn wenn ich mich nicht beherrschte, meinte er, so lange es noch Zeit wär, müßt' ich nothwendigerweise überschnappen. Er sagte: „es hat Dich freilich schweres Unglück betroffen, Buberl, daß Dein Studiengeld in Verlust ist gangen, daß Deine Schwester ein jammervolles Ende genommen, aber die Hauptsach bleibt doch immer der Streich, den Dir das Madel gespielt hat.“


  Ja, geistlicher Herr, seufzte ich, der bleibt die Hauptsach.


  Aber er fuhr fort, und gerade mußt Du einsehn lernen, daß das gar nix ist; nix als eine gute Lehre; kommt nur darauf an, ob Du die Kraft spürst in Dir, sie Dir zu Nutz zu machen? Oder ob Du unterliegst und gar ein Narr wirst? Denn weit davon bist Du erst nicht gewesen.


  Und nun begann er, daß er mir ordentlich auseinandersetzte gehörig, wie und warum?


  Heute war mir's auch nicht mehr, wie wenn ich bloß musiziren hörte, bei dem sprechen; heute verstand ich ihn, was er wollte sagen. Daß meine Eitelkeit Schuld wär an allem, meine großen Gedanken von mir selbsten und meiner Person als Primaner, daß ich ein großer Gelehrter dächte zu werden, und daß ein schönes Mädchen mich bewundern thäte? indessen daß ich doch nur ein kleines verblutetes Buberl sei, das ein paar Vokabeln erlernt hat, ohne Erfahrung, ohne Beurtheilung, ohne Einsicht. Daß jenes Frauenzimmer mich zum Besten gehabt, und seinen Spott mit mir getrieben; denn Hochmuth käme vor dem Falle. Anstatt, sprach er, daß Du hättest sollen einsehn, welch ein Glücke es war für Dich, daß Du bist bei Zeiten zurückgewiesen worden auf Deinen wahren Platz in der Welt, und hättest sollen Gott danken für diese Züchtigung, bist Du trotzig worden, und hast angefangen, den Beleidigten zu machen, gegen Menschen und Gott, Du kleiner Kerl, Du! Das thut's nicht, Buberl, damit kommst Du nicht durch! Gieb Dich; um Deiner Seelen Heil, ergieb Dich. Für Dich passet kein Stolz, keine Zuversicht, kein Trotz, keine großen Geschichten; für Dich gehören sich Demuth, Frömmigkeit und — Entsagung! Verstehst Du, Bonifacerl? Entsagung. Das ist mein Trankel, was ich Dir darreiche. Nimm's, schluck's, beutle Dich, schüttle Dich! Meinetwegen. Aber behalt's bei Dir; speyb's nicht wieder aus! Und jetzund hab ich genung gered't. Das Trankel hast Du; nu verdau's und laß es wirken. —


  Entsagung, meine lieben Aeltern! — Mit diesem einzigen Worte hatte der Pater Heribert viel gesagt, und ich strengte mein armes Köpfel gar gefährlich an, auf die richtige Spur zu gerathen. Manchesmal wurde mir, als wär's schon wieder zu viel mit Denken, und wollte schier wieder drehend werden. Da fiel mir doch immer noch zu rechter Zeit ein, ich könnte überschnappen, und dachte: nur um Gotteswillen das nicht!


  Hielt also feste an meinem Bissel Verstande, und ließ nicht locker.


  Entsagung! — Ich soll also entsagen den Eitelkeiten, den Freuden der Welt? Soll mir nicht einbilden, ich kleiner Kerl, der ich bin, daß eine Fritzel mir möchte gut sein? Soll mir nicht einbilden, ich könnte ein gelehrter Arzt werden, wie Herr Doktor Tralles? Soll mir nicht einbilden, ich wär' geschaffen, ein schönes Leben zu führen und groß zu thun? Entsagen soll ich!


  Nu gut, dacht' ich in meinen verdrehten fünf Sinnen, mag's doch schon sein, ich will ja! Aber, mein Heiland, was soll ich denn hernachern beginnen?


  Ich wußt mir halt nicht zu helfen. Der Pater hat mir kein Trankel eingegeben, sprach ich zur Muhme Kathrine, das war eine bittre Pille und die ist so groß und so harte, ich kann sie nicht zerbeißen.


  So spuck sie aus, Christel, sprach die Muhme. Nein, sagt' ich, das darf ich nicht.


  Da drüber fing ich an, wie einzuschlafen, war jedoch kein rechter Schlaf nicht, war auch kein Wachen nicht, war kein Fieber, war kein Traum; 's war so recht eigen wie ein Bissel Ewigkeit, oder so was Gutes. Man kann's nicht ausdrücken.


  Musik war auch dabei. Das mal aber nicht in der Kirche, und keine Glocken nicht. Nur unser Blaukehlchen, selbiges saß auf meinem Hauptkissen und sang.


  Und da stand ich zuerst an der Oder, die floß gelblich und trübe vor mir hin. Aus dem Wasser heraus rief was nach mir, wie wenn's die Schwester Marie-Liese wär, und rief herauf: Dir ist schwüle, unten ist's kühle, komm nach!


  Aber das Blaukehlchen sang: 's ist Lug und Trug, geh' weiter!


  Darauf ging ich auch wirklich, oder wollte gehn, kam jedoch nicht vom Flecke, ging immerzu und lag dabei im Bette, beides auf einmal; das däuchte mir zu sehr erstaunlich.


  Boll wieder der Malchen ihr Nister und schleppte sich mit dem todlen Finger, und der Julius jagte sich mit dem Hunde, liefen beide in ein Rosengebüsche. Die Fritzel guckte aus den Rosen heraus und rief: komm' doch, Christel!


  Aber das Blaukehlchen sang: 's ist Lug und Trug, geh' weiter!


  Und ging abermals. Da drohete mir der Finger, den der Hund fallen gelassen, aus der Erde heraus, wollt' ihn greifen und fortschleudern, zog eine Hand heraus und nach der Hand einen Arm, und mit dem Arme einen Menschen, das war der Vater Lebrecht, wie er leibte und lebte, nur ganz blaß, der drückte mich an seine Brust und flüsterte mir in's Ohr: Ja, mein Sohn, ich hab's schon dazumal gesagt, auf meinem Sterbelager, das ist für Dich das allerbeste!


  Was denn, Vater? fragt' ich; was denn, lieber Vater?


  Da war er schon wieder versunken, nur aus dem Grabe heraus sprach's noch: Entsagung!


  Aber das Blaukehlchen sang: Vater Lebrecht hat Recht! Geh' nicht weiter.


  Da breitete das Vögelchen die Flügel aus und wuchs, und sein Köpfchen wurde wieder Rosel's Kopf und Antlitz, wie ich's in der Dämmerung auf dem Dachboden gesehen, ... schlug mit den Flügeln, wehete mir himmlische Luft zu, die kühlte so prächtig, so erfrischend seht Ihr, liebe Aeltern, darüber bin ich wirklich eingeschlafen. Und da weiß ich weiter nichts mehr.


  Denn als ich erwachte, stand die Muhme Kathrine vor mir, und erzählte mir, ich hätte volle sechszehn Stunden geschlafen in einem Striche, der Dokter wär dagewesen und hätte gesagt: laßt ihn schlafen, das thut ihm besser, wie wenn er die ganze Mohrenapotheke aussöffe! Und der Pater Heribert auch, und hatte gemeint: Mein Trankel schlagt an. Die Muhme hatte gefragt: ich denke, geistlicher Herre, eine Pille war's gewesen? Worauf dieser erwiedert, nennt's wie Ihr wollt, wenn's ihm nur gut bekommt.


  


  vom neunten September.


  Ich vermochte gestern die Feder nicht länger zu halten, meine besten Aeltern, denn mag auch der Geist noch so willig sein, das Fleisch ist gar erbärmiglich schwach. Habe jedoch wiederum einen prachtvollen Schlaf gethan, und bin heute frisch auf.


  Der Herr Doktor Tralles sagt: so munter wie eine Forelle. Diese soll ein Fisch sein im Riesengebirge, welches er besungen. Heute will ich denn auch nachholen, wo ich mußte abbrechen, und meinen geliebten Aeltern verkündigen, welch einen Entschluß der kleine Christel gefasset, unter Göttlichem Beistande, für seine Zukunft.


  Vielleichte werdet Ihr unzufrieden sein und mich ausmachen, daß ich schon von einem Entschlusse rede, so keck, ohne Eure vorhergegangene Einwilligung? Dieses tadelt auch sogar der Pater Heribert und äußert, so hätt er's nicht gemeint, daß ich nu gleich dürfte thun, wie wenn mein eigener Herr wäre, und sollte vorher Eure Erlaubniß abwarten, wie einem guten Sohne geziemet. Der Himmel ist mein Zeuge, daß ich auch darüber habe nachgesonnen und erwogen in meiner Seele.


  Doch es wär' Heuchelei. Denn wenn Einer so feste und unwiderruflich ist entschlossen zu einer Sache, wie ich bin, und käme sodann, und bäte um Erlaubniß? Wär das nicht Falschheit?


  Und zuletzte müßte doch alles an's Tageslicht, wenn der Großvater vielleichte spräche: Nein! und ich wär ihm ungehorsam?


  Das ist freilich wohl ein finsterer Gedanke. Und dennoch darf auch dieser mich nicht abschrecken, sondern ich muß mich auch mit ihm vertraut machen.


  Erlaubet also Eurem gehorsamen Sohne, — denn ein solcher war ich doch bisher? — Euch zu eröffnen, was des guten Paters Trankel in ihm hat bewirket; oder das Blaukehlchen und Engerle?


  Ich soll entsagen. Das fällt mir nicht schwer. Die Aussichten auf ein Studium, wie Rechtskunde oder Arzeneiwissenschaft sind mit sammt unserm Golde geraubet. Freundschaft und Liebe haben mich entsetzlich betrogen. Die Möglichkeit, vom Junker Ferdinand eine Unterstützung zu empfangen und anzunehmen, ist mit meiner, — Gott sei ihrer Seele gnädig! — unglückseeligen Schwester auf den Grund des Stromes untergesunken. Ehe ich von jenen Leuten auch nur noch das geringste mir schenken ließe, wollte ich betteln vor der nächsten Kirchthüre. Habe ihm auch die Uhre zurückgesendet, so mein seel. Vater Lebrecht dereinst empfangen, wo eingegraben stund: „Ferdinand v. S. seinem Retter.“ Sie war mir ein unschätzbares Erbstücke meines Vaters, aber seit Marie-Liesens elendigem Ende pickte sie mir wie eine Todtenuhr in der Mauer, und mochte ihr Ticktack nimmermehr hören.


  Die Welt und ihre Lustbarkeiten sind abgestorben für mich, meine Jugend ist keine Jugend mehr. Wohin ich denke und sehe, stößt es mich zurück!


  Nur bloß an meine liebe Mutter, an meinen guten Großvater verbindet mich noch dieselbige Anhänglichkeit, wie seit meinen ersten Kinderjahren. Bei ihnen kann ich doch aber nicht hocken und versauern? Bin doch nun einmal ein Mensch auf Erden, wo als solcher einen Stand und Unterkommen suchen muß; was äußerst schwierig vor Einen, der so frühzeitig die Nichtigkeit erkennet dessen, wonach die Menschheit jaget.


  Seh' ich zwei Freunde mitsammen geh'n, so stellt mein Gedächtniß mir den Julius für, und es schaudert mich.


  Seh' ich ein Ehe- oder Liebespaar Arm in Arm, so denke an Fritzel und schaudere. —


  Seh' ich einen Beamten oder Ärzten, so fällt mir der lederne Beutel mit den Dukaten ein, und schaud're wieder. —


  Das ist übel. Es wär aber noch übler, wenn die Erde gar keinen Zufluchtsort nicht hätte für denjenigen, der ihr bei guter Zeit valet sagen will?


  Zu allererst dacht ich an's Kloster. Das wär mein alter Trieb, wie der Großvater sich erinnern wird?


  Sodann machte mir selbsten allerhand Einwendungen dagegen.


  Es ist kein häufiger Fall, daß die Klostergeistlichen durch Seelsorge viel Gutes wirken; wenigstens, wie es jetzund bei uns zu Lande beschaffen damit, und mein Pater Heribert gesteht selbsten ein, er ist eine Ausnahme von der Regel. Die meisten sind mehr um ihrer eigenen Person Willen im Kloster. Können darunter edle, heilige Männer sein? Nur befürchte ich, es soll sich's Einer nicht so bequem machen, weil er noch jung ist und kann thätig sein für andre Menschen. Denn mögen die Menschen schon sein, wie sie wollen, bleiben doch meine Brüder, und was ist denn Besonderes an mir, daß ich wollte was besonders gebraten haben?


  Und da bin ich denn nach vielfältiglichem Sinnen, Denken, Beten, Bitten dabei geblieben, daß ich geistlich werde und studire auf Pfarrer.


  Dazu braucht man kein Vermögen, sondern sind vielmehro für einen stillen, fleißigen und sittsamen Menschen alle Mittel vorhanden, wird jedwedem Vorschub geleistet, so sich meldet. Voraus jetzund, wo großer Mangel herrschet an theologischen Studenten.


  Bis ich in's Alumnat eintrete, schlag ich mich noch durch, mit Stundengeben, daß ich meinen guten Aeltern weiter nichts mehr koste, da sie doch so knapp daran sind, und ich bei der Muhme Kathrine nicht kann bleiben. Denn sie braucht auf ihre letzten Täge weibliche Verpflegung und will sich ein fremdes Mädel annehmen. Dieses kann ihr kein Mensch nicht verdenken, und bin ihr ewig dankbar, weil sie doch in meiner Krankheit hat sehr viel an mir gethan, unerachtet eigener Mühseligkeit.


  An Mühseligkeiten wird es mir auch nicht mangeln, will selbige aber durch Gottes Beistand schon ertragen.


  Die ersten Tage, seit meinem festen Entschlusse, war mir etwas sehr bangsam und immer nur bloß das eine Wort Entsagung stand vor mir geschrieben, mit großen schwarzen Buchstaben.


  Jetzund aber, vollends seit gestern, ist mir viel leichter um's Herze geworden. Wie ich mich niedergesetzt hatte, um an die theuersten Aeltern zu schreiben, da war es mir anfänglich, als stünde mein Großvater Heinrich hinter und wollte mir die Feder aus der Hand ziehen? So gedachte ich jedoch an die Mutter Anne-Marie, an die Kinderzeit, an die feierlichen Hochämter, an die Marienfesttäge, (gestern war ja einer,) an die bunten Fahnen in der Kirche, an die Sonntage, wo ich durfte helfen ministriren, an die Firmelung, an meines Rosels Begräbniß, ... da erblickte ich noch einmal das Wort mit den schwarzen Buchstaben, es war aber um jeden einzelnen ein Blumenkranz geschlungen.


  So dacht ich weiter: der Großvater hat ja meine Mutter so lieb, wie wenn sie seine leibliche Tochter wäre. Auf deren Fürbitte wird er den kleinen Christel nicht aus seiner Liebe verstoßen, und wird mir nicht den Stuhl vor die Thüre setzen, weil ich will geistlich werden.


  Ich baue voller Vertrauen auf Den, der mir hat Kraft gegeben, mich aufzuraffen aus allem Grame und verbleibe in sicherer Hoffnung der getreue und bis in den Tod dankbare


  Christian.


  


  Rätel an Christian.


  N ... vom fünfzehnten Sept. 1782.


  Ich hätte nicht geglaubt, mein theurer Sohn, daß ich noch einmal vor diesem, Dir wohlbekannten, Schreibtische sitzen und einen Brief an Dich abfassen würde?


  Es stand gar schwach um den alten Rätel, und war einige Male zum Auslöschen. Das Zeugniß darf ich mir selbst ertheilen, auch in den schwächsten Momenten, so wie in den schmerzhaftesten, — denn die liebe Gicht hatte mich garstig gepackt und gezwackt — mehr an Dich, mein Christian, und an Deinen gerechten Kummer und Deine Leiden gedacht zu haben, als an die eigenen.


  Wir haben also, wie aus Deinen Berichten herfürgehet, zu einer und der nämlichen Zeit beide mit einem Fuße schon in jenem schwankenden Nachen gestanden, so aus dem großen Flusse der Zeit in's unbekannte Meer der Ewigkeiten schwimmet. Und der Fährmann hat uns beide wieder zurückgewiesen, den Alten wie den Jungen?


  Daß ich die wenigen Stunden, die mir noch können gegönnt sein; daß ich dieses noch einmal geschenkte Leben nur wie ein sehr kurzes, bald wiederzuerstattendes Darlehn betrachte, ist für einen Greis, welcher sein fünfzehntes Lustrum längst angetreten, nur billig und natürlich.


  Daß aber auch Du, in so jungen Jahren, als ein Pfand Deiner Genesung die Weisheit der Entsagung erringen wollen und können, gehört unter die seltenen Begebenheiten.


  Da wären wir bei dem wichtigen Punkte angelangt, um den es sich handelt, und über welchen unmöglicherweise schweigen kann. Du hast mir das Beispiel zur Aufrichtigkeit gegeben, indem Du jedwede Heuchelei verschmähtest. Gestatte Deinem, durch alles, was uns betroffen hat, schwergebeugten Großvater, dies Vorbild nachzuahmen. Auch ich will nicht heucheln.


  Als ich las, welchen Entschluß Du unwiderruflich gefasset, verließ Deine Mutter, denn dieser hatte ich das Schreiben vom achten und neunten d. M. mittheilen wollen, mein Gemach, ohne eine Silbe zu reden.


  Und ich blieb alleine! —


  Alleine mit mir und Deinem Entschlusse, so mir, einem düsteren Fremlinge gleich, gegenüber stund.


  Doch nicht lange blieben wir alleine. Es stellten sich Erinnerungen ein — Quantum satis! Von jenem Augenblicke an, wo im einarmigen Husaren meiner Schwester Sohn erkennend, ihn zu meinem Sohne annahm, über jenen Abend hinweg, wo ich von den Qualen Deiner Mutter gerührt, die Veranlassung wurde, Dich katholisch erziehen zu lassen, bis zu der gegenwärtigen Stunde, wo Du mir anzeigst, daß Du ein Verkündiger, Lehrer, Diener des Papstthums werden willst. — Viele Erinnerungen! viele Bilder!


  Und ich senkte mein Haupt, wie unter dem Drucke einer schweren, glühenden Last, und stöhnte nur: nun auch dieses noch, o mein barmherziger Gott? Und ich murrte, vielleicht zum erstenmale in meinem langen Leben, wider Ihn!! Murrte, daß Er mich vom Tode zurückgerufen, daß Er mich dazu aufgespart! —


  Dies war, und zürne mir nicht darum, der erste Erfolg Deiner Mittheilungen.


  Versetze Dich, soweit es Dir möglich, in meine Lage, sodann habe Geduld mit mir.


  Daß der Sohn meines Sohnes, meines Lebrecht, vor einem anderen Altare betend als ich; seinen Schöpfer in einem anderen Tempel verehrend als ich, dennoch mein Sohn, mein Christian, das Kind meines Herzens bleiben konnte, — mancher unerbittlich-strenge Lutheraner hat diese Nachgiebigkeit vielleicht getadelt?


  Doch darauf hab' ich niemalen Rücksicht genommen. Die römisch-katholische Kirche war mir durch Deine edle Mutter in so weit befreundet, daß ich mich mit dieser scheinbaren Trennung, die realiter keine war, bald versöhnte.


  Ein anderer aber ist der Gläubige, der auf stillen Pfaden den Weg zur Seeligkeit „nach seiner façon sucht,“ (wie sich, Deines seeligen Vaters Behauptung gemäß Seine Majestät der König darüber ausgedrückt;) — ein anderer der Priester, welcher mit der unfehlbaren Lehre von seiner alleinseeligmachenden Kirche den Bannstrahl ewiger Verdammniß wider uns Ketzer zu schleudern verpflichtet ist.


  Wehe, Wehe mir!


  Ich hörte meinen kleinen Christel, wie er, voll unversöhnlicher Härte, seinen alten Vater Rätel ausschließt aus der Gemeinschaft der Seeligen; wie er seinen verstorbenen Vater Lebrecht, als einen in ungeweihter Erde Modernden, als einen ewig Verdammten verurtheilt? Wie seine Mutter sich ihm, dem Priester-Sohne zuwendet und mich auch verläßt? Wie ich einsam sterbend vergebens nach einem letzten Worte der Versöhnung, der Zärtlichkeit schmachte! ...


  Da erschien zu rechter Zeit Anne-Marie. Sie mochte wohl ahnen, was in mir vorging? Denn ist sie auch unwissend in allem, was man aus Büchern erlernet, und scheinet ihr Geist wenig ausgebildet, so herrschet dennoch bei ihr die Bildung des Herzens vor, und der ächt-weiblichen Seele. Was unsereins oft mühsam grübelnd ersinnet, mit dem Verstande suchen muß, das sagt ihr ein richtiges Gefühl. Dies Gefühl mag ihr auch gesagt haben, welche Kämpfe der Erbe von Heinrich Rätels Namen und Chronik zwischen Glaube und Liebe zu bestehen hatte?


  Sie legte sanft ihre Hand auf meinen Kopf.


  In selbigem Augenblicke entwich der heiße, schwere Druck, so mich gepeiniget.


  Vater Heinrich, sprach sie, seid Ihr erzürnt wider meinen Sohn und dessen Mutter?


  Wie sie das sagte, Christian! Wie das klang! Wie es gar so weich und klagevoll sich anhörte!


  Erzürnt? fragte ich; erzürnt? Solches möchte mir übel geziemen. Bin ich denn nicht der Ausgeschlossene, den Ihr aus Eurem Bunde weisen werdet, weil er nicht gläubet an Eure Heiligen, noch an Euren heiligen Vater in Rom? Weil er nicht anbetet vor Euren Altären und keine Messe höret? Weil er des Kelches begehret, welchen Dein Sohn, der Priester, für sich alleine reklamiret und uns vorenthalten will? Bin ich denn nicht der Verstoßene? Verstoßen, von heute an, auch aus Anne-Marie's Liebe, die ihren Sohn, das einzige Kind, so ihr über blieb, nicht aufgeben kann und wird, gegen einen ketzerischen Lutheraner? Ich, zürnen? Ihr werdet mir zürnen und mir den Rücken wenden!


  Diese harten Worte, mein Christian, preßte die Wehmuth mir aus, nicht etwan der Groll. Denn ich war voller Betrübniß.


  Aber Deine Mutter floß über in Zähren und klagte laut auf: ach, wie seid Ihr so grausam gegen mich, Herzevater; gegen mich und ihn! Gönnet ihm doch, daß er sich flüchte aus den Stürmen dieser Welt, denen seine Kräfte nicht gewachsen sind, unter unserer Kirche schirmendes Dach! Vergönnet ihm doch, dem armen Jungen, die einzige letzte Zuflucht! Ewig wird er ein Kind bleiben, ein unerfahrenes, hülfloses Kind; es liegt in ihm, er kann's nicht ändern. Mir hat's immer schon geahnet, daß er nicht gedeihen soll in einem Berufe, wie die Welt ihre Männer begehrt. Sein ganzes Wesen ist Hingebung, Treue, Gehorsam, Aufopferung. Weiter braucht er nichts. Und hat er Frieden mit sich selbst, so wird er glücklich sein; wird als ein reiner Mensch durch's Leben wandeln; wird glauben, was er lehret; wird Armen die Hand reichen; wird ein gutes Beispiel geben; wird dem Priesterstande Ehre machen; das weiß ich. Und niemalen wird er Andere verdammen, dessen ist er nicht fähig; dazu kennen wir sein mildes Gemüthe. Euch aber gar, unseren, seinen Wohlthäter, dem er Alles verdankt! Dem wir verdanken, daß meine Träume in Erfüllung gehen durften! — Euch sollte er nicht ehren, lieben, in seinem Herzen tragen, wie bisher? Thut ihm nicht so großes Unrecht. Schreibet ihm freundlich! Gönnet ihm seinen Frieden, lieber Vater!


  So ungefähr lauteten ihre Aeußerungen, Christian. —


  Ich bin allzuschwach; muß es machen wie Du, und heute absetzen. Morgen ein Mehreres.


  


  Vom sechszehnten September.


  Den gestrigen Abend habe damit zugebracht, über gegenwärtige Zustände unserer protestantischen Kirche nachzudenken und mir, so weit meine geringen Kenntnisse und Fähigkeiten etwan ausreichen wollten, das relativ-klarste Bild davon zu entwerfen. Ich bin zu diesen, darf ich es anders also vornehm tituliren: theologischen Forschungen getrieben worden, durch einen Vergleich, den ich anstellte, wie ich denn vielleicht empfinden würde, wenn Du gleich mir lutherisch wärest und mir jetzund, als Lutheraner, Deinen Fürsatz eröffnet hättest, Dich dem Predigeramte widmen zu wollen?


  Dabei haben sich für mich höchst bemerkenswürdige Ansichten entwickelt, deren herfürragendste immer diejenige bleibet, daß ich Dich und Deine Persönlichkeit als protestantischen Geistlichen mir durchaus nicht zu denken vermag. Weder die Beweise, die, auf das Evangelium fußend, dasselbe zugleich erläutern und feststellen sollen, würdest Du dogmatisch zu entwickeln, noch weniger aber geeignet sein, als armer, elendiglich bezahlter Dorfpastor, (und auf welche andere Stellung dürften wir hoffen?) Dich sammt einer Ehefrau und Familie durch die häuslichen Sorgen und Wirthschafts-Nöthe zu schlagen, wozu Dir jegliche praktische Umsicht mangelt; — Deiner Freigebigkeit gegen Aermere nicht zu gedenken! Und ein unvermählter lutherscher Landgeistlicher, — das schickt sich nicht.


  Du bist ein Sohn der Träume, der Visionen, der Phantasey. Vor Deiner Geburt schon haben diese Dich umschwebt und haben Dich fürder nicht verlassen in Freud und Leid. Ein kleiner sanftsingender Vogel wird für Dich zum Engel und nimmt Deiner früh verklärten Schwester Züge an. Die Welt des Wunderbaren umgiebet Dich; was Du hörest, bildet sich Dir zur Legende. Und während Du an Dir selbst, Deinem Benehmen, Deinen bescheidenen Wünschen, Deiner Bereitwilligkeit zu jeder Entbehrung, Deiner aufopfernden Freigebigkeit, Deinen schlichten Gebehrden, Deiner kinderhaften, unschuldigen Lustigkeit, die reine Prosa im edelsten Sinne und Begriffe gleichsam verkörperst, bist Du, Dein Seelenleben und Mährchenhaftes Streben dagegen gehalten, ein wunderbarlich gestalteter, poesiereicher Organismus.


  Ich habe mich, — um so mehr, weil ich ähnliche Saiten dabei wieder klingen hörte, mit denen meine eigene Brust bespannt sein mag, — so tief in Dein Inneres versenket und mich gleichsam mit Dir identificiret, daß ich auf einige Stunden gewissermaßen selbsten katholisch wurde. Das heißt, daß ich zu empfinden vermeinte, was Du empfinden mögest bei den Ceremonieen Eures cultus? Zuletzte bin ich so weit gediehen, auszurufen: Wäre die römischkatholische Religion sammt ihren Bräuchen und Mißbräuchen (verzeihe dem alten Protestanten dies letztere Wort,) noch nicht vorhanden, geschickter könnte gar keine erfunden werden für den kleinen Christel.


  Und solches bleibe demnach das Resultat meiner aufrichtigsten Erwägungen: Rom bleibet für mich Rom; der Papst Papst; Luther Luther; die reine Lehre, was sie mir war! —


  Ich habe mich nicht verändert!!!


  Aber ich sehe deutlich ein, daß jeder Versuch, Dich zurückzuhalten, Dir Deinen Schritt zu erschweren, eine Sünde wäre.


  Du gehst in einen großen Garten, voller unzähliger, blühender Gewächse; — auch an Unkraut fehlet es nicht. Viele haben dort böse Pflanzen gepflückt, und mit deren Safte sich und andere berauscht, vergiftet, getödtet; o ja!


  Deine Hand wird nur edle Kräuter auferziehen und wählen. Dessen bin ich jetzund gewiß; und bin getröstet.


  Ich habe Frieden.


  Find' ihn auch, mein Christian! Amen.


  Ich bleibe unverändert Dein getreuer Großvater


  Heinrich Rätel.


  


  Christian an Rätel.


  Breslau, vom vierundzwanzigsten September 1782.


  Gelobet sei Gott und die heilige Jungfrau!


  Mein Vater Rätel liebet mich noch. So hab' ich anjetzo nichts Eiligeres zu thun, als mich auf den Weg zu machen, zu Euch, geliebte Aeltern, und Euren Seegen zu erflehen, bevor ich wiederum meine neue Laufbahn antrete.


  Aus dem Gymnasio bin ich ausgeschieden, mit schuldiger Danksagung und Ehrfurcht gegen Rektor und Professoren.


  Die Herren Priester des königl. Schulen-Institutes (wie die p. p. Jesuiter jetzund betitelt werden), haben mich neuerdings geprüfet und bin unter Vorsitz des Herrn Rektors und Kanzelars der Universität, und in Assistenz des Herrn Facultät's-Dekanes, in die dritte oder philosophische Klasse aufgenommen worden, aus welcher mit Gottes Hülfe nach Verlauf weniger Jahre durch die theologische Klasse in das Alumnat eintreten kann.


  Die einigen freien Täge vor Beginn des neuen Herbstkursus benütze, mit Gestattung des Hochw. Hrn. Rektors, zur Besuchung der liebsten Meinigen, wo wir unsere Thränen mit einander vermischen werden um Diejenigen, die todt sind, und was wir an ihnen verloren haben. Dabei aber den Herrn preisen, der mir das Herz und die Liebe der Meinigen erhielt.


  


  Auf baldiges Ersehen! Und laufet das Brieflein nicht gar flink, bin ich wohl ehender da; denn jetzund geht es schon wieder mit meinen „Fußhaxerln,“ wie Pater Heribert spricht. Der


  gehorsamste Christel.


  


  


  Sechsunddreißigstes Kapitel.


  Welches sieben vereinzelte Briefe vom Jahre 1783 bisa zum Jahre 1788 enthält, und den dritten Band beschließt.


  


  1. Christian an Rätel.


  Breslau, vom 1. Jänner 1783.


  Meinen vielgeliebten Aeltern bin ich sehr vergnügt anmelden zu können, daß es mir mit Privatlektionen zu erhalten gut geglückt ist, und habe deren zwei, wo mir jegliche für vier und zwanzig Stunden im Monate zwei schlesische Thaler einbringt. Nun ich Oben auf, brauche meinen armen Aeltern, die immer neuen Verlust erlitten, nicht mehr auf der Tasche zu liegen und geht mir nichts ab.


  In das eine Haus bin durch recommandation des Herrn Doktor Tralles gebracht worden, der noch fortwährend sehr huldreich zu mir ist. Er billiget vollkommen, daß ich die medizinischen Studien aufgegeben habe, indem er behauptet, auch mit allem Golde der Welt wäre doch sein Lebtage aus mir kein tüchtiger Arzt geworden; dazu gehörte innerlicher Antrieb, und diesen besäße ich schon einmal nicht. Daß ich geistlich werden will, darüber äußert sich derselbe weiter nicht, blos einmal sprach er: seine Sache wär's nimmermehr nicht gewesen. Nu, das ist ja auch nicht von Nöthen, da es meine Sache ist.


  Die zweite Lection hat der Pater Heribert mir nachgewiesen. Eine wie die andere bei ganz kleinen Kindern, erst zum Buchstabiren. Dazu soll ich vorzüglich gut sein, wegen der Geduld; und weil mich die Kinder gerne haben.


  Ich besinne mich noch sehr wohl, wie ich damalen bei meinem theuersten Großvater buchstabiren lernte, und lesen, und was vor eine Engelsgeduld dieser mit mir hatte. Daran gedenke ich sehr ofte und hernachern ist kein Verdienst mehr, daß ich ebenfalls geduldig bin, und die Kleinen freundschaftlich behandle. Bin ich doch selbsten klein und werde auch nicht mehr wachsen. Jetzund habe ich das bereits aufgegeben.


  Den guten Herrn Zeiske habe auch wieder angetroffen; er ist auch nicht mehr so menschenscheu und geht ihm schon ein kleines Bissel besser, indem er ein kleines Postel erhalten bei der Trivialschule zu St. Bernhardin. Er möchte sich so rasend gerne verheirathen, spricht er, aber darauf langt's noch nicht, und hat schon seine drei und vierzig Jahre.


  Ist das ein Elend mit den Leuten! Da sind wir katholische Theologen herrlich daran. Solche Sorge kennen wir nicht.


  Ich finde keine Worte nicht, um meinen theuersten Angehörigen sprechend auszudrücken, wie leichte mir jetzund ist in meiner Brust, seitdem ich die ewige Abängstigung von wegen der Zukunft nicht mehr mit mir herum trage. Ob mein Geld wird ausreichen? Ob ich die schweren medizinischen examina bestehe? Ob ich in der Anatomie ohnmächtig werde? Ob ich's bis zu einem guten Arzte bringe, so gehörige Praxis findet? Ob ich mich verheirathen soll? Ob die Fritzel auf mich warten wird? Ob sie mir getreu bleibet? Ob wir Beide glücklich sind mitsammen?


  Was waren dieses alles vor Kümmernisse. Und sie sind wie weggeblasen!


  Nicht einmal mehr die Skrupel wegen des Studium's drücken mich, wie sie im Gymnasium waren, wo ein Primaner schon mehr seinen eigenen Weg durfte gehn und wußte oftmalen nicht, ob rechts, oder links? Wir sind so strenge gehalten jetzund, daß nichts weiter zu thun ist, als gehorchen.


  Und gehorchen wird mir so leichte.


  Zum neuen Jahres-Antritt wünsche ich den theuersten Aeltern das allerbeste Glücke und Gesundheit; mit der meinigen geht es schon wieder sehr schöne. Die paar prachtvollen Herbsttage, die wir mitsammen haben verlebt, sind mir so außerordentlich bekommen. Und im Grunde bin ich auch recht froh, daß die Wohnerei bei der Muhme Kathrine ihre Endschaft hat erreicht.


  Es war freilich wohl eine schöne Sache, so umsonste loschiert zu sein, aber auch hinwiederum die liebe Ohle, das bissel Gestank und vorzüglich die Erinnerung an alles, was vorgefallen! Ich wurde immer wie mit der Nase drauf gestoßen, da kann keine rechte Ruhe nicht in den Menschen einziehen.


  Sie hat ein stilles, etwas dümmerliches Frauenzimmer zu sich genommen, so ihr zusagt. Ich besuche sie alle Wochen einmal, wie meine Schuldigkeit, aber sie macht sich weiter nicht viel daraus. Seitdem ich gesund bin und an mir ist nichts zu warten und zu pflegen, so estimirt sie mich weiter nicht mehr. Der Marie-Liesel gedenket sie mit keiner Silbe.


  Ich wohne jetzund auf dem Sande, gleich wenn man über die Brücke kommt rechts hinein. Der Eingang ist weiter nicht hübsch, es geht einen langen finstern Gang durch's ganze Haus und über ein paar Höfel weg, auch die Treppe ist nicht sehr zu loben, die wackelt ein wenig, und der Pater Heribert thäte vielleichte zusammen brechen, wenn er müßte darüber geh'n. Aber oben ist es herrlich; mein kleines Stübel geht auf die Oder hinaus, das ist ein ander Wasser wie die trübe faule Ohle, und um frische Luft zur Gesundheit hat's bei mir oben keine Noth. Mit der Wärme plagt es jetzt im Winter, denn das Holz ist theuer und die Fensterrahmen schließen nicht gar feste; da gefriert mir's Waschwasser manchesmal ein Bissel zusammen. Aber das spürt man nur bei Tage; bei Nacht lieg ich unter meiner dicken Zudecke und lache die Kälte aus.


  Und wie lange kann's denn währen, da kommt wieder das liebe Frühjahr?


  Mir gerade gegenüber liegen die Bastionen, wo uns dazumal der Herr Major hat hingeführt, und wo die unzähligen Veilchen stunden. Es hat sich seitdem sehr Vielerlei geändert, das ist leider richtig. — Doch die Veilchen kommen gewiß wieder, das weiß ich.


  Ich hab' mich gar so sehr gefreut, daß Vater Rätel und Mutter Anne-Marie wieder auf ihren Beinen waren, und bitte Gott, daß Er sie so erhalte.


  Auf die künftigen Vakanzen mach' ich dem Herrn Curatus meine Aufwartung schon als angehender Theologe.


  Tausendmal Lebewohl, geliebte Altern, vom ewig-getreuen und dankbaren


  Christian.


  


  2. Rätel an Christian.


  N... vierzehnten May 1784.


  Heute vor einundzwanzig Jahren, mein theurer Sohn Christian, hast Du der Sonne erste Strahlen gesehen, — oder vielmehro nicht gesehen, denn Du drücktest höchst verdrüßlich Deine Aeuglein zu und wolltest weder von der Sonne etwas wissen, noch von mir.


  Von mir, den Dein guter Vater aus dem Versteck, welchen ich aus Todesangst um Deine Mutter aufgesucht, hervorholte.


  Wer mir damals gesagt hätte, ich würde Drei Deiner Schwestern, ich würde Deinen Vater überleben und würde nach einundzwanzig Jahren an Dich als einen angehenden Geistlichen schreiben? Diesen würde ich wahrscheinlicher Weise für einen seines gesunden Menschenverstandes Beraubten erkläret haben.


  Doch da erkennet man die Trüglichkeit irdischer Muthmaßungen, und wie weise Churfürstliche Gnaden zu Sachsen, Johann Friedrich der Erste, gewesen, als sie sangen:


  „Wie's Gott gefällt, so g'fällt mir's wohl,

  in allen meinen Sachen.

  Wie's Gott vorsehen hat einmal,

  wer kann es anders machen?

  Drum ist umsunst

  Welt-Witz und Kunst,

  es hilft nicht Haar ausraufen.

  Man murr oder beiss',

  soll's sein, so sei's,

  wird doch sein'n Weg 'nauslaufen.“


  Habe auch mitunter „gemurrt, oder gebissen,“ darf's nicht leugnen; war nicht weit vom Haar' ausraufen — (besann mich aber noch bei Zeiten, daß selbige ohnedieß sparsam seien), — und blieb „all' umsunst“ und wird nun doch seinen Weg 'nauslaufen, wie's Gott einmal vorsehen hat.


  Deine brave Mutter hat sich wiederum recht erholet; ist und bleibt ein schmuckes Weibel. Die Kranzwirthin meint, wer einstmalen so recht schöne war, was man wirklich eine Schönheit nennet, das vergehet nie. Ob sie dabei auch an sich selbsten gedenket, lass' ich ungesaget. Die gute Frau (die Wirthin nämlich) wird von Jahr zu Jahr redseeliger, und ich habe sie, obwohl ich sie für eine redliche Christin halte, darum dennoch nicht weniger im Verdacht, daß sie von allen unseren Kirchenliedern, jenes durch Herrn Johannes Mentzer, vormaligen Pfarrherrn zu Kemnitz in der Oberlausitz, verfassete am andächtigsten mitsinget, welches mit den Worten beginnt:


  „o daß ich tausend Zungen hätte,

  und einen tausendfachen Mund!“


  Ich für mein Theil bin schon vollkommen befriediget durch die Wirkungen, welche ihre einzige Zunge in ihrem einfachen Munde herfürbringet. Es ist wundervoll, wieviel diese Frau binnen einer Viertelstunde im Sprechen und Erzählen zu leisten vermag! Sie kann nicht fern von meinem Lebensalter sein und dreht sich dabei noch so fix in ihrem Kranze herum, wie ein Kreisel, oder wie die Zunge in ihrem eigenen Munde; während ich Mühe habe, vom bewußten Lehnstuhl zu diesem oder jenem Büchergestelle zu gelangen.


  Aus dieser meiner überhand nehmenden Altersschwäche läßt sich erklären, daß jetzund, was ich früherhin niemalen kannte, bisweilen Stunden, ja Tage über mich hereinbrechen, wo die liebe Langeweile mich heimsucht. Was gäb' ich in derlei Stunden für ein geistig-erfrischendes Gespräch'. Will sagen, nicht ein solches, wo ich mein Bissel Wissen auskramen und dociren darf, sondern vielmehr eines, wo mir Bericht erstattet würde über alles, was in deutscher Poesie Großes und Erhabenes emporsteiget, und wovon bis zu mir armen Klausner nichts mehr dringet, als ein schwacher Nachhall, da meine Kasse, wie Dir wohl bekannt, mir nicht mehr gestattet, neue Bücher anzukaufen.


  In solchen, schwachen Stunden lasse ich mir es denn ausnahmsweise schon gefallen, daß die Frau Kranzwirthin, wenn sie gerade zum Besuche bei Deiner Mutter weilet, mit letzterer zu mir herüberkommt und ihr Rädlein laufen läßt.


  Solches fand auch vor etlichen Tagen statt, und bei dieser Gelegenheit, wo, wie Du vielleicht denken kannst, von Dir, von Deiner Zukunft, von unserer Vergangenheit, von unserem Unglücke, unseren Todten, und natürlicherweise nicht minder von denen Krickwitzern die Rede war, kam ein Gerücht zur Sprache, welches Dir um so weniger vorenthalten werden darf, als es aus Krickwitz eben an die Wirthin gelangt ist. Der freiherrlich von Reiffenbergische Kutscher hat ihr vertraut, daß es zwischen Marianel, ihren Schwestern in Krickwitz und Breslau, und zwischen den Schwägern und Junker Ferdinand große Zerwürfnisse abgesetzt habe, deren Ursachen nicht allein in den Erbschaftsverwickelungen vom verstorbenen Onkel her, sondern auch in Anklagen, Vorwürfen, Rechtfertigungen über Marie-Liesels schmähliches Ende liegen sollen. Und dabei soll, von Seiten des Fräuleins Mariane, als gewiß ausgesprochen worden sein, Deine Schwester habe sich nicht um's Leben gebracht, sondern einen geborgenen Zufluchtsort gesucht und gefunden.


  Ich bekenne Dir ganz ehrlich, mir wär es lieber, die Berichterstatterin hätte dieses Gerücht bei sich behalten, da es nur dazu beiträgt, Deine Mutter, die seit mehreren Monaten schon anfing, von der Verlorenen mit frommer, gottergebener Entsagung und Milde zu sprechen, unnützlich aufzuregen und um ihren Schlaf zu bringen. Ich würde, um Dir ähnliche Empfindungen zu ersparen, herzlich gerne gegen Dich darüber Stillschweigen beobachtet haben, wofern Deine Mutter nicht entgegengesetzter Meinung gewesen wäre. Sie jedoch besteht darauf, daß Du in Kenntniß gesetzet und aufgeboten werdest, zweckdienliche Nachforschungen anzustellen. Wie solche einzuleiten, vermag ich am allerletzten anzugeben, da mir jede nähere Kenntniß der Lokalitäten und Verhältnisse mangelt, und muß Dir anheimstellen, dem Willen Deiner Mutter zu gehorsamen, wie und auf was Weise Du dazu befähiget sein wirst. Das nächstliegende bliebe immer, sich an die Urheberin des Gerüchtes, an Fräulein Mariane zu wenden. Doch wie Du dieses, nach allem, was vorgegangen, und nach gänzlich erfolgter Auflösung jeglicher freundschaftlichen Beziehung noch zu Stande bringen solltest? — Dir darüber einen verständigen Vorschlag zu thun, so weit reichet mein Bischen Latein keinesweges.


  Dennoch thu, was in Deinen Kräften lieget, wenn auch nicht in Hoffnung irgend eines Erfolges, doch um Deiner Mutter Willen.


  Ich bekenne Dir, ich halte das Ganze für ein Weibergeträtsch.


  Wir hoffen, daß die äußerliche Veränderung Deiner Lage — (ich meine den Eintritt in's Alumnat) so vielleichte bevorstehet, Dich nicht abhalten wird, uns zur Vakanzen-Zeit wiederum heimzusuchen?


  Ich schrieb „wiederum?“


  „Noch einmal!“ hätt' ich schreiben sollen, denn ach, wer weiß, wie nahe mir die letzte Stunde?


  Deine Mutter umarmet Dich tausendmal und ich verbleibe Dein getreuer Vater


  Rätel.


  


  3. Christian an Rätel.


  Breslau, vom ersten Jänner 1783.


  Heuer, meine vielgeliebten Aeltern, werde ich den Eisgang nicht aus meinem kleinen Fensterle auf die breite Oder hinaus mit anschauen, wo im vergangenen Frühjahre Schollen wie unser Häuschen so groß, an die Eisböcke krachten, daß man's knirschen hörte bis zu mir hinauf; und wo die Brücken voller Menschen stunden, mit langen Spießen und Stangen zur Abwehr; und wo sich's zu guter Letzte bei'm Mühlpförtel versackte und stieg hernachern das Wasser und lief über bis auf die Sandgasse hinauf. Das war lustig anzuschauen von oben, wie die Jungen in großen Waschfässern zu Kahne fuhren und wir waren eingesperrt anderthalb Tage lang, hatten nichts zu beißen und zu brechen und wurden satt von lauter Aussicht und Zusehen!


  Heuer, sollte der Eisgang wieder Verdruß machen, was Gott verhüte, sehe ich nichts davon, denn die Fenster der Zelle, die ich im Seminar mit meinen Altersgenossen inne habe, gehn auf einen ernsthaftigen Hofraum hinaus, dessen feierliche Stille durch nichts unterbrochen wird, als höchstens das Geschrei einiger Sperlinge, die in einer Feuermauer überwintern, — ganz eingeräuchert sind die armen Schelme, — und manchmal auf unsere Fensterbrettel kommen.


  Meine Kollegen scheinen mit mir nicht zufrieden zu sein, weil ich mich standhaft weigere, gemeinschaftliche Sache mit ihnen zu machen, in denjenigen Dingen, so durch unsere Oberen verboten sind und dennoch heimlich betrieben werden. Dahin gehört vor Allem das beliebte Tabakrauchen, welches jetzund so allgemein um sich greift, daß ein jeder junge Mensch von kaum zwei- oder drei und zwanzig Jahren [Guter Christian Lammfell, so schriebst Du im Jahre 1785. Wie würdest Du schreiben, wenn Du im Jahre 1852 lebtest?] schon denkt, er kann nicht leben, wenn er nicht manchesmal ein paar Züge aus dem langen übelriechenden Rohre thut? Da ich der Einzige bin, der sich nicht dazu bereden läßt, so hatten sie gegen mich den Argwohn gefasset, ich ginge damit um, sie anzugeben. Neulich konnten die Pfeifen kaum rasch genug in ihr Versteck geschafft werden, als eine unerwartete Inspektion erfolgte. Die Rauchwölkel zogen noch an der Decke herum.


  „Wer hat geraucht?“ wurde gefragt.


  Ich nicht! Ich nicht! schrie Einer nach dem Andern. Die schlimmsten Raucher waren die ersten, die da schrieen: ich nicht!


  Ich schwieg stille, denn ich dachte: warum soll ich mich vertheidigen, wenn ich nicht angeklagt bin, und schuldlos überdieß?


  Die Strafe ging dasmal vorüber.


  Seitdem halten sie mich zum Wenigsten nicht mehr für eine Klatsche.


  Aber sie sehn es doch nicht gerne, daß ich auch jetzund, im Winter, um eine Viertelstunde früher zur Messe in der Kirche bin, als alle übrigen. Sie sprechen, ich wollte mich nur beliebt machen, durch häufige Adoration vor dem Seiten-Altare.


  Und das ist wahr, daß ich oftmalen dahin schleiche und meine Andacht verrichte außer der Zeit; aber nicht um mich dadurch beliebt zu machen, bei Gott oder Menschen, und daß ich mich einschmeicheln wollte?


  Vielmehro nur darum, weil mir gar so wohl ist, wenn ich vor dem Antlitz der Gebenedeiten in stumme Andacht versinken kann, ganz allein in der Kirche, kein Athemzug um mich her, — das ist halt gar zu prächtig! Und warum wollen sie mir's nicht vergönnen?


  Sodann sind sie unzufrieden über mich, daß ich mich nicht in Gespräche einlasse mit ihnen, wo sie sich immer Geschichten erzählen von draußen, was da vorgeht! Was jener hat gethan! und jene gesagt! und was in der Stadt vorfällt! und lauter solche Sachen.


  Was schiert das mich? Dank' ich nicht Gott, daß ich den Jammer vor's erste hinter mir habe und Gelegenheit, auf ein Jahr frei zu bleiben von der Welt und ihren Stürmen, die mich so fürchterlich schütteln thaten, daß ich manchesmal noch wackle? Warum soll ich mich da hinaus sehnen? Erst will ich mich selber so recht befestigen, daß ich einen Puff lerne vertragen, wenn ich wieder hinausgeschickt werde, wo sich hernachern andre Menschen an mich halten sollen, und ich sie stützen?


  Da sind auch etliche Bauernsöhne unter uns, die geistlich studiren. Die muß man klagen hören und schimpfen über unsere Kost! Na, die sticht wohl der Haber! Wenn die hätten so ofte sollen satt werden von einem Stückel trocken Brot, wie ich im verwichenen Jahre, da würden sie wohl nicht so dicke thun und unsre warme Suppe wegschieben und unser nahrhaftiges Zugemüse. Kriegen wir nicht Sonntags gar Braten? Nu möcht' ich doch wissen, was die Menschen haben wollen? Aber das lassen sie steh'n und schieben's weg, und heimlich wird ihnen nachher Gott weiß was zugesteckt.


  Das macht halt, weil sie Geld haben. Oder vielmehr ihre Aeltern.


  Der hochw. P. Spiritualis meint es sehr gut zu mir. Ich soll auf diesem Wege fortwandeln, meint er, in meiner Genügsamkeit und heitren Frömmigkeit. Und was mir an Scharfsinn fehlt, das soll ich durch Fleiß ersetzen. Hernachern wird's schon gehen, meint er.


  Ich bin auch gar zu glücklich. Gehe keinen Abend nicht zur Ruhe, wo nicht die liebsten Meinigen in mein Gebet einschlüsse, und den Dank, so ich dem besten Vater Rätel schuldig bin, für seine großmüthige Einwilligung, in Gottes Hände lege. Auch die heil. Jungfrau anflehe, sie möge ihm doch nur ein allereinzigstesmal erscheinen, und ihn anlächeln, so wie sie mir thut, aus ihrem Bildnisse heraus. Denn er hat es ja so sehr um mich verdient, der rechtschaffene Mann.


  Von der Marie-Liesel ist keine Spur nicht zu entdecken. Ich hatte noch, wie das letztemal von den Ferien zurücke kam, ehe ich in's Seminar eintrat, die Muhme Kathrine beredet und hat sich auch mit sammt ihrer Hinfälligkeit zur Fräulein Marianel führen lassen. Die weiß aber gerade so viel, wie wir. Sie hat bloß immer geschrieen: ich kann's nicht glauben, daß sich dieses Mädchen umgebracht?


  Ja, das ist leicht gesagt! Sollte sie nur erst spüren, wie es thut, arm sein, verlassen, verrathen und verkauft!


  Die Muhme hat ihr den Zettel eingehändigt, der am Gebälke auf dem Dachboden ist gefunden worden, wo drauf steht: „die Mariane ist meine Mörderin, Fluch über sie!“ Da hat sie verachtungsvoll mit den Achseln gezuckt.


  Und daß der Leichnam nirgend ist gefunden worden, das beweiset nichts. Wo mag der an's Land geworfen sein, bei dem großen Wasser, was war, wo Niemand sie kennet, und wo's hernachern bloß heißt: „ein unbekännter weiblicher Leichnam ec.“ — und fort, hinunter in die Grube damit!


  Ich bete täglich auch für sie, und ich hege auch den festen Glauben, daß sie nicht wie eine Selbstmörderin zu betrachten ist. Schon während ihrer letzten Tage hatte sie den Verstand so gut wie verloren, und handelte, wie eine Rasende.


  Da sagte ja auch der Pater Heribert, was der Wahnsinn thut, das darf der Mensch nicht büßen. Und über alles hinaus geht endlich Gottes Barmherzigkeit.


  Nun, meine lieben Aeltern, kommt erst der Glückwunsch zum neuen Jahre, als womit ich hätte sollen beginnen. Jedes Streiflein Sonnenlicht, was etwan durch die Winterwolken äugelt, mag meinem Papa Rätel sein Angesichte küssen und meiner Mutter Thränen trocknen. Und jedes Frühlingslüftel, wenn's wird im Februar oder Märzen wehen, mag sagen: Euer Christian läßt grüßen, und er ist sehr glücklich bei seinem neuen Leben.


  P. S. Der Hochw. P. Spiritualis hat diesen Brief gelesen und hat mir versprochen, daß zwischen ihm und mir vergraben bleibet, was darinnen gesagt ist, von meinen Comilitonen. Er läßt meinen lieben Aeltern ausdrücklich bestellen: Christian Lammfell sei eine ehrliche Haut und ein getreues Lamm!


  Der kleine Christel.


  


  4. Rätel an Christian.


  N... fünfzehnten Martii 1785.


  Es treibt mich schon seit Empfange Deines höchst erfreulichen Neujahrsbriefes, mein theuerster Sohn, Dir mit meinem Danke für denselben auch einige Kunde von uns zukommen zu lassen. Nur leider, daß es, seit Eintritt vorigen Herbstes, gar nicht mehr mit mir gehen will. Das Führen der Feder fällt meiner alten Hand so schwer, als ob sie Schwerdt und Lanze regieren sollte. Deine gute Mutter bietet sich mir wohl als Geheimschreiber dar, doch hab ich ihre Sekretariats-Dienste bisjetzo immer abzuweisen getrachtet; theils weil ich dabei höchst verlegen sein würde, wegen Stellung und Wendung meiner Gedanken; theils auch, weil Deine Mutter, unter ihren vielen Vorzügen, desjenigen einer ausgebildeten Handschrift und Rechtschreibekunst entbehret, wie Dir aus eigener Anschauung bewußt; und weil sie an den Schreibetisch gehet, wie der Bauer in den Stock.


  Warum soll ich ihr die Qual machen? Das Wenige, was etwan zu sagen, werde ich zur Noth aufbringen, sollte mich auch jedwede Zeile ein Viertelstündchen kosten. Ach Christian, es fehlet mir leider nicht an Zeit.


  Nein, Du theurer Sohn meiner treuen, väterlichen Liebe, beklage mich: schon hab' ich der Zeit zu viel! Die traurige Periode ist eingetreten, wo ich anfange mich zu wundern, wenn der Tag kein Ende nehmen will?


  Und der Abend, Christian! die Nacht! sie sind bisweilen ein bischen lang.


  Den Schmerzen, die mir die liebe Gicht verursacht, wenn sie bald da, bald dort an dem alten Herrn Magister neckt, wollt' ich mich duldsam unterwerfen, ständ' es nur dabei noch in meiner Macht, mich wie sonsten geistig zu beschäftigen. Das gelingt aber nur an manchen günstigen Tagen. Andere wieder schleichen desto trübseeliger dahin, weil Kraft und Lust zu jeglichem Versuche mangeln. Sie sind angebrochen, jene Tage, von welchen es heißet: sie gefallen mir nicht.


  Habe da neulich, in einem unserer lutherischen Gesangbücher blätternd, ein Lied entdeckt, — vermeinete zuerst, als ich den Namen „Räthel“ darunter wahrnahm, es könne gar von einem Anverwandten herrühren, was jedoch keinesweges zutreffen wollte, indem jener N. nicht aus der Schlesing stammen, vielmehr Superintendente zu Baireuth gewesen sein soll! — In besagtem Liede werden die verschiedenen Stufen der menschlichen Lebensalter durchgenommen, mit einem für alle gleichmäßigen Ausrufe:


  „hilf Gott, wie hat die Eitelkeit,

  uns Menschen so vernichtet,

  daß gar kein Alter, keine Zeit,

  was Gutes fast verrichtet'!“


  Und dann wird das unwissende Thierleben der ersten Kinderjahre; die ungemessenen Freiheits- und Lust-Triebe der Jugend; die hochmüthige Thatkraft der Männlichkeit; — dieses alles wird gerüget. Schlüsslich dem Alter vorgeworfen, daß es dem Geiz unterliege; daß es Tücken und Ränke verübe, irdisches Gut zu mehren! — Dieses war eine der angenehmsten Stunden, so ich seit Jahren genossen, welche ich besagtem Liede verdankte. Gott sei Preis, durfte ich ausrufen, weder die übermüthige Wildheit der Jugend, noch der Hochmuth des Mannsalters fallen mir zur Last. Am allerwenigsten, — Du weißt es, mein Himmel! — der Geiz des Alters, noch seine tückischen Ränke um irdischer Güter Willen! Gar so schlimm mußt Du doch nicht sein, Heinrich Rätel, redete ich mich selbsten an. Ein Höllenbrand bist Du doch nicht. Mein irdisches Gut zu mehren, habe vielleicht zu wenig gethan; was allerdings auch wiederum tadelnswerth, da ich für Deine Mutter und Dich hätte mehr sparen und sorgen sollen. Doch das ist mir nicht gegeben. Verstehe mich nicht auf Rechnen; bin auch vielfältiglich betrogen worden. Doch immer besser so, denn umgekehrt! Deine Mutter kann mein Häuschen bewohnen, und mit den paar Kreuzern, die noch übrig sind, ihr Bischen Wesen schon durchführen. Und was Dich betrifft,—Du hast jetzund Theil an einem großen Verbande und wirst vielleichte balde in einer guten Pfarre sitzen. Wenn Du sodann nach meinem Tode, wie ich nicht anders denken kann, Deine Mutter zu Dir nimmst, — o mein grundgütiger Gott, wie ich der redlichen Seele dieses Glücke vergönne!—dann müßt Ihr mein hiesiges Wohnhäusel verkaufen. Da werden hernachern fremde Leute drinnen wohnen ... lach mich nur aus, Christian, manchesmal bei Nacht, wo ich wenig Schlaf habe, ist mir's, als hörete ich jetzund schon die fremden Fußtritte!


  Das Bissel Sachen kann Mutter Anne-Marie Dir mit zubringen in Eure neue Wirtschaft.


  's ist nur um die Bücher zu thun? Es sind ihrer darunter, so wenig taugen in eines katholischen Priesters Studirzimmer. Du verstehst mich schon. Die müssen halt so an den Käsekrämer verkauft werden, die protestantischen Ketzer.


  O da reißt's mich im rechten Arme, daß es „eine rechte Passion ist!“, wie sie drüben jenseits der Gränze sprechen. Da ist wohl gut, wenn ich schlüsse. Wirst ohne dies Mühe haben, meine Haken zu lesen.


  Die Mutter küsset ihr Bonerl tausendmal, und ich meinen Christian. Dein getreuer Vater


  Heinrich.


  Dem reverend. P. Spiritualis bitte meinen gehorsamsten Empfehl zu bestellen.


  


  5. Christian an Rätel.


  Breslau einundzwanz. August 1786.


  Mein bester, hochverehrter Vater Rätel!


  Ist denn der Christel ein Narr geworden, werdet Ihr fragen, daß er sich's gar so zu Gemüthe nimmt, und was macht's denn ihm?


  Aber ich kann einmal nicht anders. Wie wir's gestern Abend erfuhren, so ging es mir durch's Herze als ein scharfes, kaltes Messer. Da ist er nun auch weiter nichts mehr, wie ein jeder andere Mensch, wenn er todt ist, und sie müssen ihn in den Sarg legen mit sammt seinen Siegen, Kriegesruhm und Gewalt.


  Mir sind so zu sagen Kaiser, Könige, Herzoge, Fürsten und Grafen, alles mitsammen, völlig fremde. Denn warum, es wird keiner niemalen sich um den kleinen Christel in seinem schwarzen Kittel bekümmern, und brauchen thut mich auch keiner. Meinetwegen können sie auf Sammet schlafen, in Seide gehen, im Weine schwimmen und alle Tage Wilpert essen, oder sonste was Gut's, ich frage darnach nicht, und vergönne ihnen ihre Sache.


  Was gehn sie mich denn an?


  Nur bloß mit zweien da war's ein Unterschied.


  Die große Frau Kaiserin Königin Maria Theresia, weil meine Mutter doch so sehr feste an ihr hing; und auch die Muhme sie gekannt hat, daß sie eine tugendhafte, gestrenge, fromme Fürstin gewesen. Das ist die eine.


  Und sonach seine Majestät unser König in Preußen, was man gewöhnlich den alten Fritze nennt.


  Diesem selbigen hat mein Vater Lebrecht getreulichst gedienet und tapfer den Arm eingebüßt für ihn; hat mit ihm gestritten und gesieget, mir oftmalen davon verzählet, wie die blaue Bohne ist geflogen, und von den Schlachten überhaupt, so auch bei Roßbach.


  Und habe ihn sodann selbsten gesehen, und hat Feuer auf mich gegeben, der Herr, mit seinen eigenen Augen, wo mir noch meine Augen wehe thun, wenn ich daran gedenke, an diesen Glanz und Feuerstrahl.


  Sind aber nun geschlossen, und müssen auch verwesen.


  Der Spiritualis hat heute in der Früh eine Anrede gehalten an uns, daß dieser König, den die dumme Welt Atheisten nennen wollte, mehr für die katholische Kirche Gutes gethan, als mancher Regente, der sich katholisch hält. Denn während solche, sagte der H. p. Sp. Stifte ausplündern lassen und Klöster zerstören, hat Friedrich in Preußen Verfolgten Schutz geliehen und niedergebrannte kathol. Kirchen wieder auferbauet, damit jedweder seiner Unterthanen denjenigen Weg nach dem unbekännten Lande dürfte einschlagen, auf welchen ihn sein Glaube leitet. Und achtete dieser König das Recht des Besitzes; griff keinmal in das Eigenthum der Orden, und erlaubte sich Erpressungen, oder etwa gar Räubereyen, die ihm, einem Reformirten, uns Katholischen entgegen, doch leichter wären zu entschuldigen gewesen, als solchen, so sich lassen Söhne der Kirche betituliren.


  So hat er lange fortgeredet von seiner hochseeligen Majestät in Preußen und machte es recht beweglich.


  Dieses ist sicher auch eine große Gabe von Gott, wenn einer im Stande ist, schöne Reden und Predigten zu halten, daß er den gehörigen Vortrag hat dazu, von Natur aus, und das Mundwerk, benebst Würde und Kraft und sämmtlichem was darzu gehöret.


  Wir junge Leute müssen manchesmal auch predigen, nicht in der Kirche etwan? Lediglich im großen Saale bei uns, zur Prüfung gleichsam, damit die Vorgesetzten sehen, was jeder vor Gaben hat?


  Ich bin auch daran gewesen, es ist etliche Wochen her, und hatte mir meine Predigt gemacht, so gut wie ich wußte und konnte. Auch auswendig gelernt, daß es eine Freude war, da haperte nicht ein Gesetzel. Nur hatt ich den Fehler begangen, wenn ich mir selber die ganze Predigt, (und sie war hübsch lang) überhörete und aufsagte, da druckte ich immer feste die Augen zu, daß ich mich nicht zerstreuen wollte. Nu wußt' ich sie freilich prachtvoll, aber nur mit zugemachten Augen. Noch die Nacht vorher hab ich sie zweimal aufgesagt im Bette, ohne Anstoß.


  Wie sich aber hernachern das ganze Auditorium versammelte, einen Herrn Canonicus vom hohen Dome hatten sie auch eingeladen, und ich spürte, daß es mit dem Augenzumachen jetzund nicht ging, sondern würde sie sämmtlich müssen anschauen, da wurde mir ein Bissel drehnig um den Kopf. Mußte aber dennoch hintreten und anfangen mit Gott.


  Es ging auch recht gut. Die Einleitung und den ganzen ersten Theil brachte ich schon zu Wege. Wie nur erst so viel überstanden war, kam ich wieder zur Besinnung, daß ich mir meine Leute betrachtete, was sie für ein Gesichte machen würden? Der Herr Spiritualis gab mir ein Zeichen, daß ich möchte schärfer sprechen, und den Mund weiter aufreißen!


  Das ließ ich mir nicht zweimal geheißen sein und hub den zwoten Theil recht kräftiglich an. Darüber erschracken der Herr Canonicus, denn sie waren ein Bissel eingenickt bei der Hitze, und an und vor sich ein korpulenter Herre, und fuhren hoch empor vom Sessel und schrieen: Jesus Maria, was giebt's denn?


  Hatten so sanfte geschlummert, und störete hochdieselbigen im Nickerle!


  Dadurch verwirrete mich, und bliebe stecken, wobei nachhero dem zwoten Theile meiner Predigt ein ganzes Restel abzwickte und balde vollend's Amen sprach.


  Große Ehre hab ich mir weiter nicht eingelegt damit, und wenn auch vielleichte die Aufarbeitung mit allem Fleiße gemacht wäre, so meinte doch der Herr Spiritualis, die Klarheit hätte gemangelt. Vom Vortrage wollen wir gar nicht reden, meinte er, denn da wär es am schwächsten bestellt, aber auch den Inhalt könnt er nicht beloben, denn es ginge zu sehr durcheinander, daß man's nicht recht verstände. Heißt das, er vor seine Person, sagte er, er verstände alles, wie ich es mir gedacht, weil er mich schon kennen thäte, und meinen ganzen Sinn. Aber eine Predigt müßten alle verstehen, die ihr beiwohnen.


  Da mag er schon recht haben, und werde mich auch künftig recht darum bemühen. Und war anfänglich viel niedergeschlagen, wie wenn alles aus wäre mit mir? Er meinte doch wiederum: Lammfell, es giebt Pfarrstellen genug bei uns zu Lande, wo nicht verlangt wird vom Kaplane, daß er soll ein großer Redner sein; wo hauptsächlich nur darauf geachtet wird, daß er seine Seelsorge versieht, und einen stillen, Gott und Menschen wohlgefälligen Wandel führt. Wer einen solchen Platz vollkommen ausfüllt, der thut oftmalen mehr, als der größte Kanzelredner!


  Damite gab ich mich zufrieden, da mich die Andern auslachten und spotteten, weil ich's nicht gut gemacht hab.


  Mögen sie doch! Ich verlange mir ja weiter nichts, als einen Beruf, dem ich gewachsen bin. Und so gut werd ich immer zu reden verstehn, daß ich einem Unglücklichen, oder Kranken kann in's Ohr sagen, wo man Trost findet in Krankheit und Unglücke! Will's ihm schon also sagen, daß er mir soll glauben.


  Meine lieben Aeltern kennen mich ja von Kindesgebeinen an, was vor einen genügsamen und zufriedenen Menschen ich abgebe, und nichts begehre, was nicht gerade sein muß zum irdischen Leben.


  Möchten sie doch nur zu Hause recht gesund sein, und keine Klagen haben, der gute Vater Rätel mit seiner bösen Gicht.


  Ich bete wohl fleißig, auch für ihn, und der liebe Gott muß das Beste machen.


  Da rücket nun die Zeit auch immer näher, wo ich balde gänzlich dem heil. Stande soll einverleibet werden.


  Es giebt auch Täge, da ich fast an mir verzweifle und mich vor unwürdig halte, einer so großen Ehre. Der Herr Spiritualis bleibet auch dabei mein Tröster, und weiset mich hin auf den Heiland, der sich seine Apostel nicht allein aus großen Geistern und starken Seelen erwählet; auch die Einfalt, spricht er, kann mächtig wirken, wann sie treu ist.


  So sehr liebet mich Gott und beschützet mich, daß Er mir dieses edlen Mannes Herze hat erwecket und ihn zu meinem Gönner gemacht, der sich meiner annimmt auf allen Wegen und Stegen. Aber das macht einzig der Seegen meiner besten Aeltern. Womit ich verharre der zärtliche und dankbare Sohn


  C.


  


  6. Christian an Rätel.


  Breslau am Tage aller Seelen 1787.


  


  Meine geliebten Aeltern!


  Es ist mir heute so wehe und so wohl um das Herze, ich weiß gar nicht, was ich könnte Besseres und Lieberes thun, als ein Bissel mit Euch plaudern, wo denn auch Allerhand zu berichten habe, was mein kleines Personal betrifft.


  Einer großen Angst bin ich los und ledig, daß ich heute habe können recht ungestört, als am Tage aller Seelen, an unsere lieben Todten gedenken und mit meinem ganzen Gemüthe bei ihnen sein, bei'm Vater Lebrecht, bei meinem Rosel, und auch bei der armen Marie-Liesel, die ja Gott sicherlich auch in Gnaden wird bei sich aufnehmen.


  Die Angst, in der ich schwebte, war eigentlich gar nicht kleine, und schlug bishero mir dieselbige nur aus dem Sinne, weil ich eigentlich ein höchst leichtsinniger junger Mensch bin, der immer nur will glücklich sein und sein Glücke so recht genießen, indessen die Andern sich tausenderlei Sorgen machen, daß ihnen dies und jenes abgeht, hier in diesem Hause; wo ich gar nicht daran denke, daß ich könnte etwas entbehren, weil ich im Ueberflusse sitze.


  Es verhält sich nämlich so. Wer sein Noviziat ausgestanden, der soll von rechtswegen eine Laufbahn machen als Lehrer durch die Gymnasialklassen, was ganzer fünf Jahre dauert. Solches wäre für mich ziemlich harte gewesen, weil schlimme Jungen darunter sind, vielfältige Aergernuß. Und so weit hinausgerücket mit einer Anstellung auf dem Lande, wo sich meine Seele sehr darnach sehnet, weil es doch frisch ist und grüne auf dem lieben Dorfe. Jetzund aber hat mir der Herr Spiritualis meine Zweifel gelöset. Denn es gilt nur für Diejenigen, welche wirklich wollen eintreten in den Orden, den zwar nicht nennen darf, weil er aufgehoben, den aber doch jedweder weiß. Dazu fühle weder inneren Beruf, noch auch trauen sie mir genug finesse zu, um daß ich etwas könnte leisten, darinnen. Können mich nicht gebrauchen. Auch als Lehrer nicht, wo sie sprechen, ich wär zu kleine, als daß die kleinen Jungen sich würden fürchten vor mir. Das kann schon wahr sein, denn ein recht finster' Gesichte bring' ich nicht auf, wenn ich mir schon wollte alle Mühe drum geben. Also hilft mir Gott davon. War es folglich dasmal schon wieder gut, daß ich ohne Wachsthum bin verblieben.


  Im Gegentheile! Bei dem großen Mangel an Kaplänen, so überall fühlbar, habe Aussicht, nach Empfange sämmtlicher heil. Weihen ohne Aufschub einem würdigen Pfarrherrn als Diener und Gehülfe rekommandiret zu werden.


  Wobei freilich noch vorhero ein hoher Gönner aufzufinden, der mir titulum mensae ertheilet. Welchen mit Gotteshülfe vielleichte bald finden werde. Ohne dieses gehet es nicht, denn es ist der Fall vorgekommen, daß ein Kaplan doch keinen Unterstand gefunden, und lief herum wie ein verloren Schaf. Hat aber ein mildthätiger Patron ihm jenen titulum mensae einmal dargereichet, so hat solcher auch großmächtig die Verpflichtung übernommen, im Falle der Noth für ihn zu sorgen, bis sich was Schicksames darbeut.


  Es fehlt aber nicht an führnehmen katholischen Grafen und Herren allhier, so dergleichen Barmherzigkeit üben, und sind einige so weit gegangen, mehr denn dreißig beneficia dieser Gattung auszustellen. Da weiß hernachern der liebe Gott, warum er ihnen Güter verliehen!


  So ist es gebräuchlich in unserer Schlesing, und weiß nicht, wie es mag anderswo sein?


  Seine. Heiligkeit der Papst muß sich wohl sehr gut stehen jetzund mit der Krone Preußen, denn wie man spricht, ist der gegenwärtige Friedrich Wilhelm II. als wirkliche Majestät und König im heurigen Römischen Hofkalender eingeschrieben. Der alte Fritze, sagen sie, hätten es dazu sein Lebtage nicht gebracht; wahrscheinlicherweise wegen der Zankerei um die p. p. Jesuiter?


  Solche große Herren! regieren über alle Welt und haben doch auch ihre Häkeleyen.


  Ueber ein Kleines werde nun auch Licht sehen, in meinen Sachen.


  Daß sich nur ja mein Mutterle recht freut, sobald es heisset, ihr Bonerl ist Kaplan in ... in ... na, in Dings da; wir werden's ja erfahren.


  Und mein Vater Heinrich behält mich doch auch lieb?


  Nicht wahr?


  Ich bin und bleibe ja doch einmal sein armer, kleiner, dummer


  Christel.


  


  7. Rätel an Christian.


  N… ersten Martii 1788.


  Da soll es denn wieder gegen den Türken gehn! Gegen den alten Erbfeind!


  Und Seine kaiserl. königl. Majestät Josephus II. rüsten gar gewaltiglich, wozu Gott seinen Beistand verleihen wolle!


  Auch in den Niederlanden spukt es häßlich vor. Die Zeit hanget voll schwarzer und blutrother Zeichen und Deutungen!


  Wohl dem, der sichere Aussicht heget, balde schlafen zu gehn in seine Kammer!


  Du, mein Christian, sollst mit dem Gewande des Friedens bekleidet in diese dräuende Zukunft voll Zwiespalt hinaustreten, ein Apostel des Herren, ohne Eigenthum, ohne Weib und Kind, ein Sohn der Kirche, und zugleich ihr Bräutigam!


  Gott sei dem alten Lutheraner gnädig, balde werd ich ausrufen müssen: Du hast das bessere Theil erwählet! Wie damals, wo Du uns ließest gen Krickwitz hinaus ziehen, zu jenem traurigen Feste, und verbliebest bei Deinem Rosel daheim.


  Wie es uns ergehet?


  Davon lasse mich lieber schweigen!


  Zwar die Mutter ist leidlich wohlauf, und zehret an dem frommen Glücke ihres Sohnes.


  O ich vergönn es ihr! Ja, Du mein himmlischer Vater, Du weißt es, wie der kranke, gebrechliche Vater Rätel seiner Anne-Marie aus voller Seele vergönnet, daß sie glücklich sei.


  Ich, mein Junge? — Je nun, wir blättern in den letzten Seiten; versteh'st Du? im Schlußkapitel. Langsam schlägt die zitternde Hand des müden Lesers eine Pagina nach der andern um, und jedesmal wenn das Papier rauschet, erwartet er in deutlichen Lettern jenes kurze Wörtlein zu finden, welches doch so lang ist? das Wörtlein Ende.


  Daß Du mir könntest die matten Augen zudrücken helfen!


  Daß ich aus Deinen Händen zum Letztenmale vom Brot und Weine des Lebens genösse!


  Es ist ein kindischer Wunsch, nicht wahr, Kaplan in spe? aber doch ein verzeihlicher, daß ich Wein verlange, von Dir?


  O dieser Wein! Dieses Blut des Lebens! Dieser Kelch! Wie viel Blut ist um seinetwillen schon geflossen auf Erden, und wird noch fließen? —


  In Johann Christian Köllner's: „Accurater Beschreibung der Stadt Wolau“ habe Folgendes gefunden für unsern jungen Kaplan:


  „Caplan ist kein Türkisch Wort, bei welchen Caplan-Bassa ein Admiral ist, — (Christel, Du zur See?) — sondern ein Latein-deutsches Wort, von den Capellen, oder großen Herren eigenen, und von den andern zum abgesonderten Gottesdienst abgesonderten Oertern also genennet. Und Der solchen Gottesdienst darinnen verrichtet, hieß Capellanus, woraus nach der Zeit Hof-Caplan geworden. Wiewohl in alten Zeiten auch die Herren auf dem Lande solche Kapellen aufrichteten, welches schon Chrysostomus angerathen, weil damals die Kirchen nur in Städten waren. Woraus nachgehends die Land- oder Dorf-Kirchen geworden. Andere derivationes welche Paulini, Mirus, Stepnerus geben, übergehn.“ ec.


  Siehest Du, mein Christian, so hat Dir der alte Ketzer gesagt, wer und was und wie Du entstanden bist? oder vielmehr dasjenige entstanden ist, was Du zu werden verhoffest.


  Wie ich durch hiesigen Herrn Pfarrer vernommen, ist es Brauch, daß bei Eurer Erstlings-Messe, oder primitiis ein Gastmahl statt findet, an welchem Mehrere Theil nehmen und wo Gottes Seegen sich durch einen Ueberfluß kund gebe, welcher den Armen auch zu Gute kommt. Das ist recht und löblich.


  Weil nun glaube, daß es Deiner Mutter eine unaussprechliche Freude sein werde, ihren Bonerl diesen hochfestlichen Tag hier in seiner Heimath begehen zu sehen, wollte ich nicht verfehlen, Dir den Vorschlag zu machen, Du mögest darauf hinarbeiten, daß der Ausführung dieses Planes kein Hinderniß in den Weg trete.


  Auch Dir selbsten wird es wohl thun, und eine hohe Bedeutung gewinnen für Dich und Dein ganzes künftiges Wirken, wenn Du als Priester zum erstenmale vor jenem Altare waltest, vor welchem Du so oft als Kind geknieet, gebetet, geweinet hast.


  Es sind bereits von meiner Seite alle zweckdienliche Anstalten getroffen, daß an gar nichts Mangel sei.


  Ein großes Faß guten Weines hat unsere alte Freundin, die Kranz-Wirthin, besorgt. Und für alles andre liegt ein Paketel Geld, wovon denk' ich, auch auf besten Apetit der Festgenossen rechnend, reichlich überbleiben soll, in meinem Schranke mit der Aufschrift: „auf meines lieben Christians primitiae!“


  Seid nur recht fröhlich im Herrn, genießet Seine Gaben, und lasset's Euch nicht hindern, daß es in meinem Hause, im Hause eines Lutheraners geschieht. Das Haus gehöret ja ohnedieß schon Deiner Mutter, als welcher es bereits zugeschrieben.


  Auch werde ich nicht zugegen sein!


  Und wie schmerzhaft für mich sein mag, bei Deinem höchsten Festtage, mein innigstgeliebter Sohn, zu fehlen, hat diese Abwesenheit doch auch vielleichte ihr Gutes, wenn Du bedenkst — —


  Ich muß eine weite Reise unternehmen. Du magst Dich darüber verwundern bei meiner Hinfälligkeit und heftigen Schmerzen? Aber diese letzteren haben seit gestern sehr nachgelassen. Die heftigen Leiden aus den Händen sind fast gänzlich verschwunden, weshalb auch jetzund vor Schlafengehn den günstigen Augenblick wahrnehme, Dir zu schreiben.


  Seit einer Viertelstunde muß aber immer wieder absetzen, und Athem schöpfen. Es ist mir so sonderbar — ich weiß nicht und wär wohl möglich, daß wir auf Erden uns nicht wiedersehn, will ich gleich jetzund Abschied nehmen von Dir. Denn es wird, glaub ich, Ernst mit der Reise in's große Land.


  Vorbereitet war ich längst, heute scheinet der Abruf ganz nahe?


  Gott seegne Dich!


  Noch einmal wendet Heinrich Rätel sich zu Dir, Sohn seines Lebrecht, Enkel seiner Doris, seiner armen Schwester, — die Augen versagen vermag nicht mehr die Feder — dennoch — ein Herz voll Liebe zu Dir — Deine gute Mutter — es singt so schöne das Blaukehl — — alles dunkel — ecquantum restat?


  


  Mein Lieber son


  wie alles Stille is denke er Schläft? gehe leise hinnein so Finde ihn in Seinen Lenstuhl mit dem Haubte zurück und In den fingern Hällt er veste die veder womite an Dich Geschrieben.


  und Ist verstorben im neunundsiebzichsten seines lebens. ach ich Schreib weiter Nicht und Kan auch nich, denn Unser Fater Heinrich is Toht. — mir bricht das Herze und brauch trohst an Meines Sones herzen. Deine Getreie Mutter


  Anne Maria.


  


  Ende des dritten Bandes.


  


  Vierter Band.


  „Ist es nicht eine Schande, zwei Kapitel aus dem zu machen, was vorging, unterdessen man eine Treppe hinunter stieg? Denn weiter als bis zum ersten Treppenstuhle sind wir noch nicht gekommen und haben noch fünfzehn Stufen bis ganz hinunter ec. ec.


  Da kommt mir's auf einmal vor, als gäbe mir Einer ein: Laß' den Vorhang fallen, Shandy? —


  Ich laß' ihn fallen!


  Zieh' eine Querlinie über Dein Papier, Tristram? —


  Ratsch, da steht sie!


  Und heida zu einem neuen Kapitel!“


  
    
      Sterne.

    

  


  


  Siebenunddreißigstes Kapitel.


  Sorgau. — Pfarrer Exner. — Pater Christel, noch immer der alte Egoist. — Frau Anne-Marie lebt auch noch.


  „Sorgau“ heißt das Dorf in der Schriftsprache; von Volkes Mund wird es ehrlicherweise „Sorge“ genannt.


  Oft hab' ich mich gewundert, wenn ich auf Fußreisen einem Orte mich näherte, dessen Klang nichts Gutes verhieß, als eben: „Sorge&quot;, — (deren es überall verschiedene giebt) — oder „Kummer&quot;, oder „Elend&quot;, oder irgend ein and'rer Name mit einem Zusatze von „Stein-&quot; — „Sand-&quot; — vielleicht gar „arm&quot; verunziert; — die mir zuerst begegnenden Einwohner nicht niedergeschlagen und traurig zu finden? Man bringt Gott weiß was für trübe Bilder mit, erwartet, jener verhängnißvollen Benennung gemäß, alle mögliche Arten von Sorge, Kummer, Elend, Armuth auf unfruchtbarem Sande, auf harten Steinen zur Schau gestellt, — und siehe da, das gefluchtete und im Voraus bedauerte Oertlein liegt ganz behaglich unter grünen Bäumen; seine jungen Dirnen lächeln Dich schelmisch an; seine Burschen lassen ein lustig Lied erklingen; und seine älteren Männer und Frauen nicken Dir einen freundlich-heit'ren Abendgruß entgegen, wenn Du durch die saubergehaltene Dorfgasse einzieh'st. Ja, noch mehr: während an fetten, fruchtbaren Boden, an üppige Felder, an überflüssigen Viehstand und bäu'rische Wohlhabenheit sich unvermeidlich schmutzige Wege knüpfen, welche bei Regenwetter die einzelnen Gehöfte mit Pfützen umziehen, und im Herbst zu grundlosen Düngerlachen umschlagen, lächelt dort, wo Armuth und Fleiß gegen Unfruchtbarkeit und Mangel kämpfen müssen, dem aufmerksamen Wanderer stets reinliche Ordnung entgegen, die zierlich regelt und nicht selten ihre dürftigen Umgebungen lächelnd auszuputzen weiß.


  So war es in Sorge, als an einem schönen Frühlings-Abende ein kleines Männlein, dem man sein eigentliches Lebensalter nicht abmerkte, welches aber doch den Fünfzigern näher sein mochte, als den Vierzigern, von seinem Spaziergange heimkehrend, das Dorf betrat. Das Männlein trug einen dünnen schwarzen Priesterock, ein leichtes, schwarzes Hütlein; schwarzwollene Strümpfe blickten aus derben Lederschuhen hervor, und aus der ganzen schwarzen Umgebung guckte ein weißes, reines, treuherziges Gesicht, dessen blau-graue Augen aus jedem Hause, aus jeder Hütte, aus jedem Stallgebäude mit dem Ausdruck zu ruhen schienen: wie's da drinn aussieht, ist mir wohl bekannt.


  Aus den ersten Hütten des Dorfes, in denen, allem äußern Anscheine nach, die ärmsten Einsassen lebten, sprangen, so wie sie seiner ansichtig wurden, einige Kinder auf das Männlein zu und bedeckten ihm die Hände mit Küssen. Die Kinder waren nur mit kurzen Hemden bekleidet, und in diesen zeigten sich viele Löcher.


  Das Männlein fragte angelegentlich, ob sie zu Abend Etwas gegessen?


  Die Kinder blickten das Männlein staunend an, über solche unerhörte Zumuthung? Das Männlein fragte wieder: aber zu Mittage, gelt?


  Gestern, ein Bissel 'was, antworteten die Kleinen.


  Habt Ihr kein Brot im Hause, Ihr Kinder?


  Der Bäcker hat Brot! erwiederte der größte der Jungen.


  Unterdessen war aus dem Häuschen rechts ein Vater, links eine Mutter getreten, und zwei „Gelobt sei Jesus Christus!“ kreuzten sich über den Weg.


  „In Ewigkeit!“ Ihr Leute; aber warum gebt Ihr den Kindern Nichts zu essen? fragte abermals unser Männlein.


  Meine haben Jedes zwei Kartoffeln gehabt, heute, sagte die Frau; ich blos eine, und ohne Salz.


  Ich krieg' erst morgen mein Arbeitslohn für die Woche, sprach der Mann, und heute ist Fasttag.


  Das Männlein blickte die Kinder an, die Kinder das Männlein. Das Männlein hob seinen schwarzen Rock in die Höhe und fuhr mit der Hand in die Tasche.


  Die Kinder zeigten lachend ihre weißen Zähne; sie kannten diese Bewegung. Das Männlein brachte ein Papier hervor, in welches einige dünne kupferrothe Münzen gewickelt waren, von denen es mühsam vier Stücke aussuchte. Da habt Ihr jede Parte zwei Sechser, sprach es, geht zum Bäcker und holt Euch ein Groschenbrodt.


  Ohne Danksagung rannten zwei Boten zu gleicher Zeit davon, quer durch Obstgärten, den nächsten Weg einzuschlagen; die Hemden flatterten wie durchschossene Fähnlein über hölzernen Zäunen.


  Das Männlein wollte fürbaß schreiten, der Vater und die Mutter vertraten ihm den Pfad.


  Zum wievielten Male thut Ihr das schon, Pater Christel? fragte die Frau.


  Und Ihr habt alleine Nichts, setzte der Mann hinzu.


  Wenn ich Nichts hätte, versetzte das Männlein, wie könnt' ich geben? Oder meint Ihr, ich hab's gestohlen? Ueber diesen Gedanken fing es laut zu lachen an.


  Man könnt's beinahe glauben, meinte die Frau, weil Ihr's immer hinter des Pfarrer's Rücken thut?


  Als ob's was Böses wäre, wenn man die Hungrigen speiset! fügte der Mann hinzu.


  Mein Herr Pfarrer, sagte das Männlein, spendet mit vollen Händen; es ist purer Neid von ihm, daß er mir's untersagt. Ihr braucht mich auch nicht zu verrathen, sonst schilt er mich aus. Gute Nacht, Ihr Leutel, ich muß heim.


  Mann und Frau blieben mitten auf der Gasse stehen und sahen dem Männlein nach.


  So treibt er's nu seit zwanzig Jahren, sagte der Mann.


  Gott geb' ihm langes Leben, sagte die Frau.


  Und da kommen die Jungen mit Brodt.


  Schmuckes Brodt! Gesegn' es Euch der Herr, Nachbarin Suse.


  Und auch Euch, Nachbar Bälten! —


  Das Männlein stapelte wacker mit seinen kurzen Beinchen die Dorfgasse hinaus, dem Pfarrhofe zu.


  Von allen Seiten flogen zutrauliche Begrüßungen ihm entgegen, und die Vorübereilenden streiften ihn wie heimische Schwalben mit flüchtigem Handkusse.


  Der Herr Kaplan! Der Pater Christel! Er kommt vom Gange um's Dorf heim! Er geht speisen! So klang es aus allen Ecken und Hecken.


  Je näher das Männlein die Kirche sah, desto langsamer, abgemess'ner wurde sein Schritt. Er suchte seine ganze geistliche Würde hervor, der kleine Herr Kaplan, und suchte danach in allen Taschen, wie nach den rothen Sechsern, — aber es war nicht viel, was er fand. Er betrat das Pfarrhaus immer noch als ein kleines, sanftlächelndes Männlein, und für alle Sechser des Staates hätte er kein hoffärthiges Priester-Antlitz, keine stolze Amtshaltung zu Stande gebracht.


  Unde tam tarde? rief ihm der Pfarrer entgegen.


  Die Suppe dampfte schon.


  Die Wirtschafterin hielt bereits ihre Hände fromm gefaltet, zum Tafelsegenspruche. Pater Christel stimmte andächtig ein.


  Sie setzten sich zu Dreien; die Wirthschafterin legte vor. —


  Die Wirthschafterin!


  „Aha, Herr Pfarrer! Steht es so?“


  Ja, eine hübsche stattliche Frau; sauber und rein in ihrer Tracht, hält Haus und Küche gut in Ordnung, die Wäsche wie wenn sie von der Bleiche käme, es ist eine Lust! Und was der Herr Pfarrer auch für Stücke auf sie halten! Ohne die Frau Wirthschafterin geschieht nichts.


  „Verstehe! Nichts geschieht, ohne die Frau Wirthschafterin? O mein Herr Pfarrer!“


  Sie thun ihm doch 5»ohl zu viel, Verehrter. Der Pfarrer steht im fünf und siebenzigsten Jahre.


  „Nun, das beweiset Nichts. Im Gegentheil, desto schlimmer für den alten Mann, wenn seinem Greisenthum zum Trotze, er dennoch … wie alt ist denn die hübsche Wirthschafterin? Denn hübsch ist sie, das versichern Sie?“


  Das versichere ich, mein Herr! Man kann nicht hübscher sein, als sie in ihrer Art.


  „Sehen Sie wohl. Und sitzet mit an des Pfarrers Tische. Und legt ihm die besten Bissen vor ... Ei, ei! Wie alt ist sie denn?“


  Drei und siebenzig, vorüber. — Nicht wahr, mein Herr, das ändert die Sache?


  „Allerdings; das heißt, ... es ändert sie auch nur, es bessert sie nicht. Es beweiset nur, wie groß die Gewalt gewesen sein muß, die jene Person über den geistlichen Herrn gehabt haben muß, da beide noch jung ...“


  Als sie sich kennen lernten, hatten beide das halbe Hundert schon hinter sich.


  „So? Freilich ... das ist wieder etwas Anderes ... wenn das ist.“


  Diese Wirthschafterin kam vor ein und zwanzig Jahren mit dem neuen Kaplane zugleich ins Pfarrhaus.


  „Mit dem Kaplane zu gleicher Zeit?“


  Auf die Stunde. Pater Heribert war ein Freund des Pfarrers gewesen. Der hatte ihm geschrieben: „Alter Bruder Exner, so Du willst gute Pflege genießen auf Deine letzteren Täge und Frieden, Ordnung, Sittsamkeit und Rechtschaffenheit um Dich haben, so nimm das junge Hähnel auf Deinen Pfarrrhof und die alte Gluckhenne balde mit dazu.“ Des Pfarrers Haushälterin war mit Tode abgegangen; es paßte sich gerade. Der Herr Kaplan Bonifacius Christian Lammfell brachte seine Mutter mit, da er einzog. Die Wirthschafterin beim Pfarrer Exner heißt Anne-Marie, und sie hat schon vom ersten Tage an mit bei'm Tische gegessen; ihr Häusel, was sie vom Rätel erbte, hat sie verkauft!


  „So, seo!“


  Sie waren zu voreilig, mein Herr! Lassen Sie die drei Leute in Gottesnamen ihre Fastensuppe mit einander verzehren, und ihre Eierspeise.


  Ich hab' es Ihnen nun gesagt, daß die Wirthschafterin Anne-Marie heißet und eine gute Bekanntschaft von uns allen ist, aus früherer Zeit, wo wir — mein Himmel, wie die Zeil vergeht! da fehlt nicht viel zu fünfzig Jahren, — mit ihr in Krickwitz und in ihres Oheims Häuschen verkehrten. Ich hab' es Ihnen gesagt, folglich wissen Sie's jetzt. Aber an dem Benehmen der aIten Frau gegen den Herrn Kaplan von Sorge hatten Sie schwerlich wahrgenommen, daß sie seine Mutter sei? Denn Mütter lassen doch gewöhnlich merken, was in ihnen vorgeht, wenn sie neben ihren Söhnen sitzen? Mögen sie nun stolz auf die Verdienste desjenigen sein, dem sie das Leben gaben; — mögen sie zärtlich für ihn sorgen; — vertraulich mit ihm plaudern; ... immer wird der Zuschauer Gelegenheit finden zu denken: ach, das ist die Mutter dieses Mannes. Immer und überall. Nur hier nicht. Aus des Kaplans ehrerbietigem Betragen ließ sich nichts Besonders schließen oder beurtheilen; er widmete es ohne Unterschied jedem würdigen Alter. Und hier im Hause, wo er seinem Herrn Pfarrer gegenüber, durch jedes Wort, durch jeden Blick die aufrichtigste Huldigung darzubringen hatte, gewann die Ergebenheit, die er der hochbejahrten Wirthschafterin gönnte, ganz den Anschein, als gehöre sie mit zu den Pflichten eines armen Kaplan's, weil sie sich nur in den Grenzen der Unterwürfigkeit bewegte. Von dieser Seite also errieth wohl Niemand, der zufällig eintrat, den Sohn.


  Von der andern noch weniger die Mutter.


  Anne-Marie war geblieben, wie wir sie kennen: arbeitsam, demuthvoll, friedliebend und gläubig. Von allen, die sie geliebt und geachtet, für deren leibliches Wohlergehen sie unverdrossen gearbeitet hatte, war ihr nur der Sohn geblieben; der einzige, gutgerathene, heißgeliebte Sohn. Ihre Kirche und dieser Sohn: Himmel und Erde! Und weil nun die heilige Jungfrau in unmittelbarer Einwirkung gewollt und gemacht, daß dieser Sohn, durch ein Wunder „für die rechte, wahre Kirche gerettet,“ auch ein Priester dieser Kirche werde, allen störenden Hindernissen obsiegend; wie hätte sie zweifeln können an seinem Berufe von oben? Wie hätte sie zweifeln können, daß er ein wirklich auserwähltes Werkzeug in der Macht und in dem unmittelbaren Schutze der Gebenedeieten sei? Die nied're Stellung, welche er einnahm; die dienermäßige Abhängigkeit, worin er zu dem redlichen, doch nicht immer gleich gut gelaunten Pfarrherrn stand; die erbärmliche Bezahlung, welche ihm zu Theil ward; die Geringschätzung, welche nicht nur der Pfarrer selbst, sondern auch einzelne Mitglieder in der Gemeinde seinen zweifelhaften Predigergaben bewiesen; Unfähigkeit des kleinen Männleins, sich ein Ansehn zu geben und bei Festen seine Prachtgewänder gebührend zur Schau zu stellen; ... alles dieses hielt sie nicht im mindesten ab, ihn mit ungeheuchelter Verehrung zu behandeln, sich so gegen ihn zu benehmen, als wäre sie nicht allein die Haushälterin und Dienerin des Herrn Pfarrers, — nein, als wäre sie auch die Magd des Herrn Kaplans.


  Seit länger als zwanzig Jahren, wo dieses eigenthümliche Verhältniß im Pfarrhofe zu Sorgau bestand, gab es kein Beispiel, daß Frau Anne-Marie sich je vegessen, daß ein Wort, eine Bewegung, ein Wink die Mutter verrathen hätte, so lange auch nur ein Zeuge zwischen ihr und ihrem Bonerl stand. Der Pfarrer selbst hatte längst, ja längst vergessen, daß sein Kaplan der Sohn seiner Wirthschafterin sei. Er mag es gewußt haben, als Pater Heribert ihm Beide empfahl. Anne-Marie's Benehmen hatte die leiseste Erinnerung daran verwischt. Er sprach mit Anne-Marie vom Kaplan und mit dem Kaplan von Anne-Marie, wie wenn Beide sich gar nichts angingen. Und so sprachen auch jene Beide, eins über das andre, mit dem Pfarrer.


  Begab sich dieser jedoch nach aufgehobener Abendtafel in sein Schlafgemach, dann fand häufig ein Auftritt statt, der ohne Aufwand von Worten in wenig Silben gar manches lange Gespräch aufwog und überbot. Der Kaplan, auf dem Wege nach seinem armseligen Stübchen unterm Dachgiebel, blieb an der Zimmthür stehen, eh' er die Klinke ergriff.


  Die Haushälterin, den Tisch abräumend, ließ das Tischtuch aus der Hand gleiten und wünschte ihm: angenehme Ruh'!


  Dann kehrte Pater Christel um, faßte beide Hände der alten Frau, blickte ihr lange in's Gesicht, bis der feierliche Ausdruck ihrer Züge nach und nach verschwand, bis die Mutter dem Sohne gegenüber stand. Da wendete sie sich wohl um, ob auch gewiß kein Dritter zugegen sei? Hernach erst flüsterte sie: gute Nacht, mein einziger Bonifacius!


  Und er hob ihre beiden Arme empor, legte sie um seine Schultern, drückte sein Kinder-Antlitz an ihr Herz und sagte: Mutterle!


  Woraus sie jedes in ihr Kämmerlein gingen.


  Und wenn es während einer solchen Umarmung über ihnen rauschte, wie von leisen, kaum hörbaren Flügelschlägen, — mußte der Kaplan nicht annehmen, es sei Schwester Rosel, die als Engel das fromme Glück der Ihrigen theilen wolle? Denn ein Blaukehlchen gab es ja im Pfarrhause gar nicht. Nicht einmal ein Rothkehlchen. Nein, gar keinen Vogel.


  Wenn der Pfarrer, weil dem vergnügten Pater Christel unwillkürlich eine Andeutung entwischte, davon erfuhr, daß es im Speisezimmer „gerauscht“ habe, dann sprach er: Fledermäuse sind freilich keine Vögel, doch Flügel haben sie gleichwohl.


  Der Pfarrer Exner war ein braver Mann, aber die Prosa selbst. Er predigte Wohl von Engeln, daß aber dergleichen in seinem Speisezimmer rauschen könnten, gab er durchaus nicht zu.


  


  Schon häufig ist es ausgesprochen worden, und eigene Erfahrung hat mir die Wahrheit dieses Ausspruches bestätiget: diejenigen Menschen, die man „poetische Figuren“ zu nennen beliebt, haben oft um so weniger eine Ahnung davon, daß sie dies sein könnten, in je höherem Grade sie es wirklich sind.


  Das findet Anwendung auf unseren Kaplan. Mit Vater Rätel und dessen tief unter ihrem Werth verkauften Büchern — denn was nützt uns der Wurmfraß? hatte Anne-Marie gefragt — war für sie, wie für ihren Sohn untergegangen, was von Dichtkunst, vielmehr von Theilnahme dafür, durch den belesenen Magister etwa in beiden gelebt und sich dunkel geregt haben mochte? Die Mutter war mit Leib und Seele in die niederste Prosa des häuslichen Daseins zurückgetreten, und nur die Bräuche ihrer Kirche weckten von Sonntag zu Sonntag Bilder in ihr auf, welche während der wöchentlichen Arbeit sich nie zu zeigen wagten.


  Der Kaplan seinerseits war ein Dichter, — ohne Worte, ohne Papier, ohne Feder, — wie es einen Klavierspieler ohne Finger geben könnte?


  Das Schreiben hatte er in zwanzig Jahren fast verlernt.


  Der alte Pfarrer führte mit fester Hand die Kirchenbücher, stellte Zeugnisse und Bescheinigungen aus, entwarf seine derben, humoristischen Predigten und überließ dem Kaplan die Frühmessen, die Seelsorge, besonders bei Armen und gefährlich-kranken; zog ihn auch nur in dringenden Fällen auf die Kanzel: wenn er selbst unpäßlich war, oder wenn bei hohen Festen die Sonntage so unglücklich trafen, daß mehrere Predigten in rascher Folge hinter einander nöthig wurden.


  Der Kaplan setzte niemals eine seiner Kanzelreden schriftlich auf, seitdem er es mit der ersten im Amte versucht. Diese, zur Feier des zweiten Weihnachtfesttages gehalten, war ihm selbst, da er sie schwarz auf weiß eine Woche später noch einmal durchlas, so albern erschienen, daß er versicherte: es sei weder gehauen, noch gestochen. Er verbrannte die Handschrift in seinem Ofen, wobei er sich unendlich freute, helles Feuer darin zu erblicken. Ein Anblick, der ihm selten zu Theile wurde, denn die Gegend ist holzarm, der Herr Pfarrer mußte „jedes Scheitel theuer kaufen,“ und dem Kaplan gezieme es, meinte der Bescheidene, am wenigsten, das böse Beispiel eines Verschwenders zu geben.


  Seit jenem Weihnachtstage bestieg Pater Christel den Predigtstuhl, wenn er ihn besteigen mußte, ohne sonderliche Vorbereitung. Das ist alles Eitelkeit, äußerte er, ob die Wörter so stehen, oder so? Was kann ich armes Lammfell denn überhaupt viel hermachen? Zum Predigen haben mich meines Herrn Pfarrers Hochwürden gar nicht angenommen. Ich stelle blos einen Nothnagel vor, damit das halbe Stündel nach der heiligen Messe vergeht und die guten Menschen ihr Bissel Predigt kriegen. Na, da red' ich nu! da sag' ich Ihnen, was ich mir denke, was ich glaube, fühle, hoffe. Ein Schelm macht's besser, als er kann. Was Unrechtes wird nicht dabei herauskommen, davor bin ich sicher, weil nichts Unrechtes in mir d'rin ist. Und daß ich gar 'was spräche, was den Dogmen unserer heiligen Kirche zuwider liefe, davor bin ich wohl ebenso sicher, wie daß ich mir nicht meine eigene Nase wegbeiße, wenn ich flugs auf einen Stuhl dazu steigen wollte. Nein, da bin ich sattelfeste; das weiß ich. Wär' das nicht eine Schande, wenn ich erst lange mich vorbereiten, und studiren, und jeden Buchstaben auf die Wagschaale legen sollte? Thäte das nicht gerade so klingen, als traute ich mir selber nicht, und fürchtete mich vor mir und meinen schlimmen Gedanken, es möchte mir 'was entwischen, was nicht recht wäre? Warum denn das? Was ich denke, das darf ich sagen, auch auf der Kanzel. Kommt's mitunter ein Brünkel verdreht heraus und durcheinander? ... Du meine Güte, die da unten nehmen's nicht so genau mit der Sprache; die sind keine Gelehrten, keine Silbenstecher, keine Wortklauber nicht. Wenn sie mich nur lieb haben, da werden sie mit meiner Predigt schon zufrieden sein. Und lieb haben sie mich, denn sie wissen, ich hab' sie auch lieb. Da ist keins nicht, Jung und Alt, was mir nicht sein Herze ausschüttet. Ich kenne sie, jedweden, wie's mit ihnen steht? Und wo Einer einen Schaden hat, eine Wunde, eine Narbe? Na, da leg' ich hernach in der Predigt blos ein Bissel den Finger drauf, daß sich's rührt in ihm und spreche: Dich mein' ich, den jener Kummer drückt; Dich mein' ich, die jenen Gram mit sich 'rumschleppt; Euch mein' ich, die Ihr das und jenes begangen habt; Euch mein' ich, die Ihr mühselig und beladen seid; — und drücke ein Bissel mit dem Finger drauf, bis es blutet, oder meinetwegen ein Zährel quillt, — und hernach hab' ich aber auch gleich mein Kräutel Herzenstrost bei der Hand, und Halts ihnen vor und spreche: das ist nicht etwa aus einem großen, fremden Garten; nein, liebe Freunde, das hab' ich selber gezogen und gepflegt, und ich kenn' es inwendig und auswendig. Da lass' ich sie riechen d'ran und streich' einmal über ihr wundes Fleckel: „heilige Mutter, bitt' für uns!“ und flugs: Amen. — Wie wollt' ich das vorher niederschreiben?


  Der Pfarrer ließ ihn gewähren. Er setzte volles, unbedingtes Vertrauen auf ihn. Mein Kaplan, sagte er zu seinen Amtsbrüdern, wenn sie beim Erzpriester oder bei einem Kirchenfeste zusammen trafen, mein Kaplan hat das Pulver nicht erfunden, obgleich sein Vater, wie er behauptet, den siebenjährigen Krieg mitgemacht, aber er ist rein wie Gold und treu. Ich tauschte mit keinem Andern.


  Wohl glaublich, daß dies seine aufrichtige Meinung war. Er zahlte ihm jährlich zwanzig Thaler schlechte Münze, seinem Kaplan, der gute Pfarrer. Dafür hätte er keinen Andern gefunde, um zu tauschen.


  Pfarrer Exner, — ja, wer ihn deshalb für einen Geizhals ausschreien wollte, thäte großes Unrecht. Der Pfarrer war nicht geizig. Weitgefehlt! In seinem Hause ging es vollauf her. Anne-Marie durfte sparen, wo es sich mit Wohlleben und Fülle vertrug; aber entziehen durfte ihre Sparsamkeit dem Hauswesen nichts. Im Pfarrhofe herrschte Gastfreundschaft; diese dehnte sich, ächt priesterlich, bis auf den landstreichenden Bettler aus; ungespeiset, unerquickt ging Keiner von dannen.


  Die zur Pfarre gehörigen Ländereien waren verpachtet, trugen aber nicht viel an Gelde ein, weil der Pächter mancherlei Naturalien abliefern mußte. Was er etwa noch baar zu entrichten hatte, ging Jahr aus Jahr ein für Wein und Fleisch auf.


  Die Gemeinde und noch ein paar Filialortschaften machten dem Namen des Pfarrdorfes Ehre; sie waren durchschnittlich arm, und von reichen Bauern, die den geistlichen Herrn besonders bedenken mögen, war in und um Sorgau keine Rede. Folglich verschlangen Gurgel und Magen die Einkünfte der an und für sich mittelmäßigen Pfarre, die wohl gar, verglichen mit so mancher „fetten“ im Lande, eine „magere“ genannt werden durfte. Wäre nun der Kaplan der Mensch gewesen, seine Gurgel und seinen Magen mit verschlingen zu lassen, was reichlich aufgetischt ward, so hätte er sich auf diese Weise wenigstens schadlos halten können, für sein erbarmungswürdiges Jahrgehalt.


  Aber er — und schwelgen! Er, und — mehr genießen, als zur Stillung des Hungers, zur Befriedigung des bescheidensten Bedürfnisses nothwendig? Wie hätte er das angefangen?


  Wein kam niemals über seine Lippen. Niemals! Nicht ein Tropfen. Er nahm einen großen, tiefen Teller Suppe zu sich, und diesen schlürfte er mit ersichtlichem Behagen bis auf den letzten Tropfen. Die Frau Wirthschafterin, äußerte er oft, „kocht rare Süppel“, hier zu Lande „suppen“ wir gerne, und wer lange „suppt“, lebt lange. Dann genoß er ein mäßiges Schnittchen Fleisch mit Gemüse, — an Fasttagen einen Löffel leichter Mehl- oder Milchspeise — und der Herr Kaplan war fertig. Nichts in der Welt mochte ihn bewegen, von später folgenden Gerichten auch nur einen Bissen zu kosten. Indessen die Uebrigen sichs schmecken ließen, verzehrte er vollends sein Stückchen Brot, trank Wasser dazu und blickte die Gäste und den Pfarrer dabei so freundlich an, als wollt' er ihnen zurufen: ich gönn' es Euch von ganzer Seele, nur verlangt nicht, daß ich mithalte!


  Der arme Pater Christel, stöhnte mancher wohlbeleibte Pfarrer, wenn er sein Glas wieder füllte, um das dritte Stück Braten zu begießen; der arme Pater Christel, er entbehrt viel, als abstinens, der er ist!


  Der arme Herr Pfarrer! seufzte Pater Christel, wenn sie von Tische aufstanden, und der übersatte Bratenesser sich kaum zu erheben vermochte oder gar sein weinschweres Haupt zu unwillkürlichem Schlummer senkte. —


  Anfänglich war Pfarrer Exner unwillig gewesen über seines kleinen Kaplans Enthaltsamkeit. Er hatte dieselbe für eine Folge ehrfurchtsvoller Schüchternheit gehalten und sich bemüht, durch Wort und Beispiel diese zu verscheuchen. Das Essen anlangend, gab er sich bald zufrieden, denn er begriff, daß ein Mensch geneigt sein könne, weniger zu essen, als der andere; ja, es fanden sich in seiner Erinnerung aus der Jugendzeit noch lebendige Beispiele von Schul- und Universitäts-Genossen, die ausnahmsweise wirklich satt geworden waren und dies offen eingestanden hatten; sogar an Freitischen. Die Möglichkeit, daß eines gesunden Menschen Magen sich mit Suppe, Fleisch, Gemüse und Brot genügen lassen könne, mußte er physisch zugestehen.


  Wie man aber dem Weine gänzlich entsagen? wie man jeder Aufforderung dazu Trotz bieten möge? Das überstieg des gern trinkenden Greises Fassungskraft, und das Fünftheil eines Jahrhunderts, welches er nun mit seinem Kaplan zusammen durchlebt, war noch nicht ausreichend gewesen, sein Erstaunen darüber zu beseitigen. An gewöhnlichen Tagen, wo er selbst nur ein paar Gläser gewöhnlichen Weines trank, ließ er die Sache auf sich beruhen; seit zehn Jahren etwa schenkte er sich ein, was er täglich bedurfte, ohne den Pater zu nöthigen. Aber des Sonntags, bei Festen, gar wenn Gäste im Pfarrhause speisten und besserer Wein in den uralten, riesengroßen Flaschen blinkte, — da vermochte er's noch immer nicht zu überwinden. Wenn weiter nichts, zwang ihm seine mitleidige Ungeduld doch wenigstens die Frage ab: auch heute nicht?


  Worauf Pater Christel Jahr für Jahr die unwandelbare Antwort bereit hielt: Hochwürden wissen ja!


  Freilich wußten es Hochwürden; denn der Kaplan hatte ja seinem Pfarrherrn und Beichtiger kein Geheimniß daraus gemacht, daß der Vorsatz, keinen Wein mehr zu trinken, von jenem Abende herrühre, wo Frau Malchen ihn mit Demoiselle Fritzchen verloben wollen, und wo der Wein ihn bethört hatte, sich bethören zu lassen!


  Die Ursach dieses Vorsatzes, so wie der Vorsatz waren dem Pfarrer vollkommen einleuchtend. Nur wie das kleine, nachgiebige, schwächliche Männlein dazu komme, diesem Vorsatze mit so unerschütterlicher Festigkeit treu zu bleiben, das leuchtete dem Pfarrer weniger ein; vorzüglich dann machte es ihm zu schaffen, wenn er selbst die Flasche in der Hand hielt? Er suchte sich dadurch aus der Klemme zu helfen, daß er sagte: ich muß für ihn mit trinken, wenn's nun einmal nicht anders ist. Doch zu des Pfarrers Ehre sei's gesagt, dabei ließ er's nicht bewenden. Sofern es der Zustand seiner eigenen, oft leeren Kasse gestatten wollte, versäumte er nicht, von Zeit zu Zeit eine Handvoll kleiner Münzen bereit zu halten, die er dem Pater mit dem Bedeuten zusteckte: das sei für den nichtgenossenen Wein!


  Dann hatten's die Armen und die Kinder gut, in und um Sorgau, — so lange es reichte.


  


  


  Achtunddreißigstes Kapitel.


  Guthause und der Grenzgraben. — Wie sich Christian's Abneigung wider den Grenzgraben durch Ahnungen erklärt. — Neue Spazierwege. — Die Trauerbirke und der Fink. — Wie Pater Christel predigen soll.


  Ich habe mich in früheren Zeiten auf Reisen — als man noch wirklich reiste und Muße fand, sich unterweges umzuschauen — oft darüber gewundert, wie so häufig die verschiedenartigen Dialekte und Sprechweisen verschiedener Gegenden buchstäblich an die Grenzen gebunden und durch diese scharf gesondert sind? So daß es genügt, einen Schlagbaum zu überschreiten, um jenseit desselben von einem Gruße in neuer, fremder Mundart überrascht zu werden.


  Fast ebenso auffällig war mir in Provinzen, wo katholische und lutherische Einwohner zu fast gleichen Theilen leben, diese nur in Städten und Märkten durcheinander gemischt zu finden, dagegen auf dem flachen Lande nicht selten die schärfsten Trennungen wahrzunehmen, die weder durch eine politische, noch geographische Veranlassung erklärt werden können. Hier steh'st Du in einem Dorfe, wo Alles katholisch ist, und drei, vier Nachbardörfer, die hierher eingepfarrt sind, deuten, wenn sie auch keine eigenen Kirchen besitzen, durch kleine Feldkapellchen, durch Kruzifixe und Heiligenbilder an Wegen und Wiesen-Rainen unzweifelhaft und auf den ersten Blick an, welcher Glaube darin vorherrscht. Drüben, auf der andern Seite, so nahe, daß man das Wiehern der Pferde vernimmt, die im Acker arbeiten, zieht sich ein langes Dorf hin, dessen nied'rer Kirchthurm kaum aus den dichtgewölbten Linden emporragt. Ein schmaler Graben, kaum einen Schritt breit, bezeichnet die Feldmark. Dort siehst Du kein Kreuz am Wege, kein Bild in einer gemauerten Nische; vor dem Hause des Pfarrers spielen weißhaarige Kinder, die ihn Vater! rufen, und forsche nur Haus bei Haus, Thür bei Thür, ob Du irgend wo die Buchstaben C. M. B. mit Kreide angeschrieben, ob Du in irgend einem Gemach den kleinen Weihkessel erblickst? Frage nur: wohnt etwa hier ein Katholischer? Um überall die fast zornige Antwort zu vernehmen: Gott soll behüten, hier sind wir alle gut luther'sch! Wer hat die unsichtbare Scheidewand gezogen, die bei großen Umwälzungen in Staat und Kirche, bei schwankenden Bewegungen hin und her, auf einmal zu bestimmen scheint: bis hierher und nicht weiter!


  So stand es zwischen Sorgau und „Guthause.“ Auf dieser Seite eine streng-katholische, auch wohl intolerante Bevölkerung. Auf jener Seite das ernste, alte, halb-ascetische Lutherthum, mit seinen langen Predigten, seinen unendlichen Kirchenliedern, seinem schmucklosen Gottesdienst, seinem kalten, fast verachtenden Groll gegen Papstthum und Messe. Zwischen beiden ein schmaler Graben, den jedes dreijährige Kind zu überspringen vermag.


  Pater Christel, auch ein Kind, obwohl ein siebenundvierzig-jähriges, hatte ihn noch nicht übersprungen. Tausendmal waren seine Blicke hinüber gegangen zu dem Nachbardorfe und waren, wie an einer schon einmal geträumten Herrlichkeit, haften geblieben auf dem hohen, Garten-umgebenen Schlosse von Guthause. Tausendmal, seit einundzwanzig Jahren, war die Lust in ihm erwacht, sich jene Herrlichkeiten, (denn Sorgau besaß kein Schloß, die Wohnung des herrschaftlichen Verwalters verdiente kaum den Titel: Haus!) die er sich noch herrlicher vormalte, als sie in Wahrheit sein mochten, näher zu beschauen.


  Sie können mich ja nicht todtschlagen, wenn ich fein sachte auftrete? hatte er sich selbst ermuthigend gesagt und schon mit einem Fuße den Schritt über den schmalen Grenzgraben gewagt; tausendmal hatte er's gethan. Und tausendmal hatte er den Fuß wieder zurückgezogen, mit den Worten: nein, heute nicht; 's kommt immer noch zu rechte; morgen ist ja auch ein Tag. Was hielt ihn denn zurück, den kleinen Herrn Kaplan? War es nur Besorgniß, den ungezogenen Dorfkindern des lutherischen Guthause durch sein Erscheinen Gelegenheit zu geben, daß sie den Priester eines anderen Glaubens etwa verspotten könnten? Daß sie Schmähworte hinter ihm herriefen, wie ihre Eltern einst dem Pfarrer Exner gethan, als er vor dreißig Jahren — seitdem auch nicht wieder — den feindlichen Boden betrat?


  Ach Gott nein, das war es nicht. Daran dachte Pater Christel nicht. Und wenn er zufällig daran gedacht, das hätte ihn nicht zurückgescheucht. Vor Kindern fürchtete er sich nicht. Er wußte sich zu sehr Kinderfreund, wußte sich zu sehr den Liebling aller Kinder, auch der wildesten, schmutzigsten, um sich vor ihren Spottreden zu ängstigen. Der bösen Buben halber wär' er lächelnd in eine Stadt voll Juden gegangen, — vorausgesetzt, daß er hübsch genug Sechser im Säckel gehabt.


  Nein, was ihn zurückhielt, läßt sich nicht deutlich machen, weil es in's Gebiet des Unerklärlichen schlägt; weil es mit zu jenen Eigenthümlichkeiten gehört, die aus unserm kleinen Freunde eben jene obenerwähnte „poetische Figur“ machen, welche nicht ahnet, daß sie eine solche ist.


  Für ihn hatte das Guthauser Schloß, neben aller Anziehungskraft, die von dessen unzähligen, im Sonnenschein flimmernden Fenstern herüber-lächelte und winkte, etwas Unheimliches, Besorgniß-erregendes. Er hatte erzählen hören, daß seit dem Tode des vormaligen Besitzers, der als anerkannter Geizhals es im Innern gänzlich verfallen ließ, dies prachtvolle Gebäude leer stehe; daß der jetzige Besitzer, auf andern Gütern lebend, es nie besucht habe; anfänglich, weil seine junge Gemahlin sich entsetzte vor den Gespenstergeschichten, die nach des Geizigen Tode in Umlauf kamen; später weil die bedenklichen Zeitumstände den nothwendig gewordenen, kostspieligen Herstellungen und Reparaturen hinderlich gewesen. Vor fünf Jahren etwa sollte Etwas geschehen; schon war ein Baumeister eingetroffen, hatte Arbeiter bestellt, — da kam der unglückliche Krieg gegen Napoleon, die Invasion der französischen Truppen, und die schon begonnenen Arbeiten blieben wieder liegen.


  Dies war es, was Pater Christel über Guthause vernommen.


  Sollten die Spuk-Gerüchte ihn veranlaßt haben, seinen rechten Fuß immer wieder auf den diesseitigen Rand des Grabens zurückzuziehen, wenn er ihn schon auf den jenseitigen gestellt hatte?


  Ich dächte gar!


  Am hell'lichten Tage wird sich ein Herr Kaplan doch nicht vor dem Gespenst eines alten, halb verhungerten Geizkragens fürchten? Und überhaupt, im Schlosse selbst hat er ja Nichts zu suchen? Er könnte nicht einmal hinein gelangen. Die Thüren sind fest verriegelt. Er will ja nur die schöne Umgebung bewundern; die alten ehrwürdigen Bäume, die er so sehr liebt, und die ihn aus der Ferne einzuladen scheinen, daß er in ihrem Schatten sich ergehe. Um Sorgau herum giebt es nicht gar viel Schatten.


  Warum zögert der wunderliche, kleine Mann also seit zwanzig Jahren?


  Ja, wer das mit klaren Worten auszudrücken vermöchte? Ist es ihm doch selbst nicht klar. Es muß so Etwas wie ein Erbtheil seines Vaters, des Husaren, dabei sein, den bei all' seiner Heiterkeit und Lebensfrische bisweilen eine düst're Ahnung quälte? Quälen läßt sich Pater Christel freilich keinesweges dadurch, denn in seinem Gott-gläubigen Kinderwandel macht er sich durch nichts eine schwere Stunde; weder Ahnungen, noch Befürchtungen könnten ihm Etwas anhaben. Doch aber ist die Scheu, die er, ohne irgend einen bestimmten oder vernünftigen Grund, vor Guthause hegt, mächtig genug, ihm die Entdeckungsreise dahin zu verleiden, jedesmal, wenn er im Begriff steht, sie anzutreten.


  Sein Pfarrer suchte ihn nicht etwa zu ermuntern. Für diesen war das „ketzerische Nest“ gar nicht vorhanden. Vor dreißig Jahren, wie gesagt, hatte ihn Fürwitz getrieben, dem damaligen Herren einen Besuch abzustatten. Dieser hatte den Priester einer andern Kirche kalt empfangen, und „nicht einmal ein Glas Wein hat mir der Schundian vorgesetzt.“ Seitdem existirte Guthause nicht mehr für den Pfarrer Exner. Und weil glücklicherweise auch nicht eine katholische Seele auf dem jenseitigen Ufer athmete, kam er mit den Bewohnern oder dem Amte durchaus nicht in geschäftliche Berührung. Für ihn blieb es ein versunkenes Dorf; denn da er niemals spazieren ging, sah er auch die Fenster des Spukschlosses nicht aus den hohen Linden flimmern.


  Der Schulmeister gab in vertrauten Abendstunden, wo er sich im Wirthshause für einen Groschen Fusel und gesprächigen Muth gekauft, bisweilen eine zweite Version zum Besten, warum Seine Hochwürden gar solch' einen Abscheu gegen Guthause behielten, der lange schon nach der Visite bei'm geizigen Grundherrn wieder aufgefrischt worden sei. Es hätten nämlich die boshaften Lutheraner, weil sie dem Ehrenmanne durchaus nichts Anderes anheften können, schändlicher Weise aufgebracht: Der berüchtigte Räuber Exner, der das ganze Land so lange in Schrecken gesetzt; mehrmals gefangen, doch immer wieder von den höchsten Berg- und Felsen-Festungen entkam, ja sogar auf einem Transport nach Sibirien wie durch Zaubermittel sich losmachte, wäre des Sorgauer Pfarrers leiblicher Herr Vetter gewesen. Da nun die kürzlich erfolgte Tödtung jener Landplage durch einen beherzten Müller, dessen einsame Wohnung der Uebelthäter heimsuchen wollen, den Namen desselben wieder auf alle Zungen gerufen, so war des Pfarrers Widerwille, in der Zeit, von der wir handeln, lebhafter, denn je, und Pater Christel durfte bei Tische gar nicht mehr von seinen Bestrebungen am Grenzgraben sprechen.


  Das trug jedenfalls bei, den Schüchternen noch mehr einzuschüchtern.


  Um desto größer war des Pfarrers Erstaunen, als eines Mittags, unmittelbar nach der Suppe und gekräftiget durch diese, sein Kaplan mit einer unbesiegbaren Hast, des verpönten Ortes Erwähnung that und mit der Nachricht herausplatzte: heuer kommt die Herrschaft nach Guthause, sie bauen schon über'm Schlosse!


  Mutter Anne-Marie ließ vor Schreck das große Vorschneidemesser sinken, womit sie gerade daran war, ein Stück Rindfleisch zu zerlegen. Sie sah den Pfarrer von der Seite an, fürchtend, zögernd, und wenn man ihre Gedanken in Worte kleiden wollen, hätte man aussprechen müssen: Jesus Marie, jetzund werden Ihre Hochwürden meinem armen Bonifacius garstig über's Maul fahren; aber was fällt auch dem Kinde ein, von Guthause anzufangen, und der niederträchtige Räuberkerle ist kaum kalt geworden? So ungefähr, sag' ich, wäre ihr besorgter Seitenblick auszulegen gewesen.


  Wider alles Erwarten blieb die gefürchtete Wirkung aus.


  Der Pfarrer sagte nur: Na, Zeit wär' es endlich einmal, daß der Herr von Neudorf Ordnung macht, sonst fällt Alles zusammen.


  Neudorf? fragte Christel; Neudorf? So hieß ja ein Dorf in der Nähe von Krickwitz, was des gnädigen Herrn von Schrickwitz seinem Herrn Schwager gehörte?


  Und so heißt der Herr aus Guthause Herr von Neudorf. Den Namen Neudorf mußte er annehmen, als er die Herrschaften vom verhungerten Onkel erbte; das hatte der Filz im Testamente festgesetzt, weil Neudorf das Stammgut ist. Dort haben sie sich auch manchmal aufgehalten, wie ich hörte. Jetzt führt er halt zwei Namen, das ist so bräuchlich bei solchen Vorkommenheiten, und schreibt sich von Schrickwitz-Neudorf.


  Heißt er wohl Ferdinand mit Taufnamen? fragte Christel noch einmal.


  Was weiß ich, lautete die Antwort, was das Ketzervolk sich für Namen giebt? Christennamen sind selten bei ihnen; heidnische und Hundenamen trifft man öfter an. Mir kommt wohl so was vor, im Gedächtniß, als ob sie ihn damals Ferdinand geheißen hätten, wie er die Herrschaften übernahm; aber was treibt denn heute die Wirthschafterin? Ich hab' noch kein Fleisch.


  Anne-Marie'n zitterte die Hand, als sie dem Pfarrer vorlegte. Auch Pater Christel war ein wenig aus seinem sonst unerschütterlichen Gleichgewichte gerathen. Derselbe Ferdinand, um dessen willen ihre Marie-Liese den Tod in den Fluthen des Oderstromes gesucht, sollte ihr Nachbar werden? Sie sollten ihn vielleicht sehen? Vielleicht gar mit ihm sprechen? Gott bewahre! Und ob Marianel noch lebte? Noch bei ihm weilte? Die Wirthschafterin aß keinen Bissen. Auch der Kaplan würgte an seinem Stückchen Kuhfleisch, als ob er bemerkt hätte, daß es ungewöhnlich zähe sei? Eine Bemerkung, die er sich im Laufe des täglichen, herkömmlichen Daseins nie und nimmermehr gestattet haben würde, gegen eine Kuh, die den Vorzug genoß, theilweise an des Herrn Pfarrers Tische genossen zu werden! —


  Ferdinand von Schrickwitz!


  Er lebte also, jener Mensch, — der einzige auf Erden, welchen der Kaplan Bonifacius Christian Lammfell hassen mußte, so weit er hassen konnte. Der Einzige. Was Julius ihm Böses angethan, war längst vergessen, weil es nach Christels versöhnlicher Meinung ihm ja nur zu Gute gekommen sei. Denn wo wär' ich, hätte der arme Julius nicht das Säckel mit Golde untergebracht? pflegte er sich selbst zu fragen, wenn er je einmal daran dachte; wo wäre ich, ohne den Julius? O du mein Schöpfer, das ist ja einer von meinen Wohlthätem gewesen!


  Aber Ferdinand? der Mörder seiner Schwester? Ferdinand — und Mariane!?


  Nein, dagegen gab es kein Mittel, diese mußte er hassen, seitdem er wußte, sie würden in seiner Nachbarschaft lebend So lange er ihren Namen nicht gehört waren sie todt für ihn; todt und vergessen. Er bemühte sich sogar, sie ohne nähere persönliche Bezeichnung in seine allgemein gehaltenen Gebete mit einzuschließen, als fremde, ferne, dunkle Bilder aus einem Traume der Kindheit; als Schatten einer Fieberkrankheit; als finstre Geister, die ihn verführen wollen, die nun längst gewichen waren, die ihm nicht mehr schaden konnten; die ihn erbarmten, mit denen er Mitleid fühlte, weshalb er für sie betete. Er hatte weder sich, noch der Mutter jene Namen genannt, seitdem er in Sorgau lebte.


  Und jetzt schnitten sie mit scharfem Klange in sein Gehör, in sein Gefühl, die beiden Namen!


  „Darum fühlt' ich einen unerklärlichen Abscheu und Widerwillen, den schmalen Grenzgraben zu übersteigen und hinüber zu gehen, wo mich die schönen Bäume hinlockten? Darum wurde mir jedesmal so bange, daß ich den Fuß immer wieder zurückzog und dachte: morgen ist auch noch Zeit? Dem Herrn Ferdinand von Schrickwitz gehört das große Schloß mit den vielen Fenstern? Und er ist der Herr von Neudorf anjetzo? Er wird in Guthause residiren? Und unser Einer wird nicht mehr um's Dorf gehen dürfen zur Vesperzeit ohne Angst und Pein, daß einem der Tyrann begegnet, wie er geritten kommt aus einem großmächtigen Rosse, zwei Reitknechte hinter sich her? Oder die böse Marianel vielleichte, kommt gar gefahren, die's zu meinem seeligen Vater immer so gut gemeint, und zu mir auch, und mit der armen Marie-Liesel so schlecht? Da weiß man ja hernach durchaus nicht, wie man sich stellen und was für ein Gesichte man machen soll? Denn ich hasse sie freilich, diese beiden Geschwister, — das heißt, ich hasse sie nicht, denn das wäre unchristlich; sondern vielmehr ich verabscheue sie und entsetze mich vor ihnen, wenn ich nur an sie denke, weil mir immer gleich vorkommt, als tunkte Marie-Liese's nasser Kopf aus jedem Tümpel, aus jeder Wasserstande heraus! Und doch auch wieder kann ich ja die Krickwitzer Erinnerungen und die schönen Kinderjahre nicht so ganz wegwischen; denn da ist der Stieglitz, den er mir mitgab, und wie er immer freundlich gegen mich war, und die Sonntage draußen, mein Vater Lebrecht und Vater Rätel, Herr Zeiske, der Esel, das Kieferbüschel ... ach du meine Güte, wo soll ich mich denn verkriechen, daß ich nur diesen gnädigen Herrschaften nicht begegne?“


  Zwischen Anne-Marie und dem Kaplan war seit der für beide gleich wichtigen und gleich furchterregenden Entdeckung keine Silbe darüber gewechselt worden. Sie wußten wohl, Jedes, wie Jedem dabei zu Muthe war, und sie vermieden in gegenseitiger Schonung, davon zu reden. Beide thaten sich Gewalt an, heiter und unbefangen zu erscheinen. Und der Herr Pfarrer, wenn es auch in seiner Gewohnheit gelegen hätte, sich um diese Hausgenossen und deren Seelenstimmung zu bekümmern, was ihm übrigens nicht in den Sinn kam, würde vergeblich danach geforscht haben, eine Veränderung an ihnen wahrzunehmen? Sie lebten ihr hergebrachtes Dasein regelmäßig fort. Höchstens trat der Kaplan dadurch aus dem alten Geleise, daß er häufiger und länger um das Dorf rannte; auch neue Wege, nach der von Guthause entgegengesetzten Seite, zu entdecken und einzuschlagen suchte, wo sich die Bewohner jener kleinen Filial-Dörfer nicht wenig wunderten, ihren Pater Christel, der sich sonst nur auf Befehl des Herrn Pfarrers in Amtsverrichtungen bis zu ihnen verlief, als müssigen Spaziergänger zu erblicken.


  Der Arme wollte Plätze suchen, wo er, vor den Guthauser Herrschaften sicher, seinen Marsch wagen könnte; sobald ihm durch die Ankunft der Gefürchteten der seit zwanzig Jahren ungestörte Gang um's Dorf verleidet sein würde.


  Erkundigungen einzuziehen, wie weit die Arbeit aus dem feindlichen Schlosse gediehen? Bis wann der Einzug des Besitzers etwa zu erwarten sei? Auch ob Herr Ferdinand von Schrickwitz-Neudorf allein komme? Ob er eine Schwester Namens Marianel mitbringe? Ob er vielleicht verheirathet und gar Vater sei? Das ging über seine Kräfte. Wie er im Pfarrhause vermied, nur im Entferntesten an die Nachbarschaft zu erinnern, so wich er auch außerhalb jedem Gespräche aus, welches ihn leicht hätte belehren können; denn alle jene Umstände waren in Sorgau bekannt, seitdem die Frau des Verwalters den Besuch der Frau Verwalterin von Guthause empfangen und erwiedert hatte, welche letztere, einige wirthschaftliche Aushilfen für Geld und gute Worte in Anspruch zu nehmen, die Scheidewand zwischen lutherischen und katholischen Christen leichter übersprungen, als Pater Christel den schmalen Grenzgraben zu übersteigen jemals fähig gewesen. Sie hätte ihm am besten erklären können, warum der Pfarrer, bei der Nachricht von bevorstehender Ankunft der Herrschaft in Guthause, nicht wie sonst, wenn dieser Name genannt ward, zornig geworden? Warum er sich mit einer gelinden Kritik unchristlicher Taufnamen abgefunden? Er wußte bereits, was wir bald näher zu betrachten Gelegenheit haben werden, daß Frau von Neudorf, … doch Alles zu seiner Zeit!


  Christel fragte nach nichts, verrieth durch keine Miene, wie wichtig für ihn sei, was sich jenseits begeben werde!


  Und ungefragt? Wer hätte ihm eine Mittheilung machen? wer ahnen sollen, daß der kleine, harmlose, kindgute, sanfte Kaplan in einer so peinlichen Beziehung zu dem reichen, angesehenen Herrn von Neudorf stehe? Daß des Pfarrers Wirthschafterin die Amme des stolzen, hochfahrenden Edelmannes gewesen sei?


  Herr von Neudorf galt in Guthause, wo man ihn niemals gesehen, und auch bei der Frau seines Verwalters, die vor ihm bebte, für einen gestrengen Herrn. Seine Briefe an den Verwalter hatten niemals ein freundliches Wort enthalten. Nun wollte er eintreffen! O, nicht nur die Verwalterin bebte; auch deren Gatte, den scharfen Blick des so lange weggebliebenen, vielleicht nie mehr erwarteten Herrn fürchtend, bebte mit. Und alle Leute auf dem Hofe, die bisher nur vor dem groben Verwalter gebebt, wußten jetzt, da sie diesen plötzlich freundlich und nachsichtig fanden, erst gar nicht, woran sie waren? Vor wem sie von nun an zu beben haben würden?


  Es war eine allgemeine Beberei in Guthause, und der Jäger sagte: so schlimm war's ja nicht Anno sechse, eh' der Franzose kam, und der Baier, und der Würtemberger!


  Von all' diesen Befürchtungen erfuhr unser Kaplan nichts. Er hatte genug an seinen eigenen.


  So vergingen zwei Monate.


  Schon hatte Christels heit'rer Sinn wieder neue Nahrung gewonnen. Der Sommer ist einmal zu prächtig, sagte er, das Obst ist herrlich gerathen, die armen Kinder haben sich schier können an Kirschen voll fressen, so wohlfeil waren sie bei'm Obstmanne; und nun erst die Birnen, — das Bissel Pflaumen! Gottes reicher Segen! die Tage sind so schön lang; in mein Bette guckt mir Abends noch die Sonne 'rein! Und weckt mich früh Morgens! Und ich sollt' mich immerweg gramen, und mir mein heiliges Meßopfer und meine Andacht, meinen Frohsinn, meine Lust am Leben und Geben verderben lassen, durch die dumme Furcht vor dem Herrn von Schr — ... Neudorf! wollt' ich sprechen? Ei, da müßt' ich ja ein rechter Esel sein! Schlimmer wie des Junker Ferd — ... Neudorf! Wollt' ich sprechen, sein ehemaliger Esel. Was kann er mir denn thun? Mag er drüben sein Wesen treiben, ich treib' meines hier hüben! Er weiß Nichts von mir, so wenig wie ich von ihm wissen will. Seitdem ich meine hübschen, neuen Feldwegel ausgeschritten hab', und das Hohlwegel entdeckt, wo oben drauf die Schleedörner stehen und die Hagebutten, daß sie ordentlich ein grünes Dach machen, da bleib' ich hier hüben auf der rechten Seite, mit meinem Spazierengehen. Was brauch ich seine Guthauser?


  Er hat Nichts zu suchen hüben, ich werd' ihn nicht suchen drüben, und da mögen sie meinethalben im Schlosse und im Felde mitsammen treiben, was sie wollen! Und mögen sich zanken oder streicheln. Und mögen sausen oder tanzen oder reiten, daß sie ihr böses Gewissen auf's Maul schlagen. Ich hab' ein gut Gewissen. Mein armes Mutterle grämt sich. Der will ich zureden, daß sie sich auch drüber wegsetzen soll; soll sich an mir ein Beispiel nehmen: für der Marie-Liesel arme Seele fleißig beten, alles And're dem lieben Gott anheim stellen und so lustig sein, wie die Finken. — Jesus Maria, was schlägt die Finke schöne, droben aus der Trauerbirke! Und ist doch eine Trauerdirke, läßt die Zweige 'runter hängen, daß es eine Betrübniß ist mit anzusehen. Gleichsam, wie wenn sie klagte um alle unsere lieben Todten? Und oben im allerdünnsten Wipfelchen sitzt das Finkemänndel und singt! Siehst Du, Christel? Da nimm Dir ein Exempel und geh' zu Deinem Mutterle, die ist auch traurig, und sing' ihr ein vergnügtes Liedel vor. Kannst Du's auch nicht so schöne bereiten wie eine Finke, die Mutter Anne-Marie hört Dich doch lieber an, wie den besten Reitzugschläger.


  Mit solch' herzlichen und beherzten Entschlüssen suchte der Kaplan sich an einem schönen Sonnabende vor dem Heimgange zum Abendessen zu ermannen, und freute sich schon im Voraus des Augenblicks, wo er nach aufgehobner Tafel mit seiner Mutter allein bleiben werde, und wo es ihm gestattet sein sollte, den bisher vermiedenen bedenklichen Punkt zur Sprache zu bringen und alsogleich den lustigen Finkensänger von der Trauerbirke nachzuahmen.


  Doch um wie viel größer wurde sie noch, als die Mutter ihn im Speisezimmer allein empfing, mit der Nachricht, Seiner Hochwürden wären nicht recht wohl und blieben in ihrem Schlafstübel.


  Diese Freude an und für sich war schon groß genug.


  Der Kaplan und die Wirthschafterin durften unter vier Augen speisen. — Da sieht man Gottes Finger deutlich! rief Christian und ahmte, ohne daß er viel an Essen dachte, sein gefiedertes Vorbild sehr glücklich nach. Es gelang ihm wirklich, der alten Trauerbirke (denn in der Ueberfülle reinster Seeligkeit redete er Anne-Marie'n so an) ein fröhliches Gesäusel in den gesenkten Zweigen abzugewinnen. Sie gerieth endlich in's Plaudern und redete sich Alles von der Brust, was sich seit zwei Monaten dort angesammelt, von veraltetem, frisch aufgerührtem Groll und gerechtem Zorn gegen das Krickwitzer Geschwisterpaar. Einige Verwünschungen entwischten ihr freilich dabei, welche der Kaplan dem mütterlichen Gefühle vergab, doch deshalb nicht weniger bemüht war, sie in Segnungen umzuwandeln, bevor sie noch seiner Mutter Lippen verlassen. Zuletzt, nachdem die alte Frau sich erst wieder ausgesprochen und satt geredet, war's wie nach einem Gewitter. Sie zeigte sich wieder mild, beruhigt, verzeihend.


  Es war, als ob sie und Christel ein Versöhnungsfest mit Ferdinand und Marianel gefeiert hätten, — allerdings unter der Bedingung, sich auf dieser Welt weiter nie mehr zu begegnen.


  In der andern — nu, da würde man erst sehen, wie sich die Sachen stellten?


  Gott sei Dank, sprach der Kaplan, als sie sich nun endlich gute Nacht sagten, mir ist eine rechte Last vom Herzen weg, daß wir damit reinen Tisch gemacht, Mutterle.


  Und mir auch, einzigster Bonifacius; aber Du, daß ich's nicht vergesse, Seine Hochwürden der Herr Pfarrer lassen Dir auch sagen, Du mußt morgen die Predigt für ihn halten; sie wollen sich schonen, weil sie gar nicht recht sind.


  Armer Kaplan! Sie ahnet nicht, Deine gute, liebevolle Mutter, welchen Schlag sie Dir beigebracht, mit diesem „daß ich's nicht vergesse!“


  Sie ist so innig durchdrungen von Deinem Werthe, Deinen hohen Gaben, Deiner Fähigkeit: „eine Predigt nur so aus dem Aermel zu schütteln,“ daß sie sich auf morgen, wie auf einen zwiefachen Festtag freuet, den sie gar nicht erwarten kann.


  Und Du!? —


  „Ach, mein himmlischer Vater, predigen soll ich! Kaum daß ich mich ein Weniges beruhiget habe, über die Guthauser Nachbarschaft, schickt mir der liebe Gott eine neue Unruhe: morgen predigen! Und bin heute so schön schläfrig; hatte mich so herzlich gefreut auf einen sanften Schlummer und ungestörte Nacht, nun ich mit meinem Mutterle einig geworden war, daß wir uns nicht mehr ängstigen wollten vor den Herrschaftsleuten da drüben, über'm Graben. Ach wie sanfte halt' ich mich wollen in meine Kopfkissen kuschen und schlafen, daß ein Auge das andre nicht gesehen hätte! O jekerl, o jekerl, Christel, und nu heißt's die Gedanken zusammen nehmen, und das heil. Evangelium vornehmen, und Dir ein Brünkel überlegen, über was für ein Thema morgen geprediget werden soll? Wie der erste und zweite Theil abgesondert werden? Denn das geschieht mir gar zu gerne, daß ich aus einem Theil in den andern gerathe, und durch einander menge, was in den oder jenen gehört. Einmal hab' ich's wollen mit drei Theilen versuchen, aber da ging mir's gar geringe. Da wußt' ich auf die letzte nicht mehr, was Kopf und Schwanz war? Wenn nur morgen die Verwalters-Leute möchten eine Abhaltung haben, daß sie nach der Messe gleich heimgingen und die Predigt lieber nicht abwarteten. Denn die Verwalterin kommt mir immer vor, als wenn sie sich über mein Gerede lustig machte? Und so wie ich der in's Gesichte sehe, werd' ich irre. Vor den Andern aus der Gemeinde fürcht' ich mich nicht: die denken Wunder wie klug ich rede, weil sie halt wissen, wie gut ich's zu ihnen meine! Aber die Verwaltern ist in der Stadt erzogen. Da soll gleich ein großer Redner auf dem Kanzelstuhl stehen. Ach und ich bin so kleine, — wenn mir der Kirchendiener nicht einen Schemmel hinstellt, reich' ich kaum über die Brustwehr. Das muß ein schrecklicher Leduche von einem Mannsbilde gewesen sein, der hier Pfarrer war, wie sie das Kirchel bauten, und dem sie die Kanzel angemessen haben, auf seinen Leib! — Jetzt aber wollen wir nach dem heiligen Evangelio schauen, sonst kommt der Sandmann über mich und druckt mir die Augenlider zu, ehe ich mit meinem Thema und Theil eins, Theil zwei, im Reinen bin.“


  Christel griff nach seiner Vulgata, doch eben, da er sie aufschlagen wollte, fuhr er mit der Hand zurück, als ob er sich verbrannt hätte?


  „Heilige Jungfrau, wir steh'n mitten im August-Monat, was für ein Evangelium können wir denn morgen haben? Des Herrn Pfarrers letzte beide Predigten hab' ich nicht gehört, weil ich gleich nach der Messe laufen mußte, Kranke besuchen; ... ich weiß nicht genau? Es kann sein: Jesus, so über Jerusalem weinet? Das wäre schon recht, das ist rührend. Es kann auch sein: Vom Pharisäer und vom Zöllner? Das wär' auch gut; Gott sei mir Sünder gnädig, ist ein schönes Thema. Aber, du mein Heiland, es könnte auch treffen, daß es wäre: Lucas caput sechszehn, von eins bis neune, vom ungerechten Haushälter? Da wüßt' ich mir keinen Rath? Was soll ich mit dem Menschen anfangen, der seinen Herrn betrügt und hernach die Schuldner verleitet, ihre Schuldbriefe zu verfälschen? Und was soll ich mit dem Herrn anfangen, der ihn darum belobet, quia prudenter fecisset? Und unser Herr Verwalter dächte gewiß, ich wollte auf ihn sticheln, mit den achtzig Malter Waizen statt hundert? Und unsre Frau Verwalterin erst, von wegen ihrer Milchpacht und dem Buttergelde? Ach mein, mein, mein! Das wär' ein schlimmer casus! Muß der Herr Pfarrer auch gerade heute unpaß werden? Ihm ist ein solches Evangelium wie gemaust; er gleitet über die gefährlichen Stellen weg mit seiner alten Praxis, das sauset nur so, ... aber ich armes Lamm — fell!? Nun, wie Gott will, ich schlag' auf.“


  Und er fand das schöne, wahrhaft göttliche Wort: wer sich selbst erniedriget, der soll erhöhet werden. Er war getröstet. O, rief er aus, darüber will ich gerne predigen! Das geht mir vom Herzen.


  Getröstet, die Versöhnung mit den Guthausern in der Brust, und die Disposition seiner Predigt im Kopfe, schlief er ein.


  


  Neununddreißigstes Kapitel.


  Wie Pater Christel wirklich prediget, und dabei eine Eroberung macht. — Wie Christian Lammfell den Heiland nach Heinrich Rätel befragt und durch eine weiße Taube Antwort erhält. — Christel im Grünen. — Christel im Beichtstuhl.


  Pater Christel hatte sich fest vorgenommen, während seiner ganzen Predigt die Verwalterin nicht anzuschauen. In diesem Vorsatze sicher und seiner Sache gewiß, bestieg er die Kanzel und zeigte sich, nachdem er erst seinen Schemmel erklettert, der zahlreich versammelten Gemeinde. Auch nicht ein Mitglied derselben hatte, wie es sonst, besonders im Erndtemonat häufig geschah, nach vollbrachtem Hoch-Amt die Kirche verlassen. Von der schnellverbreiteten Nachricht, der Kaplan müsse predigen, weil Seine Hochwürden das Bett hüte, waren Alle zurückgehalten worden. Als sie des lächelnden Gesichtes auf des kleinen, vielgeliebten Männleins Schultern ansichtig wurden, strahlte dieses Lächeln von hundert Angesichtern wieder auf ihn zurück. Die Kinder regten sich. Durch die Bänke im untern Raume bis in die Emporen hinauf ging ein vernehmliches Flüstern: Pater Christel!


  Und die Sonne leuchtete so hell und rein. Der Morgen war so schön.


  Christian Lammfell forderte seine andächtigen Zuhörer auf, mit ihm zu betrachten, was unter jener Erniedrigung, von welcher das Evangelium rede, denn eigentlich zu verstehen sei?


  Im ersten Theile versprach er ihnen auseinander zu sehen, wie man sich erniedrigen dürfe, ohne sich selbst zu nahe zu treten. Im zweiten sollten sie erfahren, welche segensreiche Folgen sich daran knüpften.


  Eine passendere Aufgabe konnte er sich nicht stellen. Kein Gegenstand konnte seiner kindlichen und anspruchslosen Bescheidenheit besser zusagen. Auch ging es vortrefflich. Noch nie hatte der Herr Kaplan so eindringlich gesprochen; niemals noch hatten ihm Gedanken und Worte in so reicher Fülle zu Gebote gestanden.


  „Heute macht er's nu schon einmal zu schöne!“ sagte ein alter Freihäusler nach Beendigung des ersten Theiles zu seinem Nachbar so laut, daß man's im ganzen Raume vernahm. Und Anne-Marie hob ihr Mutterauge dankbar empor, den Mund auszuspähen, der diese Aeußerung gethan. Doch erblickte sie das weißlockige Haupt dreifach, denn es brach sich in ihren Thränen und sie war nicht im Stande, es deutlich zu erkennen.


  Wie viel inniger erst flossen diese Mutterthränen, als im zweiten Theile der treuherzige Bonifacerl ohne Bedenken von sich selbst zu sprechen begann; von seiner eigenen Erniedrigung und Unterordnung, die er fröhlich trage, die ihn beglücke. Und eh' er sich's versah, war er in einer Aufzählung seiner Schicksale, seines eignen Lebenslaufes mitten d'rin. Er sagte den aufmerksam lauschenden Landleuten, für wie wenig er sich halte; wie er die Achtung, die sie ihm freundlich gönnten, nicht seiner geringen dürftigen Person, sondern lediglich der Würde zuschreibe, die er Unwürdiger bekleiden dürfe; wie er gar zu wohl wisse, daß er neben seinem gelehrten, geistvollen Herrn Pfarrer, den Gott baldigst möge genesen lassen, ein unwissender, unbegabter Diener des Herrn sei. Aber, fügte er hinzu, seht Ihr, meine Freunde, mein ganzes Glück ist halt, daß ich dieses weiß; daß ich mich nicht überhebe; daß ich zufrieden mit meinem Loose, dankbar für jede Wohlthat bin, für jene, so mir der Himmel durch meinen Pfarrherrn erweiset, wie für jene kleine Wohlthaten, die seine Huld mir gestattet Andern zu erweisen. Ich könnte auch manchmal fragen, wenn etwan der Hochmuthsteufel über mich käme: warum bist Du nicht das? Warum bist Du nicht jenes? Warum bist Du nicht Dein Herr Pfarrer? Oder gar der Herr Prälate? oder ein Thumherr? Warum hast Du nicht Haus und Hof, und Rosse und Wägen? Warum hast Du nicht einen großen Sack voll harte Thaler? Warum hast Du nicht Sorge? Ich meine Sorgau, unser Dorf! Ja, da hätt' ich wohl Sorgen vollauf, wenn ich mich wollte in eitlen Fragen und Gedanken erhöhen! Da hätt' ich wohl die Erniedrigung verdient, daß ich hernach zu mir selber sprechen müßte: schämst Du Dich nicht? Du Unzufriedner, Undankbarer, Ungeneußlicher? Da würd' ich erniedriget sein, vor Gott und meinem Gewissen und vor Euch. Denn wer mir begegnete, thäte mit Finger auf mich weisen, und Eins spräche zum Andern, da läuft der aufgeblasene Kaplan, der möchte lieber Gutsherr sein, und reich, und Prälate, und ein großer Herr und ist doch nur der Pater Christel! O, wär das nicht eine Schande? Unterdessen, wenn Ihr mich jetzund seht, meine lieben Freunde, sagt Ihr da nicht freundlich zu mir: Gelobt sei Jesus Christus? Und nickt Ihr mir nicht zu, Euren Abendgruß? Und spricht nicht der Hans zum Peter und die Grete zur Hanne: 's ist nur unser Pater Christel? Nicht wahr? Ihr wißt, ich will nicht mehr sein, als ich bin, nicht klüger, nicht größer, nicht reicher, nicht besser, ... nu ja, besser könnt' ich schon sein, aber schlecht bin ich doch auch nicht. Und deshalb habt Ihr mich lieb. Und Eure Liebe ist es, die mich erhöhet. Denn wer sich selbst erniedriget, der soll erhöhet werden.


  Also, meine lieben Freunde, erhöhet Euch auch nicht; weder in Werken, noch in Worten, noch in Gedanken. Seid zufrieden, wie's Euch Gott bereitet hat, und überhebt Euch nicht. Ihr, die Ihr zu essen habt, vergeßt auch nicht, wenn's Euch gut schmeckt, daß wir welche im Dörfel haben, die sich manchesmal hungrig zur Ruhe legen müssen? Schlagt Euch nicht auf die Bäuche und rufet: Ha, das hat geschmeckt, nu bin ich vergnüg't. Stellt Euch nicht vollgegessen in die Hausthür und laßt den armen Nachbar vorbeigehn, ohne zu fragen: magst Du vielleicht ein Stückel Brot? Das ist auch eine Selbsterhöhung, Ihr Leute, daß man denkt: weil wir's gerade haben, gehört es uns auch von Gottes und Rechtswegen. Das ist auch eine Erhöhung, auf die Erniedrigung folgen wird. Geborgt ist nicht geschenkt. Wer hat, soll gerne geben. Eigenthum muß sein. Reiche und Arme müssen sein, so wie's Große und Kleine giebt, Starke und Schwache, Kluge und Dumme. Aber der Kluge soll den Dummen gütig belehren, der Starke soll dem Schwachen beistehen, der Große soll den Kleinen nicht im Stiche lassen, der Reiche soll des Armen Hunger stillen, und keiner soll trotzen auf das, was ihm der Himmel für die kurze Erdenreise dargeliehen hat. Noch einmal sag' ich's Euch, Ihr Christen — (hier wurde unser kleiner Freund heftig!) — geborgt ist nicht geschenkt. Wem viel gegeben ward, von dem wird viel gefordert. Und wer nur an sich denkt und der Brüder vergißt, er mag sein, wer er wolle! — (der Kaplan schlug mit den Händen auf die gepolsterte Brüstung, daß es staubte) — der ist auch ein Selbsterhöher und wird erniedriget werden. Er sei, wer er wolle! hab' ich gesagt; hört Ihr's auch, Ihr Leute? Ihr schimpft immer auf die großen Herren, die Vornehmen, die Reichen, die in Schlössern wohnen wie ... („Guthause“ saß ihm auf der Zungenspitze. Zufällig richtete er zu gleicher Zeit, durch sein begeistertes Feuer kühner geworden, einen Blick nach der Bank der Verwalterin und sah zwei fremde Damen, eine ältere und eine jüngere, vor sich, deren unerwartete Gegenwart ihn überraschte. „Guthause“ blieb ihm auf der Zunge, ohne über die Lippen zu treten; er suchte vergebens nach einem andern Gleichniß) — wie — wie — halt die Schlösser sind, und klagt sie an, daß sie nicht mildthätig genug wären, gegen Arme? Seid Ihr nicht höchst ungerecht mit Euren Anklagen? Wie könnt Ihr von denen, die in Pracht und Ueberfluß aufgewachsen sind, die vielleicht gar nicht wissen, wie Noth und Hunger thut, wie könnt Ihr von denen Mitleid verlangen, wenn Ihr selber, Ihr Niedrigen, Ihr Armen so häufig versäumt, es auszuüben? Ihr wißt ja, was Mangel ist! Ihr wißt ja, wie sich der Mensch mühsam durchschlagen muß. Nicht wahr? Na, und wie manche hab' ich schon gesehen, die mit vollem Magen dem Verhungerten einen Bissen abschlugen. Ist das nicht ebenso schlimm und schlimmer, wie wenn's der Reiche thut? Ist der Hochmuth, den der arme Landmann auf eine alte Kuh, auf ein Stückel Acker, auf ein paar krüppelige Obstbäume, auf einen ganzen Kittel hat, und den er den zerlumpten Bettler fühlen läßt, wenn er ihm hartherzig und mit groben Worten den Rücken kehrt, nicht auch eine sündliche Erhöhung? He? Was meint Ihr, meine lieben Freunde? Schlagt an Eure Brust? Hat sich keiner einen Vorwurf zu machen? Geht in Euch, mir zu Liebe. Die Reichen sind wie die Pharisäer im Evangelium, wenn sie sagen: ich danke Dir, Gott, daß ich nicht bin wie Jener! Aber Ihr, thut mir's zu Gefallen, geht in Euch, schlagt an Eure Brust und sprecht mit mir: Gott sei mir Sünder gnädig. Hernach wird Alles gut werden; das ist die wahre Erniedrigung. Und wer das nicht begreifen will, oder nicht glauben, — (der Kaplan wurde wieder heftig) — meinethalben. Laßt ihn laufen! Er wird schon sehn, wohin er's bringt, der hochmüthig aufgeblasene Thor.. Er wird es schon spüren, wenn es heißt: wer sich selbst erhöhet, der soll erniediget werden — —


  Die letzten Worte sprach er drohend. Er machte dazu das finsterste Gesicht, dessen er überhaupt Herr war, zog die Augenbrauen zusammen, legte sich, mit beiden Händen das Pult fassend, mit dem Oberkörper ein weniges zurück, wie er es bei bedeutsamen Stellen der Predigt bisweilen an seinem Pfarrherren wahrgenommen; der Schemmel, der ihn erhöhete, gerieth in's Kippen, und bei dem: „soll erniedriget werden“ verschwand Pater Christel.


  Die Versammlung meinte, sie habe das Amen nur überhört und der Herr Kaplan sei bereits knieend nieder, gesunken, das Gebet des Herrn zu verrichten.


  Er ließ es dabei bewenden, und der Unfall ging ohne Störung vorüber.


  Im Allgemeinen war man mit der heutigen Rede sehr zufrieden, und einige der Wohlhabenderen unter den Hörern sollen ihren ärmsten Nachbarn große Teller voll Mehlklöße übersendet haben, ehe sie selbst an's Werk gingen. —


  Es ist nicht wahr, sagte der Kaplan, als er die Kirche verließ, ich habe mich nicht selbst erhöhen wollen, da ich mich auf den Schemmel stellte. Ich wollte mich nur zeigen, wie sich's gehört, wenn man prediget, damit einen die Zuhörer sehen. Um größer zu scheinen, hab ich's nicht gethan, weder sonst, noch heute. Eitelkeit war nicht dabei. Was sollte mir das auch hier am Orte helfen, wo jedes Kind weiß, wie groß ich bin? Oder vielmehr wie klein? Ne, ich wollte mich nicht selbst erhöhen, — und bin doch erniedriget worden. Wenn ich aber nur wissen sollte, wer die beiden schönen Weibsbilder sind, die in der Verwalter-Banke gesessen haben ... Jesus Maria-Josef, da steh'n sie gerade am Kirchhofthore! Und ein Livreydiener dahinter! Und draußen hält eine Karosse mit Vieren!? Du mein gekreuzigter Heiland, was stellt das vor?


  Er versuchte einen Umweg zu machen, der unerhörten vornehmen Begegnung zu entweichen. Bevor es ihm aber gelungen war, sich zwischen zwei Grabhügeln durchzuwinden, hatten die fremden Damen ihrerseits auch eine Schwenkung gemacht, verstellten ihm den Weg, und er fiel ihnen so recht eigentlich in die Hände.


  Wir wollten, sprach ihn die Aeltere an, uns persönlich Ihrem Herrn Pfarrer vorstellen, erfuhren jedoch von der lieben alten Frau, die sein Hauswesen führt, daß er bettlägerig sei und Niemand empfange. Wir wenden uns also an den Herrn Kaplan, dem wir in uns zwei Kirchkinder präsentiren. Gestern erst hier in der Gegend angelangt, freuten wir uns gar sehr zu erfahren, daß wir eine katholische Kirche so ganz in der Nähe besitzen. Und heute haben wir uns noch mehr gefreut, in Ihnen, Herr Kaplan, einen so verehrungswerthen Priester derselben kennen zu lernen. Ich und meine Tochter Cölestine bringen Ihnen unser Vertrauen, unsere Achtung entgegen, und wir bitten um Ihre Freundschaft, deren wir gar sehr bedürftig sind.


  „Bedürftig!“ Das war ein Wort, welches bekannt und zutraulich an Pater Christel's Ohr schlug: die Bedürftigen kannte er sehr wohl, ringsum in seinem Kirchspiel, und sie kannten ihn nicht minder, und jene gewissen rothen Sechser, die er aus seinen Pfaden auszustreuen liebte, kannten sie auch.


  „Bedürftig?“ wiederholte der kleine Mann und betrachtete sodann fragend die Sprecherin, die in vollem Sonntagsputze einer Dame von Welt vor ihm stand. Zugleich ließ er sein Auge einige Schritt weiter schweifen, wo er sich denn von einem Kreise staunender Dorfbewohner umgeben sah, der sich um die Gruppe gebildet.


  Cölestine merkte ihm ab, daß er nicht wisse, mit wem er spreche? und daß seine Verlegenheit dadurch vermehrt werde. Mit dem aufopfernden Muthe, der in solchen Fällen nöthig ist, damit eine sechzehnjährige Jungfrau ihre Schüchternheit, die reinste Zier dieses Alters, besiegen könne, äußerte sie: aber liebe Mutter, der Herr Kaplan weiß ja nicht, wer wir sind?


  Nein, wahr und wahrhaftig, das weiß ich nicht, sagte er, und Euer Gnaden könnten so gnädig sein und mir's offenbaren.


  Ich bin die Frau des Herrn von Neudorf; wir werden einige Monate in Guthause zubringen. Sie wissen, daß dort Alles lutherisch ist. Mein Gemahl ebenfalls. Ich bin katholisch.


  Und ich auch, setzte Cölestine hinzu, die sich dabei dicht neben ihre Mutter stellte.


  Sie können denken, Herr Kaplan, fuhr diese, leise flüsternd, fort, welche Wohlthat es für uns gerade sein muß, einen Priester hier zu finden, wie Sie. Einen Mann Gottes. Ihre heutige Rede ...


  Ach du meine Güte, unterbrach sie Christel, mein Bissel Reden ist wohl nicht der Rede werth. Das wär auch zum ersten Male, daß ich ums Predigthalten gelobt würde?


  Auch ohne Ihre Predigt, fuhr Frau von Neudorf weiter fort, würden wir uns Ihnen anzuschließen gesucht haben, denn wir hörten seit gestern schon genug von Ihrem wahrhaft apostolischen Wandel durch andere Stimmen, ja sogar durch solche, die unserer Kirche feindselig sind. Was wir heute durch Sie selbst vernahmen, war nur eine Bestätigung dieses Rufes.


  Nu da weiß ich nicht, meinte der Kaplan, wieich dazu komme? Ich dächte, an mir wär weiter nichts Rares. Aber ich kann mich nicht zu Gute geben, daß Euer Gnaden sollen die gnädige Herrschaft von Guthause sein? Und katholisch? Und der gnädige Herr sind doch, wie ich weiß ...


  Lassen wir das jetzt, Kaplan. Hier ist nicht der Platz, darüber weiter zu sprechen, und wir werden geeignetere Orte finden und Stunden ernster Sammlung. Ich hoffe, Sie besuchen uns recht bald in Guthause ...


  Niemals! rief der Pater und schrak dabei zusammen, wie wenn eine Wespe ihn gestochen hätte.


  Liebe Mutter, sagte Cölestine lächelnd, der Herr Kaplan hält uns vermuthlich für solche reiche Leute, wie diejenigen, von denen er heute in der Predigt Erwähnung that: die nicht ahnen, was Noth und Mangel ist, und die sich in Selbstsucht erhöhen, um Niedrige zu vergessen. Er muß uns erst besser kennen lernen.


  Du hast Recht, Cölestine, wir müssen uns kennenlernen. Bis dahin, Kaplan, leben Sie wohl. Wir kommen in den nächsten Tagen wieder herüber. Und wenn wir uns kennen, dann werden Sie auch nicht verschmähen, bei uns einzusprechen. Empfehlen Sie uns Ihrem Pfarrer, dem wir gute Besserung wünschen. Und auch Eure Wirthschafterin laß' ich grüßen, die liebe, freundliche alte Frau.


  Der Diener half den Damen einsteigen, der Wagen rollte davon.


  Die Leute aus dem Dorfe gingen langsam auseinander.


  Pater Christel blieb noch ein Weilchen zwischen den zwei Grabhügeln stehen:


  „Ferdinand's Frau! Ferdinand's Tochter! Und gehören zu uns'rer Kirche! Und reden so gut mit mir, bitten um meine Freundschaft, wollen mich wieder besuchen, lassen mein Mutterle grüßen! Und wußten gar nicht einmal, daß die Frau Wirthschafterin des kleinen Kaplans Mutter ist? Gott, Deine Wege sind wunderbar ... und zwischen lauter Gräbern muß man 'rumtapern!“


  Wenn der Pfarrer Exner sich unwohl fühlte, was für sein hohes Alter selten genug geschah, so litt er weder Pflege, noch ängstliche Fürsorge, noch Nachfragen über sein Befinden. Er blieb in seinem Schlafgemach allein, dort „hungerte er sich aus; das sei seine sicherste Kur,“ versicherte er.


  Dieser Eigenthümlichkeit verdankten Mutter und Sohn ein unbelauschtes Gespräch bei'm Mittagstisch. Um welchen Gegenstand dieses sich wendete, braucht nicht erst gesagt zu werden.


  Die holdselige Anmuth Cölestinens, die gewinnende Huld ihrer Mutter hatten auf Christel einen erhebenden Eindruck gemacht. Auch Anne-Marie, obgleich beide Damen mit ihr nur wenige Fragen und Antworten gewechselt, gestand ihnen alles Lob zu, womit der Kaplan sie überhäufte. Aber verbergen konnte sie doch nicht, daß dieses zuvorkommende Betragen der Bewohnerinnen von Guthause sie mit Besorgnis, erfülle:


  „Wie soll das werden, mein einzigster Bonifacius, wenn sie nun herüber kommen, den Herrn Pfarrer besuchen, ihn einladen, und auch Dich wieder? Magst Du Würgebänder machen, so viel Du willst, und so lange Du kannst, endlich erwischen sie Dich doch einmal und hernachgehend's heißt es: zum Junker Ferdinand! Ach, Du mein allerliebstes Herr Kaplanel, wie wird Dir geschehen in Deinem empfindlichen Gemüthe, wenn Du dem schlechten Menschen sollst vor Augen treten? Und vielleicht ist meine Feindin auch dabei, die Blindschleiche, die Marianel? Und sie erkennen Dich. Es kommt 'raus, wer der Sorgauer Kaplan eigentlich ist, daß er Lammfell heißet, ist des Husaren Sohn und der Amme ihrer, die den Herrn aufgesäugt hat, und blutige Thränen empfangen zum Lohne für ihre Milch, und schmähliche Schande zur Vergeltung für ihre Mutterliebe? Kannst Du sodann verstummen? Darfst Du? Mußt Du nicht reden und ihm seine Schuld vorhalten in's Angesichte hinein, mitten in seinem Schlosse, und wenn flugs alles von Marmelsteine wär', oder von purem Golde? Darfst Du eine Luft einathmen mit den Mördern Deiner Schwester? Darfst Du an einem Tische sitzen mit ihnen? Mußt Du nicht den Staub von Deinen Schuhen schütteln und weiter geh'n? Und was für grausame Folgen! Die gute Frau, das schöne bescheidene Fräulein sollen mit anhören, was Du ihrem Ehemanne und Vater vorhalten wirst! Lauter Ungelücke! Ach lieber guter Sohn, versprich mir's, daß Du nicht hinüber geh'st!“


  Mutter, ich versprech' Dir's! Ich geh' nicht. So lange wie möglich will ich mich zurückhalten mit Entschuldigungen, und will versuchen auszuweichen, wenn die liebe gnädige Frau wieder davon anfängt. Ich kann ja bei der reinen Wahrheit bleiben und kann sagen, daß ich mich nicht getraue, in ein vornehmes Haus zu gehen, wo der Herr des Hauses dem Priester einer andern Kirche vielleicht kein freundliches Willkommen vergönnt? Das ist ja eine genügsame Entschuldigung. Und ist erst unser hochwürdiger Herr wieder auf den Beinen, da wird sich die gnädige Frau von Neudorf ohnehin lieber an den Pfarrer wenden, wie an den kleinen Kaplan; ich war heute wieder einmal nur ein Nothnagel.


  Reißen aber alle Stricke, und läßt sie nicht nach in ihrer guten Meinung, nu da sag' ich halt, ich hätt' ein Gelübde gethan, ich wollte das Guthauser Schloß nicht betreten! und sie sollten mich nicht erst fragen warum, denn ich dürft's doch nicht sagen. Nicht wahr, mein Mutterle? Und damit ich keine Lüge nicht spreche, so leg' ich's hier gleich in Deine Hände ab, und gelobe Dir als gehorsamer Sohn: so wahr meine unglückliche Schwester Marie-Liese in der Oder umgekommen ist, so gewiß thu' ich keinen Schritt über den Grenzgraben nach Guthause! Es müßte denn sein, daß mich mein heiliges Amt hinüber ruft, einem Sterbenden die letzte Tröstung zu reichen?


  Gut, mein Sohn, das nehm ich an, und Gott lohne Dir's. Drüben lebt kein Mensch, der nach dem Sacramente verlangt in seiner letzten Stunde, ... und sollt' es, was Gott verhüte, eines von den schmucken Weibsbildern treffen, die würden die Carosse nach dem Herrn Pfarrer schicken. So sind wir sicher, Du geh'st nicht.


  Ich geh' nicht, Mutter; — Außer denn daß die Marie-Liese mir erscheinen thäte und mich an ihrer Hand hinüber führte.


  Rede nicht solche Sachen, Bonifacius, mir kommt ein Grauen an.


  Sie wird mir nicht erscheinen, Mutterle; sie wird nicht. Ist mir doch mein Rosel nicht mehr erschienen, seitdem der Vater Lebrecht starbt. —


  Und beide versanken in wehmüthiges Schweigen.


  


  Es war an dem Mittwoch, der jenem für unsern Kaplan so wichtigen Sonntage folgte, wo der kleine Herr, aus dem Zimmer seines Pfarrers tretend, zur Mutter sagte: na, unser Hochwürdiger klaubt sich ja schon wieder zusammen; morgen will er aufstehen, und Freitag will er's erste Mal zum Speisen herunter kommen; er hat sich den Fasttag ausgesucht, meint er, weil er gar zu verhungert ist, daß er sich nicht wieder verdirbt. Und Sonntags will er auch predigen. Gott geb's! Da ist mir ein Stein vom Herzen.


  Aber Bonifacius, wie magst Du so reden? Als ob Du nicht predigen könntest? Ich hör Dich — (sie drückte die Lippen an des geliebten Sohnes Ohr und lispelte:) — lieber wie den Herrn Pfarrer.


  Du bist halt meine Mutter! — Aber jetzund geh' ich noch ein Bissel spazieren, daß ich mir Appetit hole, zum Abendessen.


  Wenn man's recht bedenkt, murmelte er (denn außerhalb des Dorfes sprach Pater Christel immer mit sich selbst, begleitete auch jedes Wort und jeden Schritt mit entsprechenden Handbewegungen), wenn mans recht bedenkt — Gelobt sei Jesus Christ, wo gehst Du hin, Friedel? —


  „In Ewigkeit, nach Milche, Herr Kaplan!“ — wenn man's recht bedenkt — die gnädige Frau von Neudorf sammt ihrem Tochterle wär' uns Sorgauern recht wie vom Himmel gefallen, wenn nicht der Junker Ferdinand,— na freilich ausgejunkert hat sich's mit dem auch, er war immer zwei Jahr älter denn ich, — mit d'ran hinge? So eine reiche Dame, und so christlich gesinnt, mildthätig nach ihren Reden zu schließen und ihrer Tochter ihren, — o kleiner Christel, das wär' so was für Deine Tüte mit Sechsern und Behmen! Da könnt man recht ausstreuen und Gutes säen, wenn die solche den Säsack immer wieder füllen thäte! Ewig schade, daß ich nicht über's Grenzgräbel darf! Ach heilige Mutter Gottes, wie wollt' ich die beiden schönen Frauvölker anbetteln für meine Bettelleute und Hausarmen! Das müßte halt zu schöne sein, wenn man immer könnte geben. Bloß so 'rein gucken: wie geht's, Ihr Leute, braucht Ihr Brot? — Da — eine Handvoll Sechser — und wutsch wieder fort, wie mein verstorbenes Blaukehlchen, wenn's hatte dem Papa Rätel einen Klecks auf's Buch gemacht! — O Du mein liebes Vögelchen! Und Du mein alter Vater Rätel! ... Ja, Du treue Seele, wenn Du vielleicht herab sieh'st auf Deinen kleinen Christel aus dem blauen Fensterle oben, wo die goldnen Wolken drum 'rum stehen? ja, ich hab' Deine Briefe noch; alle. Auch den letzten, wo Du drüber eingeschlafen bist: „es singt so schöne das Blaukehlchen, — alles dunkel, — ecquantum restat?“ — — —


  Christian Lammfell setzte sich unter ein hölzernes Kruzifix am Wege.


  ecquantum restat? wiederholte er und starrte hinauf, in die sonnenroth gefärbten leichten Lämmerwolken, in's milde Blau des Himmels. Und dann schlug er das Auge zum Bilde des Heilandes über sich empor.


  Nicht wahr, sprach er, Du hast ihn liebreich aufgenommen, meinen Wohlthäter Heinrich Rätel, und auch meinen Vater Lebrecht?


  Und in diesem Augenblicke stieg eine weiße Taube aus dem Erbsenfelde vor ihm auf, schwang sich langsam in die Höh, schwebte ein Weilchen über ihm und flog dann ihrer Heimath zu. Der Kaplan stand fröhlich auf und ging rüstigen Schrittes weiter. Er begann wieder sein Selbst-Gemurmel: Und daß es gerade eine weiße Taube sein mußte! Wenn das nicht eine Antwort auf meine Frage war, dann giebt es gar keine Antwort, dann giebt es keine Zeichen mehr. O ja. es giebt noch Zeichen und Wunder, ihr ungläubigen Leute! Es giebt ihrer noch! Aber nicht für Euch! So lange nicht für Euch, wie Ihr nicht d'ran glaubt. Für die d'ran glauben giebts ihrer. Und die Taube war ein's. Ich glaube d'ran; wer will's mir nehmen? —


  Unterdessen war er bis an den oben erwähnten Hohlweg gekommen, den Dorngesträuch, nach seiner genügsamen Weltansicht, zu einer grün überwölbten Laube machte. Da kroch er mit seinem zuversichtlichen Glauben unter, nistete sich förmlich ein und blinzelte nur durch das struppige Gebüsch nach dem Zuge der Lämmerwolken.


  Jetzt murmelte er nicht mehr. In stumme Seeligkeit versenkt genoß er den Frieden in und außer ihm.


  Und warum auch mußte gerade jetzt der lahme Jakob mit einer Fuhre Klee heimfahren? Warum mußte sein klappernder, knarrender, quitschender Wagen, von einem jungen Ochsen und einer alten Kuh gezogen, durch unseres kleinen Freundes Laube rumpeln, ihm die Stunde der vergnüglichsten Einsamkeit zu stören? Es war grausam.


  Der Kaplan sah sich genöthiget, sein Nest zu räumen, einige Fuß breit höher hinauf zu rücken, die kurzen Beine an sich zu ziehen, damit die Räder des Kleewagens im einzigen Gleise weiter gehen konnten, ohne ihm die Schienbeine zu rädern.


  Die halbblinde Kuh, die längst nichts mehr sah, weil sie nach Jakob's Behauptung „auf die Augen zog,“ machte weiter kein Aufhebens. Der Ochse dagegen stutzte bedeutend, und sogar der lahme Jakob prallte beim ersten Anblick einen halben Schritt zurück, da er jenes schwarze Häuflein im Dorngenist gewahr wurde.


  Der Wagen stand.


  Bin nur ich's, Jakob, erschrick nicht; ich sitze nur ein Bissel in meiner Laube und ruh' mich aus vom 'rumlaufen. Aber was für schöner Klee!


  Meiner Sieben, unser Herr Kaplan, äußerte Jakob. Nu da da! Der Pater Christel huckt hier in den Dornen wie ein Klumpen Erdboden, und draußen suchen sie nach ihm, und der Kirchdiener lauft sich die Füße aus nach ihm. Er soll gleich in die Kirche kommen; Beichtkinder sein da. 's ist pressant.


  Der Kaplan ist schon verschwunden. Durch die Hecken hat er sich geschlagen, ein gutes Theil von der weichen Haut seiner zarten Hände blieb an den Dornen hängen. Er achtet nicht darauf. Ihn ruft die Pflicht! Mit langen Schritten eilt er der Kirche zu.


  Der Kirchdiener, der ihn von Weitem schon heran schweben sah, wie einen schwarzen Punkt im Abendroth, erwartet ihn an der kleinen Eingangsthüre und deutet stumm, doch mit vielsagender Ehrfurcht nach dem Beichtstuhl. In der Kirche dunkelt es bereits. Der Kaplan sieht zwei weibliche Gestalten, die an beiden Seiten des Beichtstuhls seiner harren.


  Noch athemlos vom beschleunigten Laufe, nimmt er seinen Platz ein. Cölestinens Stimme läßt sich zuerst vernehmen. — —


  Ihre Beichte war kurz. Nachdem sie vollendet, erhob sich die Tochter, gönnte ihrer Mutter Ohr und Herz des Priesters, und war, sich, eine Flehende, vor einem kleinen Seitenaltar nieder.


  Der Kirchdiener hörte ihr Weinen und Flüstern.


  Zweimal bereits war Anne Marie an der Thüre gewesen und hatte sich nach dem Herrn Kaplan erkundiget.


  Jedesmal hatte der Kirchdiener in die finstern Räume gewiesen.


  Vergebens that sich des Pfarrers Haushälterin nach Dienerschaft, nach Pferd und Wagen um?


  Die beiden gnädigen Weibsbilder, sagte der Kirchdiener, sind alleine gekommen, zu Fuße. —


  Erstaunlich!


  Die Thurmuhr schlug die achte Stunde aus.


  Erst eine Viertelstunde nachher erschienen Mutter und Tochter bei'm Ausgange.


  Aber alleine, Euer Gnaden, im Dunkeln? fragte Anne-Marie. Darf nicht der Kirchdiener mit gehn?


  Oder ich? fügte Pater Christel, der ihnen folgte, hinzu.


  Ich danke, erwiederte Frau von Neudorf. Wir brauchen keine Begleitung. Wir haben uns aus dem Schlosse fortgestohlen, unbemerkt. Wir kehren so zurück. Komm, Cölestine!


  Sie dankten dem Kaplan, reichten dem Kirchdiener ein Geschenk, drückten Anne-Marie'n die Hände und eilten davon.


  Aus der Ferne drang noch Cölestinens wohlklingendes: Auf baldiges Wiedersehn, Pater Christel.


  Der Kirchdiener überzählte seine Münzen und gönnte jeder einzelnen ein bewunderndes: „Daß dich!“


  Der Kaplan schritt stumm und ernst neben seiner Mutter in's Pfarrhaus zurück.


  Ein Abendbrot, zu genießen, verweigerte er.


  Sie schwieg. Er schwieg. Als sie sich gute Nacht gewünscht hatten, und jedes nach seinem Gemache ging, hörte sie ihn ausrufen: o diese Mariane! —


  Also lebt sie noch! seufzte Frau Anne-Marie. Und da drüben lebt sie! Und macht den Andern das Leben sauer! Ach mein Gott!


  


  Vierzigstes Kapitel.


  Pfarrer Exner wird beinah eifersüchtig auf seinen Kaplan. — Anne-Marie tritt seit zwanzig Jahren zum Erstenmale wieder als Mutter auf. — Pfarrer Exner in Guthause, und was er von dort mitbringt.


  Ganz frei von Eifersucht zeigte sich der gutmüthige alte Pfarrer doch nicht, als er, sein Krankenzimmer verlassend, von den Eroberungen vernahm, die sein Kaplan mittlerweile gemacht an den Bewohnerinnen von Guthause. Ihm war durch die Verwalterin schon vor etlichen Monaten hinterbracht worden, daß Thekla von Schrickwitz-Neudorf, eine geborene Freiin von Köllenberg, gut katholisch; daß die Tochter Cölestine im Glauben der Mutter aufgezogen sei. Er hatte diesen, wenn auch nur transitorischen, doch immer höchst bedeutsamen Zuwachs seiner Gemeinde mit Freuden erwartet. Nun hatte der kleine Kaplan die ersten Blüthen dieses Frühlings gepflückt. Denn verschwiegen blieb es doch nicht, — mochten auch Anne-Marie und Christel ein heiliges Schweigen darüber beobachten, — verschwiegen blieb es doch nicht, welchen Triumpf der Letztere mit seiner Predigt „vom Zöllner“ gefeiert. Schulmeister, Kirchendiener und Ministranten trugen es Seiner Hochwürden als etwas Unerhörtes zu, wie der Herr Kaplan, der doch den Sorgauern und den übrigen Kirchkindern niemals „stark genug“ spreche, einen so mächtigen Eindruck auf die gnädige Herrschaft von Guthause hervorgebracht habe, daß sie nach dem Gottesdienste ihn zwischen den Gräbern festgehalten und ihm Schmeicheleien gesagt. Auch daß sie in der Dunkelstunde, allein, zu Fuße herübergelaufen waren, um bei Pater Christel zu beichten, erschien sehr merkwürdig.


  Da jedoch auch gebührend zur Sprache kam, — und daß dies nicht unterbleibe, trug die Wirthschafterin schon Sorge, und der Kaplan wiederholte es unzählige Male, — daß Frau von Neudorf sich angelegentlich nach dem Herrn Pfarrer erkundiget und mehrmals den Wunsch ausgesprochen habe, ihn kennen zu lernen, so ging die kleine Regung des Neides in dem alten Herren ohne weitere Folgen vorüber. Ja, er gab sogar theilnehmende Zufriedenheit zu erkennen, daß ihn der Pater auf der Kanzel so glücklich vertreten habe, und forderte diesen auf, ihm unter vier Augen herzusagen, was er geprediget?


  Weiß ich's heute noch; Herr Pfarrer? Wie das mit mir ist! Sie kennen ja mein Bissel predigen. 's kommt so über mich: da red' ich halt. Und's war dasmal nicht anders, wie immer. Ich hab wirklich weiter Nichts gesagt, als was mir gerade einfiel. Vielleichte hat's den Herrschaften blos deshalb gefallen, weil's ihnen 'was Neues war; nicht so ausgestudirt, wie sie's gewöhniglich hören. Schmeckt einem nicht Schwarzbrot zur Abwechslung, wenn man immer weißes hat? So mag ihnen mein Gerede geschmeckt haben. Wenn sie's noch einmal runter würgen sollten, möchten sie sich geschwinde wieder nach Weißbrot sehnen. Und da ist's ein tausend Glücke, daß mein Herr Pfarrer wieder auf den Beinen ist und predigen kann.


  Glaubt Ihr, Pater Christel, daß die gnädige Frau sammt Fräulein Tochter sich während ihres Aufenthaltes in Guthause fleißig zur Kirche halten, die heil. Messe an keinem Sonntage versäumen werden?


  Nach ihrem eigenen Willen zuverlässig niemalen,“ Herr Pfarr! Was an ihnen liegt, wird kein Wetter zu schlecht für sie sein. Aber sie können auch nicht immer, wie sie wollen.


  Wahrscheinlich ist ihnen dieser Herr von Neudorf hinderlich in Ausübung ihrer Glaubenspflichten?


  Der nicht alleine, Herr Pfarr! Die armen Damen haben gar mancherlei Trübsal zu tragen.


  Der Pfarrer sah dem Kaplan auffordernd in's Gesicht: er wollte mehr hören über die Zustände in Guthause.


  Christel verstand ihn wohl, doch er schwieg.


  Ein zweiter Forscherblick des alten Herrn folgte.


  Christel sagte demuthsvoll: die gnädige Frau wollen bei Seiner Hochwürden einsprechen, haben sie erkläret; da werden ihre Gnaden nicht unterlassen, meinen gestrengen Herrn Pfarr einzuweihen in die Verhältnisse, so auf dem Schlosse herrschen. Was ich davon weiß, das hab' ich nur nebenbei in der Beichte erfahren. Das Gespräch war abgeschnitten.


  


  Was Pater Christel vorausgesetzt, ging in Erfüllung. Frau von Neudorf und ihre Tochter stellten sich am nächsten Sonntage nach beendigtem Gottesdienste auf dem Pfarrhose ein, den würdigen Exner, welcher eine tüchtig durchgearbeitete Predigt über das Evangelium vom Taubstummen gehalten, zu begrüßen.


  Ihr Benehmen gegen ihn war würdig und ernst, doch fehlte jene Vertraulichkeit, die sie vom ersten Begegnen für den kleinen Kaplan bereit gefunden. Cölestine fragte sogleich nach ihm; Thekla von Neudorf wünschte die Wirthschafterin zu sehen, für welche sie eine ganz besondere Zuneigung empfand. Der Pfarrer geleitete Mutter und Tochter in's Speisezimmer, wo Sohn und Mutter bereits ihres Brotherren warteten.


  Unter den herzlichsten Begrüßungen wurden die Bitten erneuert, sich recht bald auf dem Guthauser Schlosse einzufinden; an die Einladung für den Pfarrer, der sie keinesweges zurückwies, knüpfte sich nun auch eine um so dringendere für den Kaplan.


  Mit seinem Pfarrer, rief Cölestine lebhast, wird unser Kaplan sich doch zu kommen entschließen? ^


  Er kann nicht, gnädiges Fräulein, entgegnete Anne-Marie; er kann und darf nicht: mein Sohn hat ein Gelübde gethan!


  Seit länger als zwanzig Jahren, daß sie ein Haus bewohnten, hörte der Pfarrer zum ersten Male das Wort „Sohn“ aus seiner Wirthschafterin Munde; wurde er zum ersten Male durch sie daran erinnert, daß er auf P. Heriberts Empfehl und Anrathen damals mit dem Kaplan zugleich dessen Mutter aufgenommen habe!


  Es mußte etwas höchst Bedeutsames, etwas Erschütterndes sein, was dieses Muster einer bescheidenen, ihren häuslichen Wirkungskreis durch nichts überschreitenden Frau den Muth verlieh, in Gegenwart angesehener Gäste, ihrem Herrn Pfarrer in's Gedächtniß zu rufen, daß Pater Christel nicht allein Priester und Kaplan in Sorgau, daß er auch Sohn sei, und daß er Pflichten habe, als solcher.


  Exner stand betroffen. Die Zusicherung: „ich bring ihn wohl mit, verlassen Sie sich auf mich, schönes Fräulein!“ die er schon in Bereitschaft gehalten für Cölestinen, erstarb ungesprochen auf seinen Lippen.


  Die Damen sahen bald die ehrwürdige Matrone, bald den greisen Pfarrer, bald den erröthenden Pater Christel an? Jede von ihnen begriff, daß hier ein Geheimnis, verborgen liege, welches, in ihren eigenen Schicksalen wuurzelnd, mit ihnen verflochten sei.


  Der Pfarrer fand keine andre Aeußerung, das verlegene Schweigen zu vermitteln, als daß er bestätigte: Ja, ja, Euer Gnaden, es hat seine Richtigkeit: mein kleiner Christel ist der eheleibliche Sohn dieser braven Frau; ich hab sie mitsammen gekriegt.


  Er sagte das so wohlwollend und herzlich, daß Anne-Marie auf ihn zu stürzte und weinend seine Hand küßte. Dann richtete sie sich auf und bat: Nehmen Sie's schon nicht ungnädig, aber er darf nicht, so wahr Gott lebt.


  Thekla reichte ihr die Rechte, dem Pfarrer, dem Kaplan und sagte: wenn's nicht anders ist, so sehen wir uns manchmal hier! Der Pfarrer weiset uns nicht die Thür? Nicht wahr? Und was ihn selbst betrifft ...


  So wird er sich einfinden, gnädige Frau, um zu versuchen, ob Ihr Herr Gemahl auf einen besseren Keller hält, wie sein Vorgänger, Gott hab' ihn seelig. Doch, wenn Sie mich haben wollen, müssen Sie mich holen lassen, mit acht Beinen; meine zwei Beine richten's nicht mehr aus!


  Cölestine umarmte die alte Anne-Marie und sprach ihr in's Ohr: ein solcher Sohn und eine solche Mutter, das paßt gut zusammen.


  Hierauf schieden sie und bestiegen die sie erwartende Kutsche.


  Pfarrer Exner gab ihnen das Geleite, setzte sich dann zu „seinen Leuteln“ an den Tisch und erwähnte des erstaunlichen Vorfalls weiter mit keiner Silbe.


  


  Nach Verlauf einiger Tage langte wirklich die verglasete Kutsche aus Guthause in Sorgau an, und ein galonirter, höchst mürrischer Diener sprach im Pfarrhofe ein, vermeldend, daß sein gnädiger Herr den geistlichen Herrn zur Mittagstafel erwarte.


  Exners Tischlein stand schon gedeckt, eben sollte die Suppe aufgetragen werden. Davon war für jetzt keine Rede. Erst mußte der Pfarrer sich tafelgerecht kleiden, und das war nichts Kleines. Eh' ich einmal wieder „aus meinem alten Sude rauskrieche,“ das braucht was.


  Anne-Marie ließ Suppe Suppe sein und eilte nach ihrem Kommoden-Schube, die neue Perücke hervorzusuchen, die sie vor wenig Tagen erst vollendet, und welche ursprünglich für Seiner Hochwürden bevorstehenden Namenstag aufgehoben werden sollte; bis zum 28. September (denn Exner war ein Wenzel). Umstände verändern die Sache; in der alten Perücke konnte sie ihn nicht fahren lassen.


  Daß keine meiner Leserinnen ungläubig ausrufe: unglaublich! Die alte Frau Anne-Marie soll in ihren Siebzigern Perücken machen gelernt haben? Es ist nicht anders! Frau Anne-Marie liefert ihrem Pfarrherrn seine Perücken, wie sie dereinst ihrem Vater Heinrich Rätel seine Winterstrümpfe und wollenen Leibel — strickte. Denn Pfarrer Exner trägt Perücken von grauer Wolle gestrickt, und Frau Anne-Marie handhabt ihre Nadeln noch ebenso emsig und unermüdlich, als damals im Schöneicher Kieferbüschel. —


  Ich bin neugierig, sagte der Alte, da der Guthauser Diener und Pater Christel ihm in den Wagen halfen, ich bin neugierig, Christel, einen Blick in das Innere zu thun, da drüben! Und — (auf lateinisch sagt er's, damit der Diener nichts aufschnappe!) — und wenn ich ihn gethan, und mit Euch darüber aufrichtig rede, dann verhoffe ich, werdet auch Ihr aufrichtig gegen mich sein? Ich hab' ein Recht zu erfahren, warum Ihr mich heute allein fahren lasset, mit diesem vergoldeten Lakaien?


  Das plagt! Das plagt, Mutterle, rief Christian Lammfell der Frau Anne-Marie über die Suppenschüssel zu, das plagt!


  Was denn, mein Bonifacius?


  Nu wollen Seiner Hochwürden wissen, warum ich mich verlobt habe, in Deine Hände, daß ich nicht nach Guthause geh?


  Was ist denn da für Plage dabei, lieber Kaplan? Sag ihm die Wahrheit, wie sie steht und liegt.


  Auch von der — von der Schwester?


  Auch von der Schwester, wenn's nicht anders ist. So weit wir selber davon unterrichtet sind. Denn es schwebt ja eigentlich noch immer ein Dunkel darüber, wie Alles kam?


  Ja, Mutterle, es schwebt ein Dunkel! Lassen wir's schweben. Ich werd' unserm Pfarr'n halt sagen: Hochwürden, mein armes Mutterle hat eine Tochter gehabt, die war jung und schön; und der Herr von Neudorf, wie er Junker Ferdinand hieß, war auch jung und schön: meine Schwester ist betrogen worden und ist gestorben. Gott verzeih' ihr! Gott verzeih auch dem Junker, eben weil er jung war. Es stand aber eine falsche Person zwischen beiden, und dieser kann ich nicht verzeihen; oder wenn ich ihr verziehen habe, will ich sie doch nicht seh'n. Und diese Person lebt auch in Guthause und streut auch dort Unkraut unter das Bissel Waizen. So werd ich mit unserm Herrn Pfarr sprechen, und da wird er mich wohl nicht mehr martern, daß ich mit in die Karrethe steigen soll.


  Ja, mein liebes Herr Kaplanel, so sprich Du mit ihm. Ach, mein Schöpfer, wie muß ich an das himmlische Fräulen gedenken, an die Cölestine, wie die garstige Tante Mariandel ihr das Leben verbittern mag, und ihren Glauben, und ihre Jugend, und Alles. Sicher und gewiß hat die falsche Seele noch immer das große Wort zu führen beim Bruder, wie damals; denn darauf ist sie ausgegangen und hat sich's eingefädelt von seinen Kindsgebeinen an, wie er noch bei mir trank. Darauf ist sie ausgegangen und hat ihm in Allem seinen Willen gethan, damit er Wunder glauben soll, wie sehr sie an ihm hängt, aber doch blos nur, auf daß sie ihren Willen durchsetzen kann. So hat sie ihn immer bekitschelt in Krickwitz, und in Breslau, und in Guthause wird's nicht anders sein. Was wird die arme Schwägerin auszustehn haben von ihr, und das sanftmüthige fromme Kind, die Cölestine auch! Das bekümmert mich recht; ich darf gar nicht dran denken!


  Ja die Cölestine! hub Christel an, nachdem er lange schweigend und sinnend auf seinen Teller geblickt, ohne Etwas zu berühren, die führt ihren Namen wohl mit Rechte. Coelum, der Himmel; coelestis, himmlisch: Cölestine, die Himmlische. Ich denke wohl, sie schicken von Zeit zu Zeit einen Engel herunter? ... lach mich nicht aus, Mutterle, wie das Fräulein im Beichtstuhl vor mir kniete und quälte sich ab, daß sie was zu gestehen fände, und brachte Nichts heraus aus dem reinen Herzen, aus der kindsfrommen Seele; — und wurde so dunkel in der Kirche, ... da geschah mir wohl und weh in der Brust, wie mir nicht mehr geschehen ist, seitdem ... na, Du weißt schon. Und mochte wollen oder nicht, mußte an die Gewisse denken, bei der Stimme vom Fräulein; die klang mir so bekannt. Und hernach mußt' ich wieder an unser Rosel denken, und an's Blaukehlchen, an's Engerle, ... Du kannst schon glauben, Mutter, zusammen nehmen mußt' ich mich, und mir selber zusprechen: vergiß nicht, wo Du sitzest, Christian Bonifacius. Das half! Ich raffte mich zusammen, absolvirte die Tochter und wandte mich zur Mutter. Aber es war ein feierlicher Abend, im Ganzen.


  Anne-Marie suchte nicht zu verhehlen, welchen Sturm widerstreitender Gefühle und Gedanken dies Abenddämmerungs-Bildchen aus der Kirche in ihr erregte, daß ihr altes schwaches Haupt fast irre wurde, sich kaum zurechtfinden konnte zwischen Vergangenheit und Gegenwart? hatte sie nicht alle Briefe ihres Sohnes aus Rätels Nachlaß an sich genommen und diese Gedenkblätter einer für sie so rührenden Entsagungsgeschichte gelesen und wieder gelesen, bis sie fast Zeile für Zeile auswendig wußte? Kannte sie nicht jene unwürdige Spott-Braut des priesterlichen Sohnes, oder glaubte sie nicht vielmehr das leichtsinnige Geschöpf zu kennen, als ob sie lange mit einander verkehrt hätten? Und eine solche Creatur sollte eine Stimme gehabt haben, wie Fraulein Cölestine? Kaum denkbar; — aber gleichviel: ihr Bonifacius war doch daran erinnert worden! Die Erinnerung hatte ihn bewegt, — gerührt, — erschüttert; hatte die sonst gleichmäßige, heitere Ruhe des Kaplans gestört! Ob wohl in solchen Momenten ein Gefühl der Reue ihn durchbebte? Ob er es wohl bedauern konnte, durch eine schmerzliche Erfahrung gewarnt, dem Leben zu früh entsagt zu haben? Sie prüfte ihn mit Mutteraugen? Nein, sagte sie, sich tröstend, er bereut Nichts; er ist glücklich! Ja, ja, er ward berufen, und er ist auserwählt! Ach, sein guter Vater hat es ja immer vorhergesagt; noch auf dem Sterbebette hat er's gesagt ...


  Was hat er gesagt, Mutter?


  Du würdest geistlich werden.


  Der Vater Lebrecht?


  Immer. Dabei blieb er. Nicht ausreden ließ er sich's.


  Und nun waren sie bei'm Husaren! Wie dieser denn gar so gerecht gewesen sei gegen die Katholischen, daß er ihnen gern zugestanden, was sie beglückt habe; und wenn alle gemischten Ehen so glücklich wären ...


  Nun konnte der Uebergang auf die Guthauser Herrschaften nicht ausbleiben; die Zweifel und Bedenklichkeiten nicht, was Mariane auch von dieser Seite für Böses stiften, wie sie den Bruder aufhetzen werde gegen die Frömmigkeit der Schwägerin, der Nichte, Und so waren sie wieder bei Cölestinen.


  Wie oft wurde der Kreislauf dieser Idee'n und Vergleiche zwischen ihnen durchgemacht, bis zur Heimkehr des Pfarrherrn. Als diesen die Guthauser Kutsche wohlbehalten wieder ablieferte, staunten Beide, daß ihnen ein halber Tag so geschwind vergangen sei?


  Der Kaplan hatte „ein wenig“ darauf gerechnet, seinen Gestrengen „ein wenig“ — belebt wieder zu sehen! Belebt von den Geistern, die im alten Spukschlosse den Keller einnahmen, mit denen Papa Exner ohne sonderliche Gespensterfurcht umzugehen verstand.


  Doch die Rechnung zeigte sich falsch.


  Der Pfarrer wußte zu wohl, was er sich, seinem hohen Alter, seinem Amte schuldig sei, um an der Tafel eines nicht Katholischen auch nur im Geringsten sich Etwas zu vergeben. Nachdem er von einigen Weinsorten genippt und diesen, als Kenner, ein ehrenvolles testimonium ausgestellt, war er weiter nicht mehr zum Trinken zu bewegen gewesen und hatte überhaupt eine so würdige Haltung, gepaart mit lebhafter, wohlwollender Gesprächigkeit an den Tag gelegt, daß Thekla von Neudorf und deren Tochter Cölestine diesen Mittag wie ein Siegesfest betrachteten. Denn die lutherische Partei der Familie, die auch ihren Ortsgeistlichen eingeladen, vielleicht in der Hoffnung, dieser ernste, strenge Mann werde den alten Priester beschämen, mußte eingestehen, daß jenem dies nicht gelungen war. Der Pastor hatte von seinem ersten Eintritt an den richtigen Ton verfehlt. Er war dem Pfarrer wie einem Gegner entgegen getreten. Von diesem Augenblicke wurde dem Greise der Triumph sehr leicht gemacht; er erwiederte die schroffe Kälte durch milde Freundlichkeit, die den Greis zwiefach gut kleidet. Und da der lutherische Pastor, trotz all' seiner abstoßenden Formen, ein edler Mensch war, so widerstand er nicht hartnäckig.


  Man trennte sich zu gegenseitiger Zufriedenheit, und es war auch nicht ein Wort gewechselt worden, wodurch eine von beiden Seiten sich hätte verletzt wähnen können.


  Aber durstig bin ich, jämmerlich durstig! rief Pfarrer Exner aus, als er sein Speisezimmer wieder betrat. Alte, eh' Du in's Nest gehst, stell mir ein Flaschel her, und der Kaplan soll bei mir sitzen bleiben; dem gebt seinen Krug Brunnenwasser. Wir müssen plaudern!


  Anne-Marie that, wie ihr geheißen, und ließ sodann ihr Bonifacerl bei'm Herrn Pfarrer.


  Jetzt wird er ihn in's Gebet nehmen! dachte sie, als sie sich zurückzog.


  Doch es kam wieder ganz anders.


  Exner war allerdings begierig auf Mittheilungen, aber zuvörderst drängte es ihn, sie zu geben, nicht zu erhalten. Er war voll von dem, was er an der herrschaftlichen Tafel beobachtet. Er mußte sich ausschwatzen! Und gegen wen konnte er dies passender, als gegen einen Menschen wie Christel, von dem er obenein voraussetzte, daß ihm die Persönlichkeiten der akatholischen Partei im Schlosse aus früheren Zeiten bekannt seien? Eine Voraussetzung, die durch sein und seiner Mutter Benehmen, den Damen gegenüber, fast zur Gewißheit stieg.


  Der Pfarrer that einen langen Zug aus seinem großen Mundglase:


  „Ich war völlig eingetrocknet, Kaplan, vom Dursten und Reden. Jetzt geht's wieder. Nun hört mir zu, bis die Reihe an Euch kommt. Aber seid aufmerksam, Freund. Die Sache ist nicht unwichtig für uns Beide, wie für unsere amtliche Stellung. Wir dürfen uns keine Blöße geben, dürfen weder zudringlich erscheinen, noch verzagt. Folglich bleibt mit Euren Gedanken bei mir und unserem Gespräch; laßt sie nicht nach Eurer alten Weise da und dort hin flattern; haltet sie fest; lauscht nicht auf Vogelflug und Engelrauschen; denkt nicht an Euer Blaukehlchen. Wir wollen uns über Guthause und seine Herrschaft in's Klare setzen. Für's Erste, Pater Christel, muß ich Euch eröffnen, daß Ihr bei den gnädigen Damen den Vogel abgeschossen und Euren alten Pfarrer gänzlich ausgestochen habt. Vollends bei der Tochter, der Cölestine. Die Mutter thut doch wenigstens, als wollte sie mich auch gelten lassen mit meinen fünfundsiebenzig Jähreln und meinen fünf oder sieben Häreln auf dem Kopfe. Aber das Fräulein kennt Nichts als ihren Pater Christel, in der ihren Augen seid Ihr reif zur Kanonisirung! Nun, ich wende nichts dawider ein, denn ich weiß zu schätzen, was an Euch schätzenswerth ist, und es vergeht kein Kirchenfestel, wo ich nicht meinen würdigen Herrn Mitbrüdern zurufe: einen Pater Christel hat doch Keiner aufzuweisen! Wie jedoch das junge reizende Fräulein dazu kommt, Euren Werth aus Eurer Predigt zu erkennen ... das ist mir, ehrlich gesagt, ein Bißchen erstaunlich vorgekommen. Es ist aber einmal so, und sie wird nicht müde, Euch zu preisen, so daß mein lutherischer Herr confrater einige Male finster dareinsah; gab sich wiederum, denn er ist ein kluger Mann und weiß zu leben. Wer es aber durchaus nicht verwinden mochte, war ein kleines, halbschiefes Frauenzimmerchen von etwan fünfzig bis sechzig Jahren, die Cölestine mit „gnädige Tante“ anredete, und der Herr von Neudorf nannte sie blos: „Marianel.“ Diese Person scheint die Tyrannin des ganzen Hauses zu sein, ist gegen Cölestinen hart, gegen die gnädige Frau Schwägerin höhnisch, gegen die Dienerschaft hochfahrend, nur gegen ihren Bruder schmeichelt sie, küßt ihm aller Augenblicke die Hände, und geberdet sich wie eine Stubenkatze, die recht verzogen ist. Ich habe aus einigen, nach aufgehobener Tafel im schattigen Baumgange gewechselten Worten und Aeußerungen der gnädigen Frau entnommen, daß Letztere ohne Wissen und Willen des alten Fräuleins ihre Schwägerin geworden ist. Das ist eine ganz verwickelte Geschichte. Die älteste Schwester des Herrn von Schrickwitz-Neudorf war nämlich an einen Baron vermählt, dessen Majoratsherrschaften im Böhmischen lagen. Diese hatten nur das einzige Kind, eben unsere Thekla; ein männlicher Erbe war nicht vorhanden, die Aussichten für die Tochter schwach; sie besitzt von Hause aus Nichts, als ein Gut, welches der Baron für sie erkauft hat. Natürlich stach ihnen der reiche Schwager in die Augen, sie wollten ihn zum Schwiegersohne haben! Die Schwester Marianel stellte sich dagegen. Das ging ein Weilchen hin und her. Endlich benützten sie die Zeit, wo die Marianel an einer schweren Krankheit darnieder lag, begaben sich über die Grenze herüber, auf der Frauen Landgut, und lockten den Junker von der Schwester weg, zu sich nach Wüstewasser; dort ging es über Hals und Kopf, Verlobung und Dispens und Verheirathung, und kein Mensch fragte die arme Thekla, ob sie wollte ihren Onkel zum Manne nehmen oder nicht? Eh sie zu sich selber kam, war sie Frau von Neudorf, und dieselbige Mariandel, die bisher ihrer Mutter Schwester, folglich ihre Tante gewesen war, sollte nun auf einmal zugleich ihre Schwägerin vorstellen! War aber die arme Thekla erstaunt, erschrocken, unglücklich über Alles, was so geschwind mit ihr vorgegangen, so war die Marianel wüthend. Das kann man sich denken. Vor lauter Bosheit wurde sie rasch gesund. Und seitdem macht sie der armen Schwägerin das Leben schwer. Diese liebt ihren Mann nicht, hat ihn nie geliebt, fügt sich in Alles, geht sanft und fromm drunter hin und hängt mit Leib und Seele an ihrer Tochter, an der Cölestine. Von der will der Vater Nichts wissen, weil sie katholisch ist, wie die Mutter, und überhaupt, weil sie's mehr mit der hält, als mit ihm und mit der Tante. Sein Liebling ist ein Sohn, — den hab' ich nicht kennen gelernt, der studirt in der Stadt; von diesem Sohne redet die Mutter ziemlich kalt, die Schwester Cölestine vermeidet seinen Namen.


  Seht Ihr, Kaplan, das sind die Beobachtungen, die ich drüben machte. Mag Eure Weltklugheit winzig klein sein, wie Ihr selbsten, dazu ist sie immer groß genug, um einzusehen, daß wir uns in Obacht nehmen müssen, mit dem gnädigen Herrn in Feindschaft zu gerathen. Es würde nicht hübsch klingen, wenn seine boshasftige Schwester Gelegenheit fände, auszusprengen, wir hätten durch unseren priesterlichen Einfluß beigetragen, den Hausfrieden zu stören, an welchem freilich, wie ich ihn betrachte, nicht viel zu stören wäre. — Aber darum desto schlimmer! Je größer die Zerwürfniß, desto eifriger werden unsere Gegner sein, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben; um so eifriger, Kaplan, je häufiger die Damen ihre Andacht in der Kirche verrichten, je häufiger sie auf dem Pfarrhofe einsprechen. Das Erstere muß ihnen unbenommen bleiben, und keine irdische Rücksicht darf uns bestimmen, dem Himmel seine Rechte schmälern zu lassen. Was den zweiten Punkt anlangt, so ist dieser schon verschiedener Auslegungen fähig und scheint mir noch bedenklicher, wenn ich Recht gehabt habe, aus der Wirthschafterin und aus Eurem Betragen zu entnehmen, daß Ihr, Gott mag wissen wie, zu früheren Zeiten in irgend einer Verbindung mit den Leuten gestanden, die ich als unsere Gegner ansehe. Darüber muß ich völlig in's Klare kommen, eh ich einen Entschluß fassen und mich entscheiden darf, wie ich mich im Umgang mit den Frauenzimmern zu verhalten habe? Und ob ich ihnen nicht lieber gar die Bitte vorlegen soll, mein Haus zu meiden. Dixi! Nun knöpft Euren Brustkasten auf, Christel, und öffnet dem Alten Euer Herz. Verschweigt Nichts; bedenkt, Ihr sitzet vor Eurem Beichtvater.


  Der letzte Mahnspruch wäre nicht nöthig gewesen. Christian hatte, während sein Pfarrherr so traulich mit ihm redete, längst schon jene Zurückhaltung weichen gefühlt, die er sich für seine Bekenntnisse auferlegen wollen. Er beichtete wahrhaft. Er verschwieg Nichts, und binnen einer halben Stunde war Papa Exner nicht minder kundig dessen, was dereinst zwischen den Schrickwitzischen und den Lammfell'schen vorgefallen, als es der aufmerksamste meiner Leser nur irgend sein kann.


  Wenn es so steht, sagte der Pfarrer und leerte zufrieden sein letztes Glas, dann haben wir gar keine Rücksicht zu nehmen, brauchen gar nichts zu befürchten, Frau von Neudorf und ihre Tochter mögen kommen, so oft sie wollen. Das Recht ist auf Unserer, — auf Eurer Seite. Sapperlot, Sapperlot! Jeden Angriff mit guten, ehrbaren Waffen zurückzuschlagen wird uns leicht werden. So laßt uns zur Ruhe geh'n, Kaplan, und verschlafet im Schlummer des Frommen die trüben Bilder, welche dies Gespräch in Euch aufgerühret. Es thut mir leid, Euch erschüttert zu haben, doch konnt' ich's Euch nicht ersparen. Für Eure unglückliche Schwester werd' auch ich zu Gott beten, und kann es ihr nichts helfen, so wird doch auch die Fürbitte eines Greises keinen Schaden bringen ihrer armen Seele. Deß' bin ich gewiß. Gute Nacht, Christel!


  


  Einundvierzigstes Kapitel.


  Wie Fräulein Marianel ihre Nichte nach sich selbst beurtheilt und dadurch in ihr eigen Verderben rennt. — Wie Anne-Marie und Christian sich ihrer Härte wegen Vorwürfe machen, und Pfarrer Exner sich genöthigt sieht, mit Jakob's Ochsenfuhre nach Guthause zu reisen.


  Nur des Sonntags, zur Kirche, fanden sich die Guthauser Damen mit ihrer herrschaftlichen Equipage in Sorgau ein.


  Besuchten sie jedoch den Pfarrhof außerdem, an Wochentagen, so geschah es immer zu Fuße, ohne Begleitung; hatte stets den Anschein oder sollte ihn gewinnen, als wären sie bei einem ländlichen Spaziergange weiter gerathen, wie sie eigentlich gewollt, hätten sich so zu sagen über die Grenze ihres eigenen Gebietes verirrt, und benützten nun diese Gelegenheit, sich nach dem Ergehen des hochbetagten Priesters zu erkundigen.


  Ferdinand — wir nennen ihn bei seinem alten Junkernamen — beschäftigte sich wohl mit andern Angelegenheiten, als mit denen seiner Frau und Tochter; ihm fiel es nicht ein, sich um deren Spazierwege zu bekümmern, oder um Thekla's Glaubensbedürfnisse, oder um die Vorliebe Cölestinens für einen kleinen Kaplan und dessen alte Mutter? Daß hinter letzterer, die er etwa bei Tafel gelegentlich als Wirthschafterin im Hause des Sorgauer Pfarrers hatte erwähnen hören, seine Amme, die Mutter Marie-Liesens, verborgen sein könne, kam ihm ebenso wenig in den Sinn, als es Marianen einfiel, in dem vielgepriesenen, von ihr schon deshalb im Voraus gehaßten Kaplane den kleinen Sohn des ihr einst theuren Lammfell-Husaren zu vermuthen; den kleinen Bonifacius Christian, von dem sie seit jenem unseligen Ereigniß nichts mehr gehört; nichts mehr hören wollen; weshalb sie auch das letzte Restchen Verkehr mit der Kranzwirthin, lange Jahre vor der guten Frauen Tode, recht gewaltsam und herzlos abgebrochen.


  Sie sah in dem Kaplan, der durch seine Rede Cölestinens ganzes Herz gewonnen zu haben schien, einen hübschen jungen Mann, so wie sie aus ihrer Nichte Begeisterung für denselben eine unreine Flamme lodern wähnte.


  Die arme alte Mariane, —womit hätte sie anderer Menschen Empfindungen zu vergleichen, wie dieselben zu beurtheilen wissen sollen, als mit den ihrigen? als nach ihren eigenen? Sie, die sich in gierigem Neide gegen Alles verzehrte, was jung, was schön, was lieblich war? Was Ansprüche auf Glück, Frohsinn, Lebenslust machte oder auch, wie Nichte Cölestine, nur besaß, ohne sie geltend zu machen? Sie, die in der eigennützigen Anhänglichkeit für einen selbstsüchtigen, auch gegen sie lieblos gewordenen Bruder die einzige Wahrheit aus ihrer Mädchenzeit, aus ihren besseren Tagen in's verkümmernde Alter mit hinüber zu retten wähnte und endlich einsehen lernte, daß auch diese vermeinte Wahrheit eine Lüge gewesen? Daß auch diese Aufopferung für den Bruder, womit sie gern vor Andern und vor sich prahlte, eigentlich nur ein verunglücktes Bestreben gewesen sei, die eigene, über Alles geliebte Person zu heben, wider die Wechselfälle einer vereinzelten Existenz sicher zu stellen? — Ihr war Nichte Cölestine schon durch ihren Anblick unangenehm; so wie es in jüngeren Jahren Nichte, jetzt Schwägerin Thekla gewesen: Schönheit, — weibliche Schönheit, — flößte ihr Erbitterung ein. Nur einem weiblichen Wesen hatte sie verziehen, daß es schön sei; hatte es um dieser Schönheit Willen geliebt, wie sie lieben konnte; hatte eine Art von Götzendienst mit diesem ihrem Götzenbilde getrieben, wobei Regungen verschiedenster Art sich in einander mischten. Dies von ihr begünstigte Wesen war Marie-Liese gewesen. Seitdem sie jenes Mädchen und ihre Neigung zu ihm dem von Halle heimkehrenden Ferdinand gleichsam geopfert, wollte sie keinem andern Weibe mehr gestatten, schön zu sein. Am allerwenigsten dann, wenn keine Möglichkeit sich zeigte, üble Nachrede daran zu knüpfen. Dies war ihr bei Thekla von Neudorf, trotz angestrengtester Bemühung, nicht gelungen. Welch' ein Trost, wenn es bei Cölestinen gelänge? Cölestine schwärmte für einen Kaplan, den sie einmal predigen gehört! Aus dem alten, hochehrwürdigen Pfarr-Greise schien sie sich trotz ihrer Religionsschwärmerei nicht viel zu machen: sie redete nur vom Kaplan! Alte Pfarrer haben gewöhnlich junge Kapläne! Cölestine, die keinen jungen Herrn, wie solche mit ihrem Bruder und durch diesen sich ihr zu nähern versuchten, auch nur beachtet; Cölestine, die den Ruf einer jungen Heiligen usurpirt; Cölestine, die sogar allerlei verdächtige Aeußerungen von „Nonnewerden und Klostergehen“ hatte fallen lassen; Cölestine, die mit ihrer himmlischen Reinheit Tante Marianen schon längst belästiget, — diese Cölestine war vielleicht verliebt in einen jugendlichen Priester!?


  Und die Mutter? Diese übersittsame, unverwundbare, aufgedrungene Schwägerin Thekla, aus der seit zwanzig Jahren aller Vorwürfe schwerster lastete: daß ihr gerechter Weise kein Vorwurf zu machen, ja daß sie durch tausenderlei feine Bosheiten und Quälereien nicht einmal ungeduldig geworden war; — begünstigte diese nicht die sündliche Neigung ihrer von ihr angebeteten Tochter? Förderte sie nicht jede Gelegenheit, ihrer Leidenschaft Vorschub zu leisten: geleitete sie auf einsamen Spaziergängen, deren abendliches Endziel stets der Pfarrhof blieb? O kein Zweifel, hier ließ sich eine große Scene herbeiführen!


  „Mais, c'est une trouvaille!“ rief sie aus, als sie Hut, Umschlagetuch und Sonnenschirm ergriff und ungesehen dem Schlosse zu entschlüpfen suchte.


  Ihr Spion, des Bruders Kammerdiener, hatte ihr gemeldet, daß „Ihre Gnaden mit Fräulein Cölestine höchst wahrscheinlicher Weise wieder in die Gegend von Sorgau spazieren gelaufen seien!“


  Heute will ich sie überraschen, und mich überzeugen! keuchte die ehemalige Beschützerin unseres kleinen Helden, indem sie, ungeduldiger, böswilliger Eile voll, querfeldein rannte, wie ein englischer Kirchthurm-Reiter, nichts vor Augen und im Sinne, als das Pfarrhaus zu Sorgau!


  Renne nur, Marianel!


  Sie sind dort, Beide, die Du suchst, die Du verfolgst, die Du zu vernichten trachtest; Du wirst sie finden, Mutter und Tochter, dort, wo Du wünschen wirst, sie niemals gesucht zu haben! —


  Thekla von Neudorf saß mit Anne-Marie auf der Bank vor dem Pfarrhause; auf der harten, hölzernen Bank, umgeben von Feder- und (wir dürfen's nicht verhehlen) sogar von Borsten-Vieh, für welches Lammfells Wittwe, die Wurstkünstlerin, eine unleugbare Vorliebe hatte.


  Es sah wirklich nicht sauber aus in der beiden Frauen Umgebung, wie es denn in einem solchen Hofe aussieht, dessen Mittelpunkt ein Düngerhaufe bildet; und der Sitz auf dem grünen Latten-Bänklein war auch nicht der bequemste.


  Aber Thekla dachte doch an Nichts weniger, als an ihre höchst bequemen Fauteuils in Guthause; sie entbehrte Nichts von ihren prächtigen Umgebungen; sie verlangte nach keinem anderen Sitze, nach keinem anderen Aufputz, nach keiner andern Gesellschaft, und zog in diesem Augenblick das Grunzen der an ihre Kleidung streifenden vierbeinigen Pfleglinge Anne-Marie's jedem Damenzirkel, jeder Assemblee vor. Sie war mit der Haushälterin des Pfarrers Exner in eine Vertraulichkeit gerathen, die zu gegenseitigen Bekenntnissen aufforderte. Sie hatte jetzt, vor einer halben Stunde erst, in ihr die Amme ihres Gemahles entdeckt; und da sie Cölestinen in Gesellschaft der beiden geistlichen Herren, die mit ihr in der Kürbis-Laube saßen, gut aufgehoben wußte, so verfolgte sie eifrigst die neugemachte Entdeckung.


  Ihr also, sagte sie, seid die „Lammfell-Husarin“, von der meine selige Mutter mir so oft sprach? Ihr seid die zweite Mutter des Herrn von Neudorf gewesen. Ihr waret auch an einen Lutheraner verheirathet und bliebt fest in Eurem Glauben, und es gelang Euch sogar, Euren Sohn für unsere Kirche erziehen zu dürfen? O ich bitte Euch, liebe alte Frau, erzählt mir von Eurem Ehestande, von Eurem Gatten, von Euren Zwistigkeiten über kirchliche Dinge, von all' Euren Häuslichkeiten; Ihr könnt gar nicht glauben, wie mir das wichtig ist!


  Anne-Marie drückte zuvörderst ihr Erstaunen aus, daß die Tochter Eleonorens von Schrickwitz habe katholisch werden dürfen? da doch in Preußen ...


  Wir lebten ja nicht in Preußen, als ich geboren wurde, meine Liebe. Und wenn auch. Mein guter Vater hatte der Mutter nur unter der Bedingung seine Hand gereicht, daß alle Kinder in seinem Glauben verharren sollten. Ach, leider blieb ich das einzige. Hätte mir Gottes Gnade einen Bruder gegönnt, Alles stände anders, und ich wäre jetzt nicht ... Doch von mir ein ander Mal. Heute will ich nur von Euch hören.


  Anne-Marie ließ sich nicht bitten. Es that ihr gut, das alte Herz (seit Rätels Tode zum ersten Male wieder) so ganz und gar öffnen, alle Liebe, Wehmuth, Hoffnung und Treue ihres einfachen Daseins ausströmen zu dürfen. Theklas Theilnahme verdoppelte Anne-Marie's Beredsamkeit. Lebhaft und gedrungen gab sie ein deutliches Bild jener Zustände und vergaß nicht, wo Marianen's Erwähnung geschah, diese schon vornhinein in Farben zu kleiden, welche nach ihrer Meinung der künftigen Mörderin ihrer Tochter gebührten. Daß Marianel aus Krickwitz und Breslau keine andere sei, als des jetzigen Herrn von Neudorf leibliche Schwester; daß es dieses Herrn Gemahlin sei, die neben ihr auf dem zerbrochenen Bänkel sitze, bedachte sie nicht. Sie eilte raschen und entschiedenen Schrittes auf die Katastrophe hin, die auch Junker Ferdinand's unsühnbare Schuld herbeigeführt hatte, und Thekla, bereits vorahnend, was nun folgen solle, neigte sich zitternd, mit offenem Munde lauschend, und todtenbleich der Sprecherin zu … da verstummte diese plötzlich; stieren Auges schaute sie in die Dämmerung und wies endlich mit bebender Hand nach der Eingangsthür des Hofes, wo Fräulein Marianel soeben erschien.


  Meine Schwägerin! rief unwillig Thekla; sie hat uns ausgekundschaftet! Wie unangenehm!


  Wenn man den Wolf nennt, kommt er gerennt, murmelte Anne-Marie, zu jedem Sturme gerüstet.


  Sie hatte die Feindin auf den ersten Blick wieder erkannt, hatte deren Nähe mehr gefühlt, als gesehen; mehr durch ihre innere Regung, als durch das äußere Auge wahrgenommen.


  Fräulein Mariane von Schrickwitz erkannte Marie-Liesens Mutter nicht in des Pfarrherrn alter Wirthschafterin. Im Gegentheil, sie gönnte dieser keine Beachtung, sondern redete sogleich, vom übereilten Gange sehr erhitzt und aufgereizt, in Thekla hinein: Frau Schwägerin, ich stelle mich hier ein, nach meiner Nichte zu sehen, im Namen meines Herrn Bruders, der höchst unziemlich findet, daß seine Tochter, ohne Aufsicht, bei jungen Kaplänen während der Abenddämmerung verweilt; und da ihre Mutter sorglos und unbekümmert scheint, so hat sich die Tante ihrer anzunehmen. Wo hält sich Fräulein Cölestine von Schrickwitz-Neudorf auf? Wo ist sie verborgen? Ich will es wissen?


  Thekla war durch diese unverschämte Herausforderung so überrascht, daß sie vergebens nach einer passenden Antwort suchte.


  Anne-Marie schwieg ebenfalls; nicht etwa, weil sie ihrerseits um eine derbe Anrede verlegen gewesen wäre, sondern nur, weil sie es für unpassend hielt, der gnädigen Frau vorzugreifen.


  Cölestine jedoch, die ihrer Tante schneidende Stimme vernommen, und ihren Namen gehört hatte, eilte aus der Laube herzu, mit den Worten: was befiehlt Tante Mariane?


  Daß du mir sagst, was Du hier treibst, was Du hier zu suchen hast? entgegnete diese.


  Darauf, hoff 'ich, wird meine Mutter erwiedern.


  Wer war bei Dir in jener Laube? Rede!


  Ich, mein Fräulein, sagte der Pfarrer, indem er, langsam vortretend, seine wollene Perücke lüftete, zu einem Gruße.


  Marianens kecke Zuversicht begann schon zu schwinden; dennoch raffte sie sich noch einmal zusammen:


  Und wer außer dem Pfarrer?


  Der alte Exner hob sein Haupt stolz empor: Fräulein, wenn Ihre Nichte unter meiner Obhut sich befindet, unterfängt sich Jemand, zu fragen, und in solchem Tone zu fragen, wer noch zugegen? Wer bei mir, in meinem Hause, in meinem Gärtchen zugegen sein könne? Bei mir? dem alten Pfarrer von Sorgau? Wissen Sie, daß Sie bei mir sind? Was nehmen Sie Sich heraus?


  Und ich will wissen, ob noch sonst ein Mann in jener Laube weilt, wo meines Bruders Tochter sich aufhielt! Sie ist hier ohne Vorwissen ihres Vaters. Ich bin gekommen, sie fortzuholen, aber, so gern ich diesen Ort verlasse, werd ich mich dennoch nicht entfernen, bevor ich weiß, welche Zusammenkünfte hier unter dem Deckmantel der Religion statt finden? Wer ist noch in der Laube?


  Der Pfarrer blickte seine Wirthschafterin fragend an. Er erwartete, ob sie den Knoten lösen wolle?


  Anne-Marie sah ihren Sohn kommen. Sie schwieg.


  Zum dritten Male, und kecker geworden durch dies verdächtigende Schweigen, wiederholte Mariane ihre Frage.


  Da stand Pater Christel ihr gegenüber.


  Ich, sprach er, ich, der Kaplan Bonifacius Christian Lammfell.


  Mein Sohn, Fräulein Marianel, setzte Anne-Marie hinzu. Ich bin Marie-Liesens Mutter und dieser Priester ist ihr Bruder. —


  Thekla und Cölestine, obwohl die letztere unfähig, auch nur zu ahnen, welchen Verdacht wider sie der üble Wille ihrer Tante mit nach Sorgau gebracht, kannten sie und ihre Herrschsucht hinreichend, hatten oft und lange genug von ihr leiden müssen, um nicht auf das Schlimmste auch hier, an diesem ihrem stillen Zufluchtsorte, gefaßt zu sein, nachdem die häusliche Friedenstörerin einmal Eingang gefunden und bis zu ihnen gedrungen war.


  Wer schildert ihr Erstaunen, als statt der gefürchteten, drohenden Entgegnung aus Marianens Munde, nur ein dumpfer unartikulirter Schrei erfolgte, der das vergebliche Bemühen nach verständlichen Worten verrieth. Dann starrte das alte Mädchen Anne-Marie'n und Christel'n noch einmal fragend in's Gesicht, schüttelte sich wie in einem Fieberschauer und verließ den Hofraum des Pfarrhauses, bevor noch Schwägerin und Nichte im Stande waren, sich von ihrem Schrecken über die Wirkung dieses Schrecks zu erholen.


  Frau von Neudorf hielt es für Pflicht, der Fliehenden ohne Aufschub zu folgen; theils aus Besorgniß, dieselbe könne während des Heimweges ihre Kräfte verlieren und Hilfe bedürfen; theils, weil sie befürchtete, durch längeres Verweilen dem guten Kaplan und seiner Mutter eine, vielleicht nur ungern gegebene Erklärung und Auseinandersetzung ihres Verhältnisses zu Marianen gleichsam abzuzwingen. Sie gab Cölestinen einen augenblicklich verstandenen Wink; beide Damen reichten der alten Wirthschafterin herzlich die Hände, begrüßten die Priester und folgten der Verschwundenen.


  Sie wird nicht wiederkehren, meines Hauses Frieden zu entweihen, sagte Exner und ging in sein Haus.


  Gott geb' es, sprach Anne-Marie, die seiner Hochwürden folgte.


  Christel, neben ihr eintretend, flüsterte schwach und kaum hörbar: Wie sie zusammenfuhr vor mir? die alte Mariandel, sie erbarmt mich doch.


  


  Nach diesem gewaltsamen Ereigniß verging eine Woche, ohne daß Thekla und Cölestine sich sehen oder von sich hören ließen. Auch bei'm sonntäglichen Gottesdienst fehlten Beide.


  Anne-Marie tauschte mit ihrem Sohne theilnehmende Bedenklichkeiten über dies Ausbleiben, welches sie dem rachsüchtigen Einfluß der auf's Aeußerste gebrachten Feindin Mariane zuschrieb. Christian neigte sich derselben Meinung zu und beklagte aus voller Seele die unglücklichen Frauenzimmer, die von ihr und durch sie leiden müßten. Wir hätten sie nicht rasend machen sollen, sagte er; unsere liebe, arme Cölestine wird's Bad ausgießen für uns.


  Nicht doch, wendete Exner ein, Ihr seid im Irrthume; wie Ihr befürchtet, steht es nicht, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Im Gegentheile, ich bin überzeugt, die kleine Sünderin ist zu Kreuze gekrochen. Es hat sie zu heftig gepackt; nimmermehr will ich den Angstschrei vergessen, den sie ausstieß, als Ihr zwei Euch zu erkennen gabt. Der ist ihr Giftzahn ausgebrochen, verlaßt Euch d'rauf.


  Aber warum erfahren wir Nichts von der gnädigen Frau und Fräulein Cölestine? fragte Christel. Warum haben diese frommen Damen vorvorgestern die Messe geschwänzt, Hochwürden?


  Das kann zweierlei Gründe haben, Pater. Entweder, das sogenannte Fräulein Mariandel ist krank geworden, in Folge des gehabten Schreckens vor meiner Hausthür? und dann sieht es Mutter und Tochter ganz ähnlich, daß Beide Bosheit, Verleumdung, Feindschaft vergessen, um sich dem Dienste der Kranken zu widmen; — oder, was Gott verhüten möge, was aber auch sehr denkbar ist, die hier gemachte Entdeckung hat zu schweren Ungewittern im Guthauser Schlosse geführt; es können dort fürchterliche Dinge stattgefunden haben zwischen Bruder und Schwester, zwischen Mann und Frau! Wer weiß das! Wissen wir doch nicht einmal, in wiefern unsere gute gnädige Frau bekannt gewesen ist mit den früheren Lebensverhältnissen ihres Gemahls? Was kann da alles zu Tage und zur Sprache gebracht worden sein! Und wer steht uns denn dafür, daß sie selbst oder ihre Tochter daniederliegt?


  Cölestine? jammerte der Kaplan, mit einem so kläglichen Tone, daß Anne-Marie den Ausbruch ihres Mitleids kaum zurückhalten konnte. Cölestine, Herr Pfarr? Das wär ja fürchterlich, denn es käme ja auf meine Kappe! Ich, kein Anderer, Herr Pfarr, wäre ja der Frevler, der diesem Engel den Jammer bereitet hätte? Ach mein, ach mein, was wälzen Hochwürden für Centner-Gewichte auf mein schuldiges Herze!


  Nein, rief Anne-Marie, nein, Kaplan, mit unseres Herrn Pfarr's gestrenger Verlaubniß, Du nicht, Du hast keine Schuld nicht; Du warst von Anfang her zur Versöhnung geneigt. Ich bin die Strafbare, ich alleine, mit meiner schändlichen Rachsucht und Bosheit. Ich hätte sollen d'rein reden und gut zusprechen, eh 's noch zum Aergsten kam; ich hätte sollen unsern lieben Damen das Entsetzen sparen. Ich bin die Schuldige, der Kaplan hat keinen Theil daran, Herr Pfarr!


  Ihr seid dummes, gutes Volk, sprach Exner, und quält Euch ohne Noth. Von Euch beiden trägt keines eine Schuld, ebenso wenig, als ich eine dergleichen auf mich nehmen würde, möchte da drüben auch immer das Allerärgste sich zugetragen haben. Bei solchen Anklagen, wie das böse Frauenzimmer uns in's Gesicht warf, blieb uns nichts anderes übrig, als unsere Ehre zu retten, die Ehre meines Hauses, die Ehre des jungen Fräuleins. Wir mußten die Sachen ihren Gang gehen lassen, und alle üblen Folgen fallen auf Diejenige zurück, die vor Gott verantworten mag und vor sich, was sie damals gethan und diesmal. Aber bei alle dem möcht' ich wissen, wie's ihnen geht? Warum sie kein Lebenszeichen von sich geben? Und ob nicht vielleicht eine Hilfe, ein Beirath, ein tröstlicher Zuspruch willkommen wäre?Wie stehts, Kaplan, wollt Ihr Euch nicht entschließen hinüber zu geh'n, und in meinem Namen, — was sag' ich? — in Eurem eigenen, zu fragen nach Euren Beichtkindern? Ihr habt das Recht dazu, das heiligste, und weder ein Fräulein Mariandel, noch ein Herr von Neudorf sollen es Euch streitig machen.


  Herr Pfarr, erwiederte Christel, ich habe mich verlobt, in meiner Mutter Hände, daß ich das Schloß nicht betreten, daß ich unser Grenzgräbel nicht überschreiten will, niemalen.


  Wenn nicht, warf Anne-Marie ängstlich ein, ein Krankes etwan Hilfe brauchte?


  Richtig; aber wir wissen ja nicht, wer krank ist? Und eh' ich nicht gerufen werde, daß absolut nach mir verlangt wird, eher kann ich nicht; das wird unser Herr Pfarr einsehen. —


  Eher könnt Ihr nicht gehen? Nun, Kaplan, ich seh' es zwar nicht ein, im Allgemeinen; aber ich seh es ein, in Eurem besonderen Falle, und in Eurem ganzen Wesen, welches einem solchen Unternehmen widerstrebt. Darum will ich gehen, an Eurer Statt, denn auch mich verlangt's nach Gewißheit. Weil ich aber nicht gehen kann, wie Ihr wißt, was man gehen nennt, so will ich fahren. Und da schickt nur gleich zum Herrn Verwalter, und ich lasse dringend ersuchen —


  Der Herr Verwalter ist mit allen drei Hofezügen zu Markte gefahren, Hochwürden; es steht kein Pferd im Stalle.


  Das wär doch ärger, wie arg; sollten denn in ganz Sorgau nicht ein Paar Pferde zu haben sein?


  Daß ich nicht wüßte, gestrenger Herr Pfarr!


  Freilich, Mutterle, freilich. Da ist nur gleich der lahme Jakob; der hat ja Fuhrwerk. Ist mir verwichen schier mit einem Fuder Klee über die Beine gefahren, wie ich im Hohlwege saß. Der fährt gerne.


  Nu so schickt eiligst zum lahmen Jakob, er mag einspannen und vorfahren.


  Aber, Hochwürden, ich weiß nicht, wo mein Bonerl, — unser Herr Kaplan, wollt' ich sprechen, hingedenkt? Des Jakob seine Pferde haben ja Hörner; das eine ist eine alte blinde Kuh, und das andere ist ein junger kleiner Ochse.


  Macht mich nicht ärgerlich, Leutel; ich will einmal. Kuh, Pferd, oder Ochse! Unser Heiland ist auf einem Esel geritten, wird mir altem Knechte das Rindvieh vor dem Wagen nicht zu gering sein. Der lahme Jakob soll einspannen und vorfahren. Und ein Bund Erbsenstroh soll er zurecht machen auf seinem Phaëton. Frau Wirthschafterin, bürstet mir den neuen Rock aus.


  Christel küßte seinem Pfarrer die Hand und setzte sich in Trab nach des lahmen Jakob's Behausung.


  In einer Viertelstunde saß der gutmüthige Pfarrer auf dem erbärmlichen Leiterwagen, dessen Räder heute kein schöneres Quartett sangen, als neulich im Hohlwege. Anne-Marie, der Kaplan, die Magd, noch erschöpft von den Anstrengungen, die es ihnen gemacht, den Greis auf seinen Strohsitz zu fördern, blickten ihm nach.


  Wenn der Jakob so langsam fährt, bis nach Guthause, meinte die Magd, da seh'n wir unsern Herrn die ersten acht Tage nicht wieder.


  


  Zweiundvierzigstes Kapitel.


  Dienerschaft in Guthause. — Ecclesia pressa. — Der lutherische Pastor und dessen Gemeinde. — Wie Pfarrer Exner die schöne Cölestine aus dem Lehnstuhle abkanzelt, sie aber endlich damit tröstet, daß sie eine Eroberung gemacht. — Er muß unverrichteter Sache abziehen, weil Mariane auf dem Kaplan besteht.


  Im Schloßhofe zu Guthause war ein reges Treiben. Mägde, Knechte, Jungen liefen ab und zu, aus den Ställen, aus dem Gesindehause, auf die Böden, und wieder zurück, und hin und her. Vor der Auffahrt des herrschaftlichen Hauses standen einige Pferdeknechte, ein Vorreiter und ein Kutscher; des Herren, der ausgeritten war, wartend, und mit zwei Dienern schwatzend, welche sich in vornehmer Haltung an das steinerne Treppengeländer lümmelten, dann und wann die Leute aus dem Stalle durch ein Wort aus dem Vorzimmer beglückend.


  Die Krankheit des Fräulein's Mariandel bildete den Inhalt ihrer Gespräche.


  Steht's denn schon Matthäi am letzten mit ihr, fragte der Vorreiter, ein naseweiser Bengel, in ledernen Reithosen und grüner Jacke mit gelben Rabatten, daß sie nach dem Pastor geschickt hat?


  Du bist ein Esel, bedeutete ihn der Kutscher, wenn's auf's Sterben hinausliese, müßte ich erst ein Paar Pferde zu Schanden gefahren haben nach dem Docter! Ohne das stirbt keine gnädige Herrschaft nicht.


  Es ist auch keiner Seele eingefallen nach „Gottes Wort vom Lande“ zu schicken, äußerte Johann; davon müßten wir Kenntniß haben. Der Schwarzrock ist von selbst gekommen.


  So was von Dreistigkeit!


  Halts Maul, oder ich schreib' Dir meinen Namen mit fünf Fingern in's Gesicht, rief der Kutscher. Was redet der Bengel von Dreistigkeit? Ein Pastor ist eine Respectsperson. Und unser nu gar! Einen frömmeren Mann giebt's nicht viele Meilen weit herum.


  Ja, wir werden's gewahr, brummte der Vorreiter, wenn er einen geschlagenen Sonntag wie den andern wider das Tanzen predigt. Da er jung war, wird er auch gerne getanzt haben!


  Recht hat er, rief abermals der Kutscher. Unsere ganze Jugend ist nichts Nutz. Zu meiner Zeit ging's anders zu auf der Welt. Da herrschte noch Sittsamkeit und frommes Wesen. Aber heut zu Tage, mein himmlischer Vater! Die jungen Purschen taugen schon lange Nichts mehr, und seitdem wir die Franzosen im Lande gehabt haben, sind die Mädel auch verdorben. 's wär Zeit, daß der Himmel wieder einmal eine Zuchtruthe aussteckte, und die Menschheit strafte!


  Die Menschheit ist gestraft genug, flüsterte der Vorreiter einem Stallungen zu, wenn sie einen solchen Brummbär von Leibkutscher über sich hat.


  Johann zuckte die Achseln: Thomas, Ihr habt verflucht altväter'sche Gedanken. Wenn Ihr hättet bei'm König Jerome aufwarten helfen, wie ich, da möchten Euch die Augen anders aufgegangen sein. Das war ein Leben! Donnerwetter, ich war erst siebzehn Jahre alt, aber was ich da gesehn habe und gehört ...


  Schlecht genug, erwiederte Thomas, daß preußische Landeskinder die Bissen aufgelesen haben, die Bonaparten sein Bruder vom Tische fallen ließ. Ich hätt' ihn nicht kutschirt, das weiß ich; lieber wär' ich Schinderknecht geworden. Habt Ihr nicht vielleicht auch von dem Weine gesoffen, wo sich Seine westphälische Majestät drinnen gebadet hatte? Pfui Teufel, ich wollt' mich was schämen! Aber die Zeit wird schon kommen, wo abgerechnet wird.


  Johann hätte für sein Leben gern dem Kutscher Thomas eine Antwort gegeben, wie dieser sie vorhin dem grünjackigen und grünschnabeligen Vorreiter zu Theil werden ließ. Aber er bedachte sich eines Besseren. Denn erstens galt Thomas bei'm gnädigen Herrn sehr viel, und zweitens war Thomas ein Kerl wie ein Bär. Johann begnügte sich, verächtlich zu lächeln.


  Franz, der andere Diener, zugleich Tafeldecker, wünschte dem Gespräch eine versöhnliche Wendung zu geben. Es war ihm willkommen, fragen zu können: was Teufel fährt da für eine Equipage in den Hof?


  Die blinde Kuh und der lahme Jakob stellten sich zuerst den Blicken der Versammlung dar. Der Kuh war es vollkommen gleichgültig, wo sie eintrat? Ihr machte die Pracht des Guthauser Schloßhofes nicht mehr Eindruck, als einem Kammerherrn Ludwig des Vierzehnten die Hofhaltung des kleinsten ärmsten Reichsfürsten gemacht haben würde; sie war blind für äußern Glanz, und der dumpfe, sehnsüchtige Brüller. den sie ausstieß, galt weniger den schönen Stallungen, als dem kühnen Wunsche, ein Maulvoll Futter zu erschnappen. Anders dachte der junge Ochse. Ihn verblendete der herrliche Anblick; er wagte nicht, diese Räume zu betreten, und zog sich immer bescheidener zurück, je unbescheidener Jakob ihn am Horne vorwärts zog. Es war ein ungleicher Widerstreit, und der bescheidene Ochse unbedenklich dem lahmen Jakob an Kräften überlegen. Nur Schritt für Schritt zwang der fluchende Fuhrmann seinem widerspenstigen Thiere ab.


  Pfarrer Exner bat mehrmals vergeblich, er möchte ihm nur erst vom „Gesäße“ herabhelfen, die wenigen hundert Schritte vom Hofthor bis zum Schloßthor ließen sich schon auf eigenen Füßen bewerkstelligen.


  Jakob achtete nicht auf diese Bitten; ihm erschien es als Ehrensache, am Schlosse förmlich vorzufahren.


  Unterdessen hatte sich eine Schaar von Mägden und Jungen um ihn her gerottet, die mit höhnischem Gelächter seine Anstrengungen begleiteten und neben ihm herliefen, was eben nicht beitrug, den jugendlichen Ochsen nachgiebiger zu machen, ihn aber doch veranlaßte, da er sich von hinten geneckt und gestoßen fühlte, eher vorwärts als rückwärts zu gehen.


  Der Pfarrer saß in großartiger Ergebung da. Er schalt nicht, er drohte den unbändigen Schreiern nicht, er verlangte nicht mehr abzusteigen und schwieg, indem er Alles über sich ergehen ließ.


  Endlich gelangten sie bis zu der Gruppe, deren Unterhaltung wir vorhin belauschten.


  Gott straf' mich, der katholische Pfaffe von Sorgau hält seinen Einzug mit dem ungleichen Gespann, sprach der Tafeldecker.


  Thomas, der Kutscher, wurde purpurroth in seinem bärtigen Angesicht. Ihn hatte es furchtbar verdrossen, daß neulich zwei von seinen Kutschpferden den Wagen ziehen müssen, — (er selbst hätte nicht kutschirt, lieber hätt' er um „seinen Abscheid gebeten!“) — worin der Pfarrer abgeholt und wieder heim gefahren worden war. Er haßte die Katholiken, als ein ächtes, schlesisches, lutcher'sch ausgezogenes Landeskind, welches lallend schon beten müssen:


  ,,Erhalt' uns Herr bei Deinem Wort,

  und steur' des Papst's und Türken Mord.“


  Er verabscheute den Pfarrer Exner, ohne ihn zu kennen. Als er aus des Tafeldeckers Munde vernahm, wer es sei, den das Hofgesinde verspotte, nahm er sogleich wieder die Stellung des theilnahmlosen Zuschauers ein, nachdem er vorher schon Willens gewesen, d'rein zu schlagen und die Ankömmlinge gegen solche Verletzung des Gastrechtes zu schützen.


  Johann, der vornehme Diener, konnte ebenso wenig verwinden, daß man ihn, als den jüngsten, gezwungen, den Sorgauer Pfaffen in die und aus der herrschaftlichen Karosse heben zu helfen; auch er gab einen stummen Zuschauer ab und begnügte sich, einige, in König Jerome's Dienste aufgeschnappte französische Ausrufungen hören zu lassen, die Erstaunen verriethen.


  Der Tafeldecker würde es unter seinem Stande gehalten haben, sich irgend in diese Angelegenheit zu mischen.


  Der Vorreiter hätte den Haß, den seine jugendliche Tanzlust ein für allemal auf alle „Schwarzröcke“ warf, vielleicht bei Seite geschoben und hilfreiche Hand geboten, wär es ein Roß gewesen, welches Jakoben zu schaffen machte. Aber mit einem jungen Ochsen konnte sich doch ein junger Vorreiter des gnädigen Herrn von Neudorf unmöglich befassen?


  Von all' den übrigen Zuschauern hütete sich jeder und jede, in's Mittel zu treten, denn je länger das Schauspiel währte, desto länger dauerte ihr Vergnügen.


  Aber Jakob, sprach Pfarrer Exner, ohne auch nur eine Spur von Ungeduld zu verrathen oder gar von Zorn, wie lange laßt Ihr mich denn sitzen? Ohne Beihilfe vermag ich durchaus nicht über Leiter und Rad herab zu klettern. Ihr wißt ja zur Genüge, wie es mit meinem Pedal bestellt ist?


  Herr Pfarr, antwortete Jakob, wenn ich Sie angreifen soll, und 'runterheben, danach muß ich meinen Ochsen loslassen und geht das ganze Fuhrwerk zu Schaden. Wovor steh'n die Herren Domestiken hier und haben Maulaffen feil? Können die sich nicht vom Flecke rühren?


  Ihr seht, Jakob, daß sie dieses nicht wollen. Also spannt Euer Oechslein aus, bindet es an, und sonach erbarmet Euch über mich; Sapperlot!


  Das ist aber doch Schimpf und Schande, rief Jakob aus, der nicht die mindeste Lust bezeigte, des Pfarrers Gebot zu erfüllen; Schimpf und Schande, daß die jungen und alten Müssiggänger unserm geistlichen Herrn keine Ehrfurcht nicht erweisen wollen?


  Ehrfurcht? murmelte Thomas.


  Die Masse lachte laut auf.


  Schon machte Pfarrer Exner Anstalt, allein und ohne Unterstützung die gefährliche Bewegung zu versuchen, da erschien der Pastor von Guthause in der Vorhalle. Der Tafeldecker und Johann zogen sich zurück, um ihn durchzulassen, und er stand, ehe dieser ihn noch bemerkt hatte, zwischen Thomas und dem Haufen, der Jakobs Leiterwagen umgab; vernahm noch das Hohngelächter des jungen Völkchens.


  Ein flüchtiger Ueberblick war hinreichend, dem einsichtigen Manne vollständige Einsicht zu geben in Alles, was sich auch vor seinem Erscheinen hier zugetragen. Mit einer Stimme, wie sie nur einem kräftigen Manne von vierzig Jahren, der gewohnt ist, auch von der Kanzel mit allen Krafttönen seiner starken Brust zu donnern, eigen sein kann, übertönte er das Spottgeschrei seiner Kirchkinder:


  „Wer ist niederträchtig genug, einen Greis zu verhöhnen? Sind Schaam und Schande gänzlich aus meiner Gemeinde gewichen? Fort, unnützes faules Gesindel, an Eure Arbeit! Wo ist der träge Vogt, daß er Euch zusammen peitsche, wie Ihr's verdient? Und Ihr Helden der herrschaftlichen Pferdeställe und Vorzimmer, habt Ihr vergessen, daß dieser würdige Geistliche ein Priester jener Kirche ist, welcher Eures Gebieters Gemahlin angehöret? — Kommen Sie, Herr confrater, reichen Sie mir Hand und Arm, daß ich Ihnen beistehe, diesen elenden Platz zu wechseln, und lassen Sie mich nicht entgelten, was jene Unwürdigen an Ihnen verschuldet.“


  Der Pastor umfaßte den alten Pfarrer mit beiden Armen und hob ihn spielend vom Leiterwagen herab, setzte ihn vorsichtig auf den Boden und winkte dann mit gebieterischem Ausdruck den Tafeldecker und Johann herbei, damit Beide ihn zu den Damen geleiten möchten. Sie zeigten sich dazu gehorsam und suchten ihre bisherige Indolenz mit der Lüge zu entschuldigen, sie hätten den Herrn Pfarrer, wie er da im Erbsenstroh steckte, nicht erkannt.


  Exner, bevor er sich der Führung dieser zwei Schelme überließ, stattete seinen innigsten Dank dem Pastor ab: Mögen Sie, mein Bruder in Christo, lange genug leben, um dereinst im hohen und beglückten Alter zu empfinden, wie wohl Sie heute einem Greise gethan, sagte er zu ihm; und dann, zu den Dienern gewendet, sagte er zu diesen: wir wollen bei der gnädigen Frau dieses Auftritts lieber gar nicht erwähnen!


  Ein Vorschlag, welcher den Beiden doch sehr annehmbar schien.


  Von des Pastors Drohworten eingeschüchtert, hatten sich die Landleute, ein jedes zu seiner Arbeit fortbegeben. Nur Thomas der Kutscher behauptete noch seinen Platz.


  Von Euch, Thomas, einem ordentlichen und frommen Manne, wie ich Euch in der kurzen Zeit Eures hiesigen Aufenthaltes erfunden, hätt' ich nicht gedacht, daß Ihr Euch diesem Unfug anschließen könntet?


  Aber, Herr Pastor, es ist und bleibt doch immer ein Götzendiener, der Pfarr aus Sorgau? Und hab' ich Sie nicht am verwichenen Sonntage erst losfahren gehört, wider die babylonische — —


  Schweigt, Thomas! Vermäult Euch nicht! Er ist und bleibt ein alter Mann von fünfundsiebzig Jahren; was er in seiner Kirche spricht und thut, geht Euch hier Nichts an. Hier galt es nicht dem katholischen Priester. Hier galt es dem Greise. Ihr seid verheirathet; Ihr seid Vater. Wollt Ihr vielleicht Kinder um Euch aufziehen, die da rufen werden und spotten: Kahlkopf, komm' heraus? Der Sache Feind, der Person Freund! Das ist meine Lehre. Und wer es anders aus meinem Munde vernommen haben will, den nenn' ich Lügner und Verleumder! — Ihr, lahmer Landsmann, fahrt in Gottesnamen mit Eurem ungleichen Paare wieder heim; Euren Pfarrer wird die Herrschaft nach Sorgau zurückbefördern lassen. Und Ihr, Thomas, wenn die gnädige Frau herabsendet und das Einspannen befiehlt, werdet Ihr den Roßwärter vorschieben?


  Nein, Herr Pastor, entgegnete Thomas, mit niedergeschlagenen Augen, ich werde selber fahren.


  Dann sind wir wieder gute Freunde. Und Gott behüt' Euch!


  


  Pfarrer Exner saß schon ein ganzes Weilchen im Empfangsaale und hatte genügende Zeit gehabt, die Bequemlichkeit des ihm dargebotenen Sessels mit jenem kürzlich aufgegebenen Sitze von Jakob's Händen zu vergleichen, als Cölestine sich einfand.


  Bleiben Sie sitzen, guter lieber Herr Pfarrer, rief sie ihm entgegen, bleiben Sie tief d'rin im weichen Lehnstuhl, lassen Sie mich noch ein Dutzend Kissen um sie her stopfen, damit Sie Sich's nur recht bequem machen, nach der Marter, die Sie ausstehen mußten, auf einem stoßenden Leiterwagen, auf^'einem schwankenden Sitze von Stroh. Ich weiß Alles, die Diener haben mir's nicht arg genug schildern können. Sie prächtiger, geistlicher Herr, wie sollen wir Ihnen genugsam danken, für dieses Opfer, welches Sie uns brachten! Aber warum auch, wenn bei Euch drüben keine andere Gelegenheit zu finden war, schickten Sie nicht eine Boten, um unsre Kutsche?


  Gutes Kind, erwiederte der Pfarrer, wir wußten ja nicht, was aus Ihrer Mutter und Ihnen geworden? Wo Ihr geblieben? Wo Ihr gestorben oder verdorben? Wir machten uns allerlei traurige Vorstellungen, mein kleiner Christel gar! Und weil der nicht kommen will, nicht darf! Und weil es mit Boten schicken und Briefe schreiben doch auch so eine Sache ist, man weiß nicht, wer sie empfängt oder abnimmt? — Und weil's meine Leute und ich nicht länger aushalten konnten in der Ungewißheit, da macht' ich mich denn auf. Ist's denn aber Recht, uns so lange ohne Nachricht zu lassen?


  Meine Schuld ist es nicht, bester Pfarrer; durft' ich meinem Herzen folgen, so kam ich täglich zweimal gelaufen. Doch allein durft' ich nicht, das gestattete Mutter nicht, schon des Vaters wegen. Und Mutter rührt sich kaum vom Lager der Tante Mariane weg. Hundertmal wollt' ich schreiben, uns zu entschuldigen, daß wir auch den Gottesdienst versäumten. Jedesmal sagte Mutter: Laß' nur, bis morgen werden wir selbst gehen können; bis morgen wird die Tante besser sein!


  Und das ist noch nicht eingetroffen?


  Noch nicht, wie es scheint. Etwas Näheres weiß ich nicht. Ich habe die Tante nicht gesehen, seitdem sie Ihren Hof verließ. Meine Mutter hat mir untersagt, das Zimmer zu betreten, wo sie sich aufhält. Dies Verbot war mir genügend, um auch weiter mit keiner Silbe zu fragen oder zu forschen? Eigentlich krank muß sie doch nicht sein, denn es ist nach keinem Arzt geschickt worden. Mein Vater ist einigemale bei ihr gewesen und zeigt sich seitdem bei Tafel — sonst seh' ich ihn nicht — ernst und verschlossen; dabei sanfter und milder, als sonst wohl seine Art. Ich möchte sagen: wehmüthig. Und dadurch rührt er mich unendlich, da ich ihn, besonders gegen mich und meine Mutter, sonst immer kalt und strenge kannte. Vor einer Stunde war der hiesige Pastor bei der Tante, —


  Ich bin ihm begegnet, Fräulein Cölestine, und bin ihm Dank schuldig für sein preiswürdiges Benehmen gegen mich.


  Nun, er war nicht gerufen worden. Er stellte sich aus eigenem Antriebe ein, wie er mir im Vorübergehen sagte, weil ein Gerücht an ihn gedrungen sei, daß meine Tante geistlichen Zuspruchs bedürfe? Doch blieb er nur eine kurze Frist in Marianens Gemach, mit welcher meine Mutter ihn natürlich allein gelassen; kehrte ziemlich unzufrieden zurück, und aus den flüchtigen Worten, die er mit meiner Mutter wechselte, hab' ich, im Vertrauen gesagt, eine sehr traurige Vermuthung geschöpft: daß Mariane in Gefahr sei, den Verstand zu verlieren?


  Glaub's wohl, mein Kind!


  Sie sagen das so ruhig, lieber Pfarrer, wie wenn es sich von selbst verstände? Gott, wie traurig! Und was für traurige Ereignisse müssen da zum Grunde liegen! Daß Ihr Kaplan und seine würdige Mutter in irgend einer Beziehung zu meinem Vater und dessen Schwester Mariane stehen, geht mir aus Allem, was ich sah und hörte, hervor. Ursach genug, mich zu bescheiden und das ganze Verhältnis; wie ein dunkles, für mich unenthüllbares, mit jener frommen Scheu zu betrachten, die meiner Jugend und meiner Stellung gebührt. Mag ich aber noch so wenig von Neugierde gequält werden, die überhaupt mein Fehler nicht ist, so peinigt mich desto mehr die düstre Gewißheit, daß ein schwerer Kummer über den Meinigen hängt, der sich bis hinüber in Ihr stilles Haus erstreckt, welches doch so recht eigentlich eine Heimath des Friedens war und bleiben müßte. Ach und meine arme Mutter! — Glücklich war sie niemals. Welche neue Lasten und Leiden werden ihr jetzt noch auferlegt sein? O lieber, guter Pfarrer, muß man denn in so früher Jugend schon die Schmerzen dieses Erdendaseins erproben? Was ist das für ein Leben! Wie gern möcht' ich ihm entfliehen! Wie gern möcht' ich Trost für meine bange Sehnsucht, Ruhe und Abgeschiedenheit von den Menschen in eines Klosters Mauern finden.


  Klöster und Stifte, Fräulein Cölestine, sind aufgehoben. Die Regierung hat für zweckmäßig gefunden, deren Güter einzuziehen, und die Bewohner und Bewohnerinnen jener stillen Zufluchtsörter dürfen sich wieder in's Geräusch der Welt stürzen. Meinen Sie nicht, daß es Manchen unter ihnen willkommen sein wird, die in einem Augenblick vorübergehender Zerknirschung jenen Schritt gethan und ihn seitdem im Innersten ihrer Seele bereu'ten; wenn sie es auch nicht durften laut werden lassen?


  Damit wollen Sie mir zu bedenken geben, Pfarrer, daß es mir ebenso ergehen könnte? Ich darf nicht dagegen streiten, denn wer kennt sich selbst, mit noch nicht siebzehn Jahren, so genau? Nur so viel darf ich Ihnen zuschwören: seit früher Kindheit liegt jene Sehnsucht in mir. Und jedesmal, wenn ich, meine fromme, sanftduldende Mutter betrachtend, mir eingestehen mußte, daß ihre Lebenstage gezählt sind, drang aus dem schneidenden Schmerze, den der Gedanke an ihren Tod mir verursacht, die beseligende Hoffnung: im Kloster wirst Du ihrem Andenken ungestört Dich widmen, wirst sie mit den übrigen Heiligen verehren dürfen, sie, die eine Heilige ist. Deshalb hat mich die Aufhebung unserer Klöster, die mein Vater und mein Bruder jubelnd begrüßten, tief betrübt.


  Pfarrer Exner betrachtete mit inniger Theilnahme die schöne Jungfrau. Ist es vielleicht, hub er an, vom Herzen, wo diese Scheu vor der Welt und ihren Freuden ausgeht? Ist es vielleicht eine getäuschte oder — (kaum glaublich!) — unerwiederte oder gewaltsam getrennte Liebe, die sich mit ihrem Schmerze zu verbergen trachtet?


  Cölestine erwiederte seinen Blick mit heit'rem Lächeln. Nein, sagte sie, davon weiß ich Nichts. Die jungen Herren, die mein Bruder uns zuführte, blieben Einer wie der And're mir höchst gleichgültig. Und wenn vielleicht einige mich würdig fanden, mir zu zeigen, daß sie mich auszeichnen wollten, so ließ mich das vollkommen kalt. Höchstens machten sie mir Langeweile, die ich, wie meine gute Mutter mir vorwirft, nicht immer artig genug zu verbergen verstand. Nein, Pfarrer! Ob es einmal über mich kommen wird, wenn ich in der Welt und deren Verkehr zu leben gezwungen bleibe? — il ne faut jamais dire: jamais! sagte meine französische Nonne; und meine alte Kinderfrau hatte dasselbe, drei Jahre früher, noch anschaulicher ausgesprochen, indem sie sagte: man muß Nichts verreden, außer sich selber die Nase abzubeißen! — Also, ich will auch Nichts verreden. Aber bis jetzt, beim Leben meiner Mutter — doch nein, daß ich nicht lüge, eine Flamme darf ich nicht verheimlichen; ja, eine kleine Liebe hab' ich schon gehabt, — ...


  Nu seh'n Sie, Cölestinchen?


  Aber sie läßt mich im Stiche! Sie will Nichts von mir wissen?


  Und wer ist denn der spröde Undankbare, der Fühllose?


  Schelten Sie ihn nicht: es ist Ihr Kaplan!


  Exner lachte so herzlich, daß ihm die Thränen über die Backen liefen.


  Da sehn Sie, fuhr Cölestine fort, die sich nicht versagen konnte, ihrem Kummer zum Trotze, mit ihm zu lachen, da sehn Sie, einzigster bester Pfarrer, wie es mit meiner Lebens- und Liebes-Fähigkeit bestellt ist. Weiter hat sie sich noch nicht verstiegen, als zu solcher frommen, kindischen Neigung zu einem frommen, kleinen Kinde! Und was ist unser Christel anders? Ja, den lieb' ich! Vor Gott und aller Welt darf ich's aussprechen, wie ich liebe. Und diese Liebe, denk' ich immer, wird meine letzte bleiben. Aber wie geht es ihm denn? Ihm und seiner Mutter?


  Wie soll's ihm gehen, Fräulein? So lange er ein paar Sechser in der Tasche hat für sein Bettelvolk, so lange er nach der Frühmesse herumkriechen darf bei allen Kranken und Armen; so lange ich ihn nicht tadle über irgend ein Versehen, welches seine Zerstreuung etwa angerichtet, ist er der glücklichste Mensch auf Erden! Und seine Mutter ist glücklich über sein Glück! und er ist zufrieden über ihre Zufriedenheit! Und sie lieben sich, und Gott, und alle Welt. Ich glaube, jetzt lieben sie sogar Ihre Tante Marianel, seitdem sie vermuthen, daß diese krank ist! Was kann solchen Leuten abgehen? Nicht einmal der Himmel, weil sie ihn schon hienieden haben! Ja, das ist ein kleiner Glückspilz (nach seiner eigenen Benennung), mein Herr Kaplan!


  Aus Cölestinen's Lachen wurde bei dieser kurzen, dennoch für die Bewohner des Sorgauer Pfarrhauses höchst bezeichnenden Schilderung ein sanftes, mit Thränen kämpfendes Lächeln. Wer doch auch kein Mädchen wäre! rief sie aus. Wer doch auch Priester werden könnte, und einen so ehrwürdigen Pfarrherrn fände, der ihn als Kaplan aufnähme, und's Mütterlein dazu! Wer doch auch so glücklich sein könnte!


  Der Pfarrer, nun schon wieder ein wenig gestärkt und bei Kräften, erhob sich vom Lehnstuhl. Cölestinchen, sprach er, das ist leeres Gerede! Solche Wünsche sind taube Eier, und aus denen soll man nicht brüten; 's kommt nichts dabei heraus. Sapperlot! Ein junges, schönes, reiches, kluges, liebenswürdiges Fräulein, und wünscht sich, ein armer, kleiner Schulbengel zu sein, der geistlich studiren muß auf die Letzt, weil sein Geld und sein Geist nicht weit reichen? Sapperlot, Sapperlot! — (das war Pfarrer Exner's härtester Fluch). — Auch Priester werden wollen? Auch Kaplan? Gnädige Frau Mutter Wirthschafterin bei'm Pfarrer Exner, bei'm alten Exner? Sapperlot? Soll ihm wohl auch Strümpfe stricken und wollene Perücken? Wird sich bedanken, die gnädige Frau von Schrickwitz-Neudorf, hoch und wohlgeborene Freiin von Köllenberg. Dumme Wünsche, Cölestinchen, Gans-dumm! Wohlverstanden: ich schreibe Gans mit s, nicht mit z. Sapperlot, was soll sich unser Herrgott denken, von uns Menschenkindern, wenn Er so schlechten Dank empfängt für seine reichsten Gaben? Priester werden will das gnädige Fräulein? Gut; kann sie haben! Ist das kein Priester-Amt, jung, schön, reich, — und rein!? Rein und edel! Ich sag' Dir, Du dummes Mädel, wenn Du so fort wandelst wie bisher, durch die bedenklichen Verhältnisse Deiner Familie, unbefleckt und sonder Schuld, Deinem Vater ein gehorsames, ehrfürchtiges Kind, Deiner Mutter ein treu-liebendes Herz, allen Menschen freundlich und wohlthuend, ohne Eitelkeit, ohne Vorwurf, ohne Makel, Gott im Himmel ein Wohlgefallen, dann bist Du schon ein Priester auf Deine Weise; ein Hoher-Priester, dem Gott das weiße Kleid Seiner Auserwahlten umgethan! An dem Er Selbst Sich freut, wenn Er ihn anschaut! Tausche mit Niemand! Wünsche mit Niemand zu tauschen! Wandle dahin, ein heiliges Abbild des Göttlichen, denn auch die Schönheit ist göttlich, so lange die Menschen nichts daran verderben. Bleibe wie Du bist, und wolle nichts anderes sein; 'was Besseres kannst Du nicht werden, als wozu Dich Gott gemacht hat, Du Sapperlots-dummes Mädel! — mit schuldigem Respekt vor dem gnädigen Fräulein Cölestine von Neudorf!


  Die so freundlich. und liebevoll Ausgescholtene legte einen Arm um des Greises Nacken, senkte ihr lockenumhangenes Haupt an seinen kahlen Schädel, und flüsterte ihm zu:


  Dank, Väterchen, für diese gnädige Strafe. Ich will mir's Wort für Wort hinter's Ohr schreiben.


  Das wird sehr dienlich sein, sagte Exner, der, wie mit segnender Hand ihre Stirn berührte.


  Und dabei trat Thekla von Neudorf in's Zimmer.


  Sie sind es, Pfarrer? redete sie ihn freundlich begrüßend, aber doch mit einem Tone an, der deutlich verrieth, daß sie sich unangenehm getäuscht sah; und dessen zweifelhaftes Fragezeichen auch dem alten Herren nicht entging.


  Warum soll ich's nicht sein? erwiederte er, ebenfalls fragend. Bin ich nicht willkommen?


  Immer, sprach Frau von Neudorf, sehr herzlich.


  So erwarteten Sie einen Andern? Also die Mutter, wie die Tochter? Beide schmachten nach meinem Kaplan? Sapperlot, ich wußte nicht, daß ein so gefährlicher Mensch in meinem Hause lebt. Er muß mir hinaus!


  Ja, ja, Pfarrer, Ihr Kaplan! Um den ist mirs zu thun! Ich weiß nicht, was ich darum gäbe, wenn er jetzt an Ihrer Statt ... aber, mein armer Pfarrer, Sie sind matt und durstig? Nehmen Sie ein Glas Wein zur Erquickung! Geh', Cölestine, besorge das. — Und nun, mein alter Freund, so lange das Mädchen nicht wiederkehrt, in aller Eil': um Gotteswillen, schaffen Sie mir Ihren kleinen Pater! Sagen Sie ihm, ich beschwöre ihn, er möge sich überwinden und kommen. Meine Schwägerin befindet sich in einem erbarmenswerthen Zustande. Lange darf es so nicht mehr dauern, sonst fürcht' ich, wird sie wahnsinnig. Es ist ihr nicht beizukommen; sie verschmäht jedes Mittel, welches ihr Linderung geben könnte, sie weigert sich, einen Arzt anzunehmen; sie hat ihren Prediger, der sie wohlmeinend besuchte, unwillig fortgeschickt; sie duldet mich nur um sich, weil sie muß. Mit meinem Gemahl hat sie zweimal geredet, — ich dankte Gott, daß meine Gegenwart dabei überflüssig war! — er ist durch diese Zwiegespräche sichtbar bewegt und ergriffen; sie scheint mir seitdem noch unruhiger, noch trostloser. Von all' ihren verworrenen Reden, die theils Anklagen gegen sich selbst, theils gegen Baron Reiffenberg und andere, mir unbekannte Namen enthalten, ist mir nur ein Ausruf, der unzählbar oft und immer mit denselben Worten wiederkehrt, ganz verständlich, und dieser lautet: „die Schwester hat mich verflucht, der Bruder muß den Fluch lösen!“ Daß mit diesem Bruder kein Anderer gemeint sei, als Ihr Kaplan, das geht klar aus Allem hervor. Ihn noch einmal aufzufordern, durch einen Brief, durft' ich mir nicht erlauben, nachdem seine Mutter und er uns so entschieden erklärt haben, Pater Christel wolle oder könne das Guthauser Schloß niemals betreten. Es fragt sich jetzo nur, ob die Bande, welche ihn zurückhalten, nicht vielleicht zerrissen werden, durch das Verlangen, das inbrünstige Verlangen einer — nun ja: einer Unglücklichen, die mir zugleich eine Reuige scheint. Diese Frage, mein alter Freund und Pfarrer, mögen sie unserm kleinen Freunde und Kaplan ans Herz legen; auch seiner Mutter, wenn diese, wie ich muthmaße, es ist, an welche ein abgelegtes Versprechen ihn bindet. Hätten Sie gesehen und gehört, welchen Eindruck es auf Marianen hervorbrachte, als das Kammermädchen mich abrief mit der Meldung: der katholische Geistliche aus Sorgau sei anwesend! Hätten Sie gehört, wie das gequälte alte Mädchen ausrief: kommt er endlich, den Fluch zu lösen? —: Sie würden Nichts unversucht lassen, den Pater zu einem Besuche in Guthause zu vermögen!


  Das werd' ich auch nicht; auch ohne das Fräulein gesehen und gehört zu haben, Euer Gnaden! Aber ich fürchte, es wird vergeblich sein. Mein Kaplan hat in seiner Mutter Hände ein feierliches Gelübde abgelegt, nur dann Ihr Schloß zu betreten, wenn seine Kirche es als Pflicht von ihm verlangt. Wären Sie oder Fräulein Cölestine, sei's in Krankheit, sei's in Gram geistlichen Trostes bedürftig, und wär' ich behindert, denselben Ihnen zu bringen; oder beständen Sie auf Pater Christel? er würde nicht zögern, dafür kenn' ich ihn. Wie die Sachen aber stehn und liegen, ist's ein anderes: Fräuleins Mariane von Schrickwitz gehört unserer Kirche nicht an. Ich habe kein Mittel in meinem Bereiche, meinem Kaplan diesen Besuch zu befehlen. Ich kann nur ihn und seine Mutter bitten, darein zu willigen; kann meine Bitte nur mit dringenden Vorstellungen begleiten. Und das will ich thun, darauf rechnen Sie.


  Cölestine brachte den Wein.


  Soeben ist der Vater in den Hof geritten, meldete sie, während sie dem Pfarrer einschenkte.


  Ferdinand folgte seiner Tochter auf dem Fuße.


  Sapperlot! sagte der Pfarrer, der soeben sein Glas geleert.


  Herr von Neudorf ging hastig auf ihn zu: bringen Sie ihn mit?


  Ich bin allein gekommen.


  Und wo bleibt er? Wie lange will er zögern? Sagen Sie ihm, daß Gefahr im Verzuge sei.


  Ich sehe das ein, gnädiger Herr, und damit ich so bald als möglich mit ihm reden könne, geben Sie Befehl, bitt' ich, daß Ihre Pferde mich befördern, die meinigen sind unbeschreiblich langsam.


  Thekla schickte ihre Tochter abermals fort, und diese, als ob sie ahnete, daß ihre Gegenwart dem Gespräche hinderlich sei, eilte davon, mit einem kindlichen Lebewohl für den Pfarrer.


  Glauben Sie, fragte Ferdinand diesen, daß wir ihn zu einem günstigen Schlusse bringen, wenn ich Sie begleite und ihn persönlich auffordere?


  Um Gotteswillen nicht, Herr von Neudorf! Ihre Gegenwart in meinem Hause würde gar Alles verderben. Meine Wirthschafterin ...


  Hier unterbrach Thekla den Pfarrer: ich muß wieder zu unserer Kranken; thun Sie, was Sie können, mein Freund; wir rechnen auf Sie!


  Exner blieb mit Herrn von Neudorf allein. Was sie mit einander geredet, ist uns nicht bekannt.


  Nach einer halben Stunde gab der Hausherr dem Priester bis an die Kutsche das Geleite, die Thomas mit seinen Lieblingspferden führte.


  Ein Viertelweges vom Dorfe überholten sie den lahmen Jakob, der nun mit seinem jungen Ochsen in so weit einig geworden war, daß er es wagen dürfen, des Pfarrers Sitz auf dem Leiterwagen einzunehmen und den Rebellen dem guten Beispiel der blinden Kuh zu überlassen. Als die Kutsche bei ihm vorübersausete: rückte er seine Mütze und brummte vor sich hin: das glaub' ich, so geht's freilich fixer!


  


  


  Dreiundvierzigstes Kapitel.


  Kutscher Thomas in Sorgau. — Anne-Marie und Christian lehnen sich zum erstenmale gegen ihren Pfarrherrn auf. — Zwei Nonnen. — Pater Christel darf nach Guthause gehen, ohne sein Gelübde zu brechen. — Der gelösete Fluch. — Versöhnung. — Mutter und Tochter.


  „Mich schönstens zu bedanken, Frau Pfarrerin!“ sagte Thomas, indem er das große Glas, welches Anne-Marie ihm auf Exners Geheiß zum hohen Kutschenbock hinaus voll guten Weines gereicht hatte, ihr leer zurückgab und sich den Bart wischte.


  Sag' mir doch der Kutscher, rief ihm unser Pfarrer zu, was war denn das für ein Fuhrwerk, den Feldweg quer herüber, kurz eh' wir in mein Dörfel einbogen? Meine Augen tragen nicht mehr weit, aber es schien ein kurioses Gefäß?


  Es war etwan so'ne alte Karumpel von ausgedienter Glaskutsche, wie sie mögen zu Jerusalem's (er wollte Methusalem sagen, um das Alter des Wagens zu bezeichnen) Zeiten gehabt haben; und zwei Pferde vor, nicht viel besser wie lahmen Jakob's. Was drinne war, kann ich nicht dienen, der Kasten war zugemacht vorne und hinten und an der Seite auch. Wohlschlafende Nacht.


  Mit diesem, so huldvoll wie möglich ausgesprochenen Abschiedsgruße lenkte der Kutscher Thomas seine Pferde aus dem Pfarrhose, und einmal draußen, stellte er sich selbst ein Belobungsdecret aus, welches lautete: Na, wenn nu unser Pastor nicht mit mir zufrieden ist, hernachern weiß ich wirklich nicht! Sogar kathol'schen Wein hab' ich getrunken. Aber der war nicht schlecht. —


  Schaudernd vertraute die Wirthschafterin ihrem Sohne, daß der lutherische, bärtige Leibfuhrmann aus Guthause sie Frau Pfarrerin genannt habe. Gewiß wollt' er mir damit was Böses nachreden, setzte sie hinzu.


  Beileibe, Mutterle, beschwichtigte Christel, beileibe. Er versteht's halt nicht besser. Mich verlangt nur, was uns der Herr Pfarrer mitbringt, von unserm gnädigen Frauvolke?


  Das erste, was er mitbrachte und zierlichst entfaltete, waren herzliche Grüße von beiden Damen für Anne-Marie, und die Nachricht, daß Thekla und Cölestine vollkommen gesund wären. Dadurch versetzte er Christel in eine an Seligkeit streifende Freude und machte dessen Mutter die Frau Pfarrerin vergessen. So schlau ging Pfarrer Exner zu Werke, daß er seine Lammfellischen erst ein Weilchen an diesem lieblichen Theile der übernommenen Sendung sich freuen ließ, bis er mit dem anderen bedenklichen hervorrückte.


  Da stieß er denn bei seinen Untergebenen — seitdem sie dieses waren, zum ersten Male, — auf hartnäckigen Widerstand. Umsonst fing er drei Mal hinter einander seine ganze, im Herfahren wohl disponirte Abhandlung von vorne an.


  Mutter und Sohn setzten ihm Nichts entgegen, als ein demüthiges, kopfsenkendes Verstummen; jedoch in diesem gerade lag eine beredte, leicht verständliche Entschiedenheit.


  Nach der dritten Recapitulation seiner Tischpredigt wurde der lebhafte Greis verdrüßlich. Mir ist, sagte er, ich machte nicht mehr Eindruck auf Euch, wie der lahme Jakob auf seine blinde Kuh und seinen stät'schen Ochsen, wo eine hotte zog und der and're schwade, aber doch Beide darin einig waren, ihm nicht den Willen zu thun? Das kann ich nicht loben, Herr Kaplan! Ich bin doch auch nicht auf der Landstraße gefunden, bin doch ein Mann, der auf Ehre hält und seiner Priesterwürde Nichts vergiebt! Wenn ich's billige, sollt' ich denken, könntet Ihr's auch billig finden. Bin schier noch einmal so alt wie Ihr; und der gnädigen Frau hab' ich's versprochen, so zu sagen.


  Sobald der Herr Pfarrer seinem Kaplan, als solchem, befiehlt, sagte Christel, der vom Stuhle aufstand und sich ehrerbietig verneigte, so wird der Kaplan gehen. Augenblicklich bin ich zu gehorchen bereit, obgleich der Abend schon hereingebrochen. Euer Hochwürden dürfen nur sprechen: Lammfell, Ihr habt Euch im Dienste unserer heiligen Kirche hinüber zu verfügen, zur gnädigen Frau Thekla in Guthause, die einen Priester verlangt, — und ich stehe gerüstet. Verlangt unsere gnädige Gönnerin einen Priester für sich, Herr Pfarrer?


  So gut wie für sich; sie verlangt, sie braucht ihn für ihre kranke Schwägerin!


  Diese Schwägerin hat den eigenen Geistlichen fortgeschickt; was wollte sie mit dem fremden beginnen? Es ist auch nicht der Geistliche, nicht der Kaplan aus Sorgau, dessen Zuspruch sie begehrt. Der kleine Christian Lammfell ist's, des Lammfell-Husaren und der Amme Sohn, der Marie-Liese Bruder, — und der mag nichts mit ihr zu schaffen haben, und mit dem Herrn von Neudorf auch nicht. Uebrigens erwart ich Euer Hochwürden Befehl.


  Da könnt Ihr lange warten. Sapperlot, wie soll ich Euch befehlen, Mitleid zu haben? Das läßt sich nicht befehlen. Wollt Ihr hartherzig sein gegen Frau Thekla, wollt Ihr Euch gegen Fräulein Cölestinens Bitten und Flehen taub stellen, so thut's auf eigene Gefahr und Kosten. Ich wasche meine Hände.


  Es ist nur, Hochwürden, wagte Anne-Marie schüchtern einzuwerfen, daß der Herr Kaplan sich in meine Hand verlobt hat ...


  Da hätt' er eben auch 'was Klügers thun können. Aber was hat er denn so recht eigentlich verschworen? Und wie hat er's gethan? Mit welchen Ausdrücken? Laßt mich das auch hören, Wirthschafterin, da ich doch nun einmal von allem andern weiß.


  Anne-Marie besann sich alles Ernstes, um nur ja Wort für Wort genau wiederzugeben, was ihr Sohn angelobt: Nur wenn ein Sterbender die letzte Tröstung braucht, wollte er in's Guthäuser Schloß gehen, sprach er; außer denn ...


  Außer denn? ... was stockt Ihr, Wirthschafterin? Immer weiter im Texte!


  Außer denn, daß die Marie-Liese ihm erscheinen thäte und führte ihn an ihrer Hand hinüber.


  Ja, so hab' ich gesagt, fügte Christel hinzu; wenn jedoch Seine Hochwürden befehlen ...


  Kaplan, Ihr werdet mich in Zorn bringen mit Eurem „Befehlen!“ Und es ist eine Sünde, einen andern Menschen in Zorn zu jagen, wißt Ihr das? Thut mir die Freundschaft und legt Euch nieder. Beschlaft's Euch noch einmal. Vielleicht giebt Euch der Schlaf andere Gedanken. Denn Euer sogenanntes Gelübde ist dummes Zeug; versteht Ihr mich? Sapperlot, wenn ich's schon sage! — Geradezu dummes Zeug. Umstände verändern die Sache. Sapperlot, Sapperlot! Wer klopft an den Fensterladen?


  Anne-Marie ging zu öffnen. 'S ist blos der Herr Schullehrer, sprach sie und brachte ihn mit.


  Der Schullehrer bat viel tausendmal um Vergebung, daß er bei spätem Abend störe, und reichte dem Pfarrer ein Zettelchen hin. Exner hatte die Brille nicht gleich zur Hand und gab das Zettelchen dem Pater. Dieser las:


  Agatha Anna Imialkowska, Cantorissa et Magistra Novitiarum.


  Sie ist bei mir abgestiegen, versetzte der Schullehrer, sie und eine Begleiterin. Die Aelteste verlangt durchaus seiner Hochwürden heute Abend noch zu sprechen. Sie sagt, sie wären aufgelöste Kloster-Jungfrauen.


  Warum habt Ihr die hochwürdige Schwester nicht bald mitgebracht? Ihr wißt, wie schwach es mit meinen Füßen bestellt ist, und heute gar ...


  Sie bestanden daraus, daß ich Hockwürden erst Meldung machen soll, erwiederte der Schullehrer. Und indem er sich dem Ohre des Pfarrherrn näherte, flüsterte er: es liegt ihnen viel daran ohne Zeugen ...


  Der Kaplan, froh im Herzen, die für ihn peinliche Unterhaltung über den Gang nach Guthause für abgeschnitten betrachten zu dürfen und ohne bindende Zusage davon zu kommen, räumte augenblicklich das Feld.


  Die Wirthschafterin mußte aufbleiben, jene erwartete fremden Nonnen ein- und auszulassen. Sie setzte sich, obgleich der Herbstabend recht kühl war, draußen auf die Bank und überließ den Pfarrer seinen ungeduldigen Erwartungen, was dieser sonderbare Besuch zu bedeuten habe?


  Es dauerte nicht gar lange, so flimmerte das Laternenlicht des Schullehrers ihr entgegen. Hinter ihm schritten zwei Cistercienserinnen, hohe Gestalten, fest und sicher daher. Die eine war verschleiert. Das Angesicht der anderen glich einem Bilde von grauem Sandstein, wie man es in uralten Gebäuden bisweilen eingemauert findet, so starr, fest, unbeweglich.


  Anne-Marie konnte sich eines ängstlichen Zitterns nicht erwehren, als sie aufstand, den Ankommenden entgegen zu gehen und sie zum Pfarrer zu geleiten. Sie wußte selbst nicht, ob es der Anblick des steinernen Gesichtes, oder ob es die Herbstkühle war, was sie frösteln machte?


  Nachdem sie Jenen die Thüre des Zimmers geöffnet, wo Exner ihrer harrte, begab sie sich mit dem Schullehrer in's Küchenstübchen.


  Dieser blies seine Laterne aus und schaute bei'm Schein der dünnen Kerze, die Frau Anne-Marie angezündet, ihr forschend in die Augen, daß sie zuletzt zu fragen sich gemüßigt glaubte, was er denn von ihr wolle?


  Je nun, Frau Wirtschafterin, man denkt manchmal allerlei verwunderliches Zeug, und so will mir's nicht aus dem Kopfe, daß die zwei Klosterfrauen Ihretwegen hier sind. Ihretwegen, oder Pater Christels wegen. Denn nach der Frau Wirthschafterin und nach dem Herrn Kaplan hat sich die Alte mit dem ernsthaftigen Gesichte zu allererst sehr ausführlich erkundiget; und erst wie ich Alles ausgekramt hatte, was ich zu sagen wußte, schickte sie mich weg, daß ich sie sollte bei seiner Hochwürden anmelden. Sie waren mit ihrer wacklichten alten Karrethe bei'm Kretscham vorgefahren und wollten dorten pernoktiren. Ich hatte gerade mein Gläsel Bier vor mir stehn, da hört' ich die Kretschmer'n sagen: eine Streu wollt' sie wohl machen. Das konnt' ich doch unmöglich zugeben. Da trunk ich mein Neigel geschwinde aus und nahm sie mit zu mir. Wir haben ihnen unser Schlafkämmerlein zurechte gemacht, und mein Weib und ich werden hinte einmal auf dem großen Schultische schlafen; 's muß auch gehen, und ich mach' mir eine Ehre draus, denn solche Visite ist zu seltsam.


  Nach mir haben sie sich erkundiget, meint Ihr? Und nach dem Herrn Kaplane? Was hätte denn das zu bedeuten? Ich kenne keine Klosterfrau im ganzen Lande, und der Kaplan ist seit zwanzig Jahren nicht von Sorgau weggekommen. Wie können die von uns was wissen?


  Was ich sage ist wahr, Frau Wirthschafterin, so wahr ich Orgel spiele bei'm Amte. Anne-Marie, die Lammfell-Wittwe, und Bonifacius Christian Lammfell, Kaplan, ob die bei unserm Herrn Pfarrer waren, und ob die Frau Mutter vom Pater Christel auch wirklich noch am Leben sei? Das hat die mit dem steinernen Kirchhofsgesichte gefragt.


  Nu so erbarme sich unserer der liebe Gott und alle Heiligen, was wird da herauskommen? Jesus Maria, was jagt Ihr einem für Angst und Noth in die Seele! Da steckt was Erstaunliches dahinter, das spür ich in allen Gliedern; hab' schon gezittert, wie ich draußen saß und Euch kommen sah mit den Beiden, wußte nicht warum? Aber so schwer ist mir nicht um die Seele gewesen, seit meines Mannes Sterbezeit und Vater Rätel's letztem Tage! Heilige Mutter Gottes, bitt' für uns, was können die wollen von uns?


  Frau Wirthschafterin, Ihr müßt's Euch nicht so zu Gemüthe ziehen! Was können sie denn weiter wollen? Ihr habt ja ein gutes Gewissen, denk' ich, und ...


  Stille, seiner Hochwürden läuten; ich muß hinein. Nu Gott sei mir gnädig. —


  Wirthschafterin, sprach der Pfarrer mit einem Zittern der Stimme, wie sie niemals an ihm wahrgenommen, seid so gut und ruft mir den Kaplan herab; er möchte sich unverzüglich einstellen, seine Gegenwart ist nothwendig hier.


  Anne-Marie, ehe sie sich anschickte, diesen Auftrag zu vollziehen, wendete einen verstohlenen Blick der alten Klosterfrau zu. Diese stand wie eine Statue, unbeweglich, dem Sitze des Pfarrer's gegenüber. In ihren Mienen war nicht eine Spur von Erregung oder Theilnahme zu entdecken, obgleich Exner sichtbarlich erschüttert, ungeduldig bald nach ihr, bald nach ihrer noch immer verschleierten Begleiterin sah. Diese letztere hatte ihren Stand näher an der Thür genommen.


  Als Exner wiederholte: nun macht, fördert Euch, bringt mir den Kaplan, und Ihr selbst kommt auch wieder mit, wir haben auch Eurer von nöthen; und als Anne-Marie, wenn auch ängstlich zögernd, dennoch gehorchte, da streifte sie im Vorübergehen an die Gewänder der verschleierten Nonne, und fühlte, wie diese, gleich ihr von Frost geschüttelt, bebte.


  Sie blieb stehen, ohne zu wissen warum? ein unerklärlicher Drang trieb sie an, der Fremden den Schleier zu lüften, und sie hätte diesem Drange vielleicht Folge geleistet, wäre nicht die dritte Mahnung ihres Gebieters an sie ergangen, den Kaplan herbeizurufen.


  Diesen fand sie in tiefem Grübeln, wie er das Gewicht seines Gelübdes abzuwiegen versuchte, gegen Wünsche und Bitten, die Cölestinens Mutter ihm kund geben lassen.


  Ist etwa ein Bote von d'rüben da? fragte er hastig der Mutter entgegen.


  Das nicht, Kaplan, aber komm' nur um Gotteswillen gleich mit zum Pfarrer. Die Klosterfrauen verlangen uns.


  Die Klosterfrauen? Er hatte schon vergessen, daß der Schullehrer solche angemeldet. Sie verlangen nach uns? Und mein Mutterle zittert wie ein Espenlaub?


  Komm', Bonifacius; ich zittre nicht; mich schaudert's nur, weil ich mich draußen in der Abendkühle auf die Bank gesetzt habe. Aber die verschleierte Nonne zittert. Komm', Bonifacius!


  Er mußte die Mutter stützen, denn sie wankte hin und her, so heftig schüttelte sie die Erwartung dessen, was da kommen solle?


  Pfarrer Exner empfing sie stehend. Man sah ihm an, daß auch er auf eine wichtige Entdeckung wartete.


  Die neunzigjährige Cantorissa nahm das Wort, in einem Tone, der zu ihrem aschgrauen Leichen-Antlitze paßte; Schwester Humbelina Männichin, wie lange führst Du diesen Namen?


  „Seit siebenundzwanzig Jahren.“


  Was hast Du noch mit der Welt zu schaffen?


  „Nichts!“


  Warum begehrst Du nach diesem Priester und dessen Mutter?


  „Weil ich sie trösten will.“


  Worüber?


  „Ueber eine, die sie verloren wähnen zeitlich und ewig, die aber gerettet ward.“


  Wer ist diese?


  „Der alten Frau Tochter, des Priesters leibliche Schwester.“


  Wodurch ging sie verloren?


  „Durch Hoffahrt, Eitelkeit, Sinnenlust und Sünde.“


  Wodurch ward sie gerettet?


  „Durch Verzweiflung, Todesgrauen, Zerknirschung und Gottes Gnade.“


  Was ist der Endzweck Deines jetzigen Lebens bis zum Tode?


  „Buße!“


  Was suchst Du hier?


  „Verzeihung!“


  Was suchst Du in Guthause?


  „Versöhnung!“


  Ihr habt vernommen, sprach die steinerne Stimme, was Ihr zu wissen brauchtet. Bis zum Sonnenausgang laß' ich sie Euch. Mit dem Frühesten müssen wir reisen. Irdische Gewalt ist in unsern Frieden gedrungen; wir sind Vertriebene. Wir suchen einen andern Zufluchtsort, fern von dieses Reiches Grenzen; unser Weg ist der weiteste. Ich muß eilen, denn der Geist sagt mir, wo mein Grab mich erwartet. Diese Nacht gehört sie Euch. Mich lasset den Mann, der uns hierher führte, in seine Behausung geleiten. Dominus vobiscum. —


  Der fünfundsiebzigjährige Pfarrer brachte die neunzigjährige Nonne hinaus, rief den Schullehrer herbei und zog sich dann in sein Schlafgemach zurück, ohne seine Leute zu stören.


  Anne-Marie war in den Lehnstuhl gesunken, den ihr Herr soeben geräumt.


  Christian stand bei ihr, hielt der Mutter Hand, die er ängstlich streichelte, und sprach ihr liebevoll zu, sie möge sich zu fassen versuchen. Marie-Liese hatte den Schleier aufgeschlagen. Ihr bleiches Antlitz, mild und ernst, war schöner als je. Niemand, der sie sah, konnte ahnen, daß sie ihrem fünfzigsten Lebensjahre sich nähere. Sie ging auf ihre Mutter zu, sank dernuthsvoll vor ihr nieder, hob beide Hände empor und bat: Deinen Segen mitzunehmen bin ich gekommen, alte Frau. Ich bringe Dir zum Lohne dafür eine sanfte Todesstunde. Nicht die rasende Selbstmörderin soll vor Deinem brechenden Auge erscheinen. Der geretteten, der reuigen, der begnadigten Tochter darfst Du liebevoll gedenken. Erst als die Männer aus der Welt in unsere Mauern drangen, hab' ich erfahren, daß und wo du leb'st. Einige von uns kehren ins Leben zurück. Der Verstorbenen ziemt das nicht, denn ich bin todt. Deshalb muß ich in andern Landen suchen, was die Heimath uns versagt. Gieb mir Deine Verzeihung mit und Deinen Segen. Und Du, Christian, rüste Dich: wir geh'n auf's Schloß, zu ihr — zu ihm! Alsogleich muß es geschehen. Dein Pfarrer hat mir berichtet, was hier, was dort sich begeben. Ich eile, ihnen Verzeihung zu verkündigen, wie ich sie zu finden hoffe, wenn wir zurückkehren. Mein Fluch hat sie danieder geworfen; ich muß ihn ihr abnehmen, der Unglücklichen. Gott war mir barmherzig, laß' uns auch barmherzig sein.


  Meine Tochter, meine Wiedergeborene, rief Anne-Marie wehklagend, verlasse mich nicht.


  Die Nacht ist lang, Mutter; ich liege zu Deinen Füßen, eh' der Morgen graut. Führe mich, Christian.


  


  Der Herbstwind trieb trockene Blätter vor sich her, wie in jener Nacht, wo Lebrecht von den silbernen Fischen träumte, und von der gelben Wiesenblume, deren Stiel ein Finger seines abgeschossenen Armes war.


  Lebrechts Kinder gingen über Feld, schweigend, Hand in Hand.


  Schwarze Wolken umzogen den Himmel, selten silmmerte ein Stern durch.


  Der Wind sauste.


  Die Blätter raschelten.


  Ist er glücklich? fragte Marie-Liese.


  Sie ist es nicht! antwortete Christian.


  Beide schwiegen und gingen weiter.


  Es war ganz finster.


  Wie heißt ihre Tochter? fragte sie abermals.


  Cölestine! rief der Bruder.


  Und der Wind verjagte auf einen Augenblick die finstern Wolken, daß sie den Himmel voll Sterne sahen.


  Aber fühlst Du Dich glücklich, fragte endlich Marie-Liese; bist Du zufrieden in Deinem Priesterstande, Christian?


  Vollkommen, entgegnete dieser.


  Nun, dann ist Alles gut, mein Bruder, und der Herr sei gelobt!


  Die Hunde des Dorfes Guthause bellten den nächtlichen Wanderern entgegen. Nirgend mehr brannte ein Feuer aus dem Herd oder ein Lämpchen im Gemach. Die elfte Stunde schlug vom Kirchthurm, und auch im Hause des Pastors, bei dem sie dicht vorbei gingen, vernahmen sie den Klang einer alten müden Wanduhr.


  Auf dem Schlosse wird Alles schlafen, flüsterte Christian.


  Wir werden sie wecken, mein Bruder, sagte Marie-Liese, ihrer Sache gewiß, ich habe Eil!


  Das große Hofthor war festgeschlossen.


  Christian wollte nicht zu pochen wagen.


  Da ergriff die Klosterfrau einen schweren Stein, hub ihn vom Boden auf, und schlug damit gegen den eisenbeschlagenen Thorflügel, daß es weit durch die Finsterniß nachhallte.


  Nach dem dritten Schlage regte sich der Hosewächter und fragte von innen, was es gäbe und wozu der Lärmen?


  Der Kaplan von Sorgau kommt zum kranken Fräulein! antwortete Marie-Liese; meldet's auf dem Schlosse, sogleich!


  Jetzunder, bei Nacht?


  Geht, und meldet, sonst seid Ihr um Euren Dienst.


  Das ist ja kein Kaplhahn, was da kräht, das ist ja eine Henne; Ihr redet wie ein Weibsbild.


  Zum letzten Male, Wächter, macht und weckt die Herrenleute, oder Ihr seid ein unglücklicher Mann; es geht auf Leben und Sterben!


  Der Wächter entfernte sich brummend. Sein großer schwarzer Hund schnubberte durch die Spalten der kleinen Eingangsthür, und statt zu knurren, wie er sonst bei Nacht pflegte, wedelte er freundlich. Man sagt: Kinder und Hunde erkennen ihre Freunde; und allerdings war Pater Christel innig befreundet mit allen Hunden in Sorgau.


  Bei der tiefen Stille, die nur durch das Gewieher aus den Pferdeställen bisweilen unterbrochen wurde, hörten die Geschwister deutlich den schleppenden Schritt des Wächters bis nach dem Gesindehause; hörten, wie er den Vogt aufweckte und mit diesem Berathung hielt. Dann vernahmen sie Beider Tritte nach dem Schlosse hin, vernahmen das dröhnende Geschrill der Flurklingel, und sogar das Gemurmel des dort erhobenen Gesprächs drang bis zu ihnen.


  Nun hatten sie nur noch wenige Minuten zu harren; sogleich gab sich lebhafte Bewegung im Hofraume kund, die kleine Pforte im großen Thore öffnete sich, und, eine lodernde Fackel haltend, stand vor ihnen der Kammerdiener des Junker Ferdinand, Marianens ehemaliger Vertrauter, der Christians Schwester so manche Botschaft bestellt hatte. Diese in der verschleierten Nonne zu erkennen, war ihm unmöglich. Er aber, obgleich um so viel älter und sehr verändert, wurde erkannt, von beiden Geschwistern, die es sich durch einen Druck der Hände mittheilten und ihm dann ohne Aufenthalt folgten. Im Gehen warf der Mann forschende Blicke auf des Kaplans Schwester, da er sie aber in Begleitung des Ersehnten und mit diesem Hand in Hand sah, wagte er keine Einwendung zu machen.


  Sie wurden geraden Weges in Marianens Zimmer geführt, wo Thekla treulich Wache hielt. Der Kranken Zustand war, seitdem Pfarrer Exner das Schloß verlassen, so bedenklich geworden, daß Herr von Neudorf bereits den heimkehrenden Thomas mit Pferden und Wagen nach der Stadt entsendet, von wo dieser aber erst gegen Morgen mit dem Arzte eintreffen konnte, wenn er noch so stark fuhr.


  Christel näherte sich. Marie-Liese blieb, von Thekla ungesehen, hinter dem großen Bettschirm stehen.


  Ich weiß mir keinen Rath und Trost mehr, redete Thekla den Eintretenden an; Gottlob, Pater, daß Sie unsern Bitten endlich Gehör gönnten; meine Schwägerin ist wahnsinnig.


  Wahnsinnig bin ich nicht, stöhnte Mariane, der diese, zwar sehr leise gesprochene Begrüßung nicht entgangen war; wahnsinnig bin ich keinesweges; nur verflucht bin ich, und er soll den Fluch lösen. Bist Du hier, Lammfell's Christian?


  Hier steh' ich, mein Fräulein, vor Ihrem Bette und bringe Ihnen christliche Verzeihung; bringe Ihnen gänzliches Vergessen alles Geschehenen. Beten werd' ich für Sie, nur des Guten gedenkend, was Sie uns erwiesen haben. Das Ueble sei begraben, und von Ihnen genommen sei jede Schuld, durch Gottes Barmherzigkeit.


  Du redest gut und sanft, kleiner Christel, ich danke Dir. Aber Du kannst mir nicht helfen. Du alleine nicht. Wenn Du die alte Frau nicht mitgebracht, weichet der Fluch nicht von mir. Nur Deiner Mutter Segen vermag Deiner Schwester Fluch zu bannen. O ich hab's gelesen, ich weiß, was auf jenem Blatte stand: „Mariane ist meine Mörderin, Fluch über sie!“ Wo hast Du die Mutter? Schaffe Deine Mutter herbei, sonst bin ich verloren, hier und jenseits!


  Thekla sah den Kaplan bittend an. —


  Meine Mutter hat dreiundsiebzig Jahre; jetzt bei Nacht — es ist nicht möglich. Auch können wir sie entbehren. Ich bin eingetroffen, in einer Begleitung, ohne welche auch ich nicht hätte kommen dürfen, gnädige Frau; denn Sie kennen ja mein Gelübde.


  Ich verstehe Sie nicht, Pater.


  Deine Mutter! Die Amme, Christian! Schaffe mir Ferdinand's Amme herbei! Die Lammfell-Husarin! Feuer! Feuer! Ach wehe, sie läßt mich verbrennen. Sie hat ihr eigen Kind aus dem Feuer getragen und aus dem Wasser gebetet, und mich will sie verbrennen lassen.


  Du hast's gesagt! erklang jetzt Marie-Liese's volltönende Stimme, wie heller Chorgesang bei'm Feste der Auferstehung. Du hast's gesagt, Marianel sie hat ihr eigen Kind aus dem Wasser gebetet! Ja, das hat sie gethan. Aber Du, Reuige, sollst nicht verbrennen in den verzehrenden Qualen fruchtloser Reue; Du sollst auch gerettet sein und Frieden finden für den Rest Deiner Tage. Ich bin gekommen, den Fluch von Deinem Herzen zu nehmen, den Du seit unserer Trennung versteckt im Innern mit Dir herum getragen, und der seit meiner Mutter Wiedersehn auf Deinem Antlitz glüht, wie ein Feuermal, Dein Haupt mit Wahnsinn bedroht. Ich bin gekommen, die verstorbene Freundin Marie-Liese. Diese ist todt. Aber das Wasser hat seinen Raub ausgeworfen, und die Riegel der Klöster haben sich für eine Nacht öffnen sollen, damit Schwester Humbelina vor Dein Lager trete und Dir Versöhnung verkündige. Sieh' mich ohne Schleier! Wie geschieht Dir? ...


  Wohl! Gut! Selig! o weiche nie mehr, Du Himmlische!


  Berühre mich nicht. Ich bin des Ewigen Braut. Falte fromm Deine Hände und höre schweigend. Mit diesem Zeichen des heiligen Kreuzes über Deine Stirn geb' ich Dich wieder dem Licht des Tages, des Geistes Klarheit, nehme ich von Dir meinen alten Fluch! Ich habe verziehen; ich habe gebüßet, auch für Dich. Gott wird verzeihen, er ist barmherzig. Sei gut, sei wahr, liebe die Deinen, wirf ab, was Heuchelei heißt, Lüge, Neid. Gönne Deinem Bruder häusliches Glück, achte Deine Schwägerin, ehre ihre Tochter, freue Dich an ihrer schönen Tugend; bereite Dich lebend auf den Tod. Und jetzt entschlummre in reinen Träumen und schlafe, seit Deiner Kindheit zum ersten Male, den Schlaf der Guten.


  Thekla und Christel waren niedergesunken. Sie begleiteten der Nonne Wort mit stummen Gebeten.


  Ferdinand, den das Geräusch in den Gängen und Gemächern geweckt, und der von Christels Ankunft vernommen, fand sich ein; er sah noch, wie Marie-Liese ihre Hand segnend über seiner Schwester Haupt bewegte.


  Die Knieenden erhoben sich.


  Mariane lächelte ihm entgegen: Sie lebt, Ferdinand! Die wir getödtet, sie lebt; sie verzeiht! Und ich darf auch leben; ach, und ein neues Leben!


  Die Ihr getödtet, ist todt; ich, die ich lebe, lebe nicht mehr der Erde. — Laßt mich Cölestine seh'n.


  Thekla ging, ihre Tochter zu holen.


  Ferdinand bewegte sich nicht. Auf die Lehne eines Sessels gestützt, sein Angesicht nach Marie-Liese gewendet, stand er wie versunken in vergangene Zeiten. Sie lebt! murmelte er, kaum hörbar, sie lebt; und ich habe nie aufgehört sie zu lieben.


  Und ich habe nie aufgehört Dich zu lieben, entgegnete die Klosterfrau ebenso leise; nur daß ich Dich liebe mit jener Neigung, die wir hinüber tragen dürfen vor das Auge der Gebenedeiten.


  Christel! kleiner Christel! Wo bist Du, fragte Mariane.


  Hier, Fräulein Marianel, und ich denke an mein Mutterle, an meinen Vater, an mein Rosel, und an Papa Rätel auch; ob die uns sehen mögen?


  Thekla kam mit Cölestinen.


  Mein Kind, sprach sie.


  Mein Kind! rief Mariane, in einem Tone, dessen Zärtlichkeit dem sanften Mädchen durch alle Nerven drang.


  Mein Kind, sagte die Klosterfrau feierlich und drückte einen Kuß auf ihre Stirn. Dann reichte sie ihr einen Rosenkranz dar und flüsterte: gedenke mein in Deinem Gebete, Ferdinand's Tochter! — Und nun, Bruder Christian, laß' uns heimgehn, die Mutter wartet.


  Es schlug zwölf Uhr vom Kirchthurm herüber.


  Ferdinand brachte eine kleine silberne Uhr hervor. Christian, sprach er, diese Uhr hat mein seliger Vater dem Lammfell-Husaren in meinem Namen einst geschenkt. Von Deinem Vater hast Du sie ererbt. In gerechtem Zorne sandtest Du mir sie zurück. Ich habe dies werthlose Zeichen meiner Undankbarkeit sorgfältig bewahrt. Jetzt in dieser heiligen Versöhnungsstunde nimm es wieder von mir an, zum Beweise, daß auch Du keinen Groll mehr hegest gegen den Gespielen Deiner Kindheit. Willst Du, kleiner Christel?


  Christian nahm die Uhr. Und sie schieden.


  


  Frau Anne-Marie saß, wo ihre Kinder sie verlassen.


  Marie-Liese, auf einem niedern Schemel, ihr zu Füßen. Der Kaplan zur Seite, auf einem hölzernen Stuhl.


  Die Tochter gab ihnen in lebhaften Bildern die Geschichte ihrer inneren und äußeren Wiedergeburt.


  Christian verstand sie so genau, fühlte so innig mit, was sie durchlebt.


  Auch ihr Lebenswort hieß: Entsagung.


  Die Mutter schien den Mittheilungen weniger Theilnahme zu gönnen. Wie alles so wunderbar gekommen, das zu erfahren reizte sie kaum. Sie begnügte sich damit, daß es zum Besten sich gewendet, daß ihr verlorenes Kind wiedergefunden, daß es aus dem Pfade der Heiligung sei; und daß es endlich, — ja, darin lag für die alte schwergeprüfte Frau der süßeste Zauber, — daß es nicht mehr die lieblose Tochter der Kindheit, daß es ein unterwürfiges, flehendes, in ehrfürchtiger Hingebung ihre Hände küssendes Weib sei, welches mit fünfzig Jahren die Kindlichkeit, die Tochterliebe zeigte, die ihr mit fünf Jahren fremd gewesen.


  Ach, wie schmiegte sich die Nonne an ihr altes Mütterchen; und wie beugte sich Anne-Marie zu ihr herab und schmeichelte ihr!


  Und wie selig war unser Christel!


  Wenn doch diese Nacht währte, bis die letzte Nacht mein Auge schließet, sprach Anne-Marie.


  Mutter, schon graut der Morgen. Bald wird der Priorin Schwester da sein, mich abzuholen. Klage nicht, wir finden uns bald wieder. Nicht lange mehr hab' ich hienieden zu wandeln, vielleicht vor Dir winkt mir der Tod. Er findet mich gerüstet, in Gebet und Buße. Die Stunden dieser Nacht gehörten noch der Erde an, und ihren besten, edelsten Gefühlen. Es ist erfüllt, was mir oblag; von nun bindet mich nichts Irdisches mehr. Lebt wohl, Ihr Lieben. Die Trennung wird leicht, wenn die Wiedervereinigung sicher ist, — und ewig. Weint nicht, daß es unsere Magistra siehet; sie kennt keine Thräne, und duldet keine.


  Die alte Kutsche, über die Thomas gestern ein so wegwerfendes Urtheil gefällt, rollte vor den Pfarrhof.


  Gleichzeitig kam, festen Schrittes, wie gestern, die neunzigjährige Schwester Agatha.


  Sie hatte der Schulmeisterin Bettzeug nicht benützt; sie hatte die ganze Nacht auf der harten Diele knieend zugebracht.


  „Humbeline, die Sonne ruft, unser Weg ist der weiteste. Meine Schwester, die Priorin, harret unserer an der Grenze. Folge mir. Dominus vobiscum.&quot; —


  Christel nahm den Platz ein, zu Füßen seiner Mutter.


  Sie hörten den schweren Wagen schließen und weiter fahren.


  Ihre Thränen mischten sich.


  Pfarrer Exner kam und wünschte ihnen einen guten Morgen.


  Convertisti planctum meum , rief der Kaplan mit emporgerichtetem Blicke ihm entgegen: in gautium mihi: conscidisti saccum meum, et circum dedisti me laetitia!


  [Psalmen Davids, XXX, 12, 13. Du hast mir meine Klage verwandelt in Freude; Du hast mir meine Last abgenommen, und mich mit Fröhlichkeit umgürtet. Auf daß Dir lobsinge meine Ehre, und nicht stille werde! Herr, mein Gott, ich will Dir danken in Ewigkeit!]


  Und der Pfarrer stimmte ein: ut cantet tibi gloria mea, et non compungar: Domine, Deus meus, in aeternum confiteor tibi.


  


  Vierundvierzigstes Kapitel.


  Die alte Ordnung der Dinge kehrt im Sorgauer Pfarrhause wieder ein. — Marianel zum zweiten Male bei Anne-Marie. — Junker Ferdinand bei seiner Amme. — Wie Ferdinand von Neudorf mit Christian Lammfell Brüderschaft trinkt. — Abschied von Thekla und Cölestine. — Winter mit Marianen. — Wie Christel findet, daß der Himmel die Lammfelle gar zu lieb habe.


  Wie wir unsern Kaplan und dessen bescheidene Mutter kennen, dürfen wir uns nicht wundern, schon im Laufe der nächsten Tage Beider Bestreben dahin gerichtet zu finden, daß die Spuren näherer Vertraulichkeit, welche zwischen ihnen und ihrem hochverehrten Pfarrherrn durch so außerordentliche Ereignisse herbeigeführt worden war, auf jede Weise möglichst bald verwischt, und die gewöhnlichen Verhältnisse wieder hergestellt würden. Anne-Marie trug ihr Mutterherz, reich und voll von wehmüthiger Wonne und von warmer Dankbarkeit für Gottes väterliche Fügung, in ihr Küchenzimmer, in ihren Haushalt, ihre Hofwirthschaft; und Christel übte die stillen Pflichten seines frommen Berufes, von der Frühmesse bis zum Abendsegen in herkömmlicher, dienstergebener und gehorsamer Weise; beide, als ob gar nichts vorgefallen wäre, was sie über den alltäglichen Lauf der Dinge begeisternd empor gehoben hätte. Beide aber stündlich und mit Ungeduld auf einen Besuch der Guthauser Damen hoffend. Wobei sie allerdings erwogen, daß sie nur mit abgemessenster Vorsicht gegen die Gemahlin und Tochter des Herrn von Neudorf zu verfahren und schweigend abzuwarten hätten, in wiefern erstere ihr Vertrauen wünschen, oder sie zu Mittheilungen auffordern werde? Auch waren Beide fest entschlossen, sich nur dann gehen zu lassen und erschöpfende Kunde zu geben, wenn sie sich vorher überzeugt hätten, daß Ferdinand kein Geheimniß vor seiner Gattin mehr haben wolle.


  Ihr Zartsinn sollte auf keine so gefährliche Probe gestellt werden. Bevor noch der nächste Sonntag Frau von Neudorf und Cölestinen nach Sorgau in die Kirche berief, fand sich am Sonnabend Nachmittag, wo Exner über seine Predigt meditirte und Christian neben Anne-Marie, — wir dürfen es nicht verhehlen, wie unpoetisch es sich auch ausnimmt, — auf der Bank im Hofe sitzend die lieben Schweine mit allerlei Leckerbissen erfreute, Fräulein Mariane ein; und verbreitete auch diesmal durch ihr unerwartetes Erscheinen einen Schreck, der dem ersten nichts nachgab, wenn schon in ganz anderer Art. Denn Anne-Marie dachte sie sich, nach des Kaplan's Schilderungen, wie eine nur langsam vom Sterbebett durch Marie-Liesens Ruf Erstehende. Fast fürchtete sie, das Gespenst einer Abgeschiedenen zu erblicken, da sie ihrer ansichtig ward. Doch Mariane ließ solchen Befürchtungen keinen langen Spielraum. Kaum von Anne-Marie wahrgenommen, stand sie ihr auch schon gegenüber und ergriff deren Hände. Wenn die Todten auferstehen, sagte sie, uns Vergebung anzukündigen, dürfen wir auch von den Lebenden Nachsicht hoffen. Mein erster Gang ist zu Euch, Wittwe Lammfell; und wie schwach ich immer bin, Hoffnung verlieh mir Zuversicht und Stärke. Das Grab hat sich geöffnet, worin Eure Tochter für uns begraben lag; es ist leer, denn sie lebt. Wollen wir unsere alte Feindschaft hinein versenken und begraben und vergessen? Dann gebt mir Eure Hand, Anne-Marie.


  Anne-Marie wischte ihre Hand mit der Schürze ab, putzte an den beiden Trauringen, die sie trug, denn sie hatte von Lebrechts todter Hand den seinigen genommen und ihm zum Gedächtniß auf die Rechte gesteckt, „weil er ja doch“ — meinte sie — „keine Linke nicht mehr hatte!“ und dann streckte sie treuherzig die alte runzlige Hand der ihr dargebotenen, schon nicht minder alten und runzligen entgegen.


  Begraben und vergessen, sprach sie.


  Dann ist's gut, seufzte Mariane aus tiefster Brust, dann bin ich meiner letzten Last los. Und nun bereitet Euch, die Meinigen werden gleich hier sein. Ich bin vorangeeilt, so wie ich hörte, daß Bruder Ferdinand das Anspannen bestellen ließ. Wir zwei mußten erst unter einander im Reinen sein, nun mögen sie kommen, — und ich höre sie schon.


  Die Wirthschafterin eilte, ihren Hochwürdigen in Kenntniß, ihm die gute Perücke, und sich die Sonntags-Haube aufzusetzen.


  Christian blieb bei Marianen zurück, die er freudig gerührt anblickte, und der er unaufhörlich wiederholte: Gar zu gut meint's der Vater im Himmel mit uns Lammfellen, gar zu gut, Fräulein Marianel! O Du meine himmlische Güte, wie sollen wir das einmal gleiche machen, bei der großen Abrechnung?


  Er hätte sich unfehlbar in einen heftigen Thränenstrom hineingeredet, denn er fing schon an zu schluchzen und zu würgen, wäre nicht glücklicherweise seine Rührung durch die unersättlichen Thiere gestört worden, die er soeben erst gefüttert hatte, und die nun mit ihren Schnauzen fortwährend an ihn stießen und zupften.


  Erst als die Guthauser Kutsche vierspännig vorfuhr, sprangen sie, durch das Geräusch aus der Fassung gebracht, entsetzt davon und gaben den Kaplan wieder frei.


  Er benützte dies, am Wagen seinen Gruß zu machen, und äußerte nur noch flüchtig zu Marianen: recht saubre Viechel sein's; ich weiß nicht, was die Juden wollen? Und meiner Mutter Würste schmecken sehr gut, wenn nur das häßliche Abschlachten nicht wäre. —


  Cölestine sprang zuerst aus der Kutsche, sie flog ihrem Christel entgegen.


  Thekla erstaunte freudig! Du, hier, Mariane?


  Ferdinand fragte nur: wo steckt denn meine alte Amme?


  Sie trat schon aus der Thür, ihrem Pfarrherrn folgend. Als sie Thekla's Gemahl erblickte, entfuhren ihr die Worte: Jesus Maria Josef, soll der große Herr mein ehemaliges Fernandel sein?


  Und keine wohleinstudirte Anrede hätte größere Wirkung hervorbringen können. Sie gab dadurch zu erkennen, daß für sie nur das Kind und der reife Mann da sei; den Jüngling hatte sie vergessen. Dadurch war ausgesprochen, daß Ferdinand's Schuld sammt Marianen's begraben blieb.


  Er benahm sich gegen seine alte Anne-Marie wie ein Mann von Welt, der bei solchen Auftritten weder sich, noch die Umstehenden vergißt und nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel thut.


  Pfarrer Exner bat, „seinem Hause die Ehre zu gönnen,“ und bewirthete mit seinem besten Weine.


  Ein rechtes Gespräch wollte nicht zu Stande kommen.


  Thekla und der Pfarrer schwiegen aus Schonung für den Herrn von Neudorf, weil sie befürchteten, ihn bei aller Vorsicht durch ein unvorsichtiges Wort zu berühren.


  Cölestine hatte nur Augen für ihren Pater Christel, dessen verklärte Fröhlichkeit ihr tief zum Herzen ging.


  Christel schwieg, aus Ehrfurcht für seinen Pfarrherrn.


  Anne-Marie verwaltete das Amt der ab und zu gehenden Dienerin.


  Mariane verfolgte sie auf Schritt und Tritt, um ihr unzählige Male zuzuflüstern: wir seh'n uns, wenn meine Leute fort sind! Was die Wirthschafterin sich nicht zu deuten verstand.


  Ferdinand sprach für Alle:


  Mein lieber Pfarrer, morgen Nachmittag brechen wir auf, und ich bin heute gekommen, um Abschied zu nehmen bis zum nächsten Frühjahr, wo wir, denk' ich, die gutbegonnene Nachbarschaft fortsetzen wollen. Ich muß nach Neudorf, meine Gegenwart ist unerläßlich; unangenehme Nachrichten, die ich aus Krickwitz erhielt, zwingen mich, unserem hiesigen Aufenthalt einige Wochen abzuziehen. Desto besser für Hasen und Hühner in dieser Gegend.


  Dann zu Christel, als zu einem in die heimischen Verhältnisse Eingeweihten, sich wendend, setzte er hinzu: in Krickwitz geht es drüber und drunter. Reiffenberg hat, wie alle solche Commercianten und Speculanten, eine grenzenlose Verwirrung hinterlassen, täglich kommen neue Uebelstände an's Licht, meine alte Schwester Wilhelmine weiß sich keinen Rath, und da muß denn wieder Bruder Ferdinand helfen und vor den Riß treten. Freund Christian, hast Du Etwas zu bestellen in unserm alten Krickwitz?


  Ich glaube nicht, gnädiger Herr, daß noch Jemand von meinen Bekannten lebt? Sie müßten denn so gütig sein wollen, der Frau Baronin von Reiffenberg meinen schuldigen Respect zu vermelden? —


  Ich werd^ es thun; war übrigens der Meinung, Christian und Ferdmand hätten sich Du genannt? Doch der Herr Kaplan Lammfell scheint Nichts mehr davon wissen zu wollen?


  Cölestine füllte rasch zwei Gläser, reichte eines ihrem Vater, das andere dem zu Tode erschrockenen Freunde und sagte: der Pater und der Vater werden mit einander anstoßen und Brüderschaft trinken!


  Thekla richtete prüfend ihr Auge nach Herrn von Neudorf, um zu sehen, ob die Tochter nicht zu viel gewagt hätte?


  Mariane trat herzu, und Anne-Marie stand regungslos.


  Ferdinand nahm das Glas und hielt es freundlich dem kleinen Priester entgegen.


  Dieser sprach: ich habe keinen Tropfen Wein getrunken, seitdem ... mein Mutterle weiß's schon. Dachte auch keinen andern mehr zu trinken, als jenen, der kein Wein mehr ist, sondern etwas Höheres. Aber aus einem Glase, welches Fräulein Cölestine mir giebt, damit ich auf die Erinnerungen der Kindheit anstoße, ... Herr von Neudorf, — Junker Ferdinand, — jetzund sehen Sie aus wie der selige Herr von Schrickwitz ... o meine Güte, ... da er mir die Dukaten gab ... und Sie — Junker Ferdinand, Du sollst leben!


  Und Du auch, Christian; sollst leben und glücklich sein, wie bisher! Du, Deine alte treue Mutter, Euer würdiger Hausherr und Pfarrer! Auf Wiederseh'n in Guthause, wenn die Schwalben wiederkehren, und wir mit oder bald nach ihnen.


  Jetzt heißt es scheiden. Meine Damen werden morgen noch ihre Kirchenpflichten erfüllen, lieber Pfarrer, und damit sie dies könnten, mußt' ich ihnen zu Gefallen unsere Abreise auf den Nachmittag verschieben. Ich sage Ihnen heute Lebewohl, hoffe Sie im Frühjahr so rüstig wieder zu finden, als ich Sie heute verlasse. Adieu, Freund Christian; über's Jahr soll Cölestine ihren Unterricht fortsetzen, und wir werden Dich lehren, ein Glas Wein trinken. Adieu, Amme!


  Wir sprechen uns noch, sagten Thekla und Cölestine aus einem Munde.


  Ich bleibe über Winter in Guthause! rief Mariane, da sie schon auf dem Wagen-Tritte stand.


  Der Vorreiter im grünen Jäckchen mit gelbem Kragen lenkte rechtsum. Die Karosse flog davon.


  


  Nach dem Gottesdienst stellten sich am nächsten Tage Mutter und Tochter noch einmal im Pfarrhause ein.


  Es war ein kurzer, für die Theilnehmer höchst erschütternder Abschied.


  Anne-Marie und ihr Sohn fühlten sich mit Ferdinand's Gattin und Tochter durch so zarte, unaussprechliche Beziehungen verbunden, daß sie sich wie ihnen seit langer Zeit angehörig betrachteten. Auch Pfarrer Exner war durch sein Gespräch mit Cölestinen bei dieser in die Rechte eines wahrhaft väterlichen Freundes getreten.


  Werden wir uns wohl wiedersehen, Fräulein, oder wird der alte Exner schon modern, bis zum künftigen Sommer?


  Ich glaube nicht, erwiederte Cölestine, daß der liebe Gott uns das Glück Ihrer nahen Nachbarschaft nur zeigen wollte, um es alsogleich wieder zu rauben? Dazu hat mein himmlischer Vater meine Mutter zu lieb.


  Und das Töchterle wird Er wohl auch ein Bissel lieb haben? äußerte Christel.


  Aber wir, begann Frau Anne-Marie aus Ihrem wehmüthigen Schweigen, wir müssen wohl Abschied nehmen für diese Welt, liebe gnädige Frau. Seitdem ich meine Tochter wiedersah, ist mir, wie wenn es weiter kein Wiedersehn geben sollte auf Erden für mich. Der Winter nimmt mich mit. Nichts für ungut, Herr Pfarr, ich denke halt so. Aber die neue Perücke strick' ich erst fertig, da können Sie sich drauf verlassen.


  Der Pfarrer war nicht fähig, die üble Laune zu verbergen, die ein solcher Todtengesang auf ihn machte. Exner gehörte unter die seltenen Greise, die vom eigenen Tode zu sprechen lieben, sich gern daran erinnern lassen, die aber Nichts hören wollen vom Ableben ihrer Umgebungen.


  Wir haben keine Zeit, liebe Frau, Sie zu widerlegen, hub Thekla jetzt an, denn Thomas mahnt mit seiner Peitsche, daß man uns daheim zur Tafel erwartet, und nachdem Herr von Neudorf uns den heutigen Vormittag noch geschenkt, dürfen wir ihm den Nachmittag nicht schmälern. Also will ich nur flüchtig Ihnen zu Gemüthe führen, alte Frau, daß Sie blühender und gesünder ausschauen, als da wir uns kennen lernten; daß Ihre Vorherverkündigungen bei mir nicht anschlagen; daß ich mich freue, Sie wiederzufinden, wie Sie Ihren Herrn pflegen, Ihren Sohn hätscheln, und wie Ihr alle Drei Euer stillfrohes, Gott gefälliges Wesen im heitern Pfarrhause treibt.


  Cölestine suchte vergebens nach ihrem Pater Christel? Dieser war abhanden gekommen, während seine Mutter vom Tode sprach.


  Die Damen verließen das Pfarrhaus, ohne ihm die Hand zu drücken.


  Und das Mittagessen an Exners Sonntagstafel blieb ohne jegliche Tischrede; sogar sein Wein wollte dem Pfarrer nicht munden.


  


  Mit Cölestinen wich der letzte Hauch des Nachsommers von den herbstlichen Fluren um Sorgau.


  Schon am nächsten Morgen nebelte ein naßkalter, unfreundlicher Tag hernieder.


  Heuer sind wir um den schönen Herbst, seufzte Christel, da er aus der Frühmesse kam. Das böse Wetter ist mit abnehmendem Monde eingetreten. O du meine liebe warme Octobersonne, wo bist Du blieben?


  Die ist mit der Cölestinel gegangen, erwiederte Anne-Marie, indem sie ihm sein Frühstück vorsetzte; wo die reiset, wird die Sonne schon sehen, daß sie ein Plätzel findet zum Durchscheinen.


  Meinst Du wirklich, Mutterle? Nu, da bin ich gerne zufrieden; für mich ist das Wetter gut genug; und Du gehst doch nicht spazieren.


  Nein, Bonifacius, da halt' ich's mit unserm Herrn; vom Gehen mag ich Nichts mehr wissen. Sonst wär' ich im Stande, mich durch den Nebel zu schlagen und nach Guthause zu laufen —


  Du, nach Guthause? Wo sie alle über alle Berge sind? — wenn wir Berge hätten hier herum; deshalb ist das eigentlich eine dumme Redensart, aber man spricht so.


  Alle nicht, Kaplanel; die Marianel hat mir wie vielmal in's Ohr gesagt: sie bliebe über Winter in Guthause.


  Nu wär's doch ärger wie arg! Sie alleine, im großen Schlosse?


  Wer weiß, was das zu bedeuten hat? Gestern hab' ich die gnädige Frau wollen d'rum befragen, und über dem Abschiednehmen hab' ich's rein vergessen.


  Ja, Du garstiges Mutterle, gestern überhaupt da war ich wohl recht böse auf Dich, mit Deinen traurigen Sterbegedanken; gar zu böse war ich. —


  Bonifacius, wie wär's, seine Hochwürden werden's schon erlauben, wenn ich versuchte und machte mich auf, hinüber nach dem Schlosse zum alten Fräulein? Willst Du mir's Geleite geben?


  Herzlich gerne, Mutter!


  Wenn ich aber unterwegs müde werde, und kann nicht mehr weiter, was machst Du hernach?


  Nu, da laß' ich Dich sitzen, an einem trocknen Plätzel, und geh' vollends bis hinein und richte dem Fräulein aus, was Du ihr zu bestellen hast.


  Und wirst nicht schelten, daß ich müde wurde?


  Aber Mutterle!


  Und nicht böse?


  Aber Mutterle!


  Sieh', Kaplan, wie ungerecht Du bist. Aus dem Wege von hier nach Guthause soll ich dürfen müde werden, und willst nicht böse sein! Und auf dem langen Wege von meiner Mutter Sterbebette bis zu dem Tage, wo die Marie-Liese wiederkam und wiederging, — da soll ich nicht sprechen dürfen: ich kann nicht weiter? Da soll ich nicht müde sein? Da wird mein Sohn böse, weil ich's sage, und will mir das trockne Plätzel zum Ausruhen nicht vergönnen? Vergönne mir's, mein Sohn. Geh' Du weiter und mich laß' ausruh'n. Weil's aber heute noch nicht so weit ist und morgen auch nicht, so wollen wir erst gar nicht mehr davon mitsammen reden und Alles in Demuth und Geduld abwarten. Dich macht's traurig, unsern Herrn Pfarr'n macht's verdrüßlich, mir hilft's nicht. Kommt Zeit, kommt Rath. Und so lange wir leben, wollen wir uns lieb haben. Nu sieh' nur sieh', was da über den Hof geht, wie ein Wiesel so flink!? Nu brauchst Du Dich nicht nach ihr zu erkundigen, sie läßt sich's schlechte Wetter nicht anfechten. 's ist die Mariandel. Heilige Mutter Gottes, was ist des Menschen Herz für ein wandelbar Ding. Vor vierzehn Tagen hätt' ich lieber den Teufel gesehn, als diese, — und heute freuts mich, daß ich sie sehe! —


  Fräulein Mariane von Schrickwitz war wirklich zurückgeblieben, um im Guthauser Schlosse allein zu überwintern. Einen bessern Beweis ihrer aufrichtigen Reue glaubte sie der Schwägerin nicht geben zu können. Sie gestand es ehrlich ein: stehe ich zwischen meinem Bruder und Euch, Thekla und Cölestine! wie bisher, so bürg' ich nicht für mich selbst; ich bin so daran gewöhnt, zu lauern, zu argwöhnen, zu beneiden und aufzuhetzen, daß ich mir wider meine Absicht noch Vielerlei würde zu Schulden kommen lassen; und das soll nicht sein. Deshalb will ich das Feld räumen, will Euch ohne mich ziehen lassen und will keinen andern Umgang haben, als mit den Leuten aus dem Pfarrhaus in Sorgau. Dort giebt's nichts zu lästern, nichts hin und her zu tragen, nichts zu verleumden; und regt sich doch der Geist des Widerspruchs manchmal in mir, so mag Marie-Liesen's Mutter mit einem strengen Worte ihn niederducken. Ich will nicht länger gefürchtet und gehaßt sein, vom ganzen Hause (meinen Bruder nicht ausgenommen) wie bisher, ich will mich bessern, gründlich; Ihr sollt und müßt mich nach und nach lieb gewinnen, und wenn ich sterbe, soll für mich und um meinetwillen auch eine Thräne fließen; ich hab' mir's vorgesetzt, in jener Mitternacht, wo die Klosterfrau mir ihren Fluch abnahm und das Zeichen des Segens auf die Stirn drückte. Der Fluch hat mich lange genug gequält, hat mich schlimmer gemacht, als ich eigentlich bin. Der Segen soll mich bessern, ich will ihn genießen, deshalb laßt mich in der Nähe von Sorgau bleiben; in deren Nähe, an denen ich frevelte.


  Mariane hielt Wort. Es gelang ihr, durch vollkommene Aufrichtigkeit, bei Anne-Marie jedes Ueberbleibsel des alten, vieljährigen Grolles auszurotten. Ihr Umgang wurde, fast ehe sie sich dessen versahen, ein vertrauter, unentbehrlicher. Weder Regen, noch Schnee hielt die kleine Person ab, anfänglich einigemal in der Woche, späterhin aber alltäglich im Pfarrhause sich einzufinden. Zunächst freilich galt ihre Gegenwart nur Marie-Liesen's Mutter, welcher sie durch Haus und Hof wie ein Kätzchen folgte, und es auch gar nicht übel nahm, wenn Pfarrer Exner sie kurzweg so nannte, und etwa fragte: wo ist denn heute meiner Wirthschafterin graue Katze so lange geblieben?


  Nach und nach gewöhnte auch er sich an sie, ergötzte sich an ihrem Gespräch, an ihrer scharfen Zunge, — denn nur gegen Thekla und Cölestine war sie mild geworden; allen Uebrigen schenkte sie nichts; — und pries ihren natürlichen Verstand. Ja, zuletzt legte sogar Christian die verlegene Scheu völlig ab, die ihn stets noch fern von ihr gehalten. Und es war kein geringer Beitrag zu den stillen Freuden winterlicher Häuslichkeit, einen Tag wie alle Tage auf diesen Zuwachs von geselligem Leben rechnen zu dürfen.


  Mariane verschmähte jedes Anerbieten des Guthauser Wirthschafts-Verwalters, sie mit seiner eigenen Fahrgelegenheit nach Sorgau zu befördern. Dieser Mann zitterte vor ihrem durchdringenden Blicke, — er mochte wohl wissen, warum? — und war bemüht, ihr jede Zuvorkommenheit zu erweisen. Dennoch vermochten seine Bemühungen niemals, ihr eine Zusage abzugewinnen. Je schwerer mir's wird, mich durch Wind und Wetter zu schlagen, desto lieber ist mir's; behauptete sie. Deshalb auch ließ sie sich nicht erbitten, bei gar zu stürmischen Abenden über Nacht im Pfarrhause zu bleiben. Ihr kleines Handlaternchen in der einen, einen Stecken in der andern Hand, lief sie regelmäßig nach dem großen Schlosse heim, worin außer ihr Niemand wohnte, als im Erdgeschoß die Zimmerwärterleute, als ein altes Ehepaar, dessen weibliche Hälfte darüber Klage führte, daß das gnädige „Fräulein jede Bedienung verschmähte, und sich sogar selbsten ihr Bett aufbettete, und ihr Zimmer fegte.“


  Sie war mit Allem zufrieden, machte von Exners Gastfreundlichkeit nur den bescheidensten Gebrauch, indem sie noch ungleich weniger verzehrte, als der genügsame Kaplan, und ließ sich's nicht nehmen, am Neujahrstage einen Eimer vortrefflichen Wein, den sie aus eigene Gefahr und Kosten verschrieben, als „Tischgeld“ einzuliefern. Denn aus meines Bruders Keller wär's keine Kunst, versicherte sie; so aber hab' ich's von meinem Taschengelde bestritten.


  Von diesem gab sie auch reichlichst an Christian, damit er wieder weiter geben könne, was er so meisterlich verstand, daß eine Bettlerfamilie in Sorgau Winke fallen ließ, sie wäre Willens sich anzukaufen, wenn es noch ein Jahr so fortginge mit ihrer Einnahme.


  Exner sagte einmal zu seinem Kaplan: dieses Fräulein mahnt mich an jene Besessenen, von denen die Schrift erzählt, daß der Herr ihnen den bösen Geist ausgetrieben; da wir sie zum ersten Male hier hatten, schien sie wahrhaftig besessen. Und durch Eure Schwester, Lammfell, hat der Höchste die Austreibung bewerkstelliget. Ein wirkliches miraculum! Und bin ich nur froh, daß es nicht hier am Orte vor sich ging; denn wäre der Ausgetriebene in meine Schweine gefahren, was hätte die Wirthschafterin angefangen? Aber eine so segensreiche Umwandlung in so kurzer Frist hab' ich noch nicht erlebt und hätte sie auch nicht für möglich gehalten.


  Ich bleibe dabei, erwiederte Christian, was ich schon wievielmal ausgesprochen: der liebe Gott meint es halt gar zu gut mit den Lammfellen, und mit mir nu gar. Ich bin schon so ein rechter Glückspilz, von Kindheit auf, nicht wahr, Herr Pfarr?


  Und der greise Pfarrherr neigte sich, mehr demüthig als bejahend, vor seinem kleinen Kaplan.


  Nachdem dieser das Zimmer verlassen, hob der Greis gerührt seine Hände empor und rief betend: o sancta simplicitas! sancta, sanctissima! — Denn Pfarrer Exner kannte Welt und Menschen aus seiner Jugendzeit, und er wußte wohl, daß in der Welt Menschen wie Christian Lammfell selten sind.


  


  Fünfundvierzigstes Kapitel.


  Vom vierzehnten Mai ist auch wieder einmal die Rede. Paulus an die Corinther, E. l. cap. 13. — Die Guthauser thun, als ob sie sich wirklich lieb hätten. — Der lutherische Pastor will mit Pater Christel kämpfen, kann ihn aber nicht dazu bringen.


  Seit Vater Rätel's Tode war der vierzehnte Mai nicht mehr festlich begangen worden. Die Glückwünsche und kleinen Gaben des guten Großvaters hatten das bescheidene Geburtstagskind bisweilen aus der Ferne noch erinnert, daß es einen Jahrestag habe. Nun gedachte Christel selbst des Tages nicht mehr, und Anne-Marie wagte nicht, ein „Aufhebens von der Geburt ihres Kaplans zu machen, wegen des Herrn Pfarrers, der es vielleicht unschicksam fände, von seinem Dienstboten, wie sie doch wäre!“ — Die gute Seele!


  So war denn jede Regung von Festlichkeit, jede Freudenbezeigung für unsern Helden längst eingeschlafen; der vierzehnte Mai war ihm ein Tag geworden, wie alle andern Tage. Er brachte ihm nichts Besonderes mehr.


  Warum doch, Christian Lammfell, denkst Du heute, wo Du Dein neunundvierzigstes Lebensjahr antrittst, gar so lebhaft und warm an jenen vierzehnten Mai im Schöneicher Kieferbüschel? Wer hat Dir denn über Nacht zugeflüstert, daß man heute wieder einmal den vierzehnten Mai schreibt? Wer erinnert Dich daran, daß dieser vierzehnte Dein Jahrestag ist?


  Nachdem er sich gewaschen und den Bart gemacht hatte, um zur Frühmesse zu wandern, blieb er noch einige Sekunden vor dem kleinen Wandspiegel stehen, lächelte seinem geglätteten Antlitz wohlwollend entgegen und sprach zu ihm: kleiner Christel, ich wünsche Dir Glück zum vierzehnten Mai!


  Wie kamst Du doch darauf, Bonifacius?


  Seit einem Vierteljahrhundert ist Dir etwas Aehnliches nicht in den Sinn gerathen?


  Und wie zerstreut warst Du doch während des heiligen Meßopfers, daß Kirchendiener und Ministranten sich fragten: ist unser Kaplan krank? Was hat er denn?


  Und vollends, da Du aus der Kirche gingst, Lammfell, machtest Du nicht, — zwei Jungen haben Dich hinter der Kirchhofmauer belauscht und waren lebendige Zeugen — machtest Du nicht einen förmlichen Sprung, was man einen Satz nennt, über das Grab eines kürzlich verstorbenen Leinwebers, daß Dein Priesterkleid im Morgenwinde wehete, und murmeltest dabei: „ei, was da, was dorten, wir müssen alle 'nunter?“


  So übermüthig kennen wir Dich sonst nicht, Bonifacius Christian Lammfell, und höchstens magst Du es gewesen sein in Deiner ersten und letzten Liebesnacht, wo Du dem Wächter von der Karlsgasse Dich als Fritzchens Bräutigam vorstelltest.


  Christel, Christel, was hat das zu bedeuten? Fast wird mir bange um Dich, weil Du gar so lustig bist!


  Aber nein, diesmal hat es keine Noth, und Dein kindischer schuldloser Uebermuth ist kein übles Vorzeichen. Im Gegentheil!


  Denn unterdessen Du am Altare standest, sind Tante Mariane mit ihrer Schwägerin Thekla und ihrer Nichte Cölestine in's Pfarrhaus geschlichen; die beiden letztern, gestern auf dem Schlosse eingetroffen, wozu sie sich von ihrem erst später nachkommenden Herrn von Neudorf die Erlaubniß erbettelten, sind heute vor Tagesanbruch aufgestanden, um Dich bei Mutter Anne-Marie erwarten zu können. Und sie gucken, von den weißen Fenstergardinen gedeckt, nach Dir aus, ungeduldig bis Du Dich zeigst, und wie Du ins Haus trittst, rufen sie Dir entgegen: Vivat Pater Christel, noch fünfzig Jahr' wie heute!


  Deine Mutter kann vor Schluchzen nicht mitrufen, sie schwenkt jedoch bestens ihre Thränenfahne, und Dein Pfarrherr, seine Stubenthür öffnend, sieht kahlköpfig heraus, läßt seine wollene Perücke in der Hand spielen wie eine Glocke, und sagt nur: na das muß ich sagen!


  Sie bringen Dir Gaben; von ihren Händen genähte priesterliche Kragen, Meßtücher, gestickte Palen, feine Purifikatorien, und endlich eine seidene Börse, voll von kleinen Münzen. Mariane hat einen Kuchen gebacken, auf diesem steht in Zuckerschrift zu.lesen:


  E. Pauli a. d. Cor. I. Cap. 13.


  Und Du stehst vor ihnen, weißt Dich nicht zu fassen, und stammelst nur: o Du meine Güte, Sie sind wieder da; der Winter ist aus, das Frühjahr zieht ein!


  Als erst die Glückwünsche für den Neugeborenen gegeben und empfangen waren, wendeten sich Thekla und Cölestine zur alten Frau; zu der Ungläubigen, die an der Ausdauer ihrer Kräfte über Winter gezweifelt; die so grabesmuthig Lebewohl gesagt hatte, und die jetzt rüstiger und gesünder in den neuen Sommer trat, als vor einem Jahre.


  Mariane schrieb sich, ihrem Umgang, ihrer aufmunternden Unterhaltung einen großen Theil dieser günstigen Wirkung zu; und gewiß nicht mit Unrecht. Es that der menschenfreundlichen Anne-Marie unendlich wohl und kam auch ihrem körperlichen Befinden sehr zu statten, daß sie ihren langgenährten, verborgen gehaltenen Groll in Nachsicht und Wohlwollen umwandeln; daß sie von dem bittersten Gram, von der „Schande ihres Lebens,“ wie von etwas Ausgeglichenem; daß sie von der verlorenen Tochter wie von einer Heiligen; — ja daß sie überhaupt wieder reden durfte. Sie hatte so lange geschwiegen; denn die wenigen Gespräche mit ihrem Sohne konnten unmöglich zählen, für eine Frau, die daran gewöhnt gewesen war, sich halbe Tage hindurch mit der seligen Kranzwirthin zu unterhalten; für eine Frau, die nicht gezögert hatte, sich mit jener Vielberedten zu messen. So lange hatte sie geschwiegen, neben ihrem gestrengen Herrn Pfarrer, ohne weiblichen Umgang und Verkehr in Sorgau, — denn mit der Vewalterin stimmte sie nicht, weil diese dem Herrn Kaplan nicht Ehrerbietung bewies, manchmal über ihn spöttelte und überhaupt zu viel „städtische Manieren hatte.“ So lange mußte sie schweigen, unsere gute Anne-Marie, und sie vermochte dies. Auch darin stand sie geistig und gemüthlich über unzähligen Weibern ihres Schlages, daß sie sich zu beherrschen, daß sie in sich zu verarbeiten wußte, was sie für ihr Leben gern in laut gesprochenen Worten durchgekämpft hätte. Sie schwieg zwanzig Jahre hindurch, — aber sie litt: das Schweigen bekam ihr schlecht. Reden, viel Reden, sich Lust machen, ist manchen weiblichen Naturen — (zu denen auch viele gerechnet werden müssen, die im Uebrigen Männer heißen) — nicht nur Herzens-, es ist auch physisches Bedürfniß. Als unserer biederen Anne-Marie, nach der gewaltsamen Erregung durch Marie-Liesens Wiedererscheinen zugleich mit Thekla's und Cölestinens Abschied jede Hoffnung geraubt wurde, diese hohen Gönnerinnen in's nähere Vertrauen zu ziehen; als ihr die Aussicht drohete, ihr Mutterglück verstummend tragen zu müssen, wie sie ihr Mutterweh getragen; da fühlte sie sich wirklich krank; da glaubte sie wirklich an ihren nahen Tod; denn mit wem sollte sie den Winter verschwatzen? Und diesen Winter zu schweigen, wie sie die verflossenen zwanzig Winter hindurch geschwiegen, wäre auch wahrscheinlich ihr Tod geworden.


  Da führte Marianens Reue ihr diese versöhnte und begnadigte Feindin zu — die Zungen löseten — die Herzen öffneten sich — und Anne-Marie blieb am Leben!


  Dieses Lebens freute sie sich zwiefach und mit aufrichtigem Danke gegen Den, der es ihr gefristet zu haben schien, damit sie sehe, wie hoch ihr Bonifacius, ihr Kaplan, bei den Guthauser Schloßdamen in Gunst und Ehren stand.


  Der ganze Sommer gestaltete sich vor der beglückten Mutter Augen zu einer ununterbrochenen Nachfeier des vierzehnten Maitages. Und gewissermaßen war er auch nichts Anderes. Bald ging Christian allein hinüber, ferner früheren Scheu und Abneigung am Grenzgraben fröhlich spottend, und Fräulein Mariane, welche des Sommers drohende Gewitterwolken ebenso wenig zurückhielten, als des Winters Schneewolken es gethan, verkündigte dann der Mutter Anne-Marie, sie habe sich mit dem Herrn Kaplan auf halbem Wege gekreuzt; — bald kam Thomas angefahren, den Herrn Pfarrer zur herrschaftlichen Tafel abzuholen und bestellte zugleich: sein Herr Pastor speise auch mit und habe ihm eingeschärft, er solle ja daraus halten, daß auch der kleine Kaplhahn sich einfinde! Sonntags fehlten Thekla und Cölestine nie bei'm Sorgauer Gottesdienste: versäumten nach dessen Beendigung niemals, bei der Wirthschafterin einzusprechen, die denn gar nicht aufhören konnte Gott zu preisen, daß er den Abend ihres Lebens mit so vielen Freuden schmücke.


  Ferdinand von Neudorf konnte freilich seiner Frau und Tochter nicht mehr werden, was er ihnen niemals gewesen, — dazu war die Kluft zwischen ihnen zu groß und unausfüllbar, — doch quälte er sie nicht, seitdem er von Marianens Tücken nicht mehr gequält wurde. Feine Sitten, freundliche Formen verdeckten den Mangel an Liebe, und man konnte sich der Täuschung hingeben, daß gegenseitiges Wohlwollen vorwalte?


  In dieser Täuschung lebten Alle, von denen bis jetzt die Rede gewesen ist. Sogar Mariane wußte sich dadurch zufrieden zu stellen.


  Nur ein Mensch machte sich ihrer nicht theilhaftig. Er durchschaute mit festem Blick die Unhaltbarkeit dieses Verhältnisses: Hartlieb, der lutherische Pastor in Guthause. Weil zu keinem der Schloßbewohner ein inniges Gefühl ihn zog, blieb er ein kalter, strenger Beobachter. Den zwei katholischen Mitgliedern der Familie mochte er zwar seine Achtung nicht versagen, doch hielt er sich stets in gemessener Ferne, und weder Thekla's Milde und Menschenfreundlichkeit, noch Cölestinens Anmuth vermochten ihm ein freundliches Lächeln abzugewinnen. Marianen konnte er nie verzeihen, daß sie den geistlichen Zuspruch ihrer eigenen Kirche vom Krankenlager zurückgewiesen und im katholischen Pfarrhause, Trost suchend, täglicher Gast geworden war; um so weniger, weil er den Zusammenhang der Dinge nicht kannte und über die Verbindung des Fräuleins mit jenen Sorgauern nur durch ungenügendes Dorfgeschwätz unterrichtet war. Sein Grundherr, Ferdinand von Neudorf, gehörte für ihn zu der Klasse irreligiöser, Gottentfremdeter Materialisten, von denen keine Kirche etwas Gutes erwarten dürfe; den durch ihn gebilligten Verkehr mit den „Sorgauer Pfaffen“ faßte er nicht vom Gesichtspunkte toleranter Menschenliebe auf, schrieb ihn vielmehr sträflicher Gleichgültigkeit in Allem, was Glauben heißt, zu. Auch gab sich der aufrichtige Mann keine Mühe, seine Gesinnungen durch erkünstelte Artigkeit zu verhehlen; das einzige Opfer, wozu seine, von der Ortsherrschaft nicht unabhängige Stellung ihn zwingen konnte, blieb — ernstes Schweigen. In solchem verharrte er denn auch bei etwaigem Zusammentreffen mit Pfarrer Exner, dem er die entschiedensten Beweise äußerlicher Ehrerbietung ablegte, dabei aber deutlich durchblicken ließ, daß solche nicht dem Priester, lediglich dem Greise galten. Thekla und Cölestine, schon damit zufrieden, wußten es ihm Dank, hatten aber dennoch vor seinem ersten Zusammentreffen mit ihrem Lieblinge Christel gebebt: dieser war kein Greis, war nur ein kleines, friedfertiges, leicht eingeschüchtertes Männlein; wie sollte dem armen Kaplan geholfen werden, wenn er nicht Gnade fand vor dem gewaltigen Pastor? So lange wie möglich hatten sie es hinauszuschieben gewußt, daß Ferdinand sein Dutzbrüderchen zur Tafel begehrte. Da er aber ihren Widerstand zu bemerken anfing, stieg ihm auch sogleich die Ahnung auf, welche Besorgniß zum Grunde liege, und weil er sich Vergnügen versprach von den Verlegenheiten, die seine Damen fürchteten, so traf er zweckdienliche Anstalten; Pater Christel wurde ausdrücklich aufgefordert, Pfarrer Exner wurde dringend ermahnt, seinen Kaplan mitzubringen; Pastor Hartlieb wurde schon am Tage vorher eingeladen.


  Mariane hütete sich, Anne-Marie mit den Gefahren bekannt zu machen, die ihren Bonifacius erwarteten.


  Thekla und Cölestine, da sie zur Tafel gingen, sagten nur: Gott geb' es gnädig!


  Cölestine, als sie eintrat in's Gesellschaftszimmer, und den Pastor gleichsam gerüstet fand, neben ihrem Vater stehend, flüsterte ihrer Mutter zu: wenn er mir meinen Pater verhöhnt oder beleidiget, so sag' ich ihm meine Meinung und verlasse die Tafel!


  Als man die Kutsche vorfahren hörte, rieb Herr von Neudorf sich die Hände, lachte und sprach: Pastor Hartlieb, heute werden Sie auch meinen Jugendfreund kennen lernen, den kleinen Kaplan aus Sorgau; Pfarrer Exner bringt ihn mit.


  Cölestine hätte ihrem Vater zu Füßen sinken mögen für diese Meldung, die ihr wie ein Harnisch erschien gegen des Feindes Pfeile. Die Gute bedachte nicht, daß. ein Mann wie der Pastor sich durch eine so kalt hingeworfene Bemerkung nicht einschüchtern läßt. Auch versprach seine Antwort: „sehr gespannt, diese Bekanntschaft zu machen!“ der aufmerksameren Thekla nichts Gutes; und Mariane murmelte: Du armer Christel, wie wird der Dir Dein Lammfell zausen!


  Christian, seinen Herrn Pfarrer über die glatten Fußböden sorgsam leitend, zeigte nicht die mindeste Verlegenheit. Ferdinand's Begrüßung erwiederte er ungezwungen, richtete ihm sogar „schöne Grüße“ von Mutter Anne-Marie aus; näherte sich den Damen vertraulich und lustig; wie ihn aber der Herr des Hauses dem Pastor vorstellte, und diesen ihm, da blieb unser kleiner Freund vor dieser athletischen Figur mit offenem Munde stehen und starrte — wir wollen's nur bekennen — dumm lächelnd in des Predigers finsteres Angesicht.


  Zum Glück zeigte der Kammerdiener der Frau von Neudorf in diesem Augenblicke an, daß aufgetragen sei; er hätte nicht geschickter kommen können.


  Thekla reichte dem Pastor ihren Arm, Ferdinand führte seine Schwester, Cölestine nahm den Pfarrer Exner an ihre Rechte, Christel'n an die Linke, und so zogen sie durch eine Reihe parkettirter Gemächer bis zum großen Speisesaal, in welchem sich die kleine Tafel fast verlor.


  Niemand redete während dieser Wanderung. Nur der Kaplan, der sich selbst wiedergefunden, seitdem er Hartlieb's Rücken sah, rief aus: Hochwürden, hier könnt' man kascheln! [„kascheln“, schleifen, schlidern, auf dem Eise dahin gleiten. ]


  Versuch's doch, Lammfell! sagte Ferdinand, der's gehört hatte.


  Thät sich's denn schicken, für mich? erwiederte Christel; und alle lachten. Sogar der Pastor schmunzelte ein wenig, indem er die Serviette vor sich ausbreitete.


  Dieses Schmunzeln, in welchem die drei bei Tafel sitzenden und lauernden Gönnerinnen des Kaplans verächtlichen Hohn lasen, dauerte fort und schien eher zu-, als abzunehmen, da der kleine Pater sich ohne Umstände eine zweite Suppentellerfüllung ausbat mit den Worten: Du, gnädiger Herr von Neudorf, Du hast eine gute Köchin, wo's nicht etwan ein Koch ist? und da er die Bemerkung machte, daß ihrer sieben am Tische säßen, die Sieben aber eine schlimme Zahl sei.


  Ferdinand, Exner, sogar Cölestine wiesen das als leeren Aberglauben zurück, und gestatteten nur der Dreizehn eine prophetische Vorbedeutung.


  Nu da weiß ich nicht, hub Christel an, wenn die Dreizehn was bedeutet, warum soll die Sieben nicht auch 'was bedeuten können? 's ist eins eine Zahl wie das and're, warum soll eine ein besonderes Vorrecht haben? Mit der Sieben war's kurios, wie Dein lieber guter Vater starb, gnädiger Herr von Neudorf, da waren vier oder fünf Siebenen dabei, in meines seligen Großvaters Briefe. Aber ich glaub' weder an die Dreizehn, noch an die Sieben! Man spricht nur manchmal so und denkt sich eigentlich nichts.


  An was glaubt denn der Herr Kaplan? fragte der Pastor. Ich meine, an welche Zahl?


  Als Unglückszah!? An gar keine, Herr Pastor. Ich glaub' an einen dreieinigen Gott, und dem ist's ganz gleichgültig, ob wir unserer sieben, oder acht bei Tische sind, wenn nur Niemand des Guten zu viel thut.


  Der Pastor, der ein seiner kräftigen Persönlichkeit entsprechender Esser war, hatte gerade von der dritten Schüssel reichlich genommen und bemerkte mit Staunen, daß der Kaplan nichts mehr genoß, daß er auch den Wein unberührt ließ und sein Glas nur mit Wasser füllte, wobei er den Rest seines Brotes langsam verzehrte. Eine lange Folgereihe köstlich zubereiteter Gerichte machte den Mäßigen jener einfachen Kost nicht untreu. Jeder Nöthigung setzte er sein: ich bin satt! entgegen.


  Ist der Herr Kaplan immer so enthaltsam, Herr Confrater? fragte Hartlieb den Pfarrer.


  Seitdem ich ihn kenne, gab dieser zur Antwort.


  Das ironische Lächeln um des Pastors Mund war verschwunden; sein Auge ruhte ernst forschend auf Christian.


  Und Sie trinken niemals Wein? fragte er weiter.


  Daß ich nicht wüßte. — Oder ja, voriges Jahr hab' ich einmal ein halbes Glas getrunken, weil Fräulein Cölestine mir's gab; ich mußte mit unserm gnädigen Herrn von Neudorf auf die alte Duzbruderschaft anstoßen. Das war eine Ausnahme. Sie dürfen aber nicht etwa glauben, Herr Prediger, daß ich mir darauf etwas einbilde, oder daß ich's gar andern Leuten nicht vergönne? Beileibe! Davor kennt mich auch seine Hochwürden, mein Herr Pfarr. Wem's schmeckt, der soll's genießen; und wer's nicht braucht, der kann's lassen. Ich bin halt klein, ich brauch' nicht so viel wie ein Großer. Wenn ich ein Gerichte habe, bin ich vergnügt. Und Wasser ist ein sehr angenehmes Getränke, wenn's gut ist. Du hast ein schönes, reines Wasser, gnädiger Herr von Neudorf, hier in Guthause.


  Da sollten Sie erst einmal in meine Berge kommen, Pater Christel, sagte Thekla, und das Wasser kosten aus unterm Felsenquell.


  Ja, in die Berge! seufzte Christian.


  Haben Sie nie das Gebirge gesehen? fragte abermals der Pastor.


  Freilich wohl! Von den Breslauer Basteien aus. Aber das ist schier dreißig Jahre her. Und wie man spricht, haben die Franzosen alle Basteien zersprengt.


  Seitdem waren Sie auch nicht in Breslau; gar nie?


  Du meine Güte, was sollt' ich in der Stadt machen? Und wer thäte denn in Sorgau die Frühmesse lesen, wenn ich in Breslau 'rumschlumperte? Na, das war ein schönes Bissel Wirtschaft! Aber wenn seine Hochwürden manchmal hinein reisen, bringen sie mir ein Paketel Pfefferkuchen mit; und meiner Mutter auch. Meine Mutter ist nämlich meines Herrn Pfarrers Wirthschafterin. Und er ist sehr zufrieden mit ihr, nicht wahr? — Na, die gnädige Frau und Fräulein kennen sie ja auch, und Du auch, gnädiger Herr von Neudorf! Sie können mir's schon glauben, Herr Prediger, das ist eine rare Frau!


  Bei den letzten Worten erröthete Christian, als ob er sich schäme, an dieser Tafel seinem kindlichen Gefühle zu lauten Ausdruck gegeben zu haben.


  Nichts für ungut, Du gnädiger Herr, setzte er hinzu, daß ich so viel rede; es ist nicht schicksam für mich, hier in Gegenwart meines — Herrn Pfarrer's.


  Redet immer, Lammfell, sagte dieser; Etwas müßt Ihr doch thun. Ihr eßt nicht, Ihr trinkt nicht, das thun wir an Eurer Statt; also redet Ihr an uns'rer.


  Pastor Hartlieb war ernst geblieben , wie ihn denn seine Amtswürde nie und nirgend verließ; aber gegen das Ende der Mahlzeit sprach aus diesem Ernst eine gewisse Freundlichkeit, die sich vorzüglich dem Kaplan zuzuwenden schien, und die allen Anwesenden auffiel, nur jenem nicht, dem sie galt; weil dieser überhaupt an sich selbst immer zuletzt dachte.


  Der Kaffee wurde im Garten genommen. Nachdem Christel dieses „schwarze Zeug“ zurückgewiesen, Hartlieb seine Schale geleert hatte, zog der Lutheraner den kleinen katholischen Amtsbruder in einen Seitengang unter schattigen Bäumen und versuchte, ein Gespräch über theologische Gegenstände einzuleiten.


  Cölestine äußerte ihr Bedenken gegen Exner, als sie jene Beiden im Dunkel des dichten Laubes verschwinden sah.


  Haben Sie keine Bange, Cölestinchen, tröstete sie der Pfarrer, meinen Pater Christel treibt er nicht in die Enge, mag er noch so viel Scharfsinn und Dialektik aufbieten. Das ist gerade so, wie wenn zwei miteinander fechten, wo der Eine ein Meister in der Fechtschule war, und der And're die Kunst gar nicht erlernt hat. Der Eine haut und sticht nach Regeln, der And're überläßt sich seiner Natur, und eh' er sich's versieht, hat der Kunstgerechte eine Schmarre weg. Das kommt oft vor.


  In der That, es ging auch hier ähnlich zu. Zwar paßte des Pfarrers Gleichniß in so fern durchaus nicht, als es keine Schmarre gab; denn Christel focht lieber gar nicht, und durch seine Wehrlosigkeit entwand er dem Gegner die Waffe.


  Hartlieb legte ihm, da keine seiner dogmatischen Lockungen den friedliebenden Kaplan zur Gegenwehr aufreizte, endlich die Frage vor: wie er grade doch dazu gekommen sei, einen Stand zu erwählen, für welchen er nicht zu passen scheine, in welchem er auf niedriger Stufe ergraue? Und fügte dieser etwas zudringlichen Frage (dies gestand der Fragende ein) die Versicherung bei, sie entstehe nur aus dem aufrichtigen Antheil, den seine gewinnende Persönlichkeit hervorgebracht habe.


  Ich habe Sie heute lieb gewonnen, versicherte der antikatholische Pastor, und deshalb thut es mir leid um Sie, daß Sie ...


  Nicht doch, Herr Prediger, schlucken Sie's nicht hinunter; ich weiß schon, was Sie sagen wollten: ich kann mir's schon denken. Nehm's auch nicht übel; — nur daß mein Herr Pfarr nichts davon höret! Solche Reden sind mir auch nicht neu. Die hab' ich schon vernommen, wie mein Großvater Heinrich, meines armen Vaters Oheim und Pflegevater noch lebte. Der war auch gar erstaunlich luther'sch. und wollte durchaus nichts hören von meinen Entschließungen.


  Nun, und dennoch ...?


  Ja, Wir sind ganz gut mit einander fertig geworden. Das ging so zu ...


  Christian Lammfell verlor plötzlich die schüchterne Demuth, die er sonst zeigte. Rätel's Andenken erwärmte ihn. Mit jener natürlichen Beredsamkeit, die wir aus seiner Predigt kennen, schilderte er dem aufmerksamen Pastor, welche Briefe zwischen seinem geliebten Wohlthäter und ihm gewechselt, welche Ansichten gegenseitig ausgetauscht worden waren. Er wußte Rätel's Zeilen auswendig, die er alljährlich wieder und wieder las. als Todtenfeier seiner Liebe für den Unvergeßlichen. Er sagte sie jetzt mit bewegter Stimme, mit strahlenden Augen begeistert her. Je länger er sprach, desto sicherer ward er seiner Sache. Und als er bis an die Stelle kam, wo im letzten Briefe der edle Greis vom theuren Enkel Abschied nimmt, ihn und seinen künftigen Beruf segnend, da rief er aus: sehn Sie, Herr Pastor, so ist er gestorben: die Feder, womit er schrieb, hat meine Mutter aus der todes-kalten Hand genommen; die Feder hab' ich noch; sie ist mir eine unschätzbare Reliquie; — was kann mich anfechten? Ich bin glücklich in meinem Glauben. Weiter kann ich Ihnen nichts antworten auf Ihre Fragen. Vielleicht halten Sie mich für dumm? Mag's doch; Sie sind nicht der Erste. Aber wenn Sie Sich streiten wollen, da binden Sie nur mit meinem Pfarr'n an, dem ist das gerade willkommen; der wird's Ihnen schon sagen. Mit mir haben Sie weiter keine Ehre davon; ich bin nur der kleine Pater Christel.


  Nun, Pastor, rief Herr von Neudorf ihnen entgegen, als sie zur Gesellschaft zurückkehrten, welche Kirche hat gesiegt? Welcher von Euch Zweien hat den Andern bekehrt?


  Gnädiger Herr, antwortete Hartlieb, davon ist nicht die Rede. Ich suchte einen Priester und fand einen Menschen. Zwischen Kaplan Lammfell und dem Pastor in Guthause giebt es nicht mehr zweierlei Kirchen. Wir dienen einem Gott, und Er gebe, daß ich Ihm diene, wie dieser Gerechte.


  Es ist die Geschichte vom David und vom Goliath, sagte Pfarrer Exner leise zu den Damen; mein Zwerg hat den Riesen überwunden; ich wußt' es ja. —


  Seit jenem Tage schloß Pastor Hartlieb den Pater Christel in seine Freundschaft, und folglich sprach Kutscher Thomas nur die Wahrheit, wenn er versicherte, „der Kaplhahn werde gewünscht.“


  


  Sechsundvierzigstes Kapitel.


  Der Komet und der Wein. — Furcht und Liebe. — Die neuen Hosen, und wie Pater Christel sich schämen muß! — Auf dem Pfarrhofe bekommen sie Einquartierung.— Wie Christian ein Hospiz mitmacht und dabei seine Gedanken äußert über Wein, Weiber und Gesang.


  Schade, daß in Sorgau kein Wein wächst, außer den paar Trauben am Pfarrhause, hatte Exner im Laufe jenes heißen Sommers oft gesagt; der Komet macht ein gewaltiges Bißchen Wärme und heuer muß Euer Grüneberger sogar trinkbar werden. — „Euer Grüneberger!“ — Damit wollte er bezeichnen, daß er ursprünglich ein Ausländer von Geburt sei, daß er aus einem Weinlande herstamme, und daß er folglich keinen Antheil habe an dem Gewächs, welches er fürchtete, — aber doch mit Unrecht. Denn er hatte oft genug davon getrunken, ohne zu ahnen, wie kunstfertige Hände in der Ferne den ehrlichen schlesischen Rebensaft zu Gott weiß welchem Landsmanne zu machen und ihn als solchen in seine Heimath zurück zu schwärzen verstehen.


  Vom Kometen hörte die Wirthschafterin nicht gern reden. Sie hatte sogar vermieden, sich den abendlichen Wanderungen anzuschließen, die von Guthause und Sorgau mehrmals unternommen wurden, seinen Feuerschweif durch Ferdinand's großes Fernglas zu beobachten. Ihr schwebten Rätel's Andeutungen vom Einflusse der Kometen auf Krieg und Frieden vor und die kürzlich vergangenen Leidensjahre, mit ihren Einquartierungen und anderweitigen Aengsten und Lasten, standen der sorgsamen Haushälterin noch in zu frischem Gedächtniß.


  Exner schonte ihren Köhlerglauben nicht, machte ihn bisweilen lächerlich, gestand sogar, wenn er auch seinen Kirchkindern die Hölle einigemale heiß gemacht habe mit der brennenden Ruthe, welche durch den unermeßlichen Raum ziehe, so bleibe doch immer ein gewaltiger Unterschied zwischen ihm und seinen Zuhörern. Diese müßten in der Furcht erhalten werden, und dazu wäre ein solches Drohmittel vorzüglich gut zu gebrauchen.


  Dies war der einzige Punkt, wo Christian mit seinem, übrigens so hoch verehrten Pfarrherrn sich nicht einigen konnte, weshalb er die Frage wagte: ob man denn vielleicht mit der Liebe nicht weiter käme?


  Ihr beurtheilt alle Menschen nach Euch, Lammfell, entgegnete ihm der Greis. Ihr seid noch sehr kindisch. Freilich seid Ihr auch noch auffallend jung an Jahren; deshalb glaubt einem hohen Siebziger, der Euer Vater sein könnte, mit der Liebe allein ist bei solchem Volke nicht auszukommen. Erst Furcht, Gehorsam, dann wird sich die Liebe finden. Hunde, Kinder, Menschenvolk, 's ist ein Thun. Ohne Prügel geht's nicht. Ich kenne das aus meiner eigenen Jugendzeit. Niemals hab' ich meinem Vater — Gott schenk' ihm und seinem Ochsenziemer die ewige Ruhe! — zärtlicher gute Nacht gewünscht, als wenn er mich den Tag über tüchtig durchgewammst hatte. Die liebe Liebe! Na, sie werden schon gewahr werden, wohin sie kommen, mit ihren schönen, neuen Gesetzen und ihrer Aufhebung aller Unterthänigkeit und ihrer Autorisation jeder Widersetzlichkeit. Werden's schon gewahr werden. Denkt an mich, und was ich gesagt habe, Ihr jungen Leutel, die Ihr nicht mehr gehorchen wollt.


  Ich? Herr Pfarrer? ich nicht gehorchen wollen? schrie Christel mit einem solchen Ausbruch von Verzweiflung, daß Exner sich bemüßiget sah, ihn zu trösten, indem er ihm die Zusicherung gab: wenn alle Menschen wären, wie Ihr, Lammfell, da wär's freilich gut: da brauchten wir keinen Ochsenziemer, keinen Kometen, keine Hölle und nichts. Da kämen wir schon mit der Liebe durch. Aber leider sind nicht alle Menschen so, und ein Wolfspelz ist kein Lammfell, Lammfell! Lernt es nur endlich einmal einsehen! Aber darin seid Ihr unverbesserlich, und deshalb führen Euch alle Landstreicher an der Nase herum, nehmen Euch den letzten Pfennig ab, und Ihr seid und bleibt so arm, wie eine Kirchenmaus. Wo ist zum Exempel die Börse geblieben, die Euch Cölestinchen zum Namenstage schenkte?


  Die Börse? Können Hochwürden mir zutrauen, daß ich die verloren hätte? Die liegt in meinem Koffer, bei Vater Rätel's Schreibfeder und meinen übrigen Schätzen.


  Ich meine nicht die Börse; ich meine das Geld, welches sie enthielt.


  Ja, das Geld! —


  „Ja, das Geld!“ die blanken Silbermünzen.


  Das haben die Andern. Dazu hat mirs ja das Fräulein gegeben. Für mich wird sie mir doch kein Geld schenken?


  Und dann, weil es mir eben einfällt, Eure schönen, neuen Manschesterhosen, wozu ich Euch am letzten Quatal zwölf Thaler vorschoß, warum tragt Ihr die nicht mehr? Wollt Ihr sie schonen vielleicht?


  Die Hosen, Herr Pfarr!


  Ja, „die Hosen; Herr Pfarr!“ Wie er da steht; wie ein kleiner Junge, der die Lection nicht gelernt hat. — Wo sind die Hosen? Denkt Ihr, ich wüßt' es nicht? Nur zu gut. Ausgezogen habt Ihr sie, auf freiem Felde; einem Herumtreiber habt Ihr sie geschenkt sammt dem Gelde, was in der Tasche steckte! Sapperlot, Sapperlot, Ihr seid ohne Hosen nach Hause gekommen. Mein Kaplan, ohne Hosen!


  Herr Pfarr, ich hatte noch ein Paar im Kasten —


  Zerrissene; deshalb gab ich Euch Geld auf neue.


  Die Frau Wirthschafterin hat sie mir gleich gestickt; sie sind recht gut, wenn man sie nicht eigen betrachtet, ... und der arme Mann hatte blos dünne Leinewand auf dem Leibe; es war so bitterlich kalt. Ich klapperte, wie ich heim kam.


  Und erwärmtet Euch mit dem Gedanken, wie wohl Eure warmen Beinkleider dem Bettler thun würden?


  Ja, Herr Pfarr!


  Na, wißt Ihr, wie er sich erwärmt hat? Eure Hosen hat er verkauft, für ein Spottgeld, und in Schnaps hat er sie versoffen.


  Das ist nicht möglich, Hochwürden. Er bat so schöne!


  Nicht möglich? Da geht nach der Kommode, zieht den untersten Schub auf; so. Was liegt da?


  Ein paar Hosen.


  Nehmt sie heraus; kennt Ihr sie?


  Sie kommen mir ein Bissel bekannt vor.


  Ich hab' sie lassen auslösen bei'm Kretschmer. Wollte sie Euch nur aufheben, bis der Herbst wieder käme.


  Herr Pfarr —


  Geht mit Gott und verschenkt sie nicht zum zweiten Male, barmherziger Samariter!


  Wer thäte sich aber so was einbilden? seufzte Christel und schlich beschämt davon.


  


  Die Verbindung zwischen Guthause und Sorgau war seit etlichen Tagen unterbrochen. Sogar Marianel blieb aus. Doch wußten sich's die Bewohner des Pfarrhofes leicht zu deuten: Georg von Neudorf, Ferdinand's Sohn, war zum Besuche bei seinen Eltern eingetroffen, nachdem er längst vergeblich erwartet worden. Sein Erscheinen war ein sicheres Zeichen, daß Tante Mariane mit ihren redlichen Gesinnungen für Thekla und Cölestine es ernstlich meinte: denn sie war es, die bisher den „Sohn seines Vaters“ von Mutter und Schwester möglichst fern gehalten und die Abweichung des Glaubens zwischen den Geschwistern seit deren frühester Kindheit geltend gemacht hatte. Ferdinand mußte in freundlichem Vernehmen zu Thekla, Mariane in dauerndem Wohlwollen für Cölestine begriffen sein, sonst wäre Georg nicht nach Guthause gekommen mit dem ausgesprochenen Vorsatz, längere Zeit daselbst zu verweilen.


  Es war ein Ereigniß für die Familie und wurde dadurch an und für sich zu einem nicht minder wichtigen für das Sorgauer Pfarrhaus.


  Anne-Marie besonders war sehr gespannt auf diesen gefürchteten Zuwachs der gegnerischen, d. h. der lutherischen Partei. Sie theilte ihre ungeduldige Neugier dem Kaplane mit und vermochte diesen beinahe zu dem kühnen Entschlusse, einen Besuch auf dem Schlosse zu wagen, ohne besondere an ihn ergangene Einladung.


  Wir werden sogleich erfahren, wodurch er in der Ausführung dieses Entschlusses verhindert wurde.


  Er hatte sich, auch vom Pfarrer mit vielfachen Empfehlungen an die Damen beladen, eben aufgemacht und konnte nach Anne-Marie's Berechnung über den Ausgang des Dorfes hinaus sein, als er athemlos schon wieder zurückkehrte.


  Um aller Heiligen Willen, Hochwürden, rief er, heftig eintretend, in's Zimmer hinein, wir kriegen Einquartierung. Vier Reiter in rothen Jacken und ledernen Hosen, mit furchtbaren Steifstiefeln, kommen angesprengt, vom Hasenbusche herüber, gerade auf's Dorf zu.


  Vom Hasenbusche kommt Ihr wohl selbst, Lammfell; wenigstens scheint Ihr gelaufen zu sein, daß kein Hase sich Eurer als Bruder zu schämen hätte; Ihr seid außer Athem. Sammelt Euch und redet keinen Unsinn. Wo soll uns die Einquartierung herwachsen, zu einer Zeit, in der kein Mensch an Truppenmärsche denkt, und anderthalb Meilen weit von jeder großen Landstraße fern?


  's hilft Alles nichts, Herr Pfarr; die Cavallerie ruckt an. Jesus Maria, da sind sie schon.


  Wirklich ließ sich in diesem Augenblicke Pferdegetrappel auf den Steinen der Dorfgasse vernehmen. Und bald daraus öffnete sich die Thüre des Pfarrhofes; eine Gestalt, ungefähr wie Christel die Reiter beschrieben, trat zu Fuße ein.


  Das ist der Quartiermacher, sagte Anne-Marie.


  Warum nicht gar, wendete Exner ein, was träumt Euch von Soldaten? Ein Student ist es, ein Landsmannschafter, in flottem Burschenwix. Seht Ihr nicht den Stürmer? Der gute Pfarrer schien sich nicht wenig darauf zu Gute zu thun, daß er vor fünfzig Jahren deutsche Universitäten gesehn und diese Ausdrücke kannte.


  Ein Student? fragte sehr kleinlaut der Kaplan. Hochwürden belieben zu scherzen: ich bin doch auch Student gewesen, aber im Leben hab ich keine gelben Lederhosen getragen und solche furchtbare Stiefeln, und keine bunte Jacke nicht ...


  Kollet heißt es, und die Stiefeln Kanonen. Student mögt Ihr gewesen sein, Studiosus Theologiae, an der geistlichen Universität Breslau, dieser jedoch ist ein akademischer Bürger der kürzlich neu gestifteten Viadrina und ist höchst wahrscheinlich als alter Bursche von Frankfurt mit ... Herein!


  „Da ist er!“


  Gelobt sei Jesus Christus! sprach der Eintretende.


  In Ewigkeit, klang die dreistimmige Antwort auf die sanfteste aller menschlichen Begrüßungen.


  Doch der sie darbrachte, sah eben nicht sanft aus; und es ist Frau Anne-Marie nicht zu verdenken, daß sie ihrem Sohne zuflüsterte: Gott erbarm' sich, was ist das für ein Schlagetod!


  Reverendissime, begann der Fremde mit unverkennbar polnischem Accent, wir haben den Weg verfehlt, aber in Ihrem Dorfe weiset uns Niemand zurecht; Alles flieht vor uns, ohne Rede zu stehen; sogar den würdigen kleinen Herrn sahen wir vor uns entweichen. Hält man uns denn für Räuber?


  Für Einquartierung hielten Sie meine Leute, und wenn wir davon hören, haben wir ein Recht zu erschrecken hier zu Lande. Die feindlichen Truppen haben fürchterlich gehauset.


  Doch nicht die polnischen Legionen, will ich hoffen?


  Von denen haben wir Nichts gesehen; die Franzosen, die ich bei mir aufzunehmen gezwungen war, hab' ich eben nicht zu tadeln, die Sachsen muß ich loben. Doch alle übrigen deutschen Bundesgenossen des Weltbezwingers haben sich dermaßen benommen, hier und in der Nachbarschaft, daß ich es meiner Wirthschafterin nicht übel nehmen kann, wenn sie zittert vor fremden Uniformen, und meinem Kaplan nicht, wenn er vor ihnen davon läuft. Uebrigens hab' ich den Irrthum schon aufgeklärt: Ihr seid Studenten, Ihr Herrn, Ihr seid irre geritten; wohin sollte die Reise gehen? Wen wollt Ihr bekneipen?


  Den Rochus Pumpernickel, Hochwürdiger! Sein Vater ist ein reicher Schlachtschitz hier in der Gegend.


  Ich kenne diesen Namen durchaus nicht; wie soll denn das Dorf heißen?


  Danach hab' ich nicht gefragt; aber der cousin muß es wissen; wenn der Hochwürdige erlaubt, daß ich die andern rufe, wir sind unserer vier ...


  Ohne Umstände; werde mich freuen, sie zu empfangen. Wir waren auch einmal jung.


  Pfarrer Exner öffnete das Fenster und hielt eine kurze lateinische Anrede auf den Hof hinaus, wodurch er die Herrn Commilitonen einlud, sich's bei ihm gefallen zu lassen. Sodann wies er die Wirthschafterin an, kalte Küche und Wein herbeizuschaffen, den Kaplan aber bedeutete er, draußen Sorge zu tragen, daß die Pferde in die Scheune gezogen und durch die Magd getränkt und mit Heu versorgt würden; auch ein Stück Brot mag sie ihnen vorschneiden, setzte er hinzu, denn der Gerechte erbarmet sich des Viehes und das Philisterroß, von Studenten geritten, ist die wahrhaft seufzende Creatur. — Die Geladenen stellten sich ein.


  Es waren der bereits genannte „cousin, Reiske und Fritzchen.“ Als solche präsentirte sie der „Pole“ und gab dabei zu verstehen: es wären dies ihre Burschennamen; wie sie sonst von Seiten ihrer Väter hießen, könne er nicht verrathen, denn es sei ihm unbekannt, und er bekümmere sich auch höllisch wenig darum. Sei er doch für seine Person bereits an den Zuruf: Pole! so vollständig gewöhnt, daß er verlernt habe, auf jeden anderen, bezeichnenderen zu hören, und daß er sich nicht umwende, wenn man Xaver, oder Heinrich hinter ihm her schreie!


  Dann ist wohl auch, fragte der Pfarrer, Herr Rochus Pumpernickel ein solcher beliebig gemachter Scherzname?


  Gewiß, Herr Pfarrer, antwortete der cousin. Mein cousin Georg von Schrickwitz-Neudorf, da er als Fuchs auf seinem Fuchs in Frankfurt einzog, hatte das Pech, mit diesem seinem eigensinnigen Pferde allerlei Verdrüßlichkeiten zu erleben, welche ihm einen Schwarm lärmender Gassenjungen auf den Hals zogen; dadurch erinnerte sein Einzug an jenen des ländlichen Brauersohnes aus dem beliebten Possenspiel jenes Namens und diese Erinnerung reichte hin, ihn für den Rest seiner akademischen Laufbahn zum Pumpernickel zu machen, so wie ich den cousin nicht mehr los werden kann, weil ich meine Manichäer auf die bevorstehende Ankunft des reichen Vetters zu vertrösten pflegte.


  Also nach Guthause geht Ihr Unternehmen? Gegen den Keller des Herrn von Neudorf ist es gerichtet?


  Gerathen, Herr Pfarr, wir wollen das alte Haus überraschen, sagte Reiske.


  Das alte Haus sieht mir nicht danach aus, bei dieser Ueberraschung vor Freude zu wackeln; im Gegentheil — doch das ist Ihre Sache, meine Herren. Für's Erste nehmen Sie mit der Gastfreundschaft des alten Pfarrhauses und seines fast ebenso alten Bewohners vorlieb, der die Jugend gern sieht, gern die Gelegenheit ergreift, ein Gläschen zu trinken, und noch lieber: seinen Gästen einzuschenken. Setzen Sie Sich, und Ihr, Pater Christel, kommt herein, setzt Euch zu uns; Eure Wanderschaft nach dem Schlosse muß heute unterbleiben; ich bedarf Eurer hier, und außerdem würdet Ihr dem gnädigen Herrn die Ueberraschung verderben, die ihm zugedacht ist. Wie steht's mit den Pferden? Sind sie untergebracht.


  Sie fressen, Herr Pfarr!


  Na, setzt Euch, setzt Euch, Lammfell! diese Einquartierung thut Euch kein Leides, und französisch braucht Ihr auch nicht zu reden.


  Nur zu trinken, Herr Kaplan, wozu ich Euch das beste Beispiel gebe! rief Reiske, der ein Glas leerte.


  Da sprech ich lieber französisch, erwiederte, noch sehr schüchtern, Pater Christel.


  Er kann eines beinahe so gut als das andere, sagte der Pfarrer. Aber, Ihr Herrn, nun seid so gütig, und sagt mir, welchen Studien Ihr obliegt, welchem Berufe Ihr Euch zu widmen gedenkt?


  Ich bin Jurist, sprach der cousin.


  Reiske versicherte, daß er Candidat der Theologie sei. Aber lutherisch, setzte er hinzu, mit einem Seitenblick aus das Kruzifix an der Wand.


  Fritzchen, der bisher noch gar nicht geredet, gab sich als Mediciner zu erkennen.


  Dies veranlaßte den Kaplan, den jungen Mann, den jüngsten, zartesten, hübschesten von Allen, genauer zu betrachten, und als er dies that, kam eine Wehmuth über ihn, die er sich selbst nicht zu erklären wußte, die er jedoch mit seinen eigenen Jugendjahren und ihren Kämpfen wider das Studium der Medicin in Verbindung brachte. Er war nicht mehr im Stande, seine Blicke von dem künftigen Arzte abzuwenden.


  Und wie steht es mit Ihnen, fragte Exner den Polen; wie denken Sie über Ihre Zukunft?


  Ich bin noch nicht entschieden, Herr Pfarrer! Zunächst hab' ich mich als Philosoph einschreiben lassen und besuche die Collegien, die mir zusagen. Friedrich von Raumer ist mein Mann, weil er den Polen Gerechtigkeit widerfahren läßt. Auch Henrich Steffens könnte mich begeistern, wenn er klarer wäre. Seine „Idee der Universitäten“ wär' ein schönes Büchlein, enthielte es nicht deutsche Philisteransichten gegen den größten Mann der Welt. Im Uebrigen; ... heilige Jungfrau, kümmert's mich, was aus mir wird? Mich bekümmert nur, was aus Polen werden soll?


  Es ist mir bekannt, sagte der Pfarrer, die ächten Polen fragen nur danach; und für mich liegt in dieser überschwenglichen Liebe zu einem gewissermaßen unsichtbaren Vaterlande, welche viele andere Deutsche beleidiget, etwas Rührendes. Die hervorragenden Persönlichkeiten unter den Patrioten dieser Nation erscheinen mir so zu sagen wie Bischöfe in partibus, und weil sie ohne Ausnahme gut katholische Christen sind, fühl' ich mein Herz ihnen zugewendet, mag auch mein Verstand dawider sein. Aber bei Herrn von Neudorf nehmen Sie Sich in Acht; der liebt Ihre Landsleute nicht; das hab' ich ihm schon abgemerkt.


  So wenig als sein Herr Sohn!


  Und woher rührt, wenn ich fragen darf, dann Ihre Freundschaft?


  Der Pole wurde feuerroth und schwieg.


  Der cousin nahm das Wort: das will ich Ihnen erklären, geistlicher Herr. Mein Onkel hat zwei Kinder. Der Sohn ist unser Universitäts-Genosse, und die Tochter ...


  Cölestine! riefen Exner und Christian wie aus einem Munde.


  Sie kennen Cölestinen? Dann hab' ich nichts mehr zu erörtern.


  Die vier jungen Leute gaben jetzt, jeder in seiner charakteristischen Art, ihre innersten Empfindungen kund.


  Der cousin blickte stolz um sich her, als wollte er seinen drei Nebenbuhlern deutlich machen: liebt sie, so viel Ihr wollt, ich bleib' ihr doch der Nächste!


  Der Pole strich sein Bärtchen, sein Auge funkelte drohend, und in seinen Mienen lag eine Herausforderung für die ganze Männerwelt.


  Reiske stürzte ein volles Glas hinab und setzte es dann so heftig auf den Tisch, daß der Stengel brach.


  Fritzchen senkte sein schönes Auge zum Boden und spielte mit seinen braunen Locken, die er sich bald über die Stirn zog, bald wieder zurück strich.


  Alle schwiegen und ließen den beiden Geistlichen hinreichende Zeit, sie und die Wirkung zu beobachten, die der Name Cölestine auf sie hervorgebracht.


  Wilhelm von Rummel, — denn kein anderer ist der sogenannte cousin, als des, unserm Christel und uns wohlbekannten Majors jüngster Sohn und Ferdinand's wie Marianel's Neffe, — Wilhelm erbarmte sich der langen Pause und gab zu verstehen, der Pole wisse sehr wohl, wo und gegen wen er das Rauhe herauszukehren habe? Unter seines Gleichen trage er die affichirteste Nationalität zur Schau, so zwar, daß er, neben vielen seiner Landsleute, katexochän den Beinamen „der Pole“ erhalten habe. Wo es aber nicht angebracht sei, und wo er sich einschmeicheln wolle, würde er sich schon mäßigen.


  Damit willst Du ausdrücken, daß ich falsch sei? Ein Vorwurf, den Ihr uns Slaven gern macht. Laß' Dich nicht auslachen, cousin. Wer hat uns denn in dieser Kunst den ersten Unterricht gegeben? Doch Niemand sonst, als unsere verehrten Nachbarn, und wir haben die Lehrstunden theuer bezahlt. Ihr seid nicht falsch gegeneinander, Ihr Deutschen? Ihr liebt Euch, wie Brüder, nicht wahr? Ihr seid einig! Ein einiges Volk; ein ganzes großes Vaterland! ha, ha, ha; Schmollis Kompaneia!


  Fiducit, erwiederten die Bursche, der Gescholtene mit.


  Was da, rief Reiske dazwischen, hört auf mit Euren dum — ... zum Henker ja, wir sind außer dem Komment, — mit Euren dummen Streitigkeiten, von Vaterland und Einigkeit. Hier sitzen wir bei'm Hospiz, der geistliche Herr stößt eine anständige Kondition, hier wird getrunken, singt dazu. Was geht uns Polen an und Deutschland? Seid keine Ochsen. Ihr Kameele!


  „Der Bursch von ächtem Schrot und Korn,

  Hat immer frohen Muth!

  Valleri.
Am schweren Stiefel klirrt der Sporn,

  Die Feder schwankt vom Hut.

  Valleri, vallera,
Die Feder schwankt vom Hut.&quot;


  Vivat sequens!


  Der Pole sang:


  „Ich lobe mir das Burschenleben,

  Ein jeder lobt sich seinen Stand;

  Der Freiheit hab' ich mich ergeben,

  Sie bleibt mein letztes Unterpfand.

  Studenten sind fidele Brüder,

  Kein Unfall schlägt sie ganz darnieder.&quot;


  Vivat sequens!


  Die Reihe war an Wilhelm. Dieser stimmte an:


  „Genießt den Reiz des Lebens,

  Man lebt ja nur einmal,

  Es blinkt uns nicht vergebens,

  Der schäumende Pokal.&quot;


  Und: Vivat sequens! Fritzchen, jetzt ist's an Dir.

  Fritzchen hub an:


  „Auf ihr Brüder, singet Lieder,

  Auf der goldnen Freiheit Wohl!

  Jedem tönt's im Herzen wieder,

  Was der Mund jetzt singen soll.

  Auf und singt: Wer Freiheit ehret,

  Recht und Biederkeit uns lehret,

  Lebe, lebe dreimal hoch!“


  Vivat sequens!


  Zwischen Fritzchen und Christian war eine Seite des großen Tisches leer; sie saßen sich gegenüber. Der Kaplan hätte nun den Gesang fortführen müssen. Ihm war kein ähnliches Lied bekannt. Er erklärte sich unfähig.


  Er sollte pro poena trinken.


  Davon rettete ihn der Pfarrer und übernahm zugleich den schuldigen Gesang, indem er mit kräftiger Stimme intonirte:


  „Gaudeamus igitur,

  Juvenes dum sumus.

  Post jucundam juventutem,

  Post molestam senectutem

  Nos habebit humus.“


  Die Studenten gaben sich der Freude, welche dies Lied, in ihres greisen Wirthes heiterm Vortrage, auf sie machen mußte, ächt burschikos hin. Sie brachten ihrem greisen Wirthe nach jedem Liede ein jubelndes Hoch! „bis in die aschgraue Pechhütte,“ und von nun an folgten der Pole, so wie Wilhelm dem Beispiele Reiske's; sie sprachen eifriger als bisher den Flaschen zu. Der Lärm wurde von Minute zu Minute lebhafter. Die Magd im Küchenzimmer fragte angstvoll bei der Frau Wirthschafterin an, ob die neue Einquartierung auch nicht etwa den Herrn Pfarr'n umbringe? Worauf diese ängstlich erwiederte: Kanonen haben sie wohl, hör' ich; aber wir wollen hoffen, daß sie nicht schießen werden?


  Es klang aber wie Schüsse, wenn sie auf den Tisch pochten, daß alle Gläser tanzten und klirrten. Zwischen Wilhelm und dem Polen brach ein Zwist aus, der bedenklich zu werden drohte: Wilhelm wollte nicht dulden, daß Napoleon Bonaparte auf Kosten Friedrichs des Zweiten erhoben werde, und nahm Partei für den Ahnherrn seines Königes.


  Und wohin, wendete ihm der Pole dagegen ein, seid Ihr mit dieser Eurer Begeisterung für den großen König gerathen? Von Jena bis Tilsit! Was nützt Euch Ketzern überhaupt Euer Patriotismus? Seht Ihr denn nicht ein, daß er nur an Persönlichkeiten hängt und mit diesen zu Grabe geht? Mit Euren Herrschern ist es, wie mit Euren Geistlichen. Benimmt sich ein lutherischer Prediger zweideutig, prediget er schlecht, — was ist er dann noch für Euch? Ihr seid mit Eurer Frömmigkeit an die Person gebunden, wir an die Kirche. Die Kirche kann durch einzelne Unwürdige nicht verloren gehen, so wenig wie die Idee unserer Republik und unseres Königthumes. Eines dauert im anderen. Nur der Katholik ist ein rechter Royalist.


  Pole, Du lallst Unsinn, rief Reiske dazwischen.


  Nicht so völlig, warf Exner ein; er drückt sich nicht logisch aus, aber mich will bedünken, es liege etwas Richtiges zum Grunde. Die Reformation ist die Mutter der Revolution.


  Bei dem Worte: Revolution fuhr Fritzchen aus seiner Theilnahmlosigkeit empor. Er schüttelte seine Locken und sprach: laßt sie nur kommen!


  Bruder, Du bist unverbesserlich, bedeutete ihn Wilhelm. Dein Vater ist unter dem Henkerbeile der Pariser Schreckensherrschaft gefallen, und Du schwärmst für Freiheit und Gleichheit. Du bist ein Jakobiner und bleibst einer.


  Und dabei will er ein katholischer Christ sein, setzte der Pole achselzuckend hinzu.


  Ja, ich bin beides, weil beides sich verträgt. Die Lehren von Freiheit und Gleichheit liegen im Christenthum. Daß sie menschlich mißverstanden werden, dafür kann die himmlische Lehre nicht. Doch die Zeit ist nicht mehr fern, wo man sie verstehen wird und üben. Und Dein Abgott, Pole, Dein Napoleon, dieser Tyrann der Tyrannen, der ihren Fortschritt auf kurze Dauer hemmte, wird gestürzt werden! Die Mittel zu seinem Sturze werden später die Mittel sein zu einer erneuerten Revolution, und auf dem Blutmeere, welches ihr folgt, wird die neue bessere Zeit, wird der allgemeine Völkerfrühling aufblühen.


  Jetzt habt Ihr Euch, sagte Reiske, dermaßen unter einander verbissen, daß Ihr Eurer Drei wenigstens fünf verschiedene Parteien repräsentirt. Seid nicht offenbar des Teufels mit Euren Übertreibungen. Und Du, holder Knabe mit den schönen Locken, spiele nicht den Menschenfresser und Kronenräuber aus Tugend. Es glaubt's Dir doch keiner, mein zartes Fritzchen.


  Christel hörte sein Gegenüber zum ersten Male so nennen; als die Burschen sich dem Pfarrer vorstellten, war er für die Pferde beschäftiget gewesen. Ihm geschah so wunderbar, daß er fast vom Stuhle sank. Jetzt erst entdeckte er, welche Aehnlichkeit es gewesen sei, die er vom ersten Anblick in des jungen Mannes Zügen gesucht? Daß der Fremde Cölestinen gleiche, hatte er auf den ersten Blick bemerkt; aber glich nicht Cölestine einer — Anderen? Nur mühsam ermuthigte er sich zu der Frage: Ist Fritzchen nicht ein Mädchen-Name?


  Und sieht, entgegnete Reiske, Fritzchen nicht wie ein Mädchen aus? Und wie ein schönes, obenein? Deshalb trägt er diesen Zwitternamen.


  Zu gütig, Herr Candidat. Wollen Sie dadurch andeuten, daß ich auch wie ein Mädchen meine Klinge führe, so belieben Sie Sich selbst davon zu überzeugen; und damit Ihnen dazu Gelegenheit werde, erlaube ich mir, Ihnen hierdurch einen zu stürzen; einen unverfälschten dum ...


  Halt, brüllte der Pole; das zieht nicht. Wir sind außer dem Comment und im Schutze der Gastfreundschaft. Weißt Du nicht, oder hast Du vergessen, Bruder was Du diesem geistlichen Herrn schuldig bist, der uns aufnahm?


  Pax vobiscum, sagte Exner.


  Fritzchen verbeugte sich vor dem Pfarrer und bot seinem Gegner die Hand.


  Daraus laßt uns ein's trinken, lautete des immer durstigen Reiske's Vorschlag.


  Alle stießen an. Reiske wollte auch Christel zum Mittrinken bewegen. Lieben dürfen Sie nicht, Kaplan; singen können Sie nicht; warum versuchen Sie nicht wenigstens zu trinken? Giebt Ihnen Ihr Herr Pfarrer nicht ein nachahmungswerthes Beispiel? Nur ein Glas mit mir! Waren Sie denn niemals jung? Sind Sie denn schon als Kaplan auf die Welt gekommen?


  Ich war jung, junger Mann! Ich habe auch geliebt, — (wie Sie es meinen) — habe getrunken, habe dabei gesungen ... Gott hat es anders, gefügt. Und wie ich mich seinem Dienste weih'te, hab' ich geschworen: nie mehr zu singen — außer in meinem Amte; nie mehr zu trinken — außer Wasser; nie mehr zu lieben — außer alle Menschen.


  Wilhelm lächelte vornehm!


  Der Pole bekreuzte sich ehrfurchtsvoll und neigte den Mund auf Christels Arm.


  Fritzchen ging zu ihm hin, ergriff seine Hand und wollte sie küssen.


  Der Kaplan entzog sie ihm, schaute ihm starr in's Gesicht und seufzte dann: Fritzchen!


  Exner trommelte auf den Tisch und sagte sehr oft hintereinander: Sapperlot! —


  Reiske sang:


  „Und ein Strom von hohen Liedern,

  Rausche durch den frohen Bund.

  Wen Schwestern, allen Brüdern

  Auf dem weiten Erdenrund!

  Gläser voll! Emporgeschwungen!

  Luther'n auch, dem deutschen Mann,

  Der den alten Spruch ersann,

  Sei zum Vivat nachgesungen:

  Wer nicht liebt Wein. Weib, und Gesang,

  Der bleibt ein Narr sein Lebelang.“


  Da mag Ihr Luther einmal Recht haben, Herr Candidat, sagte Christel. Und nach seinem Ausspruch bin ich nichts weniger als ein Narr. O, ich liebe den Gesang; ich hör' ihn seelensgern, und wenn es ein sanfter Gesang ist, wie vom Blaukehlchen, oder von dem jungen Herrn — Fritzchen, vorhin, da treten mir vor purer Freude die Thränen in die Augen. Den Wein lieb' ich ja auch, wenn die Andern ihn für mich trinken, und lustig werden dabei, sich lieb haben — (aber zanken müssen sie sich nicht; beileibe!) — und singen. Ja, ich lieb' auch den Wein, er ist eine Gottesgabe. Und die Weiber, ob ich die Weiber liebe! Eine ganze Menge hab' ich geliebt,' und liebe sie noch: die hochselige Frau Kaiserin Maria Theresia; unsere gute schöne Königin Luise, die in Trauer vom Lande scheiden mußte; und mein armes Mutterle, meines Herrn Pfarrers Wirtschafterin; und Fräulein Cölestinchen, des Herrn Cousin's seine fromme Cousine; und auch eigentlich noch die Fritzel ...


  Sapperlot, Sapperlot! machte der Pfarrer und forderte die Herren aus, die Neigen auszuschenken.


  Reiske hatte sein volles Maaß. Schon ein wenig angetrunken, hub er an:


  „Heut kehren wir beim Pfaffen ein,

  Bei reichen Pächtern morgen.“


  Der Pole gab dem Pfarrer einen Wink. Dieser stand vom Tische auf. Und dann rief der Pole: ex est! Schmollis, hochwürdiger Präses, schmollis, Ihr Herren! Es wird spät. Wir müssen aufbrechen.


  Die Pferde wurden aus der Scheune gezogen; Christel beschrieb den Reitern den nächsten Steig zum Schlosse, und sie trabten von dannen, Wilhelm, vornehm dankend, Reiske voll süßen Weines, der Pole und Fritzchen mit der herzlich ausgesprochenen Hoffnung, wiederkehren zu dürfen, doch ohne jene beiden.


  Unterdessen Anne-Marie und die Magd, letztere noch zitternd vor den schwarzen Kanonen, und Gott dankend, daß „keine nicht losgegangen sei,“ den Tisch abräumten, sagte Exner zu Lammfell: Kaplan, was fällt Euch ein, den wilden Burschen Euer Herz aufzuschnallen, wie einen alten Mantelsack im Zollhause? Wer Euch nicht besser kennte, müßte denken, wahrhaftig ... sapperlot —


  Herr Pfarr, legen Sie mir eine Pönitenz aus, wenn Sie meinen, ich hab's verdient. Aber ich konnte nicht anders. Dieser Bruder Studio, mit den hellbraunen Augen und Locken, ... dieser Mosje Fritzchen ... ach Du meine himmlische Barmherzigkeit, wär's doch zu wunderlich!


  Lammfell, es ist wahrscheinlich, daß ich vor Euch sterbe. Sollt' es aber, was Gott gnädig verhüten wolle, umgekehrt sein, wißt Ihr, was ich Euch auf Euren Grabstein schriebe? Hic jacet, qui expectat judicium. [„Hier liegt, der des Urtheils wartet.“ Kann heißen: des Gerichtes, aber auch: der Beurtheilungskraft, der Einsicht, des Verstandes.]


  


  Siebenundvierzigstes Kapitel.


  Die Studenten setzen das in Sorgau unterbrochene Hospiz in Guthause fort. — Pastor Hartlieb und der Candidat. — Wiihelm von R. lockt seine akademischen Mitbrüder in die Fallen, so er für sie aufgestellt. Noch einmal: der Pastor und der Candidat. — Die Nelke mit den rothen Punkten. — Xaver und Friedrich. — Dorel's leiblicher Sohn.


  Der Empfang unserer vier Reiter im Schlosse zu Guthause war minder treuherzig und wohlgemeint, als jener, der ihnen im Sorgauer Pfrarhofe zu Theil geworden. Georg von Neudorf, welcher ihnen entgegen ging und sie auch mit einer studentischen Formel einlud, seines Vaters Haus zu betreten, fragte, während er in Vetter Wilhelms Arm gehängt ihnen folgte, so leise wie möglich diesen: was Teufel fällt Dir ein, uns diese Kerls mitzubringen?


  Sie waren nicht abzuschütteln, erwiederte der Cousin.


  Doch damit sagte er eine Lüge Er selbst ist es gewesen, der sie durch hingeworfene Andeutungen aufgeregt hat, dem Rochus Pumpernickel auf die Kneipe zu rücken. Ihm ist sehr wohl bekannt, daß weder Neudorf Sohn, noch Neudorf Vater seine Absichten auf Cölestine, seine schwärmerische Liebe zu ihr, besonders begünstigen. Die Mutter Thekla ebenso wenig. Einigen Beistand hoffte er von Tante Mariane, die ihn, als jüngstes Rummelchen seinen älteren Geschwistern vorzog; mit dieser aber soll seit vorigem Jahre eine so unerklärliche Veränderung vorgegangen sein? Sie hat den Winter in Guthause zugebracht? Sie verkehrt mit den katholischen Pfarrhäuslern, denen auch Tante Thekla und das schöne Mühmchen außerordentlich zugethan? Wer weiß, ob noch auf sie zu rechnen ist? Diese Bedenken haben den jungen Herrn veranlaßt, auf andere Bundesgenossen zu denken, und solche glaubt er in seinen Nebenbuhlern gefunden zu haben. Reiske, Fritzchen, der Pole haben Cölestine im Breslauer Theater einige Male vom Parterre aus gesehen und haben, wie es in der Burchenwelt üblich, kein Hehl daraus gemacht, „daß sie wahnsinnig in diesen Engel verkeilt sind.“ Alle drei schienen ihm nicht gefährlich. Der Pole und Reiske sind alte bemooste Häupter, ohne Vermögen, ohne Zukunft, voll burschikoser Manieren; der Vergleich mit solchen Anbetern kann für ihn nur günstig ausfallen. Sie werden, hofft er, ihre rohen Sitten nicht verbergen, werden an Onkels Tafel in den Bierkomment verfallen, und werden dadurch die Damen zurückschrecken, während für den Herrn des Hauses ein armer Candidat und ein Pole schon schrecklich genug an und für sich sind. Je derber sie sich benehmen, desto glänzender wird sein feiner Ton dagegen abstechen; Cölestine wird seinen Werth erst schätzen lernen. Und was den schweigsamen, melancholischen Fritzchen betrifft, mit diesem wird ein Wilhelm von Rummel, meint er, es schon aufnehmen. Darum auch war er selbst es gewesen, der, den Weg nach Guthause recht wohl kennend, die Genossen absichtlich irre und nach dem Pfarrhofe geleitet hat, weil er es nicht unzweckmäßig fand, die Sorgauer Schwarzröcke, namentlich jenen als poetische Priestererscheinung gepriesenen Kaplan kennen zu lernen; in welchem er (Dank sei es dem Tröpfchen von Marianens Blut in seinen Adern) ebenfalls etwas ganz anderes geargwöhnt hatte, als er nun gefunden.


  Deshalb also hatte er die Burschen nach Guthause gelockt, und verleugnete nun sie böslich, indem er sie mit Kletten verglich, die sich nicht abschütteln ließen.


  Das ist der Jammer im Burschenleben, daß man mit solchem Volke vertraut sein, sie Brüder nennen, ihre Unstäthereien mit machen, sich Alles von ihnen gefallen lassen muß. Doch diese sollen sich hier nicht heimisch fühlen und Gott danken, wenn sie ihre steifen Philistergäule erst wieder unter sich haben. Dafür laß' meinen Alten sorgen!


  So sprach Georg von Neudorf, genannt Rochus Pumpernickel; und so dachte er auch. Fest überzeugt war er, daß diese seine akademischen Brüder dem Vater ein Gräuel seien, und daß sie kurz abgefertigt werden würden.


  Er glaubte, den Vater, der ihn lieb hatte, und an dem er ebenso innig hing, als Mutter und Schwester ihm gleichgültig waren, genau zu kennen.


  Dennoch machte er hier einen Fehlschuß.


  Die Studenten wurden anfänglich mit vornehmer Herablassung aufgenommen, aber als sie, vom Sorgauer Weine noch belebt, vom raschen Ritt aufgeregt, den Empfang im Pfarrhause, das dort gehaltene Hospiz mit bunten Farben schilderten, legten sie sich nicht nur ein Bildchen bei Mutter und Tochter ein; sie belustigten auch Herrn von Neudorf, den Vater, den gerade an diesem Abend die Rolle eines beglückten Familienvaters im häuslichen Kreise der geliebten Seinigen fürchterlich langweilte, und dem eine Abwechslung Wonne war. Bald hatte jedes seinen Liebling sich erkoren: Tante Mariane blieb der mütterlichen Neigung für Vetter Wilhelm. und Georg treu.


  Frau von Neudorf lauschte freudig den Worten, die der Pole über Pfarrer Exner und dessen Kaplan hören ließ, und durch welche er sich als ihren Glaubensgenossen kund gab.


  Ferdinand zeichnete den lutherischen Theologen aus, weil er in diesem einen Opponenten gegen die katholische Hauspartei, die Marianens halber Abfall zu seinem Aerger vergrößerte, fand oder finden wollte. — Cölestine aber ging dem braunäugigen Fritzchen mit einer so unbefangenen, zuvorkommenden Freundlichkeit entgegen, daß Wilhelm schon zu bereuen anfing, was er eine Stunde zuvor als Resultat seines Scharfsinnes betrachtet hatte!


  Georg, als er erst entdeckte, er habe sich diesmal im Vater getäuscht, machte augenblicklich links um und zeigte den liebenswürdigsten Wirth gegen seine Kameraden; nannte sie nur: Bruderherz, und: altes fideles Haus; ließ sich mit Freuden Rochus Pumpernickel rufen und schlug, wenn die Damen zu Bette sein würden, einen Weinkommersch im Gartensaale vor, bei welchem der Vater in Erinnerung seiner Halle'schen Heldenthaten präsidiren und zu welchem auch Pastor Hartlieb herbeigerufen werden müsse.


  Wilhelm stimmte bei; theils weil er dadurch Cölestinen und Fritzchen früher auseinander zu bringen, theils weil er hoffte, daß bei abermaligem Trinken Etwas vorfallen solle, was den Stolz des Oheims beleidige und die Eindringlinge in dessen Augen herabsetze.


  Ferdinand nahm die Vorschläge des Sohnes und des Neffen huldreich an, befahl nach dem Pastor zu schicken und hätte sogar eine Kutsche nach Sorgau entsendet, wenn Mariane sich nicht dagegen aufgelehnt und geltend gemacht, daß der sechsundsiebenzigjährige Pfarrer des Nachts Ruhe brauche, der Kaplan jedoch, wie bekannt, keinen Wein trinke.


  Der Pastor erschien, verbarg aber dabei sein Befremden über die sonderbare Zumuthung nur wenig. Die Damen zogen sich zurück.


  Wer, mit einiger Kenntniß des menschlichen Herzens ausgestattet, den Blick beobachten können, den Cölestine und Friedrich — (warum soll ich die abgeschmackte Burschenbenennung nicht aufgeben?) — wechselten, da sie sich scheidend gegen einander verneigten, der würde mit leichter Mühe prophezeit haben, daß an diesem einen Blicke das Schicksal von zwei jungen Leben hing! Glücklicherweise entging er allen Anwesenden. Auch Wilhelm fing ihn nicht auf.


  Georg ließ es sich angelegen sein, des Vaters wunderliche Laune rasch zu befriedigen, und das Gelage begann.


  Doch wollte die anbefohlene Fröhlichkeit nicht Raum gewinnen. Der Pole, so wie Friedrich schienen mehr an Cölestinen zudenken, als an die Verpflichtung, ihren Gastgeber durch wilde Gesänge und Scherze in seine eigene Jugend zurückzuversetzen. Wilhelm war verstimmt durch den üblen Ausgang seines schlau ersonnenen Planes. Reiske, der Candidat, dem es obgelegen hätte, dem Ganzen die burschikose Weihe zu geben, der auch bei seinem aus Sorgau mitgebrachten Rausch in der günstigsten Verfassung gewesen wäre, wurde durch des Pastors Gegenwart eingeschüchtert. Strenger hatte Prediger Hartlieb niemals darein geblickt; schärfer und drohender hatte er niemals ein räudiges Schaf aus seiner altgläubigen Gemeinde mit Blicken durchbohrt, als heute den Candidaten Reiske. Schon die erste Frage, die er jenem vorlegte: ob Herr Reiske von dem berühmten Philologen gleichen Namens seine Abstammung herleite? war eine verfängliche. Denn Wilhelm beeilte sich an des Verlegenen Stelle zu erwiedern: Bruder Reiske möge wohl eher von dem Geschlechte der Reisken, oder Rietzchen, die als Pilze ihr Dasein fristen, herstammen, als von einer Philologischen Celebrität; vielmehr führe er diesen Spottnamen wie lucus a non lucendo, weil es im Griechischen schwach und im Hebräischen gar nicht mit ihm bestellt sei; wie er übrigens in Wahrheit heiße, ignorire der ganze Fechtboden.


  Reiske nahm einen Anlauf, in Wilhelm's spöttischen Scherz einzustimmen, sah sich aber genöthiget, auf halbem Wege stehen zu bleiben, weil Hartliebs unerschütterlicher Ernst ihm wie ein Fels entgegenstarrte. Er ahnete, daß er in diesem Manne einen unerbittlichen Beurtheiler und Richter zu erwarten habe, der sich seiner, als eines halbverwilderten Gottesgelehrten, eines im Studententhum versinkenden Candidaten schäme. Seine kräftige, wenn auch verirrte, doch edlere Natur neigte sich ohnehin mehr zum Trotze, als zur Nachgiebigkeit; er hielt es für eine Ehrensache, dem moralisirenden Pastor einen flotten Burschen, dem Philister Neudorf die Glorie akademischer Selbstständigkeit zu zeigen; und nun legte er's darauf an, sich „knüll zu saufen.“


  Wilhelm und Georg lächelten sich zu: Einer wenigstens war auf richtiger Bahn, sich die Pforten des Guthauser Schlosses für immer zu sperren. Nun galt es, die andern Beiden aus ihrem Versteck zu locken. Mit Friedrich, als dem Verhaßteren, da er der Gefährlichere schien, wurde der Anfang gemacht. Wilhelm lobte seine hübsche Stimme und forderte den Onkel auf, ihn zum Singen aufzufordern. Ferdinand spitzte sich auf ein Lied aus Halle, ein Lied von 1780.


  Damit jedoch wartete Friedrich nicht auf. Er begann:


  „Heil unsem Bunde, Heil!

  Dem deutschen Bunde Heil!

  Heil, Deutschland, Heil!

  Wenn Herrmann's Lobgesang

  Zum deutschen Herzen drang,

  Stimm' an bei Becherklang:

  Heil, Deutschland, Heil!“


  Hartlieb nickte Beifall. Ferdinand verzog das Gesicht und rümpfte die Nase; er witterte so Etwas von „Tugendbund,“ mit welchem die Aufhebung der Erbunterthänigkeit, die Ablösung der Servituten, der Verlust der Adelsvorrechte für ihn unzertrennlich zusammen hing. Er sprach bei solchen Gelegenheiten gern vom „Stein“ des Anstoßes; suchte sogar sein Bißchen schlechtes Latein hervor, behauptend, die alte heilige Devise „suum cuique“ habe ein drittes Wörtlein als Zuthat erhalten, und dieses laute anjetzo ,,rapit.“


  Doch hielt er noch an sich. Als aber der Sänger an die Strophe kam:


  „Wir fühlen hohen Muth,

  Und lassen Gut und Blut

  Für's Vaterland!

  Für seine Freiheit krieg't

  Der deutsche Mann vergnügt

  In jedem Kampf und siegt

  Für's Vaterland.“


  Da unterbrach er ihn heftig:


  Thun Sie mir den Gefallen, mir mit solchen Liedern vom Halse zu bleiben. Das ist wider den größten Mann des Jahrhunderts gerichtet, wider den Beherrscher Europa's, den Besieger der Anarchie. Wer sich gegen ihn stellen will, rennt in's Verderben und zieht uns Andere, die wir weiter sehen, nach. Das sind die unseligen, freiheitschwindelnden Lehren von Deutschthun, was sie Deutschthum nennen. Davon will ich Nichts hören. In meinem Hause duld' ich dergleichen nicht. Ich bin ein Verehrer Napoleons.


  Ich bin ein Deutscher, sagte Friedrich mit zitternden Lippen.


  Und ich bin ein Pole, rief der Pole, und ich stimme unserm Hausherrn bei; auch ich verehre Napoleon.


  Herr von Neudorf sah aus, als ob er diese Beistimmung nicht besonders hoch aufnähme?


  Wilhelm und Georg wechselten abermals einen Blick: auch der Zweite war abgefunden; auch für Friedrich war das Guthauser Schloß nicht mehr offen, sobald er es einmal verlassen.


  Der Pole ließ sich nicht irre machen durch seines Bundesgenossen Kälte. Er ging mit allen Waffen in's Gefecht, für sein Vaterland, gegen Deutschland. Er sprach gut und feurig, vor allen Dingen aber fromm, katholisch fromm. Dadurch gab er Veranlassung, daß Pastor Hartlieb, der bisher nur Reiske's Trinkanstrengungen mit düstrer Aufmerksamkeit beobachtete, sich ihm entgegen stellte. Sie zeigen sich als leidenschaftlicher und eben darum parteiischer und einseitiger Pole, sprechen Sich aber in unserer Zunge so geläufig aus, daß ich Ihnen auf den Kopf zusagen möchte: Sie stammen von deutschen Eltern, haben eine deutsche Erziehung erhalten.


  Meine Mutter war allerdings eine Deutsche, entgegnete der Pole nicht ohne Verlegenheit.


  Und Sie haben das Herz, uns Deutschen zu verkündigen, daß es uns beschieden sei, in Ihrem Slaventhume aufzugehen? War nicht etwa Ihre Mutter auch eine Protestantin, deren Andenken Sie durch Ihre fanatischen Angriffe gegen das Lutherthum ehren?


  Wissen Sie nicht, Herr Prediger, warf Wilhelm dazwischen (voll Begier, den Kampf auf beiden Seiten zu erbittern), daß der Deutsche in nationellen Streitigkeiten keinen wüthenderen Feind hat, als eben den Deutschen, der Renegat wurde? Ich will wetten, lieber Bruder, Dein Vater war auch so unglücklich, ein Deutscher zu sein? —


  Ich bin ein Pole! denn ich bin in Warschau geboren und habe diesem meinem Vaterlande ewige Treue geschworen, Treue bis zum Tode. Ich bin ein katholischer Pole; kann ich dafür, daß meine Mutter eine Deutsche war, und mein Vater ein Franzose? Sie fanden in Polen ihre Heimath, ihr Grab; ihr Sohn ist ein ächter Pole und:


  ,,Jeszcze Polska niezginęła!“


  Das wird immer besser, murmelte Pastor Hartlieb.


  Wie heißt der Mensch? fragte Herr von Neudorf leise seinen Neffen.


  Ich weiß es nicht, antwortete dieser, bei uns wird er nur der Pole genannt.


  Ferdinand konnte nicht unterlassen, seine Frage, an jenen selbst gerichtet, laut zu wiederholen.


  Ich heiße Xaver Heinrich!


  Heinrich ist kein französischer Name? —


  Mein Vater sah sich genöthigt, diesen in's Deutsche zu übertragen, aus Gründen, die nur uns interessiren. Uebersetzen Sie ihn zurück, so haben Sie ...


  Henri? — —


  Getroffen, Pan Neudorf!


  Und Ihre Eltern sind todt?


  Beide. Mein Vater fiel vor siebzehn Jahren bei der Erstürmung Warschaus als einer der kühnsten Vertheidiger. Sein Blut hat mich zum Polen getauft, zum katholischen Christen.


  Keiner der Anwesenden errieth, was in Ferdinands Innerem während dieses mit scheinbarer Gleichgültigkeit geführten Gespräches vorging.


  Nur Georg, der es sich längst zur Aufgabe gemacht, seinen Vater zu studiren, konnte sehen und begreifen, welche Gewalt jener sich anthun mußte, die ebenso unwillkommene, als unerwartete Entdeckung in sich zu verschließen. Jetzt kam es zunächst darauf an, zu erforschen, ob Xaver wisse, daß er sich bei seinem Oheim befand? Diese Forschung nahm der umsichtige Sohn dem erschütterten Vater ab. Einige mit großer Gewandtheit gestellte Fragen beschwichtigten jede Besorgniß.


  Xaver Heinrich kannte Nichts von seiner Mutter Geschichte; er war zu früh Waise geworden, um eingeweiht zu sein.


  Vater und Sohn athmeten wieder auf. Die Sitzung schien durch ihre nachgiebige Gesprächigkeit wieder einen versöhnlichen Anstrich bekommen zu wollen.


  Lassen wir diese Zwistigkeiten ruhen, äußerte Ferdinand nach kurzem Besinnen. Hier sitzen wir bei'm Weine; was gehen uns die Welthändel an? Herr Candidat, wie steht es mit Ihnen? Sie sind ja stumm!


  Ich habe vollauf zu thun, ich muß trinken! — und als wollte er bestätigen, daß er es nicht versäume, stammelte er diese Worte wie ein Trunkener.


  Pastor Hartlieb erglühte in Zorn und Scham; es war ihm, als ob sein Sohn vor ihm sitze, ihm und der Kirche diese Schande zu bereiten. Unfähig, länger Zeuge solcher Entwürdigung zu bleiben; fürchtend, der Zustand des jungen Gottesgelehrten werde sich durch ferneres Trinken noch verschlimmern; und wünschend, ihn der gänzlichen Niederlage zu entreißen, bat er um Erlaubniß, die Gesellschaft verlassen zu dürfen.


  Ferdinand benützte diese Bitte, sich auch zu entfernen.


  Der Pastor ergriff Reiske's Arm und sagte ihm mit gewaltiger Stimme, welche durch die Zurückhaltung, die seine Umgebungen ihm auferlegten, noch eindringlicher wurde: Mensch, wenn in Ihnen noch ein Rest von Achtung lebt für die heilige Sache, der Sie Sich widmen wollen, so werden Sie vermeiden, jenen beiden Katholiken und jenen noch schlimmeren beiden Ungläubigen als Trunkenbold zum Gespötte zu dienen. Raffen Sie Sich und das Bißchen Vernunft, welches der Dunst des Weines noch nicht umnebelte, zusammen, bringen Sie die Nacht in meinem Hause zu, und morgen werden wir weiter sprechen.


  Es gelang ihm, den Willenlosen fortzubringen, ohne Widerstand.


  Dem Polen und Friedrich leuchteten zwei Diener in die ihnen angewiesenen Zimmer vor.


  Als Wilhelm mit Georg allein war, rief er aus: nun, die drei haben's überstanden; für die ist Deines Vaters Thür nicht mehr offen. Gute Nacht cousin Georg!


  Die Thüre zum Schlosse kann ich Dir freilich nicht verschließen, murmelte Georg hinter ihm her; doch die Thüren zu Cölestinens Brautkammer und zu Vaters Chatoulle sollen für Dich, mon chèr cousin, Krippenreiter und Schuldenmacher, nicht minder verschlossen bleiben, als für Deine drei Begleiter. Ihr seid ein vierblätterig' Kleeblatt.


  


  Der Candidat Johann Reiske war nicht wenig erstaunt, am nächsten Morgen in einem Gemach zu erwachen, welches am Abende vorher betreten zu haben, er sich keinesweges mehr erinnerte. Erst nach und nach stiegen die Bilder des vergangenen Tages vor ihm auf. Er blieb mit seinen Gedanken bei der Frage stehen, die der Pastor seines Namens wegen an ihn gerichtet; weiter fand er sich nicht mehr zurecht. Ich habe wieder einen Rausch gehabt, sagte er zu sich selbst, das ist klar; und der Wein muß gut gewesen sein, denn es ist nicht die Probe von Katzenjammer vorhanden. Aber wenn ich weiß, wo ich bin, will ich … bei Pumpernickels Vater nicht, dazu sieht die Kneipe zu ärmlich aus. Eher bei'm Pastor? Na, dann sei Gott mir gnädig: der wird mir eine schöne Pauke halten! Wenigstens will ich mich in Wix werfen, damit er mich gerüstet findet! —


  Johann Reiske durfte nicht lange warten, so war Pastor Hartlieb bei ihm.


  Junger Mann, redete dieser ohne weitere Einleitung ihn an, Sie sind ein Säufer oder doch auf dem besten Wege, ein solcher zu werden! Und Sie haben Sich der Gottesgelahrtheit gewidmet, wollen die Kanzel besteigen, um des Herren Wort auszulegen und zu verkündigen? Wollen am Altare den Leib des Heilandes unter beiderlei Gestalt austheilen? Wissen Sie, daß ich dies nicht dulden will? Ich werde dem Consistorium Bericht einsenden über Ihre Unwürdigkeit. Sprechen Sie nicht. Entschuldigen Sie Sich nicht. Ich weiß im Voraus, was Sie sagen wollen. Auch ich war Student, auch ich habe das Burschenleben kennen gelernt. Aber schon damals fand ich den Unterschied aus zwischen den Jünglingen, die beim Gelage trinken, eben weil es ein Gelage ist, weil der Uebermuth der Genossen, der Lärm um sie her, vielleicht eine Art momentaner Begeisterung sie fortstürmt? und zwischen jenen, die trinken, nur um zu trinken; die ebenso gern für sich allein hinter vollen Flaschen sitzen, als in Gesellschaft. Ich habe Sie gestern genau beobachtet: Zu diesen Verlorenen werden Sie zählen, und vielleicht sind Sie schon nicht mehr zu retten? Mensch, ich weiß, was ich sage. Meiner eigenen Mutter Bruder, derselbe, der des Herrn von Neudorf Erzieher und ein gelehrter, edler, sonst vorwurfsfreier Mann war, ist auf diese Weise untergegangen. Handelte sich's bei Ihnen lediglich darum, so wollte ich mich begnügen, Sie zu warnen. Da es sich aber um eine Schmach handelt, die unserer Kirche zugefügt werden soll, so bin ich fast entschlossen gewesen, mich Ihnen entgegenzustellen und Ihnen den Pfad auf die Kanzel abzuschneiden ...


  Und warum haben Sie diesen edlen Vorsatz aufgegeben, fragte Reiske mit einer Ruhe, woraus es fast unmöglich war zu errathen, was dabei in ihm vorging?


  Weil ich bei Ihrem Vater lesen lernte. Weil ich die Anfangsgründe meines Wissens überhaupt ihm verdanke. Weil ich ihn später wieder sah. Weil ich weiß, wie mühsam der arme alte Mann die Summen erwirbt, die ein undankbarer Sohn vergeudet, welcher schon seit einem Jahre in Amt und Würden sein oder doch als Hauslehrer selbst erwerben könnte, wenn er es nicht vorzöge, mit sechsundzwanzig Jahren den alten Burschen zu spielen, seines bedrückten Vaters sauren Schweiß zu vergeuden und nebenbei noch Schulden zu machen, höchst wahrscheinlicher Weise. Ihre Kameraden nennen Sie Reiske und knüpfen diesen Spottnamen an Ihre bekannte Faulheit in linguistischen Studien. An und für sich schon ein feiner Ruhm für den Theologen; für den berufenen Ausleger der heiligen Schrift! Mir genügte der ähnliche Namensklang, verbunden mit der Aehnlichkeit Ihrer Züge, um in Ihnen meines biedern Lehrers Zeiske Sohn zu entdecken. So sah Ihr Vater aus, da er mit himmlischer Sanftmuth uns kleinen Knaben lieb und werth zu machen verstand, was andere Lehrer den Kindern oft zur Qual machen. So sah er aus, der Genügsame, Bescheidene, oft Darbende, an den ich gestern mit Gram gedenken mußte, da ich Sie Glas auf Glas leeren sah; nicht leichtsinnig, wie ein tobender Jüngling, den der Augenblick fortreißt; sondern bedächtig, wie ein geübter, ausgelernter Säufer von Profession; wie mein unglücklicher Oheim Herbst! Täusch' ich mich? Sind Sie nicht Zeiske's Sohn? Können Sie mich eines Irrthums zeihen? — Ich will Ihnen danken, und mögen Sie unangefochten mein Haus verlassen, um es nie wieder zu betreten.


  Wenn ich aber Ihres Lehrers Sohn bin, was dann, Herr Pastor? Diese Frage that der junge Mann so demüthig, daß eine plötzlich in seinem Innern vorgegangene Umwandlung nicht zu bezweifeln war.


  Dann haben Sie die Wahl. Wer nicht für mich ist, der muß wider mich sein! So lautet mein Wahlspruch in derlei Dingen. Vielleicht ist es noch Zeit für Sie, umzukehren. Sind Sie dazu entschlossen, weil Sie in dieser feierlichen Stunde Gottes Ruf durch meinen Mund vernahmen? Wollen Sie Ihres armen Vaters Leid in Freude wandeln? Wollen Sie Herr werden über Ihre Säufer-Gelüste? Wollen Sie Sich dem ernsten Berufe mit Leib und Seele widmen, zur letzten Prüfung Sich vorbereiten und der Gemeinschaft wilder Genossen entsagen — so steht Ihnen mein Haus offen; mein Beirath, meine Belehrung, ja ich darf sagen: mein Beispiel sollen Ihnen förderlich sein. An Büchern fehlt es nicht. Sie mögen nachholen, was Sie im triennium versäumten oder seither vergaßen; ich will Ihnen Gelegenheit geben, Sich auf der Kanzel als Redner zu üben; will Sie wie meinen Sohn betrachten, — denn mir hat Gott diese Gnade versagt. Meine Frau behauptet, Er habe in Seiner Weisheit dies gefügt, weil ich zu strenge gegen einen eigenen Sohn sein würde? Möglich! Wie ich keine Nachsicht begehre, gönn' ich auch keine, in Allem, was ich für Recht und Unrecht erkenne. Deshalb nennt man mich hart. Dies darf ich Ihnen nicht vorenthalten, ehe Sie Sich entschließen; denn ich werde es auch gegen Sie sein, sobald Sie Härte verdienen. Erwägen Sie wohl, was Sie versprechen, was Sie thun.


  Vielleicht hätte Zeiske nach diesem allerdings geharnischten Antrage, mit seiner Entschließung zögernd, sich Bedenkzeit ausgebeten, wäre nicht gleichzeitig in seinem Herzen ein sanfteres Gefühl rege geworden, welches ihm in's Gedächtniß rief, warum er eigentlich den Ritt nach Guthause unternommen, und welch' ein Stern ihnen gewinkt, da sie auf die Idee geriethen, den „cousin“ zu Rochus Pumpernickels väterlichem Schlosse zu geleiten. Cölestinens Bild stellte sich zwischen ihn und seinen Aufenthalt im Pastorhause, letzteres durch seinen Zauber schmückend. Ohne daran zu denken, daß die Bewunderte den Winter über in der Stadt zubringen könnte, ahnete er nur ihre Nähe, hoffte er nur auf mögliche Begegnungen, auf ... mein Gott, worauf hoffet denn die Liebe nicht? und aus diesen Hoffnungen schöpfte er Muth und Kraft, sich in Alles zu fügen, was der unerbittliche Schüler seines (von ihm schwergekränkten, dennoch geliebten) Vaters ihm auferlegen werde. Den Trunk zu meiden, hatte er schon oft bei sich beschlossen; Gelegenheiten hatten diesen Entschluß zu nichte gemacht. Solche würden hier mangeln, meinte er. Liebe und Dankbarkeit im Verein würden ihn vor jedem Rückfalle schützen? Es war ihm vollkommener Ernst, als er sich bereit erklärte, des Pastor Hartlieb Vorschlag unter jeder Bedingung anzunehmen.


  Nun wurde verabredet, er solle ohne Aufschub nach Breslau zurückreiten; dort seine Narrentracht mit bürgerlicher Kleidung wechseln, wie dem angehenden Prediger zieme; mit seinem Vater in kindlichem Vertrauen die neue Wendung seines Lebens besprechen und sodann die neue Heimath des Wiedergeborenen gläubig betreten.


  Während dies im Pastorhause geschah, hatten sich auf dem Herrenhofe Begebenheiten ereignet, die keinen so friedlichen Ausgang nahmen.


  Daß der erste Morgenstrahl die beiden im Schlosse beherbergten Verehrer Cölestinens, den Ultra-Polen, wie den Ultra-Deutschen, im Garten fand; beide sich ausweichend und dennoch unter ihrer Angebeteten Fenstern sich immer wieder begegnend, — das wird Niemand befremden. Höchstens dürfte auffallend erscheinen, daß Vetter Wilhelm nicht der Dritte dieser Morgenwandler gewesen sei, wüßten wir nicht, daß er Gründe hatte, langsam sein heißersehntes Ziel zu verfolgen; vorsichtig. Auch hatte er ja viele Tage vor sich, indeß die Studenten ihre Frist nach Secunden abzählten. Daß ihres Bleibens in Herrn von Neudorfs Hause nicht sei, gestanden sich beide zu, trotz aller Liebe.


  Endlich öffnete sich der holden Jungfrau Fenster, und sie lächelte, rein und fromm, der reinen Frühsonne entgegen.


  Als dies geschah, war Friedrich au der Reihe, der Nächste zu sein, und Xaver befand sich unter den Bäumen. Der Blick, durch den sich Friedrich und Cölestine begrüßten, konnte eigentlich für einen und denselben gelten mit jenem, den sie gestern bei'm Scheiden gewechselt. Zwar lag eine Nacht dazwischen, — aber hatten sie während der Nacht sich nicht immer gesehen?


  Nur irdische Liebe, und dies will sagen: mehr oder weniger unreine, ihrer dunklen Absichten bewußt, oder unbewußt, gleich viel! nur diese ist verlegen. Ein Mädchen wie Cölestine, wenn sie zum ersten Male empfindet, denkt nicht daran, sich zu verstellen oder ihr Gefühl zu verbergen. Sie lächelt dem neuen Freunde unbefangen zu; sie geht an ein kindliches, wortloses, doch leicht verständliches Bekennen ihrer Neigung ebenso gläubig, zuversichtlich, wie an's Gebet.


  Friedrich sah zu ihr hinauf, ... so schaut ein katholischer Jüngling dem Madonnenbilde in's Antlitz, vor welchem seine selige Mutter auf den Knieen lag, da sie ihn unter'm Herzen trug.


  Gelobt sei Jesus Christus, rief Cölestine ihm herab, und eine weiße Nelke, mit blutrothen kleinen Flecken besprengt, fiel aus ihrer Hand, welche in dem vollen Strauche gespielt hatte.


  Friedrich hob die Blume auf, drückte sie an's Herz und dann erst erwiederte er: in Ewigkeit!


  Xaver stand dicht hinter ihm.


  Cölestinens Fenster schlossen sich.


  Die Blume, rief der Pole, ich will sie haben!


  Friedrich verbarg die Nelke an seiner Brust.


  Die Blume her, sie ist mein!


  Mit welchem Rechte?


  Mit dem Rechte des Stärkeren: ich bin ein Mann; Du bist ein Junge.


  Wir sind beide Burschen, und wenn Du vier oder fünf Jahre mehr zählst, als ich, so beweiset dies nur, daß Du weniger gelernt hast. Der Junge wird Dir Bescheid thun, wenn wir auf der Mensur stehen.


  Die Blume entfiel dem Fräulein; Du hobst sie auf, als ich mich schon danach bücken wollte. Her damit, oder ich will Dich Achtung lehren, Fuchs, vor einem Senior ...


  So gewiß ich keine Achtung vor Dir habe, so gewiß bekommst Du die Blume nicht!


  Sie ist mein!


  Das fordert Blut!


  Ich bin bereit, Dir Ader zu lassen; es wird Dir dienlich sein.


  Wo sind Waffen? Rasch, zur That, oder ich stehe für Nichts und holze Dich mit dem ersten besten Knüttel.


  Das säh' Dir und Deines Gleichen ähnlich. Pumpernickel hat Hieber mit. Er und der cousin sollen secundiren. Vorwärts! — Die beiden Gegner stürmten wüthend hinaus nach Georg's Zimmern. Im Vorübergehen auf dem Corridor begegneten sie Tante Mariane, die in Hast ihres Neffen Gemächer verließ und sich nach jenen ihres Bruders Ferdinand begab.


  Xaver, ihrer nicht achtend, stürzte zu Georg hinein. Friedrich, der sie artig begrüßte, ging, Wilhelm herbei zu holen.


  Nach wenig Minuten standen sich Gegner und Secundanten, zur Paukerei nothdürftig gerüstet, gegenüber.


  Georg ließ wohl einige Andeutungen von gebrochenem Hausfrieden, Rücksicht auf seinen Vater und dergleichen fallen, doch Xaver, schäumend in Wuth, überschrie ihn, und Wilhelm raunte ihm zu: laß' die Narren machen, wenn sie nicht anders wollen. Daß der blutige Ausgang dieses Zweikampfes auch auf Cölestinen einen Fleck werfen müsse, kam weder dem Bruder, noch dem liebenden Vetter in den Sinn.


  Friedrich empfand es, mit dem seinen Gefühl, welches die Liebe verleiht: schon im Begriff sich auszulegen, zog er die scharfe Waffe noch einmal an sich, betrachtet die kleine Blume, die zum unschuldigen Gegenstande des bevorstehenden Kampfes geworden war und sagte zu Georg: so weiß und rein Die dieser Nelke Grund ist Deiner Schwester Name und Ruf; wird das Blut, welches Einer von uns Beiden nothwendig verspritzen muß, sobald einmal die Klingen sich kreuzten, ihn nicht beflecken mit rothen Punkten, wie dieses Blümchens Blätter sie tragen? Sollen wir's nicht aufschieben für einen andern Ort und spätere Zeit, damit unser Skandal mit dem Namen Cölestine von Neudorf nicht in Verbindung gebracht werden könne?


  Georg wollte, diese Ansicht bestätigend, auf Xaver zu wirken suchen. Dieser aber schrie: was da; feige Ausflüchte; poetisirende Phrasen! Ad arma!


  Wilhelm wiederholte diesen Ruf, und Friedrich fügte sich. Schon spielten die Klingen, als die Thür sich öffnete, und Mariane hereinstürzte.


  Ferdinand hatte, nach einer schlaflosen Nacht, nicht über sich vermocht, seine gestrige Entdeckung mit Stillschweigen zu übergehen; es trieb den Herrn von Neudorf zu besprechen, was von Seite der Familie geschehen könne, um genau zu erforschen, ob Xaver auch wirklich nicht wisse, daß er ein wildes Glied derselben sei; und wie ihm, im entgegengesetzten Falle, auf's Beste deutlich zu machen wäre, daß man sich nicht bewogen finde, ihn irgend anzuerkennen? Mit seinem Sohne Georg wollte der Vater nicht darüber reden, weil er den in's Haus gefallenen Neffen wie dessen Gast und Kameraden betrachtete. Deshalb wurde Mariane so früh herbeigerufen. Ferdinand wußte selbst nicht, wie tief diese in Dorel's Fall verstrickt und verschuldet gewesen. Er war daher nicht wenig erstaunt, sie als Beschützerin des polonisirten Verwandten auftreten zu seh'n, bereute zu spät, sie zur Vertrauten gemacht zu haben, und wollte nun wenigstens verhindern, daß sie übereile, was vielleicht noch beseitiget werden konnte.


  Aber das gelang nicht. Seit der Versöhnung mit Lammfell's, mit ihrer Schwägerin und Cölestinen, mit Marie-Liese, und mit sich selbst kannte Mariane keine Rücksichten mehr, auch gegen ihren Bruder nicht, wo es galt, ihre aufrichtige Reue über ihres früheren Daseins Vergehungen an den Tag zu legen. Duldet nicht, rief sie, da sie sich zwischen die Kämpfenden stürzte, daß dieses Menschen Blut in diesem Hause vergossen werde; Georg, Wilhelm: seine Mutter war Deines Vaters, Deiner Mutter Schwester, war meine Schwester; er ist Dorels Sohn!


  Was Georg von Neudorf geahnet, was Wilhelm nicht verstand, was Friedrich für einen weiblichen Kunstgriff hielt, dies Duell zu trennen; — das erfüllte Xaver mit Entsetzen. Liebe, Eifersucht, Zorn wichen im Augenblick vor dem vernichtende Schlage, den sein Stolz durch diese Erklärung empfing. Er, der Pole, sah sich erniedriget zum Bastard einer polenfeindlichen, deutschen, hoffärtigen Familie; las in Ferdinands Augen, welcher, Marianen auf dem Fuße folgend, in der Thüre stand, daß seine verstorbene Mutter für eine Ausgestoßene gegolten, daß sie die Ihrigen geflohen hatte, um in der Ferne zu sterben. Cölestine, die er liebte, für die er soeben noch kämpfen wollte, war seine nahe Verwandte und würde ihn anschauen, wie Ferdinand, Georg, Wilhelm ihn anschauten, als einen Feind? Vor wenig Augenblicken wär' er gern für sie gestorben, hätte gern mit seinem Tode ein freundliches Abschiedswort aus ihrem Munde bezahlt? Jetzt galt es nur, diese Umgebungen zu verlassen, ihr niemals mehr zu begegnen!


  Er wies Marianens fast zudringliche Freundlichkeit nicht unfreundlich, doch ernst zurück. Die Waffe warf er auf den Boden und sprach mit bitter'm Lächeln: Ich danke Ihnen für die Liebe, die Sie dem Andenken meiner Mutter bewahren, aber dadurch kann die Verachtung nicht aufgewogen werden, welche jene Herren „Stumme“ [„niemiec“ heißt im Polnischen bekanntlich: der Deutsche, und ist herzuleiten von nicmy, stumm.] mir durch ihr Schweigen kund geben. Ich bin als Pole geboren, erzogen, habe den Piken von Suwarow's Kosaken, noch ein Kind, als Pole Trotz geboten und will als solcher sterben; ich fühle keine Neigung, mich bei Deutschen anzubetteln; und sind sie hochmüthig, so bin ich stolz. Ich verlasse dies Haus, dies Land, eile, mich Dombrowski's Legionen anzuschließen, und Ihr Herren Deutsche, Jung und Alt, sollen wir uns noch einmal gegenüber stehen, so können wir es nur als Feinde.


  Nachdem er sich entfernt, wollte Friedrich bei dem Herrn des Hauses Verzeihung erbitten, für die Händel, worein er unfreiwillig verwickelt worden.


  Ferdinand gab ihm deutlich zu verstehen, daß er nichts Besseres thun könne, all seinem Gegner zu folgen. — —


  


  Drei Reiter verließen fast zu gleicher Zeit den Schloßhof (in den sie gestern als traute Gesellen eingezogen waren), ohne daß Einer sich um den Andern bekümmert hätte.


  Zeiske ritt geraden Weges, versenkt in tiefe Anschauungen seines neu zu beginnenden Lebens, langsam die Straße entlang.


  Xaver sprengte, so rasch als der elende Miethgaul rennen mochte, wie ein Rasender an dem Theologen vorüber.


  Friedrich bog den Seitenpfad nach Sorgau hinüber ein und beschloß beim Herrn Pfarrer vorzusprechen.


  Cölestinen's Nelke lag auf seinem Herzen.


  


  


  Achtundvierzigstes Kapitel.


  Wie Friedrich im Sorgauer Pfarrhause für Friederikens Sohn erkannt wird. — Mariane von Schrickwitz versinkt in Tiefsinn. — Friedrich behauptet die Nelke und empfängt eine Wunde. — Fräulein Marianel als Gespenst. — Pastor Hartlieb unterrichtet den Candidaten, wie er aufhören solle, zu lieben.


  Xaver's Erscheinen und Verschwinden in Guthause war der letzte Stoß gewesen, den Marianens zerstörte Nerven ausdauern konnten, ohne der Erschütterung zu unterliegen. Von nun an gab sie unverkennbare Zeichen einer Geistesverwirrung, die in ein hinbrütendes Schweigen überging, aus welchem nur die Unterhaltung mit Anne-Marie sie auf Stunden zu ziehen vermochte. Die Ihrigen ließen sie unangefochten. Ferdinand und sogar Georg, ihr ehemaliger Liebling, dem sie noch vor Wilhelm den Vorzug gegeben, fragten wenig nach ihr. Thekla und Cölestine behandelten sie gütig und mild, was sie dankbar erwiederte; doch mehr mit Zeichen, als mit Worten. Die Sprache fand sie nur in Sorgau wieder.


  Wilhelm von Rummel blieb die Herbstferien über in Guthause, unter dem Vorwand: zu jagen. Er war nicht glücklich; weder im Felde, noch im Schlosse.


  Zeiske hatte, von den Segenswünschen seines verkümmerten Vaters begleitet, das Pastorhaus schon bezogen. Er suchte sich in den Herrn desselben, in dessen Anforderungen einzuleben, und dies gelang ihm bald. Hartlieb war ein wirklich gläubiger, in vielen Dingen unerbittlich-harter Lutheraner; doch wie er des Candidaten guten Willen erkannte; wie er sich überzeugte, daß jeder Trotz gebrochen, jeder burschikose Widerstand gewichen, der „Teufel des Trunkes“ in die Flucht geschlagen sei, da trat er dem Neubekehrten mit evangelischer Liebe entgegen. Ja, er nahm die Weichheit und halb sentimentale Wehmuth, die über den alten, wilden Studenten aus Frankfurt an der Oder gekommen war, und die denselben possierlich genug kleidete, für aufrichtige Zerknirschung und Buße. Konnte denn ein Mann wie Hartlieb ahnen, daß hinter dieser Umwandlung ein Engel stecke, den er wahrscheinlich, wenn er dessen Nähe vermuthet, ohne viele Umstände auch für einen Teufel erklärt haben würde; mochte jener Engel immerhin den himmlischen Namen Cölestine führen? Für's Erste täuschte der Candidat den Pastor, ohne es zu wollen; und der Pastor ließ sich willig täuschen, weil es seinem edlen Gemüthe wohl that, an einen glücklichen Erfolg zu glauben. Folglich stand er mit seinem Gaste vortrefflich.


  Aber Friedrich? Was ist aus diesem geworden?


  Wir sahen ihn dem Sorgauer Pfarrhause zu reiten.


  Dorthin brachte er die Kunde von Allem, was in Guthause vorgefallen, seitdem die vier Studenten sich vom Pfarrer und von Christian getrennt. Als er die Ursache des unterbrochenen Zweikampfes erwähnte, verschwieg er nicht, welchen Werth Cölestinens Blume für ihn habe.


  Exner beobachtete während dieses, in aller Unschuld des Herzens abgelegten Liebesgeständnisses seinen Kaplan sehr genau, fest überzeugt, es werde in dessen Mienen Etwas wie Mißbilligung so kühner Wünsche zu lesen sein? Erstaunlicher Weise zeigte sich das Gegentheil.


  Christel begleitete des jungen Menschen offenherzige Mittheilungen durch lebhafte Theilnahme, ließ ihn dabei nicht aus den Augen und überraschte seinen Pfarrherrn endlich dadurch, daß er nach Beendigung des langen Vortrags, ohne der Catastrophe mit Dorels Sohne sonderliche Aufmerksamkeit zu gönnen, schlau-lächelnd äußerte: Hochwürden, kommt mir's nur so vor, oder sieht der junge Herr wirklich dem Fräulein Cölestine gleich?


  Er hat ein Mädchengesicht, allerdings, erwiederte Exner.


  Leider ist es so, rief Friedrich; aber es wird nicht so bleiben, hoff' ich; in etlichen Jahren denk' ich wie ein Mann auszusehen. Uebrigens soll ich mein Angesicht der Mutter gestohlen haben; ich gleiche ihr, sagten die Bekannten in Berlin, zum Sprechen. Dagegen hab' ich Nichts. Doch männlich will ich werden, trotz dieser Aehnlichkeit. Ich bin noch sehr jung.


  Wie alt sind Sie? fragte der Kaplan.


  Neunzehn Jahre. Ich bin geboren an demselben Tage, von welchem der Herzog Braunschweig's sein unseliges Manifest gegen Frankreich erließ, welches dem armen König, der Königin und so vielen Tausenden das Leben kostete. Auch meinem Vater, denn dieser fiel mit den Girondisten.


  Ihr Vater, in Frankreich! sagte Exner mit einem Tone des Vorwurf's. Was hatte Ihr Vater dort zu suchen?


  Er suchte die Freiheit, Hochwürdiger, und fand den Tod.


  Und Ihre Mutter ...


  Beweint ihn noch. Sie erzog mich als Erben seiner Gesinnung.


  Christian saß, wie es in Schiller's herrlicher Ballade lautet: „als gedächt' er vergangener Zeiten.“ Wie hieß Ihr Vater mit seinem Taufnamen? sprach er kaum hörbar.


  Julius, Herr Kaplan. — Sollte man doch glauben, Sie hätten ihn gekannt? —


  Und er starb ...


  Als Opfer für die heilige Sache der Völker, unter dem Beile der Mörder, die jene Sache entweiht haben. Antworten Sie mir: haben Sie ihn gekannt?


  Ich weiß nicht; murmelte Christian und ließ seinen Kopf sinken, indem er betend die Hände faltete.


  Warum schweigen Sie? Warum wollen Sie mir das Glück nicht gönnen, vielleicht einen seiner Jugendfreunde in Ihnen zu begrüßen? Sie sind gerührt durch die Nachricht, die Art seines Todes, Sie können es nicht verbergen. Er war Ihnen werth? Wollen Sie nicht auch seinen Sohn lieben? Vielleicht zweifeln Sie an mir; vielleicht halten Sie mich für einen Lügner, weil ich seinen Familiennamen nicht führe; weil ich mich „Feld“ nenne? Das ist mein mütterlicher Name. Den seinen zu tragen, verwehrten meiner Mutter politische Rücksichten, als sie in ihre Heimath verwittwet wiederkehrte. Ich kenne ihn nicht, er ward mir nie genannt, durch ihn kann ich mich nicht als Ihres Freundes Sohn vor Ihnen legitimiren. Aber hier ist ein Brief meiner Mutter, den ich neulich erst empfing, der Ihnen bestätigen wird, daß ich die Wahrheit ...


  Anne-Marie, auf des Pfarrers Gebot ein Frühstück auftragend, war eingetreten. Sie stand hinter Friedrich, als dieser aus seinem Portefeuille ein Schreiben nahm, es entfaltete und dem Kaplan überreichen wollte. Wider ihren Willen entschlüpfte ihr bei'm flüchtigen Anblick der Handschrift ein Ausruf des Erstaunens, der Christian emporschreckte.


  Was nun? fragte der Pfarrer.


  Ich bitte, — Hochwürden — gestrenger Herr Pfarr, — Herr Kaplan, nur auf ein Wort!


  Was hat denn die Alte? rief der Pfarrer, sieht sie Gespenster?


  Christian verließ mit seiner Mutter des Pfarrers Wohnstube und ließ sich von ihr schweigend nach ihrem Gemache geleiten. Dort öffnete sie ihren Schrank, brachte ein Bündel Schriften und Papiere hervor, unter denen der Kaplan seine an Rätel gerichteten Briefe, chronologisch geordnet, erkannte. Zwischen diesen Blättern befand sich eines, — der Leser wird sich dessen erinnern, und Christian hat es niemals aus dem Gedächtniß verloren — wodurch einstmals Vater Heinrich und Mutter Anne-Marie in's Kieferbüschel gelockt wurden, damit unterdessen ihr Häuschen unbewacht bleibe. Ach nur zu wohl kannte Christian die Handschrift, die jenen Verrath ausüben helfen, und sein Schmerz darüber war zu jener Zeit durch die Hoffnung beschwichtiget worden, es sei doch möglich, daß Fritzchen selbst nicht so eigentlich gewußt habe, was sie schrieb? Daß auch sie durch Julius betrogen und getäuscht sei!


  Jetzt, dies so lange nicht gesehene Blatt in Händen haltend, wurde er von seiner Mutter dringend aufgefordert, hinab zu gehen und diese Schrift mit jenen Zügen im Briefe zu vergleichen, den der junge Gast von seiner Mutter empfangen.


  Mein Leben laß' ich, rief Anne-Marie in mütterlichem Zorne, dieselbige Hand, die den Brief schrieb, hat auch diesen Zettel geschrieben, und des Burschen Mutter ist keine andere, als das Weib, und der Bursche ist der Sohn desselbigen schlechten Julius, der Dich unglücklich ...


  Machen wollte, unterbrach sie Christian; oder vielleicht auch nicht wollte, mich aber hätte können unglücklich machen, wenn nicht Gottes Wille gewesen wäre, daß ich glücklich werden sollte! Ja, ja, Mutterle, der schmucke Junge, den sie Fritzchen nannten, ist der Fritzchen ihr Sohn. Er sieht ihr ähnlich; jetzt, wo ich's weiß, verwund're ich mich nur blos, daß ich ihm nicht gleich entgegengeschrieen habe? — Beileibe! Gestern konnt' ich gar nicht recht drauf kommen, wo ich ihn hinthun sollte, denn ich dachte nur immer an unser Cölestinchen, die ja doch auch eine Aehnlichkeit hat mit der — Gewissen, und da vermengelirten sich die Aehnlichkeiten, daß mir's nicht deutlich wurde. Aber heute ... o ja, er ist des Julius sein Sohn; des Julius und der ... Gewissen. Weißt Du, Mutterle, wie der Julius Ende nahm? Seinen Kopf haben sie ihm vom Halse gehauen mit einem scharfen Eisen, in Paris. Den nämlichen Kopf, mit welchem er sich alle seine Durchsteckereien ausgesonnen hatte. Na, der hat seine Strafe gekriegt. Härter konnte sie nicht sein. Und der Himmel wird's ihm so harte eingerichtet haben auf Erden, damit balde hier seine Rechnung abgemacht wurde, und er künftig dorten nichts mehr zu zahlen hat. Die arme Frau ist auch gestraft für ihren Leichtsinn; der liebe Gott hat sie auch auf Erden bezahlen lassen. Siehst Du, Mutterle, was Gott thut, das ist wohlgethan. Wir können nichts Besseres thun, als Ihm nachahmen und auch einen Strich durch uns're Rechnung machen. Was Schlimmes an den Eltern gewesen ist, das hat der Himmel ausgeglichen, so dürfen wir's nicht nachtragen und dem Sohn entgelten lassen; was aber Gutes an ihnen gewesen ist, das will ich dem Sohne anrechnen. So gehört sich's für gute Christen. Er darf nicht wissen, was seine Eltern an mir begangen haben; denn das muß fürchterlich sein für einen guten Sohn, so 'was zu hören! Das darf er nicht wissen, mein Mutterle. Er muß glauben, sein Vater und ich waren gute Freunde auf der Schule. Und das ist ja auch wahr! So werd' ich's ihm erzählen bis dahin, wo ... wo sich's nicht weiter für mich schickt, weiter zu erzählen, und für ihn auch nicht. Er muß mich für seinen Freund anerkennen, um des verstorbenen Vaters willen; von seiner Mutter werd' ich nicht mit ihm reden, und Du, mein Mutterle, red' auch nicht. Danken wollen wir unserm Schöpfer, daß er uns Gelegenheit schickt, nun auch diesen alten Groll aus unserm Herzen zu verjagen; uns mit den Eltern zu versöhnen durch den Sohn, wie wir uns mit Junker Ferdinand und Fräulein Marianel versöhnt haben durch die Cölestinel, — und die Marie-Liese. Ich sag's ja und bleibe dabei: unser Herrgott meint es halt einmal gar zu gut mit uns Lammfellischen! Wir sind zu glücklich! —


  Auf diese Weise ward Friedlich Feld im Pfarrhause zu Sorgau binnen wenig Stunden heimisch. Pfarrer Exner, der Gefallen an diesem exaltirten Freiheitshelden und seinen religiös-, wie politisch-schwärmerischen Theorieen und Idealen fand, — vielleicht gerade deshalb, weil sie, ihm und seinen Ansichten ebenso neu, als fern, anmuthig vorgetragen wurden, — ergriff den Vorwand, den ihm Christels Jugendfreundschaft mit Friedrichs Vater darbot, den jungen Menschen zum Besuch seines Hauses während der Ferien einzuladen. Was dieser, die Nähe von Guthause im Sinn, sich nicht zweimal sagen ließ. Er eilte nur nach der Stadt, um — (das freilich entdeckte er nicht) — seinen Scandal mit Xaver auszufechten und dann zurückzukehren, wo er die Pflegerin der weißen Nelken mit rothen Flecken bisweilen hoffen durste zu sehen.


  Johannes Zeiske, beim Pastor Hartlieb; Wilhelm von Rummel, bei seinen Verwandten auf dem Schlosse; Friedrich Feld im Sorgauer Pfarrhause. — Alle drei um Cölestinen's Willen! — Wie soll das werden?


  


  Wir haben schon angedeutet, daß Mariane von Schrickwitz in eine Art von Stumpfsinn verfiel, wodurch sie unmittheilsam wurde, sich von jedem Gespräche zurückzog und nur dann wieder auflebte, wenn sie sich bei ihrer alten Anne-Marie befand, die sie denn auch regelmäßig heimsuchte.


  Dagegen fielen die Viertelstunden, die Thekla mit ihrer Tochter gern dem Priesterhause gegönnt, gänzlich aus, seitdem Vetter Wilhelm, stets bereit, die Jagd auf Hasen und Hühner der Jagd auf zärtliche Blicke zu opfern, jeden ihrer Schritte außerhalb des Schloßgartens zählte und berechnete.


  Pater Christel klagte dem Pfarrer sein Leid, und wie bange ihm sei, daß er Cölestinen so selten sähe. Der Winter wird da sein, seufzte er, und die Damen werden weg sein, eh' man die Hand umdreht.


  Mir ist's lieb, Lammfell, daß sie sich das ewige Gelaufe abgewöhnen und nur zur Kirche kommen.


  Lieb, Hochwürden?


  Denn wenn erst unser Nelken-Studentel hier ist, und das junge Fräulen käme so ofte, ... es könnte Gerede machen! —


  Gerede? Warum, Herr Pfarr?


  Warum? O Christel! O Schöpsechristel! Sie ist hübsch; er ist hübsch! Jung sind sie auch; und mein Christel fragt: warum? Warum? darum! Sapperlot!


  Ach, darum?


  Und Christian murmelte auf seinem Spaziergange: Darum! Ja, ja, darum! Aber es gäb' ein schmuckes Paarel! Und ähnlich sind sie sich so schon.


  Doch wo bleibt denn Friedrich Feld? Acht Tage sind vergangen, und sein Gaststübchen, durch Anne-Marie freundlich bereitet, steht leer! Sie hat's Marianen erzählt, und Mariane hat's ihrer Schwägerin Thekla vertraut, und Thekla hat's Cölestinen nicht verschwiegen, daß der braunlockige Student, der sich um eine Nelke mit Dorel's Sohne auf Tod und Leben schlagen wollte, ein leiblicher Sohn von Pater Christels Jugendfreunde sei und auf dem Pfarrhose zum Besuche erwartet werde?


  Und Cölestine sah sich in der Kirche vergeblich um, nach dem jungen Herren, der ihr so ähnlich wäre, wie die Mutter versicherte? Sie sah ihn nicht.


  Sonntag um Sonntag zieht vorüber. Thekla und ihre Tochter sprechen, von Wilhelm begleitet, bei Exner ein. Sie fragen endlich geradezu nach Friedrich? Betrübt antwortet Christian: Gott weiß, was aus ihm geworden ist? Der Herr Pfarr haben ihn so herzlich eingeladen, und er hat es so dankbar angenommen; wir erwarteten ihn schon die nächsten Tage; — Gott weiß, warum er wegbleibt? Und leise, keinem Andern verständlich setzte er hinzu: vielleicht ist ihm doch nicht unbekannt, wie seine Eltern und ich auseinander geriethen?


  Sprechen Sie von Fritzchen, hub Wilhelm triumphirend an, von unserem zarten Genossen mit dem jungfräulichen Gesichtchen, welches die Frechheit hatte, Cölestinen gleichen zu wollen? Den dürften Sie für's Erste vergebens erwarten; den hat Vetter Xaver, eh' er seinem vergötterten Kaiser, dem Messias Polens, zueilte, garstig gezeichnet. Ein Freund schreibt mir ... ja, ich will Ihnen die Stelle vorlesen; der Bote brachte mir den Brief vor einer Stunde, doch ich ahnete nicht, daß sich hier Jemand dafür interessiren könne: „der Pole ist, bevor er ausbrach, mit Fritzchen losgegangen; der schöne Fritzchen hat einen höllischen Anschiß quer über den Fratz besehen und auf ein paar Monate genug. Aus der Gefahr ist er nun wohl heraus, doch die Schönheit ist zu allen Teufeln. Ich habe vorige Nacht bei ihm gewacht; er phantasirt immer von einer weißen Nelke, die Blutflecken trage, von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit und Gemeinschaft der Güter in Jesu Christo. Auch die heilige Jungfrau macht ihm viel zu schaffen, und diese nennt er Cö... “ was mein Freund ferner schreibt, ist unbedeutend.


  Christian unterbrach das ernste Schweigen, welches dieses Bruchstück des vertraulichen Briefes erregt hatte, mit einer gegen Wilhelm gerichteten, fast drohenden Geberde: der gnädige Herr von Rummel freut sich wohl etwa gar über des Knaben Unglück?


  Wilhelm sagte verächtlich: er ist mir völlig gleich!


  Cölestine, die unterdessen mehrmals die Farbe gewechselt, faßte ihrer Mutter Arm: ich denke, wir brechen auf? Mein Cousin Wilhelm, Herr Kaplan, versteht sich wenig auf innere Schönheit; ihm gilt nur die äußere; und er mag einem Jüngling, den er mit seinem Hasse beehrt, einen solchen Unfall gern gönnen. Wir beide, meine Mutter und ich, werden nicht vergessen, daß Friedrich Feld um meinetwillen leidet; und unser lieber Herr Pfarrer, so wie sein redlicher Pater Christel, werden ihn herzlich aufnehmen, auch wenn er mit einer tiefen Narbe zu ihnen kommt. Nicht wahr?


  Wilhelm, knirschend vor Zorn, säete die kleinen Stückchen des wüthend zerrissenen Briefes über den ganzen Erdboden, als er, seinen Damen folgend, und ohne Abschied zu nehmen, aus dem Pfarrhose ging.


  Wenige Tage nachher verließ die Familie Neudorf das Guthauser Schloß.


  Nur Tante Mariane blieb, wie im vorigen Winter, allein darin zurück.


  Ferdinand wendete seiner Frau und Tochter, die sich dagegen auflehnen wollten, ärgerlich ein: Seid froh. Mit solcher Blödsinnigen sich herumzuschleppen. — das wär' eine schöne Geschichte!


  


  Wenn die Landleute Marianen, in ihrer spätherbstlichen Umhüllung, den täglich wiederholten Marsch nach Sorgau machen sahen, äußerten sie nur, da kommt, oder da geht wieder das verrückte Schloßfräulen!


  Diese durchaus nicht übel gemeinten, dennoch verletzenden Nachreden trugen viel dazu bei, die ohnedies Menschenscheue noch mehr einzuschüchtern. Um nur ja Niemand grüßen zu dürfen, um nur so wenig Leuten als möglich zu begegnen, suchte sie die unbetretensten Fußsteige auf und rannte, sich und ihrer krankhaften Gemüthsstimmung überlassen, wie wenn ein wildes Thier sie verfolgte, so daß sie jedes Mal ganz erschöpft bei Anne-Marie eintraf. Jedes Kind, welches zufällig hinter ihr her ging, jagte sie in die Flucht. Am meisten jedoch fürchtete sie den Candidaten.


  Reiske war in die neue, ihm völlig fremde Existenz bei'm Pastor Hartlieb nicht nur mit Ergebung und Resignation eingegangen; er hatte auch, seinem Versprechen getreu, redlichen Fleißes voll, jeder an ihn gestellten Anforderung genügt, so lange er Cölestinen in der Nähe wußte. Sprach er sie auch nicht, sah er sie nur flüchtig, — sie wandelte doch unter den Bäumen, deren Blätter aus der Ferne zu ihm herüber rauschten. Seitdem das Schloß leer stand, schien dem Liebenden das Dorf ausgestorben; nur an den Plätzen, die sie besucht hatte; suchte er Leben. Sein Herz glühte in Sehnsucht, mindestens von ihr sprechen zu dürfen, mindestens von ihr zu vernehmen! Und bei wem, durch wen hätte dieser Trost ihm besser werden können, als durch Mariane, die ihr so nahe stand; die in denselben Räumen hausete, wo Cölestine geathmet? Sein Bestreben ging darauf hinaus, ein Gespräch mit dem alten, wunderlichen Fräulein herbeizuführen; mochten die Leute sie wahnsinnig schelten, für ihn wäre jede Silbe aus ihrem Munde der Weisheit Salomonis gleich gekommen, hätte sie nur mit ihm von ihrer Nichte reden wollen. Er verfolgte sie förmlich.


  Sie entwich ihm, wie jedem Andern.


  Und je eifriger seine Absicht sich kund gab, desto ängstlicher floh sie vor ihm; als ob sie wüßte, wessen Sohn es war, vor dem sie floh?


  Durch diese gegenseitigen, sich widerstrebenden Bemühungen wurden Auftritte herbeigeführt, welche endlich die Spottlust der Dörfner erregen mußten, und zuletzt drang die Kunde davon bis zum Pastor. Daß sein Hausgenosse und Pflegling Fräulein Mariane von Schrickwitz nicht um ihrer selbst willen aufsuche, davon hielt er sich ebenso fest überzeugt, als er überzeugt war, daß diese Hetzjagd dem künftigen Prediger, Angesichts einer Gemeinde, vor welcher demselben beschieden war, künftig Probe zu predigen, durchaus nicht zieme. Und wir wissen, Pastor Hartlieb war der Mann keinesweges, der bei solchem Anlaß geschwiegen oder auch nur gewartet hätte. Jene Kunde und ein strenges Verhör folgten auf einander wie Schlag aus Blitz, wenn das Wetter über unsern Häuptern donnert.


  Das Verhör dauerte nicht lange. Zeiske's Verehrung für seinen Gönner war zu aufrichtig, um sich hier hinter Unwahrheiten zu verstecken. Er öffnete sein Herz; wovon es voll gewesen, zum Platzen voll, davon ging es jetzt über. Das Geständniß wurde erschöpfend. Und der Candidat, nachdem er es vollbracht, stand da, des Aergsten gewärtig.


  Wäre dies erfolgt; hätte Hartlieb im Eifer oder vielleicht gar im Hohne seines Schülers Neigung getadelt, dann möchte der Bruch des jüngst geschlossenen Bundes vielleicht nicht fern gewesen sein. Aber entweder entwaffnete den frommen Mann die Innigkeit des Gefühles, die aus Zeiske's Augen und Munde sprach? Oder eine Erinnerung eigner Jugend milderte auf Augenblicke des Lehrers Strenge? Er begnügte sich, ihm freundlich vorzuhalten, daß es eitel Thorheit sei, für einen blutarmen Theologen, an die Tochter des Herrn von Neudorf zu denken. Können Sie Sich ernstlich einbilden, dem Fräulein als Bräutigam gegenüber zu treten, auch wenn Ihnen, durch irgend eine Begünstigung, die reichste Pfründe der Provinz sollte zu Theil werden? fragte er ihn; können Sie Sich Cölestine von Neudorf, als Frau Pastorin Zeiske denken? Sagen Sie mir das ehrlich!


  Der Befragte sah zu Boden.


  Nun also, wenn Sie dies weder können, noch wollen, was wollen Sie dann? Wozu eine Thorheit mit sich herumtragen, die Sie von Ihrem wichtigen Ziele verlockt? Sie zerstreut und stört? Sehen Sie ein, daß ich Recht habe?


  Ja, Herr Pastor!


  Wollen Sie das kindische Bemühen, eine halb irrsinnige Tante zu Ihrer Vertrauten zu machen, aufgeben?


  Ja, Herr Pastor!


  Und der Pastor war zufrieden mit diesem Versprechen.


  Und der Liebende?


  Wie denn die Liebenden sind; er wiederholte sich, vor seinen Büchern sitzend, unzähligemale: daß Herr von Neudorf mich als Schwiegersohn nicht annehmen werde, darin mußte ich dem Pastor Recht geben; daß ich das verrückte Schloßfräulein nicht mehr hetzen und verfolgen will, das mußte ich ihm versprechen; aber, daß ich aufhören würde, Cölestinen zu lieben, das hab' ich ihm nicht versprochen; das stände auch nicht in meinem Willen; ohne diese Liebe hätte ich keine Kraft zu studiren und die öde Einsamkeit dieses Lebens hier im Hause zu ertragen. Folglich werd' ich sie weiter lieben, wie bisher; und geschehen wird, was Gott fügt!


  Der arme Candidat!


  Und der Pastor wähnte, er habe ihn geheilt!?


  


  Neunundvierzigstes Kapitel.


  Anne-Marie zeigt dem Kaplan, daß sie sich besser auf Liebeshändel versteht, als er. — Der Bettler mit der Narbe. — Klopfet an, so wird Euch aufgethan. — Wo Deines Amtes nicht ist, da lass' Deinen Fürwitz. — Nelke und Narbe.— Mariane als Liebesbotin wider Willen. — Trennung, die eine Vereinigung wird.


  Wie oft, ach wie oft und wie theilnehmend gedachte Christian Lammfell im Verlaufe dieses Winters an den verwundeten Friedrich Feld, an den Sohn jener Frau, die er, der Priester, einst Braut genannt? die jetzt Wittwe des verrätherischen Freundes war!?


  Wie oft sprach er mit seiner Mutter von dem lieben jungen Manne!


  Wie oft gab er dem Pfarrer zu verstehen, es wäre doch gut, wenn man gelegentlich Erkundigungen über ihn einzuziehen suchte?


  Wie oft bat er Marianen, an ihre Neffen zu schreiben und diese um Nachricht zu bitten?


  Beides vergeblich. Der Pfarrer zürnte, daß dieser rebellische Jüngling die Rachsucht noch so lange in der Brust getragen, den Zweikampf in der Stadt noch förmlich aufgesucht und den Polen, seinen Glaubensgenossen, gewissermaßen gezwungen habe, Blut zu vergießen.


  Mariane stellte sich entschieden auf die Seite von Dorels Sohn und wehklagte laut genug, daß sie verhindert worden sei, an diesem gut zu machen, was sie an seiner Mutter gefrevelt!


  Pater Christel drang nicht durch.


  Doch Anne-Marie tröstete ihn: gieb Dich nur zu Gute, mein einziges Herr Kaplanel in Deinem edelmüthigen Herzen und nimm nur ein kleines Brünkel Vernunft an. Was soll denn jetzund im Winterschnee und Frost der niedliche Fritzchen hier machen, wenn sie drinnen ist, in der Stadt? Der weiß ja keine Silbe, wie Du's zu ihm meinst, und weshalb Du ihn so gerne hast? Der denkt nicht an Dich und nicht an den Herrn Pfarr'n; hat Euch nur wieder aufgesucht, weil er wußte, Ihr seid gut angeschrieben bei ihr. Laß' den Mai kommen und Cölestinchen, da wird er geschwinde anklopfen. Eher nicht.


  Meiner Treu, das kann wahr werden: Mutterle, Du bist eine kluge Frau. Auf so was wär' ich wahrhaftig nicht gekommen!


  


  Mutter Anne-Marie hatte Recht. Nur in einem Punkte täuschte sie sich. Weder Cölestine, noch der Mai waren gekommen, als Friedrich schon anklopfte.


  Mariane saß wie gewöhnlich bei der Wirthschafterin, bei der sie gern den Einbruch der Dunkelheit erwartete, um unter deren Schutze erst ihren Rückweg anzutreten. Denn ob sie gleich seit ihrer Krankheit immerwährend Geister sah und von Erscheinungen erzählte, so fürchtete sie sich vor diesen nicht, schien sich vielmehr ihrer zu freuen und rühmte sich dieses Verkehrs. Nur die Lebenden waren ihr lästig, mit Ausnahme der drei Bewohner des Pfarrhauses; deshalb ging sie gern im Dunkeln heim, wo sich einzeln wandernde Leute vor ihr und ihrem absonderlichen Aufzuge fürchteten und ihr auswichen, was sie mit einer Art von Triumph erzählte und freudig ausrief: bei Nacht halten sie mich für ein Gespenst! Möchten sie's nur auch bei Tage thun und mir aus dem Wege geh'n!


  Also Mariane saß bei Anne-Marie; Pfarrer Exner, dessen Füße über Winter gänzlich aus der Uebung gekommen waren, und der sich schon gar nicht mehr entschließen konnte, seine Zimmer zu verlassen, wenn es nicht der Kirche halber sein mußte, hatte die beiden Schwätzerinnen zu sich eingeladen, um bei ihren Plaudereien zu dämmern; Christel genoß des lauen Vorfrühlings und suchte blaue Veilchen um's Dorf herum, wobei er viele Sechser los wurde an die Kinder, die ihm suchen halfen; ... da zeigte sich im Hofe ein Fremder, groß und schlank, einen Ranzen auf dem Rücken, einen dicken Knotenstock in der Hand, und lehnte sein bleiches Antlitz von außen an die Fensterscheiben, um zu erforschen, ob Jemand im Wohnzimmer sitze?


  Schon wieder ein Bettler, sagte Exner und reichte der Wirthschafterin einen Groschen, damit sie dem Bittenden die Gabe zutrage.


  Anne-Marie ging bereitwillig, die Hausthür zu öffnen. Mariane sprach mit der geheimnißvollen Zurückhaltung, die sie sich eigen gemacht, seitdem sie Visionen zu haben behauptete: ein Bettler mag es sein, doch um einen Groschen ist es dem nicht zu thun.


  Wenn er damit nicht zufrieden ist, brummte der Pfarrer, so soll er vor eine andere Thür geh'n; mir fallen die harten Thaler nicht aus der Tasche.


  Mittlerweile hatte Anne-Marie ihre Hand hinausgestreckt und den Fremden herbeigewinkt, er möge seinen Zehrpfennig empfangen.


  Bitter lächelnd nahm dieser den schlechten Groschen: ich will ein Loch hinein stechen und ihn an einem Bändchen um den Hals tragen, damit er mich stündlich mahne, wie ich doch so unkenntlich geworden bin! und damit ich's nicht vergesse. Die Stimme erweckte bei Anne-Marie eine Erinnerung; nun erst betrachtete sie den vermeintlichen Handwerksburschen genauer und sah, daß eine tiefe Narbe sein jugendliches Angesicht verunstalte.


  Jesus Maria, thäten Sie etwan gar der junge Studente sein, dem ich verwichenen Herbst sein Gaststübel hatte zurecht gemacht, und der sich 'rumgehauen haben soll mit Fräulen Dorel ihrem leiblichen Sohne aus Polen? Ach ihr lieben Heiligen allzumal, wie ist das hübsche Gesichtel zerflackermentirt, daß Ihre eigene Mutter Sie nicht erkennen würde! Sind Sie's denn wirklich? Und was wird mein Bonifacius sagen, unser Herr Kaplan?


  Also weiß man im Pfarrhofe und im Schlosse, was Vorgefallen?


  Brühwarm haben wir's erfahren, durch den Herrn von Rummel, und die Cölestinchen auch. Das ist ein Malheur! Nu kommen Sie nur herein, zum Hochwürdigen, der sitzt drinne, mit der Fräulein Marianel.


  Sie zog den Widerstrebenden mit sanfter Gewalt herein und stellte ihn ihrem Pfarrer vor, als den seit einem halben Jahre erwarteten Besuch.


  Bei seinem Anblick vergaßen Exner wie Mariane, daß sie erzürnt gegen ihn gewesen.


  Welch' eine tiefe Betrübniß lag in seinen Zügen!


  Nun, Ihr Wunsch ist erreicht, hub der Pfarrer an; Sie wünschten Ihr Mädchengesicht gegen ein männliches zu vertauschen. Jetzt gleichen Sie in Wahrheit einem Manne, und von der Aehnlichkeit mit Fräulein Cölestine ist jede Spur verwischt. Aber was treibt Ihr auch für Streiche, Ihr jungen Bursche? Sapperlot! Sapperlot!


  Und der arme Xaver, rief Mariane aus, was ist denn aus meinem unglücklichen Neffen geworden?


  Ihr unglücklicher Xaver, meine Gnädige, schien sehr glücklich zu sein, daß es ihm gelungen, sich mit Blut in mein Stammbuch zu schreiben. Nimm Abschied, hört' ich ihn ausrufen, als die Secundanten uns trennten, nimm Abschied von Deinem Madonnengesicht; wenigstens wirst Du nicht mehr vor den Spiegel treten, um ihr Bildniß darin zu suchen! Des andern Tages hat er Breslau verlassen, sich den Reihen der Krieger anzuschließen, die er seine Landsleute nennt; — aber die Nelke ist mir geblieben. Dabei ließ Friedrich ein kleines Medaillon sehen, welches zwischen zwei Gläsern die vertrocknete Blume umschloß, und welches er auf der Brust trug.


  Die Nelke, — und die Narbe! sagte der Pfarrer.


  Beide werden ihm nützlich sein, setzte Mariane, den Anwesenden unverständlich, hinzu.


  Anne-Marie hörte den Kaplan und ging ihm entgegen, ihn vorzubereiten.


  Es fehlte nicht viel, so hätte dieser in seiner Freude über Friedrichs Ankunft, in seinem Schreck über dessen Narbe, Alles herausgeplaudert, was doch zu verschweigen mannigfache Rücksichten, besonders die auf seine amtliche Stellung ihm geboten. Der Pfarrer mußte unterschiedliche Male: Sapperlot! rufen, um ihn zu zähmen, so sehr aufgeregt war der kleine Christian. Er strich dem jungen Manne die glatten Locken, streichelte die tiefvernarbte Wunde und jammerte laut: der verwetterte Polake, (mit Erlaubniß, Fräulein Marianel!) muß der Eisenfresser auch gleich so tief in das liebe Gesichtel hinein hauen, daß man gar nicht mehr sieht, wie ähnlich es meiner, — wollt' ich sagen: seiner — wollt' ich sagen: unserem Cölestinchen war? Ei, ei, Du Pole, Du sollst mir noch einmal in die Quere kommen. Hat man so 'was erlebt! Aber wie lange bleiben Sie denn jetzt bei uns?


  Das, erwiederte Friedrich, hängt einzig und allein von des Herrn Pfarrers Erlaubniß ab, und ob dieser mir gestatten wird, jene gütige Einladung, welche er mir im Herbste zu Theil werden ließ, auf den Frühling zu übertragen? Der Arzt, da er mich entließ, schärfte mir ein, als Nachkur des Nervenfiebers, welches meiner Verwundung folgte, reine Landluft zu genießen. Langsam, und in zwei Tagereisen hab' ich mich bis hierher geschlichen. Wohin sonst sollt' ich mich wenden? Meine Mutter ist in vergangenen, Winter dem Vater gefolgt; ich stehe ganz allein auf Erden. Doch bin ich lästig, so kehr' ich morgen wieder um. Nur heute müssen Sie mich schon dulden; heute könnt' ich nicht mehr laufen.


  Christel richtete nach seinem Herrn Pfarrer einen flehenden Blick. Der Pfarrer wiederum sah die Wirthschafterin fragend an? Diese sagte: sein Stübel ist über Winter verblieben, Hochwürden, wie ich's im Herbste eingerichtet für ihn.


  Also führt ihn hinauf und öffnet die Fenster, damit es nicht an frischer Lust fehle, weil ihm doch sein Arzt diese verordnet hat. Und Sie, mein junger Freund, bleiden Sie, so lange Sie wollen; wo ihrer Drei essen, wird auch der Vierte satt.


  Christel, voll Dankbarkeit, küßte dem Pfarrer die Hand; sodann nahm er des Gastes Ranzen und führte ihn seiner kleinen Zelle entgegen. Die Nachricht von Friederikens Tode schien den Kaplan tief erschüttert zu haben.


  Anne-Marie, jenen Beiden sich anschließend, äußerte die Hoffnung, Fräulen Marianen noch bei'm Herrn Pfarrer zu finden, wenn sie die häuslichen Verrichtungen für den Studenten abgethan?


  Doch Mariane erklärte, sie wolle nicht zögern, nach Guthause zu gehen, und wolle auch dort die Zimmer hübsch auslüften lassen; denn da dieser Vorbote eingetroffen, sei „die Herrschaft“ gewiß nicht weit.


  Sie ließen den Pfarrer Exner ganz allein, und dieser suchte sich die Zeit dadurch zu vertreiben, daß er heftig auf den Tisch trommelte, wobei er mehrfach: Sapperlot! Rief.


  


  In der Pastorwohnung zu Guthause sehnt sich der eingesperrte Candidat, zwischen Büchern, einigen kleinen hartliebschen Töchtern, einer ihn nicht allzufreundlich betrachtenden Hausfrau, bedrängt und gedrückt, nach den schönen Tagen, wo es ihm verstattet sein wird, im Grünen unter einem Baume des Obstgartens liegend, zu thun, als lerne er auswendig, was sein Meister mit ihm recapituliren will. Der Obstgarten zieht sich bis an's Feld hinaus. Sollte Cölestine mit ihrer Mutter nicht bisweilen dort vorübergehen?


  Im Pfarrhause zu Sorgau harrt Friedrich Feld, vom Pfarrer, vom Kaplan, von der Wirthschafterin gehätschelt und gepflegt wie ein Enkel, wie ein Sohn, der täglichen Ankunft Marianens; harrt ungeduldig der Nachricht: morgen treffen sie ein! Und vielleicht ist, bei allen äußeren Annehmlichkeiten und Vorzügen dieses Aufenthaltes, sein Zustand unerträglicher, als jener des Candidaten. Denn in Friedrichs Gedächtniß lebt und wirkt Cölestinens Blick, der kühne Hoffnungen erweckte; der nun, wenn er ihn wieder treffen sollte, sich von dem entstellten Angesicht abwenden wird!


  Der Candidat befindet sich im ersten Stadium der Liebe: er will nur sehen.


  Friedrich stand schon im zweiten: er wollte auch gesehen werden!


  Und gerade das ist es, wovor er nun zittert.


  Da nun endlich am vierzehnten Mai, mit dem Glückwunsche zu Christels Festtage, Mariane die ersehnte und gefürchtete Kunde brachte: nächster Tage stehe die Ankunft ihres Bruders sammt Frau und Tochter bevor, schlug sie die Freude der Pfarrhäusler zugleich durch den Auszug eines Schreibens nieder, welches Thekla ihr gesendet, und woraus sie entnommen, daß Ferdinand über Winter unerträglich geworden sei. Die Zerwürfnisse zwischen ihm und der gegenwärtigen Zeitepoche waren weit gediehen; er stand mit der Regierung im schroffsten Widerspruche; der bevorstehende Feldzug seines Götzen Napoleon gegen Rußland erfüllte ihn mit bangen Sorgen; und wenn auch Preußen für jetzt noch fest zu halten schien am Zwangsbündniß mit Frankreich, so sprach sich doch die allgemeine Stimmung zu deutlich dawider aus, als daß Herr von Neudorf nicht bei der nächsten Gelegenheit einen Abfall hätte befürchten sollen. Für ihn gab es nur ein Heil, und dieses kam vom Weltbezwinger. Diesen gegen Rußland kriegen, den Krieg in's Innere des unermeßlichen Reiches ziehen zu seh'n, bekümmerte ihn. „Wer kann über menschenleere Steppen siegen?“ hatte er fragend geantwortet, da Thekla ihn beruhigen wollte. „Je gewisser der Kaiser die feindlichen Heere in die Flucht schlägt, desto sicherer sind wir verloren.“


  Mariane, dies berichtend, sagte mit jenem pfiffigen Lächeln, wie es halbverwirrte Personen in lichten Augenblicken häufig haben: mich schilt mein Bruder verrückt; ob ich es ihm nicht wiedergeben sollte? Was hat er sich um Napoleon zu grämen? Ist er ein Franzose?


  Gewiß, entgegnete Friedrich, es ist nicht Deutschland's kleinstes Unglück, daß dieses Unterjochers Bezauberung so viele Männer unseres Vaterlandes ergreifen konnte; aber dies einmal zugegeben, theile ich Ihres Herrn Bruders Meinung: Dieser Krieg vernichtet des Korsen Reich!


  Sapperlot, rief Exner, woher wißt Ihr das, junger Galenus? Gebt Euch nicht mit Vorhersagungen ab. Und überhaupt, keine Politik in meinem Hause. Nehmt ein Beispiel am Kaplan: bekümmert der sich um das Schicksal der Throne?


  Freilich nicht, Herr Pfarr, meinte Christel; ich versteh' davon nichts. Und seit Breslau, wie wir damals den Kartoffelkrieg machten, wo ich den alten Fritze sah in's Feld ziehen, bin ich ganz und gar aus den Welthändeln 'raus gekommen. Nur Eins hab' ich halt doch nicht verwinden können, daß wir vor sechs Jahren so schmählich verspielten. Du meine Güte! Hatt' ich doch immer nur von Jena gehört, wenn mein Großvater Rätel erzählte, wie er daselbst studiret. Und nun auf einmal die Schlacht! Und die Franzosen im Lande. Und was noch schlimmer war, unsere deutschen Landsleute, die sich noch schlimmer aufführten. Seine Majestät unser guter König auf der Flucht; ach und die liebe, schöne Frau Königin, wo ihr Portrait oben hängt in meinem Stübel! Ach, was hab' ich dazumalen Thränen vergossen, um die arme Frau Luise! Wie viele Male hab' ich mich von ihrem Bilde zu der Gebenedeiten hingewendet und hab' gebetet: hilf ihr doch, heilige Mutter, der armen Mutter! — Na, sie hat ihr auch geholfen, hat sie getröstet und aufgenommen in jene Welt, wo's keine Bonaparten giebt. Aber wer tröstet nun unsern königlichen Herrn? O mein Herr Pfarrer spricht die Wahrheit, ich hab' mich mein Lebtage nicht befaßt mit den Sachen, die sie Politik nennen; hab' nicht daran gedacht, daß Sorgau in Preußen liegt; noch daß ich ein Preuße bin. Aber im Jahre sechs und sieben, wie sie Breslau bombardirten, da ist mir's wohl wieder eingefallen, daß mein seliger Vater preußischer Husäre war und ließ seinen Arm bei Leuthen. O Schlapperment, war ich dazumalen rabiat! 's konnte nur leider Nichts nicht helfen.


  Da sitzt's, Lammfell! Und wo Deines Amtes nicht ist, da laß' Deinen Fürwitz. Unseres Amtes ist zu beten. Weiter reicht's nicht.


  Friedrich sah darein, wie wenn er äußern wollte, daß seiner doch vielleicht ein anderes weiterreichendes Amt harre? Doch er beherrschte sich und schwieg.


  Lieber Leser! Wir dürfen bei der Ausmalung einzelner Gespräche nicht länger verweilen, denn unser Raum ist gemessen und noch manche Thatsache in gedrungener Kürze, mit möglichst scharfen Zügen zu schildern, bevor wir diesen vierten Band beschließen, für den uns nur noch wenige Blätter leer bleiben. Wir waren ausführlich, ja breit, wir wollten es sein, in den früheren drei Bänden, wo es vor Allem darauf ankam, unsern Christian vor uns werden, sich langsam entwickeln zu sehen, wie der Naturkenner ein einfaches, schmuckloses Pflänzchen von seinem ersten Keimen und Entfalten aufmerksam beobachtet und daraus vielleicht ebenso viel lernt, als aus der Anschauung großer Palmenwälder. Jetzt ist es mir entweder gelungen, Dich für ihn zu gewinnen, und Du glaubst an ihn, so wie ich an ihn glaube, als an einen naturwahren Menschen, eine lebendige Persönlichkeit? Oder es ist mir nicht gelungen, und was helfen dann noch viel Worte? Deshalb vergönne mir über diesen Sommer flüchtig hinzugehen und nur gewisse Stunden herauszuheben.


  Als eine solche haben wir zuvörderst jene zu betrachten, wo Friedrich und Cölestine sich zum ersten Male wiedersahen. Oder deutlicher gesagt: wo sie ihn sah; denn er hatte sie früher schon in der Kirche gesehen und sich dabei vor ihr verborgen gehalten.


  Thekla und Cölestine sprachen bei'm Pfarrer ein, die alten Freunde zu begrüßen. Sie fanden Anne-Marie und Exner sehr verändert, sehr gealtert seit einem halben Jahre; Christian dagegen war jünger geworden; er blühte förmlich, der kleine Kaplan, und Cölestine sagte ihm das, mit ihrer reizenden Unbefangenheit. Mit dieser fragte sie denn auch, freilich erröthend, aber ohne ihr Erröthen vor der Mutter, noch vor den Uebrigen verbergen zu wollen, nach Friedrich, von dem Mariane ihr erzählt hatte, daß er bei'm Pfarrer wohne.


  Christel sollte ihn herbeischaffen, gebot Exner. Ja, wo war Friedrich?


  Versteckt, verschlossen und verriegelt lauschte er bebend in seinem Vemach, bis wann der Wagen rollen werde, der sie hinwegführe, vor der zu erscheinen ihm unmöglich dünkte.


  Christel mußte lange klopfen, reden, bitten, flehen, endlich drohen, mit dem Zorne des Hochwürdigen, der befohlen habe, daß der junge Herr sich unten einstellen solle?


  Alles vergebens?


  Aber Fräulein Cölestinchen hat nach Ihnen gefragt, Friedrich, sein Sie doch kein verstockter Eigensinn.


  Cölestine nach mir gefragt?


  Wie viel Male; sie will sehen, wie die Narbe läßt? und ob Ihr Euch noch ähnlich seid? Und sie weiß, daß Sie hier oben knurzen. Wenn Sie nicht heraufkommen, so sag' ich meiner Güte unten, Sie blieben weg, aus purer Eitelkeit, weil Sie nicht mehr so schöne sind, wie sonsten; meiner Güte, Fritz!


  Das gab den Ausschlag. Friedrich Feld sagte: in Gottes Namen; so will ich denn sehen, wie die Himmlische vor mir schaudert. Dann folgte er festen Schrittes dem Kaplan.


  Thekla schrie laut auf, da Friedrich in's Zimmer trat.


  Cölestine ging ihm entgegen mit einer Fassung, — ich treffe kein anderes Gleichniß — als wenn man vom Arzte unterrichtet und vorbereitet an das Bett eines sterbenden Freundes tritt, fest entschlossen, ihn nicht merken zu lassen, wie krank man ihn findet! Ei, sagte sie, was wollt Ihr denn, daß er unkenntlich sei? Ich hätt' ihn unter Tausenden wieder erkannt.


  Diese einfachen Worte fanden vielfache Auslegung, und Jedem der Anwesenden bedeuteten. sie etwas anderes:


  Christel fand nichts darin, als eine Bestätigung seiner eigenen Meinung.


  Exner hielt sie für ein Zeichen der Gutmüthigkeit Cölestinens, die dem jungen Manne nicht weh thun wolle.


  Anne-Marie dachte nur: sollte Marianel doch richtig gesehen haben?


  Friedrich meinte: ich muß fürchterlich ausseh'n, weil sie ihr Mitleid bis zur Lüge treibt.


  Nur Thekla — denn eine solche Mutter täuscht sich nicht über eine solche Tochter — nahm die letzten sieben Worte für weiter Nichts, als für eine unumwundene, vor Zeugen offen ausgesprochene Liebeserklärung.


  Sie machte kein Hehl daraus. Während der Heimfahrt befragte sie Cölestinen, und diese entgegnete ihr: Mutter, ich hab' ihn geliebt, weil er schön war, und habe mein Gefühl bekämpft, als ein unbegründetes; nun er seine Schönheit eingebüßt meinetwillen, soll ich nicht erforschen, ob ich ihn lieben darf seinetwillen?


  Und Dein Vater, Dein Bruder?


  Wenn er mich liebt, wie ich glaube; und wenn seine Seele so schön ist, wie sein Antlitz einst war, dann werd' ich ihm sagen, daß ich diese umwandelbare Schönheit in ihm liebe, ... und ist's nicht anders, werd ich sterben an dieser Liebe. Denn sie kommt von Gott.


  Die Mutter umschlang weinend ihre lächelnde Tochter, und lächelnd, weinend trafen sie im Schlosse ein.


  Mariane wurde zur Vertrauten dieser Liebe, zur Botin, zur Unterhändlerin, ohne daß die Liebenden eine Silbe mit ihr darüber gewechselt hätten. Sie trug, vielleicht unbewußt, die Kunde jedes Tages, die Färbung jeder Stunde hin und her. Wenn sie Sorgau verließ, hatte Friedrich bereits erfahren, welches Kleid Cölestine trug, welches Buch sie gelesen, welche Blumen gepflückt, welch' bedeutendes Wort sie bei Tafel geredet, welchen günstigen Einfluß auf ihres Vaters finstre Launen sie geübt, welchen Armen sie beglückt habe? Wenn Mariane in Guthause ankam, erfuhr Cölestine, was der Student gesagt, wie der Pfarrer ihn geneckt, wie Anne-Marie ihn gelobt, wie Christel ihn gepriesen habe! Und jedes von beiden las aus der halbverrückten alten Tante schlauen Augen die Grüße und süßen Gedanken heraus, die Eines dem Andern sendete, ohne dergleichen jemals auszusprechen. Friedrich sah Cölestinen, wo er ging und stand, und wiederholte sich unzählige Male Goethes Worte aus Egmonts letztem Erdentraume: „die göttliche Freiheit, von meiner Geliebten borgte sie die Gestalt; das reizende Mädchen kleidete sich in der Freundin himmlisches Gewand.“ — Cölestine aber sah Friedrich im Geiste, wie sie ihn zuerst geseh'n: schön, wie den Engel ihrer Wahl, wie den männlichen Schutzgeist ihrer eigenen Jugend; sich ähnlich: so trug sie sein Bild mit sich herum, und es verwuchs mit allen frommen Bildern ihrer Seele zu Einem.


  Als Friedrich wußte, daß er geliebt sei, beschloß er, Sorgau zu verlassen. Seine Wissenschaft rief ihn nach der Universität zurück. Er durfte sich für völlig hergestellt betrachten. Nur noch einen Besuch der Damen in Sorgau wollte er abwarten, und da dieser sehr bald erfolgte, trug er seinen Entschluß, vom gastlichen Pfarrhofe zu scheiden, dem Hochwürdigen in ihrer Gegenwart vor. Thekla schrak zusammen, sie fürchtete für Cölestinen, und daß diese vielleicht Etwas thun könne, was Marianen, welche auch anwesend war, befremden werde?


  Doch Cölestine nahm Friedrichs Erklärung sehr ruhig auf. Das ist löblich, sprach sie, daß Sie weiter studiren und fleißig sein wollen. Verfolgen Sie Ihr Ziel, Herr Feld. Die Arzneikunst braucht geistreiche Schüler und menschliche Menschen. Es giebt der irdischen Leiden so viele. Ich denke, wir erfahren oft von Ihnen, durch unsere Freunde hier, und mein Pater Christel soll mir all' Ihre Briefe mittheilen. Ja, warum sollten Sie mir nicht auch schreiben? Durch meiner guten Mutter Hände will ich Ihre Zuschriften empfangen, und meine Antworten sollen von ihr gelesen werden. Wir haben uns Manches zu sagen und haben noch kaum miteinander geredet. Schreiben Sie mir. Ich wünsche mein anderes Ich recht genau zu kennen, denn Sie — waren mir ja so ähnlich, wie man sagt?


  Christel nickte bejahend und rieb sich die Hände.


  Mariane verließ mit Anne-Marie das Zimmer und flüsterte vor sich hin: wieder zwei, die in's Unglück rennen, aus Liebe!


  Thekla ermahnte sanft: aber Kind; — doch hörte man ihrer Stimme an, daß die Mutter zu schwach sei, der angebeteten Tochter Widerstand zu leisten.


  Exner sagte häufig: Sapperlot! und trommelte ein gloria in excelsis mit den Fingern.


  Und bis wann, fragte Friedrich, denken Sie zur Stadt zurückzukehren?


  Mein Gemahl ist entschlossen, allem Umgange fern, den künftigen Winter in Guthause zuzubringen. Wir natürlich mit ihm.


  O, die Herbstserien sind nicht gar weit, rief Christel, und die Wirtschafterin wird sein Stübel schon bereit halten ...


  Sapperlot! machte Exner und schnitt dem Kaplan die Rede mitten durch, die lang zu werden verhieß.


  Fräulein, sagte Friedrich, ob ich noch einmal die Gastfreundschaft dieses edelsten Greises mir erbitten, ob ich noch einmal versuchen soll, Sie wieder zu sehen und zu sprechen? ... heute weiß ich es selbst nicht. Sie haben mir gestattet, an Sie zu schreiben; Ihre Mutter hat es nicht untersagt, wenn sie es auch nicht zu billigen scheint. Ich werde schreiben, rücksichtslos; unbekümmert, ob Ihre Mutter vor meinem Glaubensbekenntnisse schaudert, ob Sie Sich entsetzen? Ich werde mich zeigen, wie ich bin. Dann, wenn Sie mich kennen, dann mögen Sie, dann mag Ihre Mutter bestimmen, ob mein erster Brief der letzte bleiben soll. Es kann Wahnsinn scheinen, der Tochter des Herrn von Schrickwitz-Neudorf die Gesinnungen kund zu geben, die ich vor Ihnen enthüllen werde; Ihr Vater ist reich, vornehm, stolz, und in Allem anderer Meinung als ich. Ihr Bruder, Ihr Vetter Wilhelm müssen mich auch verabscheuen, wenn sie anders consequent und aufrichtig sein wollen. Und bei all' dem hör' ich, wie eine Stimme mir sagt: Cölestine vermag Dich zu verstehen, und sie wird Dich achten, wenn sie Dich auch meiden muß. Hab' ich Recht, mein Fräulein, aus diese Stimme zu hören? Darf ich ihr folgen?


  Nur ihr! antwortete Cölestine; keiner anderen. Leben Sie wohl, und senden Sie bald Ihren Brief, Ihr Glaubensbekenntniß. Ich bin voll von Erwartung, ob ich es auch für das meine erklären darf? Und ich hoffe dies, … sonst würde Pater Christel Sie nicht so lieb haben.


  Der kennt mich nur als Sohn der Kirche, rief Friedrich; als Sohn des Vaterlandes sollen Sie mich kennen lernen.


  O ich kenn' ihn auch als Sohn seiner Mut ... wollte Christel ergänzen; doch Exner ließ ihn nicht ausreden und fuhr mit seinem: Sapperlot! dazwischen.


  Eine halbe Stunde nach diesem Gespräche befand sich Friedrich Feld auf dem Wege nach Breslau, vom Pfarrer liebevoll entlassen, von Anne-Marie mütterlich gesegnet, vom weinenden Kaplan bis an die Grenze begleitet, wo sie Abschied nahmen, und wo Christel ihm zusagte: er wolle mit Cölestinen so oft als möglich seiner gedenken! Dann umarmte er ihn, gab ihm seinen Ranzen, den er bis dahin getragen, und ging minder fröhlich als von andern Spaziergängen heim.


  


  Fünfzigstes Kapitel.


  Der Candidat fängt an zu Predigen. — Wie Cölestine ihm reinen Wein schenkt, und er, in Verzweiflung, sich dem unreinen zuwendet. — Die Reverende und der Schneesturm.


  Das Pfarrhaus in Sorgau hat seinen Gast verloren, und nicht nur die Wirthschafterin mit ihrem Sohne empfinden eine Leere, welche seit des lebhaften Jünglings Abreise eingetreten ist; auch Pfarrer Exner sehnt sich nach Demjenigen, mit welchem er nicht genug streiten und zanken konnte, so lange er anwesend, und der gegen die unerschütterlichen Grundsätze des alten Pfarrherrn mit seinen jugendlich-idealistischen Träumereien angekämpft, wie leichte Reiterei gegen steinerne Festungsmauern.


  Ein Phantaste war er, ein Narre, ein Affe des Zeitgeistes, aber doch ein liebenswürdiger Bursch; Sapperlot! ich wollte, wir hätten ihn noch hier, ich würd' ihn doch bekehren! So seufzt Pfarrer Exner. —


  Das Pastorhaus in Guthause dagegen zählt den Candidaten noch immer zu seinen Bewohnern. Pastor Hartlieb hält noch immer seinen Arm mit eherner Kraft über des künftigen Predigers Bestrebungen und läßt den jungen Mann keinen Fuß breit aus der vorgeschriebenen Bahn gleiten. Johannes Zeiske liegt noch immer bei seinen Büchern im Grase des Obstgartens und harrt vergeblich eines Tages, der Cölestinen des Weges führen wird? Er ahnet nicht, was in des Fräuleins Herzen, noch was im Pfarrhause zu Sorgau vorgegangen ist? Er hofft in's Blaue hinein, wie man auf ein Wunder hofft, ohne recht zu wissen, woher es kommen soll?


  Auf dem Schlosse wissen sie nichts von ihm; kaum daß ein Diener, gleich nach der Ankunft aus der Stadt, den Andern gefragt hat: der Candidat, der jetzund bei'm Pastor studirt, ist das nicht Einer von denen, die voriges Jahr mit dem Herrn kommerschirt haben?


  Der Pastor hat einige Male bei Herrn von Neudorf speisen müssen, ist aber so wenig in dessen extravagante und undeutsche Seltsamkeiten eingegangen, daß er förmlich in Ungnade fiel und nicht weiter eingeladen wurde.


  Der Candidat sieht also nichts von Cölestinen und hört auch nichts von ihr. Daß er nicht auf Rosen wandelt, können wir uns denken.


  Wenn sie nur wenigstens nicht katholisch wäre, ruft er aus, als ihm der Pastor angekündiget, daß er nun einmal seinen Beruf für die Kanzel, durch eine Predigt auf derselben gehalten, bethätigen soll; — wenn sie nur wenigstens lutherisch wäre, dann wüßt' ich doch, für wen ich meine Rede aufarbeite! Ihr könnt' ich vielleicht gefallen? Sie vermöcht ich zu rühren; dem Pastor werd' ich's doch nicht zu Dank machen.


  Fräulein Mariane war von der ganzen Schrickwitzisch-Neudorf'schen Familie die Einzige, welche sich eingestellt hatte, den Candidaten zu hören.


  „Dazu muß man halb verrückt sein, wie meine theure Schwester!“ war der fromme Spruch, den Ferdinand ihr mitgegeben.


  Nach einer Viertelstunde befand sie sich schon wieder im Schlosse, mit der Versicherung! um keinen Preis habe sie in der Kirche ausdauern können; der fremde Prediger sei einer von Georg's Universitätsgenossen, welche Wilhelm im vorigen Jahre eingeführt, wie der Zwist entstanden sei, der Xaver vertrieben, und die Stimme des Redners habe einen so furchtbaren Eindruck auf sie gemacht, als ob die Mauern des Gotteshauses davon einstürzen müßten.


  „Dazu muß man ganz verrückt sein!“ versicherte Ferdinand.


  Des Predigtamtes Beflissenen ward weiter nicht gedacht.


  Gerührt hatte dieser seinen strengen Pastor eben nicht, aber befriediget hatte er ihn doch so ziemlich. Was aus seiner Kanzelrede als elegische Wirkung einer empfindsamen Liebe hervorgeklungen, konnte bei der Mäßigung, die Zeiske sich auferlegte, sehr leicht für Wehmuth des gläubig-zerknirschten, reuigen und nach Versöhnung mit dem Himmel sehnsüchtigen Christen gelten. Sehnsucht nach einem ungekannten Jenseits, ... liegt sie nicht auch in hoffnungsloser Liebe?


  Hartlieb war im Ganzen zufrieden; vielleicht gerade deshalb, weil der Ton, den der Schüler angeschlagen, in des Lehrers Reden immer fehlte? Er bestand darauf, daß sein Candidat nun in fortdauernder Uebung bleiben solle, die er ihm freilich in Guthause nicht verschaffen könne, weil er selbst nicht feiern und seiner Gemeinde sich nicht vorenthalten dürfe; die sich aber in der Umgegend wie eigens für die Verhältnisse eingerichtet darbot. In Palau war der Prediger gestorben, ein alter, kinderloser Wittwer. Die Stelle gehörte unbedingt zu den schlechtesten im Lande. Niemand wollte sich recht darum bewerben, die Vakanz drohte lang zu werden; an Aushilfspredigern war großer Mangel, die kleine Gemeinde mußte schon seit einem Monate sich mit Noth-Gottesdiensten begnügen, wo der verhungerte Küster irgend eine gedruckte Predigt vom Altare ablas. Dorthin entsendete Hartlieb seinen Zeiske alle vierzehn Tage, mit einer wohlstudirten Predigt, die er selbst vorher mit ihm durchgemacht. Er lieh ihm für solchen Zweck die nöthige geistliche Kleidung, die ein Bursche aus dem Dorfe trug, der ihn auf dieser Fußwanderung dienend geleitete; denn Fuhrwerk anzunehmen hätte der armen Gemeinde zu viel Kosten verursacht. Der nächste Weg nach Palau führte von Guthause über Sorgau, Kapitz, (welches noch katholisch war und zu Sorgau eingepfarrt) nach Rabendorf, und dieses letztere, nur aus einem Vorwerk und einem Gasthause bestehend, war durch die Landstraße von Palau getrennt. Man ging mäßigen Schrittes in kaum zwei Stunden bis zum Rabendorfer Gasthause, wo Zeiske, Sonnabend's anlangend, übernachtete, um am nächsten Sonntagsmorgen binnen zehn Minuten in der Kirche von Palau zu sein.


  Seine erste Predigt daselbst hatte ihm Freude gemacht. Frei von dem Joche, welches in Guthause die Gegenwart des Pastors ihm aufgelegt, und ungestört durch den immer wieder aufsteigenden Gedanken an den doch vielleicht möglichen Eintritt Cölestinens, der ihn zerstreut, hatte er sich selbst mehr fühlen, die ihm inwohnende Kraft sicherer verwenden und deshalb unbefangen beobachten können, in wie fern es ihm gelang? Die zweite Wanderung trat er, bei köstlichem Wetter, mit heit'rem Sinne an. Der Bursche, der das Bündel mit Wäsche und des Herrn Pastors wohleingehüllte Reverende an einem Stabe trug, hüpfte vor ihm her, mit den Vögeln um die Wette singend, — plötzlich blieb er stehen, drehte sich nach dem Candidaten um und flüsterte: die gnädige Herrschaft! Ein Gebüsch hatte bisher Frau von Neudorf und Pater Christel verdeckt, die, in eifrigem Gespräch begriffen, die Vorübergehenden nicht bemerkten. Es gelang Zeiske, sich ungesehen vorbei zu stehlen. Hundert Schritte weiter entdeckte er Cölestinen, die, unter einer vom Schäfer entlaubten Eiche auf den Bündeln welker Zweige sitzend, in einem voluminösen Schreiben las; Jörgel war mit seinem Bündel weit voraus. Thekla und der Kaplan weit zurück. Er mit Cölestinen allein, — nur Gottes blauer Himmel über ihnen, und die Sonne, im reinsten Abendroth gebadet, überzog die Schönste der Jungfrauen mit einem Heiligenscheine. Wo nahm der Liebende jetzt den Muth her, das Fräulein von Neudorf anzureden?


  Sie fuhr erschreckt auf und blickte den Halbfremden fragend an? Er hatte schon lange geredet, bis sie endlich den eigentlichen Sinn seiner Worte zu fassen schien. Je tiefer sich der Sprechende — und er sprach gut und klar — in sein trübes Geschick, seine Armuth, seine hoffnungslose Abhängigkeit erging; je größer und unerreichbarer die von Thränen erstickte Stimme den Abstand schilderte, der ihn von ihr trenne, die er dennoch lieben müsse bis in den Tod; desto freundlicher wurde Cölestinens Gesicht, desto aufmerksamer hörte sie ihm zu. Und als er endlich hinzusetzte: mögen Sie, mich zu bestrafen für meine frevelhafte Kühnheit, mich dem Spotte Ihres ganzen Hauses überantworten; dennoch will ich nicht bereuen, mein Herz vor Ihnen ausgeschüttet zu haben? — da schüttelte sie mit dem Kopfe, daß die Locken flatterten, wie wenn sie sagen wollte: wer kann mir so Etwas zutrauen?


  Er hatte geendet und schwieg.


  Sie aber erwiederte: Sie thun mir Unrecht mit Ihren Anklagen; großes Unrecht. Der Schreiber dieser Zeilen nimmt in der Welt keine höhere Stellung ein, als Sie; seine Zukunft ist vielleicht noch unsicherer als die Ihrige? Dennoch schreibt er mir, was Sie mir sagten; ich lese es mit Stolz, und meine Mutter kennt den Inhalt seiner Briefe. Dies Geständnis, welches ich einem edlen und verschwiegenen Manne zu vertrauen hoffe, macht jede weitere Erörterung Ihres Geständnisses unnütz. Meine Mutter sieht sich nach mir um, und Pater Christel richtet schon seine Schritte hierher. Gute Nacht! —


  „Gute Nacht!“ Wie oft wird sie Demjenigen gedankenlos gewünscht, der einer schlimmen, fürchterlichen Nacht entgegensieht!


  Es ist der Friedrich mit dem Weibergesicht, den sie liebt! sprach Zeiske zornig, indem er mit seinen Stiefeln die Spuren verwischte, die Cölestinens Schuhe dem sandigen Boden eingeprägt; es ist der schöne Knabe, der ihr gleicht und in dessen Anblick ihre Eitelkeit zweifache Befriedigung findet. Sie ist eben auch ein Weib, wie die andern! Sie fahre hin!


  Er wußte nicht, der Arme, vom Duell; nicht von Friedrich's Verwundung; nicht von der Narbe, die ein Grab weibischer Schönheit geworden, und daß es nur diese Grabstätte sei, worauf Cölestinens Liebe ihren Kranz gelegt. Er wußte von nichts, im Kerker seines Pastorhauses. Er wußte einzig und allein, daß seine Liebe Thorheit gewesen! Und der Rosenschimmer des Abendrothes versank, ... die graue Nacht trat ein.


  „Gute Nacht?“ wiederholte er spöttisch auf seinem harten Lager im Rabendorfer Gasthause; gute Nacht Hoffnung, Liebe, Leben, Ausdauer; gute Nacht! Hätte sie mich schnöde abgewiesen, das gnädige Fräulein, den armen Theologen, — ho, da wäre schöne Zeit: da könnte man mit ihr grollen, sie schmähen, ihren Hochmuth verachten. Aber jetzt? Was bleibt mir jetzt übrig? —


  In dieser Stimmung bestieg er die Kanzel am andern Morgen. Er sagte her, was er auswendig gelernt, ohne Gefühl, ohne Wärme. Die Kirche war leer und dunkel. Trübe Wolken, schon mit der Sonne aufgestiegen, verdüsterten den Tag des Herrn. Noch ehe der Prediger die Rabendorfer Gastwirthschaft erreichen konnte, brach der Regen in Strömen los, und ein gräßliches Unwetter tobte. Zweimal schon stand Zeiske im Begriff, diesen Stürmen zu trotzen und den Rückweg anzutreten; es würde ihm wohlthun, meinte er. Nur Jörgels flehende Bitten hielten ihn davon ab; er entschloß sich, in Rabendorf zu verweilen; man wies ihn aus dem großen Gastzimmer in ein kleines Seitenstübchen, wo er in „guter Gesellschaft“ speisen könne. Noch an der Schwelle zögerte er: eine unbeschreibliche Angst überfiel ihn; es war ihm, als harre Tod und Verderben seiner in dem engen Gemach? Da rief eine Stimme von innen: kommen Sie nur, Herr Candidat, es ist noch Platz für Sie an unserm Tischchen! Diese Worte gaben den Ausschlag. Er folgte dem Rufe, und seine Angst verschwand, als er zwei junge Männer vor sich sah, mit denen er in Breslau schon zusammen getroffen. Der Eine war als Inspector, der Andere als dessen Schreiber bei'm Rabendorfer Vorwerk angestellt. Zeiske erinnerte sich dunkel einer wilden Kneiperei, die er mit diesen lustigen Brüdern durchgemacht, bald nach Uebersiedelung der Universität von Frankfurt nach Breslau, und wo sie seine Zeche bezahlten. Auf seine Aeußerung, daß er sich noch in ihrer Schuld wisse und sie gern bewirthen wolle, wenn auf dem Dorfe nur Wein zu haben sei, wurde ihm erwiedert, dieses Gasthaus, weil es an einer befahrenen Landstraße liege, sei mit verschiedenen guten Weinen versorgt; und ehe sie sich's versahen, hatte der aufmerksame Wirth einen Arm voll Flaschen heraufgeholt, deren Inhalt, gleich dem Gewitterregen draußen, in Strömen floß.


  Es giebt viele Sprüchworter und sprüchwörtliche Redensarten, die, obgleich volksthümlich, ja zum Theil klassisch, dennoch falsch, unwahr, schädlich sind. Unter diesen obenan steht wohl das infame: „Man muß seinen Kummer vertrinken!“ Und leider ist dies eins der am meisten verbreiteten. Dieses mag denn auch dem unglücklichen Sohne unseres armen ehrlichen Zeiske vorgeschwebt haben, als er an jenem traurigen Sonntage Flasche auf Flasche bestellte, sie mit den flachen Gesellen zu leeren und „sich lustig zu machen.“ Die kaum besiegte Leidenschaft des Trunkes, frisch geweckt, fing schon wieder an, ihre Krallen zu regen und sich zu zeigen. Als Zeiske spät Abends in Guthause eintraf, wo ihm das Unwetter zur Ausrede diente, mußte er halbtrunken sein Stübchen suchen, was glücklicherweise Niemand bemerkte. Von diesem Tage haben wir ihn als einen Verlorenen zu betrachten. Die Woche hindurch quälte er sich heuchelnd neben Hartlieb hin, der an einen Rückfall seines „Gebesserten“ nicht glauben konnte und in dem veränderten Betragen nichts Anderes sah, als den Kampf zwischen Liebe und Pflicht, worin natürlich, des Pastors Meinung nach, die letztere den Sieg davon trug. Sonnabend, — schon hatte sich Zeiske so weit im Lügen ausgebildet, daß er seinen Drang zum Predigen nicht auf vierzehn Tage bändigen zu können vorgab, — jeden Sonnabend eilte er, während Hartlieb an der eigenen Predigt saß, dem kleinen Jörgel voran, um nur möglichst bald bei seinen Zechbrüdern sitzend die wahnsinnige Gier nach Weine stillen zu können, und nach durchschwelgter Nacht bestieg er taumelnd die Kanzel.


  Von Bezahlen im Rabendorfer Gasthaus war keine Rede. Der Wirth ließ die Rechnung anwachsen, in der festen Voraussetzung, dieser Candidat müsse Pastor in Palau werden; und sei die Stelle noch so schlecht, dachte er, von „unserm Pastor“ kann ich mich schon bezahlt machen, da giebt's Mittel genug; nur über dreißig Thaler durfte die Schuld nicht wachsen, denn höher belief sich die baare und sichere Jahreseinnahme des Palauer Pastors nicht. Der Wirth war ein umsichtiger Geschäftsmann, seine Weine ebenso schlecht als theuer. Und dreißig Thaler sind dann bald vertrunken, wenn Inspector und Schreiber ihren Durst vom Vorwerke mitbringen. Als der vorsichtige Wirth keinen Wein auf Credit mehr verabfolgen wollte, wurde zum Branntewein gegriffen. Die nämliche „Tartuffel,“ von der unser kleiner Christian einst seinem Großvater Rätel berichtete, daß die Leute sich vor fünfzig Jahren geweigert hätten, sie für eßbar anzuerkennen, war seitdem sogar für trinkbar anerkannt worden, und ihre blausäurigen Säfte und Kräfte perlten als Labsal in den Gläsern des Rabendorfer Sonnabend-Klubbs. Und der Candidat berauschte sich in Kartoffelbranntewein, den er mit denselben Lippen schlürfte, mit denen er vor einigen Monaten Cölestinen gesagt, wie unendlich er sie liebe! —


  Auch dann noch, als der junge Inspector sammt seinem jüngeren Schreiber, schlechter Streiche halber vom Vorwerke entlassen, aus der Umgegend verschwanden, setzte der Bedauernswürdige seine Säuferabende in Rabendorf einsam fort. Er begnügte sich nicht mehr mit den Samstagen. Er verließ Guthause unter immer neu ersonnenen Vorwänden auch mitten in der Woche, und borgte von verschiedenen Leuten im Dorfe heimlicherweise kleine Summen, zur Befriedigung der nun schon krankhaft gewordenen Begier. Die Reue, welche einzelnen Stunden der Ermannung folgte, dauerte nicht mehr aus. Zuletzt war es ihm nur noch um Betäubung zu thun.


  Pastor Hartlieb hielt ihn für krank, leitete dies Kranksein aus der unbesiegbaren Liebe für Cölestinen her und übte deshalb viel Nachsicht gegen die Unregelmäßigkeiten seines Hausgenossen.


  Man muß ihn gewähren lassen, sagte er zu seiner Frau; der Kampf nimmt ihn heftig mit; doch wenn er erst als Sieger daraus hervorgeht, wird der Triumph für ihn desto größer sein.


  So waren Sommer und Herbst vergangen, und der Winter, dessen frühzeitige Härte den älteren unter meinen Lesern noch im Gedächtniß sein wird, begann mit einem heftigen Schneesturm.


  Es ging gegen Ende des November.


  Mariane, die, wie immer, des Nachmittags nach Sorgau gekommen war und mit Anne-Marie und dem Geistlichen geplaudert hatte, wollte den gewöhnlichen Heimweg nach Guthause antreten, als die Magd ihr sagte, es „stöb're so fein“ und der Wind sei dabei so scharf, daß das gnädige Fräulen wohl besser thäte, heute im Pfarrhause zu übernachten?


  Exner und Anne-Marie redeten der verwirrten Freundin bestens zu, und Pater Christel begab sich auf ihren Wunsch hinaus, um zu untersuchen, ob es wirklich so arg sei, wie die Magd es machte? Denn es gehörte zu Marianens fixen Ideen, niemals mehr außerhalb des Guthauser Schlosses eine Nacht zuzubringen, „weil dadurch ihrem Leben Gefahr drohe.“


  Uebrigens, äußerte sie, nachdem Christian das Zimmer verlassen hatte, kommt es auf eins heraus; so oder so; sterben muß ich doch bald.


  Wie meine Wirthschafterin, meinte Exner, da sie von Ihrer Frau Schwägerin und Nichte Abschied nahm? Und lebt heute noch, so munter wie der Fisch im Bach. Sapperlot, was habt Ihr Weibsbilder für Raupen im Kopf!


  Bei mir ist's gewiß, Pfarrer! Anne-Marie's Tochter hat mir's gesagt.


  Marie-Liese, mein Kind?


  Ja, Lammfellin, Euer Kind. Die Marie-Liese ist mir erschienen — ich wollt's nicht erzählen, so lange der Christel zugegen war — und hat mir zugerufen! bei uns ist's schön, ich werde Dich abholen. Darauf hab' ich sie gefragt: wo bist Du denn? Lebst Du nicht mehr auf Erden? Da hat sie gelächelt und hat ein weißes großes Tuch über mich ausgebreitet und hat gesagt: komm' nur, Du wirst schon sehen. Und ich hab' wieder gefragt: nehmen wir Ferdinand's Amme nicht auch mit? Später, hat sie gesagt; und darüber bin ich aufgewacht.


  Später, seufzte Anne-Marie; später! Also meine Tochter ist todt!?


  Sapperlot, Sapperlot, sprach der Pfarrer, was sind das für dumme Träume.


  Der Sturm heulte gewaltig.


  Christel kam noch nicht wieder, um Nachricht zu bringen, wie er das Wetter gefunden.


  Die Magd wurde herbeigerufen, ob sie den Herrn Kaplan gesehen?


  Der ist ausgegangen, vor fünf Minuten. Ein fremder Junge hat ihm ein Briefel gebracht, damit ist er in sein Stübel gegangen, und gleich daraus kam er wieder herab, den Hut auf dem Kopfe und einen Stock in der Hand, und so lief er davon und sprach blos: ich muß nach Kapitz?


  Und hat den Meßner nicht mitgenommen?


  Ganz alleinig, Hochwürden!


  Sapperlot, Sapperlot, was ist denn das wieder?


  Anne-Marie stieg, so schnell sie konnte, mit einem Lämpchen voran, die steile Treppe nach des Kaplan's Zimmer. Mariane folgte ihr. Auf dem Tische lag ein offener Zettel. Die Mutter reichte ihn dem Fräulein hin, und diese las: „Herr Kaplan! Nur einige Male hab' ich Sie flüchtig gesehen, dennoch sind Sie der einzige Mensch, an den ich wage mich zu wenden, mit einer Bitte, von deren Erfüllung Tod und Leben abhängt. Der Wirth zu Rabendorf, bei dem ich leichtsinniger Weise Schulden gemacht, hat mir heute, wo ich wieder bei ihm einkehren wollte, um morgen in Palau zu predigen, mein Bündel weggenommen, worin sich die Reverende des Pastor Hartlieb befindet, und hat mir angedroht, diese nicht herausgegeben, bis ich ihn bezahle. Bin ich also nicht im Stande bis morgen in aller Früh dreißig Thaler aufzutreiben oder einen Bürgen zu finden, der für mich gut sagt, so bleibt mir nichts übrig, als ein schmähliches Dasein zu endigen. Pastor Hartlieb wird kein Erbarmen mit mir haben, — ich kann es ihm nicht verdenken: die Schande, die ich über ihn und seine Würde bringe, ist zu groß. Sie werden helfen, wenn Sie können, das weiß ich. Vielleicht spricht es auch in Ihrem Herzen zu meinen Gunsten, wenn Sie erfahren, daß ich der Sohn eines gebeugten alten Mannes bin, der einst Hauslehrer in Krickwitz war, und den Sie kannten in Ihrer Kinderzeit. Nicht um des Sohnes, um des Vaters Willen erbarmen Sie Sich. Reiske ist nur mein Studentenname. Ich heiße


  Johannes Zeiske.


  Bis heute Mitternacht warte ich bei'm Feldhüter in Kapitz auf Ihre Antwort. Bleibt sie aus — nun, der Mann hat eine Flinte.“


  Ehe Anne-Marie noch zu sich selbst gekommen und eines gesprochenen Wortes mächtig war, eilte Mariane schon hinab: Wo ist der Bote, der dem Kaplan den Zettel gebracht? fragte sie zitternd die erstaunte Magd.


  Der ist gleich heimgelaufen.


  Wo geht's hinaus nach Kapitz?


  Dort hinaus, bei'm Teichel vorbei; aber, gnädiges Fräulein, Sie werden doch nicht etwa wollen in den Wirbelschnee, in die Nacht — —


  Mariane ist schon verschwunden.


  Und der Sturm heulte sein Klagelied, furchtbar, daß die Thurmglocken dröhnten!


  Es war die nämliche Nacht, wo Xaver Heinrich, ihr Neffe, mit vierzigen seiner Landsleute, welche sich kaum aus den Eisschollen des Dnepr gerettet, flüchtend und starr von Frost, der Beresina zueilte.


  


  


  Einundfünfzigstes Kapitel.


  Pater Christel als Schneemann. — Johannes Zeiske und seine Beichte. — Der Tod versöhnt, und der Pastor verzeiht. — Mariane unter'm Kreuze, und Marie-Liesens weißes Tuch. — Gottlieb Zeiske zwischen zwei Gräbern; Cölestinens Kranz; Ferdinand's Tochter, und des Lammfell-Husaren Sohn.


  Sonntag Morgens gegen vier Uhr pochte es gewaltig an die Thüre der Pastorwohnung zu Guthause. Die Pastorin erwachte, weckte ihren Mann, dieser sah bei'm schwachen Schimmer der Nachtlampe nach der Uhr und sprach dann, indem er sich eiligst ankleidete: das ist ein Unglück, welches uns heimsucht, denn bei solchem Wetter kommt keine andere Botschaft, zu solcher Stunde. Er selbst ging, die Hausthür zu öffnen. Vor ihm stand ein beweglicher Schneemann, so schien es, aus dessen keuchendem Munde unverständliche Worte drangen; der Schneemann dampfte in der Morgenkälte; er hielt sich mühselig an der Wand und rang nach Athem, drohte umzusinken vor Erschöpfung, wischte sich den feinen Schneestaub aus erstarrten Augen, schüttelte sein Gewand, schöpfte wieder nach Lust, und mit wiederholtem Athmen, Schütteln, Wischen brachte er es endlich dahin, sich dem erstaunten Pastor als Pater Christel zu zeigen, der er wirklich war.


  In des dreieinigen Gottes Namen, Herr Kaplan, was bringt Sie jetzt zu mir, und so? in dieser Schauernacht ...


  Ich wand're hin und her seit gestern Abend und schlag' mich mit dem Sturm herum, aber er hat mir die Lust versetzt; nur eine Minute, daß ich zu mir selbst komme; es flimmert mir vor den Augen, wie wenn's auch hier im Flure noch schnei'te und weh'te. Ich bin drehend; ich bin ein drehend Schaf, Herr confrater; nur ein Bissel Geduld.


  Hartlieb geleitete den Pater ins Studirstübchen, ließ ihn sitzen und erwartete dann, mit würdevoller Ruhe, bis Jener im Stande sein würde zu sprechen? Als er bemerkte, daß es so weit war, sagte er voll Fassung: Sie haben mir etwas Entsetzliches zu berichten, Pater Christel? Ich sehe das. Nur ohne Umschweife. Gott giebt mir Kraft zu hören.


  Ja, Herr Pastor, das Entsetzlichste.


  Nun theilte er, so weit er es vermochte, den wörtlichen Inhalt des gestern empfangenen Schreibens mit. Der Pastor verblich und stand vor ihm wie eine unbegrabene Leiche. Doch regte er sich nicht, und kein Laut kam über des Mannes Lippen.


  Christel fuhr weiter fort: ich nahm nur meinen Hut und einen alten Stock, der im Winkelchen lehnte und machte mich auf den Weg. Der Wind rasete schon. Der Schnee sausete um mich her, doch nicht wie ein Schnee, der in Flocken vom Himmel zur Erde fällt, nur wie ein Staub, den der Wind aufjagt und der von der Erde hinauf steigt. Das Wetter kam mir gerade entgegen. Manchmal stand es vor mir, fest, wie eine Mauer, daß ich mich dagegen lehnen konnte und doch nicht umfiel. Mit dem Prügel mußte ich mich durchhauen, und kam doch nicht vorwärts. Es drückte mich immer wieder zurück. Blind war ich bald; die Augen, wie wenn mir Eines Sand hineinwürfe. Zwanzig Mal bin ich gefallen, hab' mich wieder aufgerafft, bin wieder gestolpert; da blieb ich mitunter auf den Knieen und bat, der liebe Gott möcht' mir forthelfen; konnte doch nicht lange beten, sonst wär' ich vollends eingeschneit, und der weiße Staub hätt' mich zugedeckt, wie einen Maulwurfshaufen. Immer wieder auf! So sind auf dem kleinen Stückel Weg von Sorgau nach Kapitz etliche Stunden vergangen. Endlich war mir's, wie wenn ich ein Licht flimmern sähe? Ich raffte mich wieder und steuerte drauf los, bis ich an's Haus kam. Da stand ich im Schnee bis über die Hüften und klopfte an's Fenster, klopfte die Leute auf. Heilige Jungfrau, ich war wieder in Sorgau! Nun bat ich den Mann da drinnen, vor und hinter Gott, er sollt' sich rüsten und mit mir geh'n, mir Bahn machen. Der Mann hat manchen Groschen von mir gekriegt, war auch bereit; sein Weib hing sich an ihn und schrie: nimmermehr nicht, lieber in's Feuer, wie in den Schnee. Uebel nehmen konnt' ich's dem armen Weibe nicht, daß es um seinen Mann besorgt war. Und so dacht' ich: Du hast kein Weib. Christel, Dich hält Niemand zurück. An mein Mutterle dacht' ich freilich, aber ich dachte dabei auch an den Zeiske in seiner Verzweiflung und an seinen Vater; da wudelte ich mich wieder heraus und versuchte das Ding noch einmal. Nu wußt' ich aber gar keinen Bescheid mehr. Wo vor einer halben Stunde noch Alles flaches Land gewesen war, und gleiche, wie mein Handteller, da war jetzund Gebirge, ein Hügel neben dem andern, daß ich steigen mußte, und sank ein, versank schier, kroch wieder vor, stand wieder auf, ging wieder, und wußte nicht wohin? Sie können's schon glauben, Herr Pastor, das war ein garstig Ding. Dachte auch nicht, daß ich lebendig würde 'rauskommen aus dem Gebirge. Nu war mir's nur um meine Mutter, um meinen Herrn Pfarr und um den armen Zeiske, der da drüben schmachtete und lauerte auf mich, war doch so nahe bei ihm und konnte nicht zu ihm dringen durch das Gebirge, mit Tröstung und Hilfe! Gleichwohl ergab ich mich nicht. Beileibe! Ich kämpfte wacker und standhaft fort. So viel hatt' ich nu schon weg: den Sturmwind durft' ich nicht im Rücken haben, sonst blies er mich nach Sorgau. Also immer im Gesichte, dem Feind entgegen, wie mein seliger Vater Lebrecht bei Leuthen, wo er den Arm verlor. Ich dachte auch an die vielen Soldaten, unter dem Bonaparte, die sich jetzund in Rußland herumstreiten, daß auch von unseren Landsleuten dabei sind, und dachte, wenn es schon hier so zugeht, wie muß das Wetter erst dorten sein, in den Ländern, wo der Winter so recht zu Hause ist? Und Du bist ja auch ein Soldate, Christian, stehst bei dem Leibregimente Deines Heilandes und sollst zu sterben wissen für ihn und Deine Brüder, wie er für Dich und Deine Brüder ist gestorben, und sollst auch tapfer sein, so Du siegen willst! Damit bracht' ich mich allemal wieder auf die Beine, wenn ich gepurzelt war. Nur nicht liegen bleiben und ausruhen, sonsten wehte mich's zu. Immer gegen den Feind! Aber blies der! Herr Pastor, blies der! Und warf er mit Schnee, so scharf; es stach mich in's Gesicht, wie wenn's kleine Steine wären oder Schrotkörner, wo er mit schoß. Ich dachte: schieß nur, umkehren thu' ich nicht; was wär' ich vor ein Soldate, wenn ich ausrisse und müßt' mich schämen vor meinen Kameraden und meinem General; denn der hat ein scharfes Auge und sieht mich auch durch's dickste Gestöber durch. Dabei verging denn die Zeit, — nur leider Gottes, daß sie zu fix verging! Denn wie ich auf die Länge wieder ein Lichtel wahrnahm und konnt' aus dem Sturmwinde spüren, daß es dasmal nicht in Sorgau war, wo es brannte, vielmehr wirklich und wahrhaftig in Kapitz; und wie ich bis an das Häuschen gelange, darin der Feldhüter wohnt, daß ich es schier mit meinen erstarrten Fingern greifen kann, fällt drinnen ein Schuß, ... hernach ein dumpfer Angstschrei, ein Weheruf von einer Frau und Kindern, ein Gepolter, Thüre auf, Thüre zu, das Licht wandert aus einer Kammer in die andre, ich schiebe den Holzriegel auf, dringe hinein, da liegt er, die abgedrückte Flinte neben ihm und windet sich in seinem Blute, mit zerschossenem Hirnschädel. Eine Secunde zu spät des Feldhüters hölzerner Uhrkasten schlug gerade den letzten, zwölften Schlag. Heilige Mutter Gottes, bitte für uns, jetzt und in der Stunde unseres Absterbens!


  Ist er todt?


  Ich Hab' ihn lebend verlassen, röchelnd, mit dem Tode kämpfend; aber, wie der Feldhüter meint, der auf dem Schlachtfeld so was mit angesehen, geht es rasch auf die Neige. Dieser Jammer, als er meine Stimme erkannte: Er ist da, stöhnte er, die Hilfe ist da, der Kaplan ist durch den Sturm gekommen, daß er meine Ehre rette, und es ist zu spät; ich Kleingläubiger, warum konnt' ich nicht harren, bis die Stunde ausgeschlagen, und auf Gott vertrauen? Schon wie die Uhr aushob, hab' ich losgedrückt! O wehe mir! O mein armer Vater! So wimmerte er fort. Nun sein Sie nur schon nicht ungehalten, Herr Pastor, daß ich Ihnen hab' in's Amt gegriffen; es drängte den Elendigen mit seiner sterbenden Zunge mir Alles zu gestehen, was ihn so weit gebracht; und ich hab' ihm Beichte gesessen in Gottes Namen und hab' mit ihm gebetet und ihn absolviret, wie wenn er zu unserer Gemeinde gehörte. Er betete auch so weit recht andächtig mit, nur bei der allerseligsten Jungfrau hat es gehapert, denn da kam er mir immer mit einem andern Namen dazwischen; — obschon es auch ein himmlischer ist, könnt' ich's ihm doch nicht lassen hingehn. Aber auf einmal kriegt' er die Angst um seinen Herrn Pastor, und daß der ihn würde verfluchen, von wegen der Schande, und wenn der ihm nur möchte verzeihen, daß er nicht wie ein niederträchtiger Undankbarer zur Grube führe! Danach hat er gebrummt und durcheinandergefaselt, ... aber der Feldhüter spricht, vor Sonnenaufgang würd's nicht aus mit ihm; und das weiß ich gewiß, wenn der Herr Pastor ihm die Hand auf seine blutige Stirne legten, sprechend: Dir sei vergeben, zeuch in Frieden! Da thät' er noch einmal auferwachen und die Augen öffnen, zöge dann hin im Frieden, und wie mein Pater Heribert oftmalen sagte: Gottes öberste Eigenschaft ist die Allbarmherzigkeit.


  Pastor Hartlieb rief nach seiner Frau, sie solle rasch ein warmes Bier kochen, mit Gewürz, daß der Kaplan sich stärke; worauf dieser ablehnend dankte; er müsse erst Frühmesse lesen, ehedem er irdische Nahrung zu sich nehmen dürfe.


  Unter andern Verhältnissen hätte der Pastor zu dieser Aeußerung vielleicht mitleidig gelächelt? heute begnügte er sich, zu erwiedern: aber Freund, Ihr werdet umsinken vor Schwäche; und ohne Euch find' ich nicht. Wie steht es mit dem Wetter? Raset es noch?


  Sehr gut, Herr Pastor! der Sturm hat sich gelegt, der Himmel wird licht, die Sternlein funkeln aus dem hellen Schnee; schau'n Sie nur hinaus! Es wird eine Pracht sein, zum Gehen, gegen vorhin. Und ich bin schon wieder auf den Beinen. Während ich Ihnen hier Bericht abgestattet habe, hat sich der Wind zur Ruhe begeben. Der liebe Gott selbst will, daß Sie das Werk der Liebe thun.


  Sie schritten neben einander dahin, bald auf glatt gefegtem, nacktem, prasselndem Erdboden, bald in Schneeberge versinkend. Christel, der jeden Steig rings umher kannte und jetzt wieder aus unverhüllten Augen sah, schlug einen Fußpfad ein, auf dem sie Sorgau nicht berührten und dadurch früher nach Kapitz gelangten.


  Es mochte ein Viertel über Fünf sein, da standen sie in des Feldhüters Hause.


  Lebt er noch? fragte Christel den graubärtigen alten Soldaten.


  Leben kann man's nicht nennen, Herr Kaplan, aber todt ist er auch noch nicht. Mein Weib wollte um den Feldscheer laufen nach Palau; ich hab's nicht gelitten, denn wozu soll man ihm den Todeskampf noch schwerer machen, daß man Den seine kalten Eisen läßt hineinstecken und die Wunde untersuchen? Helfen kann Niemand mehr.


  Hartlieb stand vor dem Strohlager, dessen Leintuch von Blute triefte. Der Sterbende athmete schwer. Seine Augenlider senkten sich fest geschlossen. Die Züge des Angesichts waren schmerzhaft verzerrt.


  Er hat sich in den Mund geschossen, sagte der Feldhüter, und die Kugel sitzt nicht in der Wand; vielleicht steckt sie noch im Kopfe? Hätt' er aufs Herz gehalten, brauchte er sich nicht mehr zu quälen. Aber der Schuß ist schwach gewesen, und meine Flinte taugt überhaupt nicht für Kugeln. Wer weiß auch, wie er geladen hat, in der finstern Kammer? Mein Gott, könnt' ich denken, daß so ein junger Prediger mir würde über mein Schießgewehr gerathen? Mit dem Ladestock hat er abgedrückt. —


  Der Pastor beugte sich hinab zu seinem Schüler und rief ihm zu: Johannes, ermanne Dich, Dein Wunsch ist erfüllt; ich komme, Dir meine Verzeihung mitzugeben.


  O ihr Heiligen, er schlägt die Augen auf, sagte Christel.


  Johannes wollte reden, ... nur abgerissene Laute brachte noch die verstümmelte Zunge hervor. Doch die mit Blut unterlaufenen Augen regten sich, sie suchten Hartlieb, Christian, hafteten sehnsüchtig an diesen, und dann bebten die zuckenden Lippen: ,,Verzeihung ... Dank ... Cölestine ... tröstet meinen Vater ...“


  Das glaubten die Hörer zu verstehen.


  Hartlieb hielt des Scheidenden rechte, Christel seine linke Hand.


  Beide Geistliche beteten, beide für eine Seele, und zu einem Gott, daß Er jene möge gnädig lösen vom zerrissenen Körper und aufnehmen in das ewige Reich der Versöhnung.


  Und der Unendliche vernahm das aufrichtige Flehen seiner Diener und sandte einen unsichtbaren Engel, daß er den Faden zerreiße, woran das letzte Restchen irdischen Lebens hing.


  Ein Zucken der Hände kündete den Priestern den letzten Kampf, ... und sie empfahlen die arme Seele der Gnade ihres Gottes!


  


  Christel mußte eilen; um sieben Uhr sollte er zur Frühmesse in der Kirche sein und wollte doch vorher im Pfarrhauss Kleidung und Wäsche wechseln; auch seinen Pfarrer und Mutter Anne-Marie beruhigen, denn „die denken am Ende, ich bin verschnei't?“


  Hartlieb ging neben ihm her, in tiefes, niedergeschlagenes Schweigen versunken, welches er nur bisweilen durch einen Ausruf der Bewunderung unterbrach, daß der Kaplan nach den furchtbaren Strapazen dieser Nacht noch fähig sei zu gehen, zu reden, sich aufrecht zu halten? Auch äußerte er die Befürchtung vor nachtheiligen Folgen für die Gesundheit des kleinen Herrn und ermahnte ihn, sich bald ins Bette zu begeben.


  Davon wollte Christian nichts hören. Hätt' ich denn Ruhe im Bette? fragte er; kann ich denn den zerschossenen Kopf aus meinem Kopfe bringen? Muß ich nicht immerwährend an den alten Vater Zeiske denken? Es ist ja gar zu fürchterlich. Solch' ein junges Blut! Aber nicht wahr, Herr Pastor, Sie werden ihn ehrlich begraben? Nicht wahr? Versprechen Sie mir das! Und an den Vater schreiben Sie nur um Alles in der Welt recht vorsichtig, wie von einem Unglücksfalle auf der Jagd? das Gewehr ist unversehens losgegangen; oder so Etwas, damit ... oh ... Jesus Maria, sehen Sie — sehen Sie doch ... dort ... dort bei'm Kruzifix ...


  Sie befanden sich auf der Hälfte des Weges von Kapitz nach Sorgau, bei dem Kreuz im Felde, wo Lammfell gesessen, als die weiße Taube vor ihm aufstieg, die er für ein Himmelszeichen nahm.


  Am Fuße des Kruzifixes hatte der zusammengejagte Schnee sich hoch aufgethürmt; aus dem Hügel ragte eine Hand empor, die sich an den hölzernen Stamm zu klammern schien. Die beiden Geistlichen bemühten sich, den Schnee fortzuscharren ... Da kauerte, zusammengebückt, Mariane von Schrickwitz, die auf ihrer nächtlichen Wanderung zu Gottlieb Zeiske's Sohne in Schneesturm und Frost umgekommen war.


  Die Ihrigen wähnten sie bei der furchtbaren Nacht in Sorgau wohl verwahrt und geborgen Anne-Marie, nur um ihren Sohn bekümmert, meinte, das Fräulein habe, in einem heftigen Anfall ihres Irrsinnes, sich dem Wetter zum Trotze heimbegeben und schlafe weich gebettet im Guthauser Schlosse?


  Unterdessen hatte Jene, die Schuld ihrer Jugend zu sühnen, dem Sohne des einst verfolgten und gemißhandelten Hauslehrers Rettung bringen wollen und hatte den kalten Tod gefunden. Ihr Traum erfüllte sich: Marie-Liese breitete das große weiße Tuch über sie aus: „komm' nur, Du wirst schon sehen!“ Da umhüllte säuselnder Schnee ihr Auge, daß es völlig erblindete und Nacht wurde um sie her. Und sterbend noch hat sie das Wort vernommen: Du wirst schon sehen!


  


  Pastor Hartlieb hielt Wort.


  Vom Guthauser Schloß bewegte sich ein Leichenzug, der Marianens Sarge folgte, zum Kirchhof.


  Aus dem Pastorhause trugen die Träger den Sarg des Candidaten.


  Cölestine hatte zwei schöne Kränze gebunden, von den herrlichsten Blumen des Gewächshauses. Den einen widmete sie ihrer Tante. Mit dem andern drängte sie sich zu Johannes Ruhestätte. An diesem Grabe stand ein alter, zusammengesunkener Mann und starrte thränenlos hinab. Er sah die holde, schwarztrauernde Gestalt befremdet an, als wollte erfragen: wer bist Du, daß Du einem Selbstmörder Blumen bringst? Doch blieb er stumm.


  Cölestine ließ den Kranz langsam hinab geleiten, von heißen Thränen bethaut. Dann näherte sie sich dem Alten und lispelte nur: armer Vater!


  Er aber ergriff ihre Hände, und nun konnte er weinen und schluchzte ihr zu: Gotteslohn für diese Blumen!


  Und die Gräber waren gefüllt, und die Menschen hatten sich verloren, und die matte Sonne sank in ihre bleichrothe Wolkenhülle, und der Kirchhof war leer und still ...


  Nur auf dem Thurme seufzte der Wetterhahn ... Nur zwischen den beiden Gräbern bewegte sich schwankend ein grauhauriges, gesenktes Haupt, und eine hohle Stimme klagte: Dort liegt mein Johannes; dort liegt Mariane von Schrickwitz! ...


  Bis endlich Pater Christel kam, dem alten Manne seinen Arm reichte und ihm freundlich zusprach: ich will Sie zum Pastor führen, Herr Zeiske, in's warme Haus. Hier ist's bitterlich kalt.


  Zeiske weigerte sich. Bei meinem Sohne will ich bleiben, und bei meiner Feindin, sagte er klagend.


  Nicht doch! Beileibe nicht! Im Grabe giebt es keine Feinde mehr. Uebers Grab hört die Feindschaft auf. Und hat sie nicht ihr Leben gelassen für Ihren Sohn? Folgen Sie mir, Herr Schullehrer; Fräulein Cölestine ist auch noch beim Herrn Pastor, die den Kranz in's Grab warf.


  Cölestine heißt sie?


  Junker Ferdinand's Tochter. Sie ist so gut, ihre Stimme wird Sie trösten. Und ich bin ja auch da; der kleine Christel, wissen Sie nicht mehr? Des Lammfell-Husaren sein Sohn, den Sie immer so lieb hatten, wenn er nach Krickwitz kam?


  Der kleine Christel?


  Der bin ich! Lassen Sie Sich führen. Der kleine Christian Lammfell führt Sie zu Junker Ferdinand's Tochter.


  Und der alte Mann folgte dem Kaplan wie ein gehorsames Kind seiner Wärterin.


  


  Zweiundfünfzigstes Kapitel.


  Wie Deutschlands Frühling aus russischem Winter aufblühen soll. — Schiller und Goethe. — Goethe und Schiller. — Der König in Breslau.


  


  Friedrich Feld an Cölestine von Neudorf.


  Breslau vom 13. Januar 1813.


  Cölestine!


  Die neue Zeit beginnt: Deutschland's Frühling erblüht aus diesem Winter, der den armen Reiske, meinen unglücklichen Nebenbuhler, getödtet und das irrsinnige Haupt Ihrer Tante Mariane in seinen Schnee begrub. Der Corse ist besiegt, seine Heerschaaren sind vernichtet. Russische Wölfe benagen die Gebeine der Weltbezwinger. Es ist kein Gerücht mehr, es bestätiget sich als Wahrheit: York hat am dreißigsten vorigen Monats mit dem General Diebitsch einen Waffenstillstand abgeschlossen.


  Man sagt, uns're Regierung zaud're noch offiziell, und jener wackre Mann werde für einen Verräther erklärt? Das kann nicht dauern. Die deutschen Fürsten müssen begreifen, daß sie jetzt nur die Wahl haben: mit ihren Völkern zu gehen oder ihre Throne einzubüßen. Die Politik der Kabinette hat aufgehört, für immer. Die Völker sind mündig und werden selbstständig handeln. Deutschland muß frei werden! Frei, einig, ein gewaltiges, mächtiges Deutschland! Wozu Regenten? Ein großes edles Volk kann sich selbst beherrschen. Laßt uns nur erst mit den Franzosen fertig sein, Ihr Herren! Dann kommt die Reihe an Euch, und wir wollen Euch zeigen, was wir vermögen, wir Deutsche, in einem deutschen Sinne, vom Riemen bis zum Rhein!


  Mir schlägt das Herz vor Erwartung der Dinge, die da kommen sollen, der erhabenen Thaten, die unserer harren, und an denen Theil zu nehmen, Ihrem Freunde wird vergönnt sein. Denn daß ich nicht hinter dem Ofen sitzen bleibe, wenn es darauf ankommt, seine Gesinnung mit dem Schwerte zu besiegeln, das trauen Sie mir zu, und hoffentlich billigen Sie es auch. Laß' ich mein Leben für die heilige Sache Deutschlands, so beweint mich Cölestine; und die für den Trunkenbold und Selbstmörder einen Blumenkranz gewunden, wird dem Verfechter deutscher Freiheit den deutschen Eichenkranz nicht versagen. Bleib' ich aber am Leben, Genosse unseres zweifachen Sieges zu sein, des Sieges über den innern, wie über den äußern Feind, nun dann sind jene elenden Schranken auch gefallen, die jetzt unsere Herzen noch trennen, und Cölestine darf mein sein!


  „Dann reicht sie diesem Jüngling ihre Rechte,

  die freie Schweizerin dem freien Mann!“


  ohne daß der hochadelige „cousin“ Junker Wilhelm von Rummel Widerrede einlegen darf.


  Ich schwelge seit einigen Tagen wieder in unserem Schiller. Das ist der einzige deutsche Dichter; der einzige wenigstens, der aus meiner Seele zu meiner Seele redet. Alle übrigen sind Zwitter: Griechen, Römer, oder gar Franzosen und haben kein Herz für Deutschland. Gar nun jener kalte, steife Aristokrat, der sich Excellenz nennen läßt und so gern vergessen machen möchte, daß sein Großvater ein ehrlicher Schneider war. Wie er mir zuwider ist, der Hofpoet Goethe!


  Hat er sich nicht den französischen Orden erschmeichelt und dem Corsen gehuldiget? Und wo erhebt er seine Stimme für Deutschland? Wo lehrt er, was uns Noth thut: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit? Immer nur vornehm, immer exclusiv, immer Minister! Vom armen Volke ist keine Rede bei ihm. Mit vorsichtigem Schritte wandelt er auf parkettirten Böden und schielt rechts und links, daß er nur ja nicht anstoße!


  Doch was geht er mich am Ende an? haben wir nicht and're Bilder vor uns, glorreichere? Schon stimmen kühne jugendliche Sänger ihn Saiten, um rauschende Krieges- und Siegeslieder anzuheben. Schon gehen die Bundesworte von Mund zu Mund, leise noch, flüsternd, darum nicht minder kräftig und ergreifend. Männer und Jünglinge freuen sich schon des Tages, wo sie abschütteln dürfen das Joch der Knechtschaft, und Knaben werden heiße Thränen vergießen, weil sie noch Knaben sind.


  Napoleon Bonaparte hat die Revolution, die dem Erdkreis bevorsteht, zurückgedrängt, schmählich gefesselt, um seinen nackten Egoismus mit Purpur zu bekleiden. Er stürzt, und was herrlich begann, wird glorreich zum Ziele geführt werden.


  Dess' walte Gott und seine Heiligen!


  Wähne nicht, Himmlische, daß ich Dich weniger liebe, weil ich die Freiheit mehr zu lieben scheine. Für mich sind Freiheit und Dein Besitz unzertrennlich. Aus dem ganzen von mir gehaßten Goethe hab' ich nur eine Stelle in meinem Gedächtniß bewahrt, die mir aber immer wieder aufsteigt, wo Egmont sagt: Die göttliche Freiheit, von meiner Geliebten borgte sie die Gestalt! — Dafür könnt' ich ihm vieles verzeihen; — nur, daß er kein Gemüth für Deutschland hegt, bleibt unverzeihlich.


  Sobald Etwas entschieden ist, stiege ich nach Guthause, unbesorgt, wie Herr von Schrickwitz-Neudorf mich aufnehmen wird? Wer ins Feld zieht, ist mehr oder weniger als Sterbender zu betrachten, und Sterbende haben einen letzten Willen, den selbst das eiserne Gesetz anerkennen muß. Mein letzter Wille ist, in Gegenwart Deines Vaters meine Liebe zu gestehen, und mich mit Dir zu verloben. Dadurch soll das Auferstehungsfest der Freiheit gefeiert werden, ... wenn Du es nicht ausdrücklich untersagst.


  Gott, welches Glück! Andere mögen zittern vor dem feindlichen Stahl, daß er sie schwer verwunde und unkenntlich mache vor den Blicken ihrer Liebe? Diese Furcht ist mir fern. An mir ist nichts mehr zu verderben, Dank sei es der scharfen Klinge Deines Vetters Xaver, der jetzt wohl auch unter dem Schnee ruht. Meine erste Wunde empfing ich im Kampfe für Deine Blume, alle künftigen, die mir blühen — denn Ehren-Wunden sind rothe Rosen! — werd' ich empfangen im Kampfe für die Freiheit, das heißt: für Dich!


  Und sie werden mich schmücken.


  Nicht wahr Cölestine?


  Dein Friedrich.


  


  Cölestine von Neudorf an Friedrich Feld.


  Guthause 18. Januar 1813.


  Sie haben Unrecht, mein geliebter Freund, mir die Andacht für Goethe zu mißgönnen und immer aufs Neue gegen ihn auszufallen. Gönne ich Ihnen nicht Ihre Andacht für Schiller und freue mich daran? Warum können Sie Sich nicht mit mir über Goethe freuen? Weil er kein Deutscher sei, nach Ihrem Sinne? — Friedrich, wenn Goethe nicht deutsch ist, wenn er nicht Alles, was wahrhaft deutsch genannt werden darf, in dieses Wortes edelster Bedeutung, mit Geist und Gemüth umfaßt, mit Klarheit und Wahrheit wiedergab? Um Gotteswillen, Friedrich, dann haben wir gar kein Deutschland! Was mir Deutschland heißt, das find' ich in meinem Goethe; das steht in ihm; und ausgesprochen, Freund, wie kein Deutscher vor ihm redete, und wie keiner — (ich will mich aber darin gern irren!) — fürcht' ich, nach ihm mehr reden wird!


  Doch warum sollen wir streiten? Schriftlich führt das zu weit. Will es Gott, werden wir Zeit und Weile finden, diesen Streit mündlich durchzufechten, und möge es der einzige bleiben, den wir im Leben mit einander führen. Uebrigens erkennen Sie Sich schon im Voraus für halb besiegt an, da Ihnen kein anderer Wahlspruch zu Gebote steht, als eine Reminiscenz aus meinem Dichter. Sie müssen „Egmont“ citiren, um einen Bund zwischen Liebe und Freiheit zu weihen? Erschreckt Sie das nicht in Beziehung auf die Richtigkeit Ihrer Kritik? Lieber Friedrich, was den Ausgang betrifft, muß ich Ihnen Egmont — ich meine den Goethe'schen — leider Preis geben; der Gute könnte viel mehr für sein Volk thun, wenn er bei Zeiten daran dächte, etwas weniger für sein eigenes Vergnügen zu thun. Aber abgesehen, daß der Opfertod — (und welch' ein heldenhafter, begeisterter und begeisternder!) — jede Schuld des Leichtsinns sühnt; abgesehen, daß wohl niemals edlere, tiefere, weisere Lehren über Freiheit des Volkes ausgesprochen worden sind, als in dem Gespräche mit Alba verhandelt werden; abgesehen davon, müssen Sie nicht in Sich gehen und schamvoll bereuen, wenn Sie erwägen, wie das Volk selbst geschildert ist! Mit welcher Unparteilichkeit, mit welcher Hochherzigkeit der Weltansicht gezeichnet stehen die schlichten Handwerker da! Nichts von ruchlosem Pöbel unter ihnen. Die Pöbelhaftigkeit, die Schlechtigkeiten des Aufruhrs läßt der milde Dichter durch einen weggejagten Winkelschreiber, einen gemeinen Rabulisten vertreten. Und dieser Dichter sollte das Volk, das Volk im rechten Sinne nicht kennen, ehren und lieben? Geh'n Sie, Friedrich, nie werden Sie mir weiß machen, daß Sie dies nicht einsehen, nicht mit mir fühlen! Sie sind ungerecht gegen den Dichter, weil ... ich weiß nicht; vielleicht weil er Minister ist und ein Freund seines Fürsten? Und deshalb sollte er das Volk nicht lieben? Ich denke, gerade darum liebt er's! Ich ford're Sie heraus, mir einen Poeten der Erde zu nennen, alt oder neu, der das Volk würdiger hingestellt hat. Mutter schenkte mir zu Weihnachten den englischen Shakspeare, von dem ich bisher nur den König Lear und Shylok durch Iffland und Devrient auf unsrer Breslauer Bühne, und den Hamlet durch geringere Schauspieler kannte. Mit meinem Englisch ist es schwach bestellt, doch versteh ich genug, um blätternd naschen zu können an diesen weltumfassenden Dichtungen. Ja, theuer Freund, da sind zwei römische Handlungen, Cäsar und Coriolanus ... Sie müssen lesen, wie darin das Volk behandelt wird, das mächtige, sich selbst regierende Volk. Lesen müssen Sie das, und wenn Sie dann nicht vor meinem Goethe auf die Kniee sinken, Sie Volksfreund; und wenn Sie dann nicht Abbitte leisten meinem Goethe; wenn Sie dann nicht eingestehen, ...


  Wo hat denn Ihr Schiller etwas Aehnliches erreicht? Sie werden mir doch nicht etwa jene Bauern nennen, die in prächtigen Versen idealisiren, politisiren, reflektiren? Jenen Melchthal, der bei der Schauernachricht von seines Vaters Blendung Gelegenheit nimmt, eine wunderschöne poetische Abhandlung über das Licht des Auges zu halten? Oder den Tell, der vor seiner — warum soll ich's nicht hinschreiben, wie mir's in der Feder sitzt? — schlechten That eine sophistische Vertheidigung des Meuchelmordes liefert, welche er später dem obdachlosen Parricida nicht zu Gute kommen läßt? Diese Leute reden herrlich, wie nur ein Schiller vermag, sie reden zu lassen; aber Volk sind sie nicht; sie sind überhaupt keine Menschen; sie scheinen mir mehr philosophische Begriffe, in menschliche Formen gekleidet. Bei alle dem gestehe ich Ihnen Ihren Schiller zu, beuge mich vor ihm in Ehrfurcht, vor ihm und seinem göttlichen Geiste, ... nur, Freund Friedrich, über meinen Goethe dürfen Sie mir ihn nicht stellen wollen; und meinen Goethe dürfen Sie nicht undeutsch nennen; sonst setzt es Krieg zwischen uns, und Sie müssen gegen meine große Scheere Ihren Säbel ziehen, ehe Sie noch dazu gelangen, gegen unsere Feinde zu kämpfen!


  Also, es ist gegründete Hoffnung da, daß Deutschland's Fürsten, unser geliebter König obenan, den Ruf der Zeit hören und ihm folgen wollen?


  Gott geb' es!


  Als gehorsamste Tochter freilich ... doch davon still. Meines Vaters Laune ist fürchterlich; wir leiden viel, meine Mutter und ich. Nur der Gedanke, daß er ja auch leidet, giebt mir Geduld.


  Unsere Freunde in Sorgau leben still und heiter ihr frommes Leben, jeder auf seine Weise, und denken Ihrer mit inniger Liebe. Jedesmal wenn Mutter und ich den Pfarrhof verlassen, sagt die Engelgute: heute werden dem Feld wohl wieder die Ohren geklungen haben! Der Pfarrer hält sich erträglich. Pater Christel — Ihr wahrer Nebenbuhler, denn der arme Begrabene war es ja nie — ist und bleibt der liebenswürdigste, reinste, lustigste, frommste und gutmüthigste — ja, der Beste aller Menschen, die ich kenne. Der kügste, darf ich nicht hinzusetzen, denn er scheint manchmal einfältig genug; und doch hat er Augenblicke, wo seine Einfalt die Weisheit der Weisesten aufwiegt. Ich liebe ihn, und er liebt mich, obgleich er ein Priester ist, und Gott segnet diese Liebe. Ach lieber Freund, wird Er auch die unsrige segnen?


  Die gute Frau Anne-Marie geht wohl ihrem Ende zu. Sie macht sich Vorwürfe, daß sie Tante Mariane in jener furchtbaren Nacht nicht mit Gewalt zurückgehalten, und meint ihr bald nachzufolgen. Zwar hat sie uns schon früher ihren nahen Tod prophezeit, diesmal jedoch scheint es Ernst zu werden. Sie ist eigentlich schon jenseits, nur die Liebe zum Sohne hält sie, glaub' ich, noch am Leben. Dabei verrichtet sie ihre häuslichen Geschäfte nach wie vor und ist sanft und lieblich anzusehen dabei, wie ein erbleichender, untergehender Mond. Mein armer Christel! Welchen Schmerz wird er erdulden, wenn er sein „Mutterle“ begraben muß!


  Der Pastor Hartlieb, den ich seit seines Candidaten Tode auch einige Male besucht habe, kann sich noch nicht erholen von dem Schlage, der ihn so recht in seinem Amtsstolze berührt und erschüttert hat. Er ist ein vorzüglicher Mann, voll Wissen und Redlichkeit, wenn er nur nicht so überlutherisch wäre. Ich glaube, Luther selbst hat nicht so heftig gegen den Papst und unsere Kirche gedonnert? Aber während er gegen den heiligen Vater in Rom schilt und schmäht, schilt und schmäht er nicht minder gegen diejenigen seiner Glaubensgenossen, welche Luther'n nicht unbedingt für ihren Papst anerkennen, sondern weiter protestiren wollen.


  „Das kommt bei dem Protestiren heraus,“ pflegt Pfarrer Exner zu sagen. Und mit mir nimmt sich der rechtschaffene Pastor noch zusammen.


  Doch da haben Sie einen neuen Beweis für unseres kleinen Kaplan's Unwiderstehlichkeit: sogar diesen antikatholischen Löwen hat er sich gezähmt. Pastor Hartlieb redet von Pater Christel nicht anders, als von einem Heiligen.


  Beifolgend send' ich Ihnen meine Ersparnisse vom vergangenen Jahre. Suchen Sie den alten Schullehrer Zeiske auf, und bringen Sie ihm diese kleine Unterstützung, ohne daß er ahne, von wem sie herrührt.


  Wenn sie nach Guthause kommen, — mäßigen Sie Sich. Schonen Sie meinen Vater. Ich sage nicht: um meinetwillen, denn ich bin auf alles gefaßt! und will Ihrem Mut!h keine Schande machen; aber denken Sie an meine Mutter.


  Haben Sie Georg gesehen? Und wie denkt er über Gegenwart und Zukunft? Ich fürchte sehr, er wird auch diesmal auf Seiten des Vaters stehen; und das ist traurig für seine Schwester.


  Wilhelm mag noch so viele Schwächen mit seines Gleichen theilen; im Falle eines ruhmvollen Krieges hoffe ich von ihm das Beste.


  Adieu, mein Freund!


  Ich bin im Fieber der Erwartung! was wird die Zeit uns bringen?


  Ist es wahr, daß man den König in Breslau erwartet? Das wär' ein günstiges Zeichen.


  Lassen Sie bald wieder von Sich lesen — und von der Welt! — Ihre


  Cölestine.


  


  Wilhelm von Rummel an Herrn von Neudorf.


  Breslau, 24. Januar 1813.


  Gnädiger Herr Onkel!


  Heute, als am Geburtstage unseres unsterblichen großen Friedrich, beeile ich mich, Ihnen unterthänigst zu melden, daß Seine Majestät unser allergnädigster Herr in Breslau eingetroffen ist. Vetter Georg, der sich zu Gnaden empfiehlt, hat sich bei einem Sturz mit dem Pferde den rechten Arm ein wenig beschädiget, zwar unbedeutend, aber doch schmerzhaft genug, um für den Augenblick nicht selbst schreiben zu können, weshalb er mir die Erfüllung dieser angenehmen und ehrenvollen Pflicht überließ.


  Sie können Sich nicht vorstellen, gnädiger Onkel, welchen Eindruck das Erscheinen des Königs in diesem Augenblick hier macht. Die ganze Bevölkerung, von der höchsten Aristokratie der Provinz bis zu den Leuten herab, welche als Tagelöhner auf den Straßen liegen, ist in einer patriotischen Erregung und voll Ungeduld, das Losungswort zu vernehmen, welches entscheiden soll, ob die Wünsche treuer Unterthanen mit den Absichten und Entwürfen des geliebten, so schwer geprüften Monarchen Hand in Hand gehn? Man hofft täglich, ja stündlich auf dieses Wort, welches bereits in allen Herzen glimmt und nur auf einen Wink harrt, um zur helllichten Flamme aufzulodern.


  Unter diesen Verhältnissen, äußerten einige Ihrer Freunde, mein gnädiger Onkel, die Ansicht, es sei höchst nothwendig, daß Sie Sich hierselbst einfänden, um Seiner Majestät aufzuwarten und sammt Ihren Mitständen darzuthun, wie fest Sie an Seinem Throne hängen. Die Grafen S. und P., namentlich aber Graf H., den ich gestern die Ehre hatte bei Gräfin B. zu sehen, haben mir speziell anbefohlen, Ihnen diesen Punkt vorzutragen und Ihre Anherokunft in ihrem Namen dringend zu erbitten. Es sei dies, meinte Graf H., die schönste Gelegenheit für Sie, mein gnädiger Onkel, zu beweisen, wie unbegründet der Ihnen bisweilen gemachte Vorwurf sei, wie wenn Sie im Kaiser Napoleon noch etwas anderes verehrten, als seine Feldherrn-Talente? Ein Vorwurf, den Sie Sich ohne Bedenken zuziehen konnten, aus Oppositionslust, und so lange wir für seine Alliirten galten; der aber bei einem Umschwung aller Verhältnisse aus einem Cavalier von Ihrer Bedeutung (ich gebrauche nur des Herrn Grafen eigene Worte) nicht haften dürfe. Auch ist von allerlei großartigen pekuniairen Opfern auf den Altar des Vaterlandes die Rede, von denen Sie Sich gewiß nicht ausschließen würden?


  Dies Ihnen, den an mich ergangenen Aufträgen gemäß, ohne Aufschub mitzutheilen, durfte ich nicht versäumen.


  Sobald etwas Entscheidendes laut wird, nehme ich das schnellste Pferd, welches ich aufzutreiben weiß, und fliege nach Guthause, um Sie in Kenntniß zu setzen; wenn Sie nicht vorgezogen haben sollten, Sich bis dahin hier einzufinden, was freilich noch schöner wäre.


  Mit vielen Handküssen für die gnädige Tante und unsere holde Cölestine verharre ich ehrfurchtsvoll, bester Onkel, Ihr unterthäniger und dankschuldiger Neffe


  Wilhelm.


  


  Dreiundfünfzigstes Kapitel.


  Georg und Wilhelm begegnen sich auf dem Wege nach Guthause mit sehr verschiedenen Absichten. — Es kommt zur Sprache, welch' ein Unterschied zwischen Preußen und Deutschen sei? — Herr von Neudorf und Friedrich als offne Feinde. — Verlobung. — Wie Pater Christel seiner Mutter Tod meldet.


  Am vierten Februar des Jahres achtzehnhundert und dreizehn, gegen Abend, näherte sich eine leichte, halboffene Kutsche dem Dorfe Guthause. In derselben saß Georg von Neudorf, den rechten Arm in einer schwarzseidenen Binde haltend, mit dem Ausdruck heftigsten Schmerzes, welchen er vor jedem ihm begegnenden Landmann zur Schau trug und auch wohl, sobald der Wagen über einen Stein holperte, durch einen lauten Wehruf begleitete; wobei dem Kutscher allerdings auffiel, daß Schmerz und Weh verstummten, sobald sich Niemand auf dem Wege sehen ließ.


  Schon ragte das väterliche Schloß aus entlaubten Baumgruppen dem Ungeduldigen entgegen, als der Hufschlag eines galoppirenden Pferdes hinter ihnen ertönte.


  Georg befahl dem Kutscher zu zögern, damit der Reitende sie einhole. Er war neugierig, zu erfahren, wer außer ihm Eil' habe, nach Guthause zu gelangen?


  Du, Wilhelm?


  Du, Georg?


  Beide Vettern waren sehr erstaunt, sich hier zu treffen; jeder hatte seine Absicht vor dem andern verheimlicht. Wilhelm konnte kaum seinen Unmuth verhehlen, jetzt mit dem Sohne des Hauses zugleich einzurücken. Er hatte sicher auf ein Gespräch mit dem gnädigen Onkel allein gerechnet.


  Beide verbargen ihren Verdruß doch endlich so gut als möglich und „freuten sich,“ mit einander das letzte Viertelstündchen zurückzulegen, wobei sie vorsichtig vermieden, ihre eigentlichen Absichten bei diesem Besuche zu berühren, wohl wissend, wie verschieden dieselben waren.


  Den Ihrigen gegenüber ließ die Verstellung sich nicht länger durchführen.


  Cölestine flog Vetter Wilhelm in voller Gluth der Begeisterung entgegen und fragte ihn aus, als ob sie selbst in den Krieg ziehen werde?


  Herr von Neudorf schien sehr zufrieden, daß Georg seinen Arm in der Binde trug, und stellte alle an ihn gerichtete Fragen höchst bedächtig.


  Thekla suchte zwischen Vater und Tochter zu vermitteln. Doch Wilhelm's Ungestüm machte ihre Bemühungen immer wieder zu Schanden. Er mußte bald eingestehen, daß er hauptsächlich nach Guthause gekommen sei, den Onkel um eine runde Summe für seine Ausstattung als Freiwilliger bei einem Cavallerieregimente anzugehen.


  So lange es sich nur um Geld handelte, blieb Ferdinand von Neudorf der huldreiche, reiche Oheim und erklärte sich gern bereit, dem Vetter Wilhelm unter die Arme zu greifen. Sobald aber dieser, durch den unerwartet-günstigen Erfolg kühner gemacht, mit seinen patriotischen Gesinnungen, mit seiner Verehrung für den redlichsten König, mit seinem Franzosenhasse und mit dem Durst nach Rache, die er für einen bei Jena gebliebenen Bruder nehmen wolle, herausrückte, da umdüsterte sich des Onkels Stirn, und Thekla, die einzige Unbefangene, weil sie schon zu lebensmatt und abgespannt durch ihr freudloses Dasein geworden, sah ein neues Zornwetter am täglich getrübten Ehehimmel heraufsteigen.


  Was Georg durch seine ironisch-eingestreuten, skeptischen Bemerkungen, die den Vater amüsirten, etwa gut machte, das verdarb Cölestine durch ihren deutschen und preußischen Eifer. Sie bestand darauf, daß Vetter Wilhelm den gestern erst publizirten Aufruf Friedrich Wilhelm's des Dritten an Volk und Heer vorlese.


  Dazu ließ dieser sich nicht lange bitten, und mochte er sonst ein kalter Egoist, vielleicht sogar, wie wir ihn schon kennen lernten, nach Umstanden ein etwas zweideutiger Charakter sein? — hier meinte er es doch ehrlich. Als Sohn einer durch und durch militairischen Familie war ihm die aufrichtige Anhänglichkeit an König und Vaterland eingeboren, und in einer Zeit wie jene, wurde auch der Selbstsüchtige ergriffen von höheren Gefühlen, die dem Ganzen geltend, das Einzelne vergessen machten. Wilhelm las in wahrer Begeisterung jene wahrhaft königlichen Worte, die für ewige Zeiten ein Muster und Vorbild bleiben werden, wie man zum Volke reden soll.


  Cölestine brach in lauten Jubel aus.


  Und Du, Georg? Fragte sie, Du wirst doch hoffentlich auch mitziehen?


  Ich bin für lange Zeit untauglich, eine Waffe zu führen, entgegnete dieser, auf die Binde deutend, worin sein Arm hing. Der Wundarzt meint, ich müsse mich sehr schonen, wenn ich nicht zeitlebens leiden wolle.


  Das trifft sich glücklich, sagte Ferdinand, denn ich würde niemals meine Einwilligung gegeben haben, daß mein Sohn sich diesem Feldzuge anschließe.


  Wilhelm schlug die Augen zu Boden; er schämte sich seines Onkels, mehr noch seines Vetters.


  Cölestine war im Begriff aufzufahren, und es würde jetzt schon zum Aeußersten gekommen sein, hätte nicht glücklicherweise der Kammerdiener den Herrn Pastor angemeldet.


  Diese Meldung kühlte die erhitzten Gemüther ein wenig ab.


  Pastor Hartlieb, wie Cölestine bereits in ihrem oben mitgetheilten Schreiben angedeutet, blieb, seit seines Zöglings tragischem Untergange, gern von allem Verkehr zurückgezogen. Das mystische Element der ihm inwohnenden Frömmigkeit fing an, Oberhand bei ihm zu gewinnen, und er mied möglichst, was er „weltliche Gemeinschaft“ nannte. Doch war auch in sein vereinsamtes Pastorhaus die fabelhafte Mähr' vom Untergang der unbesieglichen Armee gedrungen; ein Hauch wie aus der jugendkräftigen Zeit seines Lebens hatte auch ihn berührt, daß es sich rege um ihn her? und als nun seine bleichsüchtigen Töchter ihrer immer kranken Mutter erzählten: „die jungen Herren wären im Schlosse eingetroffen und hätten Krieg gegen Frankreich mitgebracht, der Breslau'sche Kutscher hab' es dem Thomas gesagt!“ Da erwachte im lutherischen Prediger eine Mahnung, Luther sei auch ein Deutscher gewesen; da durchglühte ihn ein Feuerstrom, der sich mit dem Ausruf: Deutschlands Auferstehung! Bahn brach; und es trieb den Pastor Hartlieb, die dumpfe Enge seiner vier Wände zu verlassen und im Schlosse nachzufragen, was denn in der Welt vorgehe, und ob wirklich der Krieg gegen Frankreich gewiß sei?


  Der Empfang von Seiten des Gutsherrn, dem Georg zur Seite saß; die Aufregung Cölestinens und Wilhelms; die besorgte Miene der Frau von Neudorf; dies Alles sagte dem Eintretenden, der ja die Verhältnisse genugsam kannte, daß bereits die große Frage verhandelt werde, und er las die Antwort in Ferdinand's kaum zurückgehaltenem Zorn.


  Mit dem Muthe, der ihn stets beseelte, wo es Wahrheit und Aufrichtigkeit galt, ging er geraden Weges auf die Hauptsache los, indem er sich aus Cölestinens Händen die gedruckten Blätter erbat, die von der Jungfrau Thränen naß waren.


  „Mit Gott, für König und Vaterland!“ rief er aus, nachdem er gelesen.


  Wollen der Herr Pastor vielleicht auch in's Feld ziehen? fragte Georg.


  Wenn Ihr Vater für einen Substituten sorgen und die Meinigen unterdessen ernähren will, augenblicklich; meine Arme sind gesund und kräftig.


  Das hatte noch gefehlt, sagte Neudorf der Vater, daß auch die Pastoren zur Muskete griffen. Ihr Amt ist Frieden zu predigen, nicht Krieg!


  Wieb! es nicht Feldprediger? warf Cölestine ein; und setzen sich diese, mitten in ihrem Beruf, wenn sie Sterbende auf dem Schlachtfelde trösten, nicht ebenso heldenkühn den Todesgefahren aus, wie jeder bewaffnete Soldat?


  Du solltest Deinen Pater Christel equipiren, Cölestinchen, meinte Georg; der würde sich zum Feldpater besonders eignen.


  Der Kaplan in Sorgau, hub der Pastor, jetzt schon im Eifer, an, geht dem Tode muthiger entgegen, als vielleicht mancher junge Herr thun würde, wenn es gilt. Aus Ihren Aeußerungen, Herr von Neudorf junior, glaub' ich entnehmen zu dürfen, daß Sie die Begeisterung Ihrer Schwester nicht theilen?


  Ich mache mein Urtheil und meinen Entschluß von dem meines Vaters abhängig, Herr Pastor, und würde dies auch thun, wenn mein verletzter Arm mir gestattete, was er jetzt unmöglich macht. Bei einem allgemeinen Schwindel, der alle Menschen ergreift, gehört vielleicht mehr Muth dazu, sich ihm allein zu widersetzen, als mit der Masse in den ungerechten Krieg zu laufen.


  Ungerecht, Herr von Neudorf?


  Mein Sohn spricht wahr, Pastor: ungerecht; schlimmer noch: ignoble. Wir haben vor Napoleon gebebt und ihm bebend gehuldiget; nun Rußland's Winter ihn darnieder warf, zeigen wir Courage und schreien: Hurrah! Es ist die Geschichte vom todten Löwen. —


  Dieser Löwe ist noch nicht todt, gnädiger Herr. Und eh' er selbst in den Staub sinkt, worauf Gottes gerechter Zorn ihn zur Züchtigung unserer Sünden auf den Thron gerufen, werden noch viele Opfer seiner ehrsüchtigen Herrschwuth für ihn fallen müssen. Ich erinnere mich dabei eines Geschichtchens, welches vor sechs oder sieben Jahren einer der französischen Offiziere, die wir im Quartier hatten, zum Besten gab, und welches vielleicht mehr, als manches andere, darthun mag, wie diesem Menschen alle übrigen Menschen gering erscheinen. In der Militärschule zog sich Napoleon häufig hinter eine Umzäunung zurück, wo er ungesehen von Andern seine kindischen Kriegsspiele mit Kieselsteinen trieb, die er, ihrer Größe nach, mit militairischem Range bekleidete und zu taktischen Manoeuvern ordnete. Einer seiner Genossen erkletterte den Zaun und guckte hinein. Napoleon, zornig, einen Zeugen zu haben, warf nach dem kleinen Jungen mit einem großen Steine und verletzte ihn bedeutend an der Stirne. Bald nach seiner Krönung, im Zeitpunkt seiner höchsten Erdenmacht, wurde ihm ein Mensch gemeldet, der dringend um eine Audienz bat und sich zur Unterstützung dieser Bitte auf seine Mitschülerschaft in Brienne berief. Napoleon, der sich auf den Namen nicht besann, ließ ihm sagen, wenn er sich nicht durch irgend etwas Bestimmtes in's Gedächtniß des Kaisers zurückzurufen vermöge, werde er nicht vorgelassen. Der Adjutant brachte die Nachricht wieder herein: statt mündlicher Antwort habe Supplikant eine sehr tiefe Narbe in der Stirn vorgewiesen? Ah, nun besinn' ich mich, sagte der Kaiser, es ist Jener, dem ich damals einen commandirenden General an den Kopf warf! — Ich kenne nichts Bezeichnenderes. Sind ihm jemals die treusten und ergebensten Krieger, auch solche, die er Freunde nannte, mehr gewesen als Steine, um sie Andern an den Kopf, oder zwischen die Füße zu werfen? Um sie gelegentlich selbst mit Füßen zu treten? Hatte das Leben eines erprobten Generals mehr Werth für ihn, als der werthloseste Kiesel, sobald es irgend ein Ziel unbefriedigter Herrschsucht galt? — Der Soldaten niederen Ranges gar nicht zu gedenken!


  Und dennoch sterben alle freudig für ihn, schon belohnt durch einen Blick durch ein Lächeln; und das letzte Röcheln der grausam Verstümmelten auf jedem Schlachtfelde löset sich bei seinem Erscheinen in ein jubelndes: vive l'Empereur! Wie stimmt das mit Ihren Kieselsteinen zusammen, mein Herr Pastor?


  Sollten sie im Brande von Moskau, im Schnee bei Smolensk und im Eiswasser der Beresina diesen Ruf fortgesetzt haben, gnädiger Herr?


  Ferdinand schwieg.


  Wilhelm war von Herzen erfreut, daß des Pastor's Dazwischenkunft ihm die bedenkliche Verpflichtung abgenommen hatte, seinen Feldzug gegen Frankreichs Beherrscher schon in den Gemächern eines Onkels zu beginnen, auf dessen Großmuth er alle Hoffnungen setzte. Deshalb begnügte er sich, Cölestinen in's Ohr zu flüstern: Euer Pastor ist ein ganzer Kerl!


  Cölestine jedoch, da nun der erste Freudenrausch, ruhiger Ueberlegung Raum verstattend, vorüber gegangen, gerieth in allerlei Besorgnisse bei dem Gedanken, daß jetzt der Augenblick nicht mehr fern sein dürfe, wo Friedrich's Erscheinen die erkünstelte Fassung ihres Vaters umwerfen und Auftritte herbeiführen werde, von denen nicht nur ihr eigenes Schicksal, sondern auch das ihrer Mutter abhänge. Den letzten Briefen zu Folge, die sie mit ihm gewechselt, mußte sie täglich darauf gefaßt sein; war es auch; nur dünkte ihr die Gegenwart ihres Bruders und Vetter Wilhelms ein unheilbringendes Zusammentreffen. Was sich mit Mutter und Vater allein vielleicht noch verhüllen, hinausschieben, vermitteln ließ, konnte zu unabwendbaren Ausbrüchen offenbarer Feindseligkeit führen, wenn Georg mit kränkendem Hohne, Wilhelm mit wüthender Eifersucht Oel in's Feuer goß! Wie bereu'te sie jetzt, ihrem Freunde nicht vorgeschlagen zu haben, er möge im Sorgauer Pfarrhause einkehren und von dort aus sie vorher von seiner bevorstehenden Ankunft unterrichten, um ihren Wink abzuwarten? Und mitten in dieser Angst regte sich doch auch wieder die andre: warum er noch nicht da sei? In ihrer Seele stritten zwei widerstrebende Gefühle mit einander: Wenn er nur heute nicht käme! Und wo bleibt er denn?


  Ach, er blieb nicht aus. Freilich hatte sein abgetriebener Miethsgaul ihn um eine Stunde zögern lassen. Doch zugleich mit den Wachskerzen, die der Kammerdiener auf die Tische stellen ließ, kam auch die Frage: ob Herr Studiosus Friedrich Feld, der soeben angelangt sei, die Ehre haben dürfe, seine Aufwartung zu machen?


  Wilhelm erblich und murmelte Etwas von Unverschämtheit.


  Ferdinand wendete sich zu seinem Sohne mit der Frage, ob das nicht der nämliche sei, der sich hier im Schlosse habe duelliren wollen?


  Und der, daran verhindert, später in Breslau für seinen Uebermuth durch einen andern Uebermüthigen gezüchtiget wurde, mein Vater.


  Was will der — deutsche Jüngling?


  Ich weiß es nicht; vielleicht kann meine Schwester darüber Auskunft ertheilen?


  Cölestine hielt ihres Vaters drohenden Blick ohne Verlegenheit aus und erwiederte ihrem Bruder: Gewiß, Georg! Er kommt, um Abschied zu nehmen.


  Für immer, will ich hoffen, sagte der Vater; dann sei er willkommen!


  Aus Friedrich machte die Anwesenheit seiner jungen Gegner gar keinen oder doch wenigstens keinen unangenehmen Eindruck; er begrüßte sie vollkommen gleichgültig, nachdem er sich vor dem Herrn des Hauses achtungsvoll, vor den Damen mehr vertraulich verbeugt hatte, mit dem üblichen burschikosen: „Prost!“ ohne sie sonderlich zu beachten; dann ging er auf den Pastor zu, reichte diesem die Hand und sprach: der arme Reiske; Gott lohne Ihnen, was Sie an ihm thun wollten, doch dem war nicht mehr zu helfen; später oder früher wär' er doch wieder dem Trunk verfallen. Das ist auch ein Opfer jener liebenswürdigen Anstalten, die man bisher so pomphaft „deutsche Universitäten“ nannte; doch das soll anders werden, denk' ich! Uebrigens der alte Zeiske trägt sein Unglück merkwürdig stark. Solch' ein alter Schulmeister ist zäh, wie Weidenruthen. Auch scheint es ihm an Nichts zu mangeln. Gewiß sorgt sein erster Schüler reichlich für ihn?


  Ferdinand von Schrickwitz-Neudorf nahm diesen Stich nicht übel auf; er äußerte lächelnd: Sie erweisen meiner Mildthätigkeit zu viel Ehre, Herr Feld; mir ist gänzlich unbekannt, daß dieser schlechteste aller Hofmeister noch existirt. Doch setzen Sie Sich zu uns und erzählen Sie uns von den Breslauer Herrlichkeiten. Sicher sind Sie im Stande, die Berichte meiner jungen Herren zu vervollständigen?


  Ich bezweifle, Herr von Neudorf, daß ich den Ton treffen werde, der Ihnen zusagt. So viel ich mich besinne, sind Sie ein unbedingter Verehrer des Tyrannen, den ich unbedingt hasse. Nur so viel darf ich nicht verschweigen, daß meine Gesinnung alle Menschen, jung und alt, zu beleben scheint. Henrich Steffens begann und endete gestern seine Vorlesung mit der Erklärung, daß er aus dem Auditorio sich in's Büreau des Major Rudolphi begebe, um sich als Freiwilliger zu melden. Das ganze Auditorium folgte dem Professor, um ein Gleiches zu thun, — mit Ausnahme einiger weniger Schwindsüchtigen, Verkrüppelten oder Solcher, die vielleicht den Arm in der Binde tragen?


  Wo bist Du eingetreten? fragte Wilhelm.


  Ich bin gesonnen, mich dem Freicorps zuzuwenden, welches, wie man sagt, Lützow errichten wird. Einige meiner näheren Freunde erwarten den Dichter Theodor Körner aus Wien. An diesen denk' ich mich zu schließen. Er war ein Liebling Schillers und ist ein Deutscher.


  Nun, bin ich vielleicht ein Tunguse?


  Das nicht, cousin, aber Du bist mehr Preuße, als Deutscher.


  Der Unterschied ist mir zu spitzfindig.


  Mag sein. Für jetzt wollen wir ihn nicht zur Sprache bringen. Für jetzt gilt es d'rein schlagen. Ist das gescheh'n, dann mag es an's Aufräumen geh'n; und wie meine verstorbene Mutter als Berliner Kind zu sagen pflegte: das Uebrige findet sich bei'm Auskehren. Heute bin ich schon zufrieden, daß Preußen sich deutsch anstellt, und Gott gebe, daß Oesterreich nachfolgt!


  Es lag eine Zuversicht in Friedrichs Benehmen, die Allen imponirte, auf Cölestinen aber keinen angenehmen Eindruck machte. Sie hätte gewünscht, ihn frommbegeistert für eine heilige Sache zu sehen, ohne Beimischung von versteckten Nebengedanken, die er in seiner Leidenschaftlichkeit doch nicht so zu verhüllen wußte, daß die Herren von Neudorf Vater und Sohn, daß Wilhelm wie der Pastor nicht sehr wohl verstanden hätten, was er meinte? Während die ersteren Drei bei sich überlegten, ob sie ein so bedenkliches Gespräch weiter verfolgen oder den gleichsam zu ihren Füßen geschleuderten Fehdehandschuh liegen lassen sollten? hatte Hartlieb, als der wahr'ste von allen, denselben bereits aufgehoben: Junger Mann, sagte er, Sie stoßen Drohungen aus, die ein redlicher Unterthan nicht geduldig anhören darf, ohne Gott und der Obrigkeit untreu zu werden. Sind Sie ein Preuße? Ihre Mutter war eine Berlinerin, wie Sie soeben erwähnten? Erziehen die Berliner Mütter ihre Söhne im Hasse gegen ihr Königshaus?


  Mit den Müttern haben wir's hier nicht zu thun, Herr Prediger, warf Vetter Wilhelm ein: Friedrich schlägt nach dem Vater; sein Deutschthum ist ein Senker vom französischen Freiheitsbaume.


  Dennoch steht er im Begriff, rief Cölestine, sein Blut für Preußens König zu vergießen, so gut wie Du.


  Wir haben gehört, in welcher Absicht, murmelte Georg.


  Und Friedrich begann: erst bin ich Deutscher, dann bin ich Preuße; doch nur unter der Bedingung, daß Preußen mir gestattet, Deutscher zu bleiben.


  Und Wilhelm unterbrach ihn: erst bin ich Preuße, Preuße mit Leib und Seele, und wenn Euer Deutschland mich darin stören will, so kann es der Teufel holen. Was wollt Ihr denn mit Eurem Deutschland? Hat es nicht in seinem eigenen Fleisch und Blut gewüthet, wie zu seiner eigenen Lust? Mögen Frankreichs deutsche Bundesgenossen gezwungen gewesen sein, uns zu bekriegen, — Niemand hat sie zwingen wollen, Napoleon am allerwenigsten, die Franzosen an Grausamkeit zu übertreffen. Im Gegentheil: während die Franzosen ein gutes Beispiel gaben durch humanes Benehmen, suchten Eure Deutschen etwas darin, uns Preußen mit Füßen zu treten und den wehrlosen Bürger und Bauer zu mißhandeln. Ich frage nicht nach Deutschland. Ich folge dem Rufe meines Königs, als Preuße, denn, wie Schiller so herrlich sagt: „Für seinen König muß das Volk sich opfern!“


  Als Wilhelm den Namen Schiller aussprach, glitt ein bitt'res Lächeln über Cölestinens Lippen.


  Friedrich verstand dieses Lächelns Bedeutung. Es beschämte ihn, gewissermaßen mit seinen eigenen Waffen geschlagen zu werden. Auch besann er sich, daß er eigentlich die Absicht mitgebracht, Cölestinens Vater wo möglich in günstige Stimmung für sich und seine Hoffnungen zu versetzen. Er beschloß, umzulenken. Aber es war zu spät.


  Ferdinand ergriff das Wort: mein lieber Neffe, sprach er, als ein Unterthan Seiner Majestät, unseres Königes, muß ich Deine Ansichten vollkommen billigen. Auch ist mir Alles, was Du über die deutsche Krankheit äußertest, aus der Seele geredet. Dennoch kann ich nicht anders, als Dir vollkommen Unrecht geben, und Herr Feld hat das Richtige getroffen, wenn auch vielleicht in ganz entgegengesetztem Sinne. Die Fürsten werden sich jetzt wahrscheinlich verbinden, um das einzige lebende Genie des Absolutismus zu stürzen; um den Kaiser Frankreich's zu entthronen, weil ... weil er keinen Stammbaum aufzuweisen hat; weil er, nach seinem eigenen Ausdruck: nicht sein Enkel ist. Es wird ihnen nicht leicht werden.


  Sie hatten bereits gelernt, ihm zu huldigen. Ob sie von ihm gelernt haben, ihn zu besiegen? steht dahin. Jedenfalls wird er sich noch einmal aufraffen, und nur die äußersten Anstrengungen Deutschland's, ja Europa's, werden das triumph-gewohnte Frankreich bezwingen können. Damit dies möglich sei, müssen die Fürsten, anstatt wie bisher, ihren Völkern zu befehlen, sich mit ihnen verbinden. Was heißt das in andern Worten? Es heißt: die Revolution hervorrufen, sie bewaffnen, sich in ihre Hand geben. Der Anfang ist schon gemacht, mir lasen es in diesen Blättern. Mir kommt das nicht unerwartet. Die Revolution war vor sechs Jahren begonnen, als man die Vorrechte des Adels aufhob, die sogenannten Feudal-Institutionen bis auf die letzte Spur vertilgte, die neuen humanen und liberalen Gesetze gab. Dies Alles kann sehr schön und tugendhaft sein, ... doch Revolution ist und bleibt es. Herr Feld hat weise geredet: dieser Krieg, dieser heilige Volkskrieg in seiner glorreichen Verbindung mit der heiligen deutschen Freiheit wird eine Tochter erzeugen, und diese nennt sich, aller Deutschheit zum Hohne, mit einem französischen Namen: sie nennt sich Guillotine, und ihr Lieblingslied ist die Marseillaise; ihr Wahlspruch lautet: ça ira, les aristocrats à la lanterne!


  Cölestine schauderte. Sie blickte Friedrich bittend an: er mö8ge sich und seine Gesinnungen vertheidigen, rechtfertigen.


  Dieser, seines Vaters gedenkend, an dessen Tod ihn die „Guillotine“ erinnerte, stand unbeweglich und stumm.


  Der Pastor trat für ihn ein: Gnädiger Herr, Sie machen unserm Könige zum Vorwurf, was ihn in meinen Augen, in den Augen der ganzen unparteiischen Welt zum großen, weisen Monarchen macht. Daß er in den Tagen der härtesten Prüfung unsere Zeit begriff und ihr Concessionen machte, in denen er seinen Völkern diejenigen Wohlthaten durch Gesetze verlieh, die Frankreich durch Blutströme erkaufen müssen, ist das nicht edel, ist es nicht erhaben?


  Und Sie sollten nur sehen, fuhr Wilhelm fort, wie das Volk ihn liebt; wie auf seinen Schritten eine jubelnde Menge sich um ihn drängt, schon begeistert und entzückt von seinem Anblick! Mit welcher Wonne der Kriegsruf alle Preußen erfüllt! Traf er nicht das Rechte, indem er ihn ergehen ließ? Was konnte, was durfte er Besseres thun?


  Das will ich Euch sagen, Ihr Blinden, rief jetzt Ferdinand von Neudorf, dem sein Aerger mit der Besonnenheit davon lief; was er Besseres thun sollte? dem großen Napoleon treu bleiben; das mit ihm geschlossene Bündniß fest halten; ihm den Rücken decken; für ihn zu den Waffen rufen, nicht wider ihn; die Größe auch im Unglück nicht verlassen, auch im Unglück an sie und ihren Stern glauben; und endlich durch sie groß werden. Dem Preußen, welches jetzt an Napoleon fest hielt, dem Könige, welcher nicht von ihm abfiel, dem gehörte Deutschland. Kaiser von Deutschland sollte er werden durch Napoleon; das sollte er?


  Und glauben Sie, Onkel, wendete Wilhelm heftig ein, daß ein solches Aufgebot, ein so unpopulärer Krieg möglich gewesen wäre?


  Möglich! Unpopulär! Ach, nun hab' ich Dich, Herr Royalist. Du mußt mir also schon eingestehen, daß Dein König nicht mehr König ist? Er hat zu fragen, ob es den Herren Unterthanen beliebt oder nicht? Hätte Friedrich der Zweite danach gefragt? Wie? Hätte ... doch wozu erhitzen wir uns? Wir ändern Nichts; nehmen wir die Sachen, wie sie liegen. Du wünschest, daß ich Dich für den Feldzug ausstatten soll, Wilhelm? Meine Kasse steht Dir offen. Ich schätze mich glücklich, Seiner Majestät einen wackern Reiter zu liefern. Und Sie, Herr Feld, führte Sie vielleicht ein ähnliches Gesuch zu mir? Reden Sie, ohne Scheu!


  Friedrich hob sein gesenktes Haupt: Herr von Neudorf, mein kleines, mütterliches Erbtheil reicht noch aus für meine Rüstung. Was mich hierher führte, ist die Liebe für Cölestinen, und die Achtung, die ich ihrem Vater schuldig bin. Ich kam, in seiner Gegenwart mich ihr zu verloben, bevor ich dem Tod entgegen ziehe.


  Ferdinand wendete sich zu seinem Sohne: hat der junge Mensch früher schon Anfälle von Wahnsinn gezeigt?


  Georg antwortete: sie wechseln Briefe mit einander, mein Vater, seit einem Jahre, glaub' ich.


  Wilhelm näherte sich Cölestine, ihre Hand zu ergreifen, und stammelte nur: Cölestine?!


  Diese entzog ihm ihre Hand, reichte sie Friedrich und sagte entschlossen: ich liebe ihn, Wilhelm!


  Frau von Neudorf, sprach der Vater, Sie schweigen? Billigen Sie, was hier vorgebt? Kannten Sie dies Verhältniß?


  Herr von Neudorf, erwiederte Thekla mit einer Festigkeit, die sie noch nie gezeigt während ihrer langen unglücklichen Ehe, Sie haben all' Ihre Vatersorgen dem geliebten Sohne zugewendet; die ungeliebte Tochter haben Sie der ungeliebten Mutter überlassen. Ich kannte diese Neigung, ich billigte sie.


  Und haben Sie die Folgen erwogen, gnädige Frau?


  Ich müßte meinen Gemahl nicht kennen, hätt' ich es nicht gethan.


  Und weiß Cölestine, was ihrer wartet, wenn Sie wirklich ...


  Cölestine wollte sich an seine Brust werfen: um Gotteswillen, Vater, nur keine Verwünschung! nur nichts Ihren Fluch! —


  Wir spielen nicht Comödie, so viel mir bekannt? Wer spricht von Verwünschungen? Wer von Fluch?


  Nun, was wartet meiner?


  Enterbung! Ich stifte ein Majorat. Die Bewilligung ist bereits in meinen Händen. Fräulein Cölestine ist frei.


  So komme, meine Tochter, wir sind frei! sprach Thekla.


  Pastor Hartlieb wollte dazwischen treten, Ferdinand wies ihn zurück.


  Lebewohl, Cölestine, schluchzte Wilhelm; lebe wohl, und sei glücklich. Und wenn Du hörst, daß eine Kugel sich meiner Schmerzen erbarmt hat, so gönne mir wenigstens das Andenken, welches der Tapferkeit gebührt.


  Er küßte seinem Onkel die Hand, empfahl sich der Tante, und weinend ging er hinaus.


  Pastor Hartlieb folgte ihm.


  Im Saale herrschte tiefes Schweigen.


  Georg saß bei seinem Vater.


  Friedrich stand bei den Damen. Niemand redete.


  Sie hörten Wilhelms Pferd aus dem Hofe sprengen.


  Die Stille wurde immer peinlicher. Friedrich empfand wohl, daß es an ihm sei zu reden. Er suchte vergebens nach schicklichen Worten. Aus die heftigsten Scenen hatte er sich gefaßt gemacht; Ferdinands eisige Ruhe verwirrte ihn.


  Der Kammerdiener öffnete die Thür und ließ Pater Christel ein.


  Haben sie sich schon ihren Priester bestellt? sagte Ferdinand leise zu seinem Sohne; und dann rief er dem Eintretenden entgegen: sieh' da, Freund Lammfell, was bringst Du mir so spät am Abend?


  Ich bringe Dir Deiner alten Amme Abschiedsgruß, gnädiger Herr von Neudorf; Dir und Deiner Frau und Tochter. Sie segnet Euch Alle, und Ihr sollt Euch recht lieb haben untereinander und glücklich sein. Heute früh wollte sie nicht aufsteh'n; sie wär' müde, meinte sie, und ich sollt' ihr das Plätzel gönnen zum Ausruhen, wir andern könnten weiter geh'n, meinte sie. Nachmittag, hat sie mein Herr Pfarrer versehen, und gegen die Dämmerung ist sie eingeschlafen. „Die Marie-Liese wartet schon auf mich und die Fräule Mariandel auch!“ Das sind ihre letzten Worte gewesen. Ja, ja, Cölestinchen, mein Mutterle ist todt ... ach Du meine Güte, ist der Friedrich hier? Dich läßt sie auch noch grüßen, mein Sohn. —


  Die vier Menschen standen beisammen; Thekla, Cölestine, Friedrich segneten den sanften Todesboten, der ihren stürmischen Gefühlen eine mildere Richtung gab und ihre Herzen mit wohlthätiger Wehmuth labte.


  Sie weinten; auch Friedrich.


  Christel sprach nur: ausruhen will sie, und wir sollen weiter gehen … meine gute Mutter!


  Ich denke, mein Freund, sagte Ferdinand zu seinem Sohne, wir lassen sie ungestört ihrer Rührung? Begleite mich auf mein Zimmer; es ist viel Wichtiges zu besprechen, wegen Deiner Zukunft. — Gute Nacht, Christian. Tröste Dich über den Tod Deiner Mutter; sie war alt, ihr Verlust unvermeidlich. Es giebt Väter, die ihre lebendigen Kinder für todt betrachten müssen; das ist schlimmer, als eine todte Mutter begraben.


  Meint er Cölestinchen? fragte Christel, nachdem Vater und Sohn sich entfernt.


  Er meint mich, lieber Pater.


  Und unser Friedrich? Er steht bestürzt! Was ist vorgefallen? Euer Gnaden, Frau von Neudorf, was hat sich denn zugetragen?


  Mein bester Kaplan, nichts als das Unvermeidliche, antwortete ihm Thekla. Die innere Trennung ist alt, unheilbar; Marianens Bekehrung hatte sie mit welken Blumen verdeckt. Wir haben durch unsere scheinbare Versöhnung Euch getäuscht, und die Todte, ... uns täuschten wir nicht. Friedrich's Dazwischenkunft führt nun auch die äußere Trennung herbei. Gott sei gelobt dafür! Es wird besser sein für alle Theile. Weniger Reichthum, mehr Zufriedenheit, und ein stilles Glück mit meiner genügsamen Cölestine für die Dauer dieses gebrochenen Lebens! Gott sei gelobt! Pater Christel, Ihre Mutter ist todt. Wir ziehen in meine Berge, nach meinem friedlichen Mutterdorfe, nach Wüstewasser, wo die Lüfte reiner wehen, wo klare Bäche über Felsen rauschen. Wollen Sie mit uns ziehen? Mit uns für Cölestinens Bräutigam beten, so lange er im Kriege ist? Mein Pfarrer ist gestorben; wollen .Sie Pfarrer in Wüstewasser werden?


  Nimmermehr, gnädige Frau; ich bin ein guter Kaplan; ich wär' ein schlechter Pfarr'! Nimmermehr!


  So kommen Sie als Kaplan zu uns, bat Cölestine. Wir werden Sorge tragen, daß ein würdiger Pfarrer gewählt werde, mit dem Sie gut und leicht leben können. Der jetzige Kaplan hat ohnedies einen andern Platz gefunden und wartet nur noch, bis die Pfarre wieder besetzt ist. Ja, ja, kommen Sie zu uns, mein Freund, wir wollen Ihnen Ihre Mutter zu ersetzen versuchen, meine Mutter und ich.


  Aber mein alter Papa Exner, Cölestinchen, soll ich den im Stiche lassen? soll er seine Augen schließen ohne Anne-Marie? und ohne kleinen Christel? Könnten Sie mich lieb behalten, wenn ich das thäte? Könnten Sie?


  Er hat Recht, rief Friedrich.


  Er hat Recht, wiederholte Thekla; er muß bei dem alten Pfarrer bleiben. Er darf ihn nicht verlassen!


  Aber wenn Gott den edlen Greis abruft, sagte Cölestine; wenn er stirbt, und — wir leben noch?


  Hernach kommt der kleine Christel nach Wüstewasser und copulirt sein Cölestinchen mit Friederiken's Sohne! Amen!


  


  Ende des vierten Bandes.


  


  


  Fünfter Band.


  „Denn wo die Liebe wohnt, da hat ein ewiger Lenz begonnen,

  Da grünen alle Wälder aus und rauschen alle Bronnen,

  Ihr offenbart sich, was dem Blick der klugen Welt verborgen,

  In trüber Dämm'rung sieht sie schon den rosenrothen Morgen;

  Das Brausen wird ihr zur Musik, zum Reigen das Gewimmel,

  Helljauchzend steigt ihr Lied empor auf Flügeln in den Himmel,

  Sie ist ein Held und doch ein Kind mit unbesiegten Waffen,

  Und weil sie noch an Wunder glaubt, so kann sie Wunder schaffen.“


  
    
      
        
          Emanuel Geibel.

        

      

    

  


  


  Vierundfünfzigstes Kapitel.


  Christian der Greis. — Vielerlei Vögel, nur kein Blaukehlchen, — Mutter Lachmuth und Pfarrer Süßmilch. — Eine Wittwe, die keine Wittwe ist. — Tischgespräche. — Cölestine und ihre Freunde. — Der junge Rappe.


  Zum fünften Male begegnen wir in Deinem Leben Dir, Christian Lammfell.


  Zuerst haben wir Dich begrüßt, als Dein Vater Dich, den Neugeborenen, seinem guten Oheim vorstellte.


  Dann haben wir Dich beobachtet, Dich und Dein Kinderdasein, in Rätel's kleinem Hause. Später folgten wir Dir auf die Schule, die dem Jüngling zugleich eine Schule des Lebens werden sollte.


  Zum vierten Male trafen wir den reifen Mann und freuten uns seines frommen, bescheidenen Waltens.


  Jetzt endlich finden wir Dich als Greis wieder, und die natürliche Ordnung der Dinge ist, daß wir kommen, Abschied von Dir zu nehmen für diese Welt. Aber ehe wir an Dein Sterbebett treten, laß' uns die letzten Jahre unsträflichen Wandels betrachten; und wenn Betrübniß oder Trauer über den nicht ungetrübten Abend Deines Lebens uns beschleichen wollen, dann verjage Du selbst diese düsteren Gäste durch Deines Herzens Freudigkeit, und lehre uns glücklich sein und froh mit Dir! Bist Du doch immer noch rüstig und unwandelbar gesund. Von den kleineren, wie größeren Plagen und Gebrechen des hohen Alters ist an Dir Nichts zu bemerken. Deine sechsundsiebenzig Jahre hindern Dich nicht, durch Hitze und Kälte, durch Regen und Schnee über steile Berge zu klettern, wenn es gilt, einem Gläubigen das letzte Labsal zu gewähren; und wenn sie Dir auf solchen beschwerlichen Pfaden begegnen, die Wanderer in den Gebirgen, mögen sie schon sein weß Glaubens sie wollen, und wären es Schacherjuden, die hausirend von Hütte zu Hütte schweifen, ... bei diesem Anblick bleiben sie ergriffen stehn, schauen ehrfurchtsvoll Dir nach, und Dein unermüdlicher Eifer, Dein weißes Haupt, Du frommer, kleiner Greis, prediget ihnen lauter die Allmacht Gottes, als jenes Schneebergs weißer, höchster Gipfel.


  Was ist Wahrheit? hat Pilatus den Herrn gefragt; — aber auf eine Antwort harren wir bis heute vergebens.


  Was ist Weisheit? — vielleicht wäre diese Frage ebenso schwer zu lösen, wollte man sie auch den Weisesten vorlegen. Das Wissen kann es nicht sein, wodurch der Mensch allein weise wird. Sonst müßten ja die jetzt Lebenden, die mit leichter Mühe lernen und sammeln; denen ungeheure Magazine der Gelehrsamkeit, täglich an Umfang und Zahl wachsend, für sie angelegt, und woraus sie ihr Gedächtniß vollstopfen mögen, zu Gebote stehen; ... sonst müßten sie ja bedeutender und ungleich weiser werden, als Jene vor uns, denen solche Hilfsmittel fehlten; die Jahre brauchten, um sich unvollkommene, zweifelhafte Kenntniß von Dingen zu verschaffen, wozu jetzt eine Stunde genügt? Das Wissen kann es nicht sein, was allein den Weisen macht. Giebt es doch so viele Vielwisser, denen jegliche Weisheit mangelt, Giebt es doch Einfältige, Unwissende, die größeren Anspruch auf wahre Weisheit haben? Und zu den Letzteren zähle ich Dich, mein Christian Lammfell, wiewohl ich überzeugt bin, Du würdest auf Deine alten Tage in einer Schulprüfung schmählich durchfallen. —


  Das Pfarrhaus zu Wüstewasser ist sehr verschieden vom Pfarrhaus in Sorgau. Dieses, von Holz gebaut, bestand nur aus einem Erdgeschoß, und die oberen Stübchen waren ins Dach gezwängt. Jenes, wie die meisten Priesterwohnungen im Gebirge, hat schon ein mehr stattliches Ansehn. Den unteren Stock bilden eine geräumige Küche mit daran stoßendem Gemach für die Dienstboten, mehrere hohe Gewölbe für Wirthschaftskammern eingerichtet, ein Waschhaus, ein Backofen. Die Wohnzimmer des Herrn Pfarrers nehmen das zweite Stockwerk ein, und dort auch befindet sich Christian's Domicilium: zwei freundliche, kleine Stuben, klein und freundlich wie er, abgesondert von des Pfarrers Gebiete durch eine dicke Wand, versehen mit einem besonderen Eingange, geschieden vom Geräusch des Hofes und der Viehställe, mit einer Aussicht in's Grüne und auf das höher gelegene Herrenhaus. Als vor fünf oder sechsundzwanzig Jahren der damals lebende Pfarrer Hoffmann seinen neuen, aus Sorgau eintreffenden Kaplan in diese neu angebauten Räume einführte und ihm gütig verkündete: hier soll der Pater Christel sein Wesen treiben, wie's ihm behagt! ... ach, aus wie dankbarem Herzen hatte da unser kleiner Freund ausgerufen: der liebe Gott meint es schon einmal zu gut mit uns Lammfellen! — Und wie oft hat er seitdem diesen Ausruf wiederholt! —


  Wenn ich nur noch ein Blaukehlchen hätte, sagte er täglich; weiter geht mir gar Nichts ab in meiner Pracht und Bequemlichkeit; nur blos ein Blaukehlchen, für die Wintersonntage zwischen drei und vier Uhr; ... aber das wär' halt gar zu schön, und unser Herrgott kann auch nicht Alles für Einen allein thun; es ist zu viel verlangt! Zwar gab er seiner barfüßigen, Wald- und Schlucht-durchstreifenden, Meisekasten-stellenden, Leimruthen-schwingenden Betteljungen-Freischaar gemessene Aufträge, von einem Frühjahr zum andern; doch es verging Jahr um Jahr, und die Jungen wurden Männer, ohne daß ein blaugefiederter Sänger Lust bezeigte, sich „erwischen“ zu lassen.


  Wer weiß, wozu es gut ist? lautete Christian's Trostspruch; vielleichte thät ich übermüthig werden, wenn mir der Himmel jeden Wunsch erfüllte?


  Die Jungen brachten ihm unzählige andre Vögel. Sie konnten nicht begreifen, worin für ihren geliebten Kaplan der Unterschied bestände zwischen einem Blaukehlchen und einem Rothkelchen, einem Gimpel, einer Kohl- oder Blaumeise, einem Seidenschwanz, einer Drossel? Christel kaufte Stück für Stück; dann hüllte er das Thierchen behutsam in ein Tuch, trug es auf eine hohe Bergkuppe, öffnete einen Zipfel, damit es erst herausgucken und sich umschauen könne, dann ließ er's fliegen und rief ihm nach: grüß' mir die andern!


  So trieb er's, seitdem er im „Wüstewasserschen Pfarrhause residirte.“ So geschah es, daß er seit einem Vierteljahrhundert viele Gefangene ausgelassen und sich deshalb mit sämmtlichen Vögeln der Umgegend befreundet glaubte. Wenn er nun auf einsamen Bergwiesen, im laubdurchschlungenen Tannengebüsch, in Erlensträuchen eines flatternden Sängers Stimme vernahm, der mit sanften Tönen ihn und das Allerheiligste, wonach ein Sterbender im fernen Häuschen sich gesehnet, feierlich begrüßte, da sprach der Kaplan zum Meßner: Kein Wunder, daß er uns ansingt, er ist halt auch schon durch meine Hände gegangen, und nun verkündiget er seinen Kameraden die Lehre von der himmlischen Liebe.


  Wovor er sich am meisten gefürchtet, als er nach Pfarrer Exner's Tode von Sorgau gen Wüstewasser zog, das war die Wirthschafterin des dortigen Pfarrers. Denn daß er den Pfarrer Hoffmann nicht zu fürchten habe, dafür bürgte ihm die Wahl seiner Gönnerinnen, die weder einen lieblosen Priester berufen, noch ihrem Christel zugemuthet haben würden, bei einem solchen zu leben, ihm zu gehorchen. — Aber die Wirthschafterin? Hundert Mal hatte er unterweges geseufzet: da wird's plagen! Und mag sie schon noch so eine brave Frauensperson sein, ich werde halt immer an mein Mutterle denken müssen, da kommt sie nicht auf dagegen, und da werd' ich undankbar sein in meinem schlechten Herzen gegen die arme Frau, ich alter, verstockter Egoiste, der ich von Kindsbeinen auf bin; und was kann die Wüstewasser'sche Wirthschafterin davor, daß sie nicht des Lammfell-Husaren seine Wittib ist? o ich unverbesserlicher, schlechter Kerle, so ich bin und bleibe!


  Nun aber fand sich bei seiner Ankunft, als Pfarrer Hoffmann nach der „Mutter Lachmuthin“ rief, daß Mutter Lachmuthin ihren Namen mit Recht führe. Sie war in ihrer Art ein weiblicher Pater Christel. Der Pfarrer hatte sie von seiner bisherigen, ungleich schlechteren Stelle mitgebracht, und sie wie er wußten sich noch kaum in den neuen Ueberfluß zu finden. Auch kam es ihr bei Christian gar sehr zu Statten, daß sie zu keinem Vergleich mit Mutter Anne-Marie herausforderte! wo jene als stattliche alte Frau eine gewisse bescheidene Würde durch ihre Erscheinung schon behauptet, lachte die kleine, zuthuliche Lachmuthin ebenso treuherzig, einfältiglich-heiter in die Welt, wie es ein gewisser Kaplan zu thun liebte in jenen Stunden, die der selige Exner seines Pater's „dumme Stunden“ benannte.


  Wie alt Mutter Lachmuthin sei, konnte damals Pater Christel nicht errathen; sie zu fragen, als „ein Stockfremder, hielt er nicht für schicksam;“ doch als vielerfahrener Weiberkenner schätzte er sie gegen Sechzig. Nun aber sind seitdem sechsundzwanzig Jahre verflossen, Pfarrer Hoffmann ist begraben, Pfarrer Süßmilch ist dessen Nachfolger geworden, und Mutter Lachmuthin hat sich auch nicht eine einzige Falte mehr in ihr allerdings runzeliges Antlitz gelächelt, ist nicht um eine Stunde älter geworden, sieht vielmehr besser und lebensmuthiger aus, als damals? Pater Christel hat deshalb jede Berechnung aufgegeben, um so mehr, da er von ihr nicht unterstützt wird darin; denn sie weiß gleich der verstorbenen Söphel durchaus nicht, wie alt sie ist, „weil ihrer unterschiedliche Geschwister waren, große und kleine; die sind weggestorben, und sie ist übriggeblieben; aber lange mag's her sein, das ist ihr klar.“ —


  Es war am ersten März des Jahres achtzehnhundert neununddreißig, als Mutter Lachmuthin um zehn Uhr des Morgens bei'm Herrn Kaplan an die Thüre klopfte und sich baß verwunderte, ihn nicht herein rufen zu hören. Sie wiederholte mit krummem Finger ihr leises Fragezeichen und wagte endlich, aufzuklinken und den Kopf durch die Thüre zu stecken. Christel saß am Fenster, vor ihm stand ein kleines Kästchen, worin allerlei werthlose Gegenstände lagen; in seiner Hand hielt er eine alte abgenützte Schreibfeder. Eine solche in des Kaplans Gebrauch zu sehen, war der Mutter Lachmuthin etwas Fremdes. Was macht der mit einer Feder? mochte sie denken, getraute sich aber doch nicht, ihn zu stören.


  Kommt immer vollends herein, Wirthschafterin, sprach er; ich thu' weiter nichts; ich feiere nur den heutigen Tag, Denn heute vor einundfünfzig Jahren ist mein guter Großvater verstorben, mein Heinrich Rätel, und mit dieser Feder, die jetzund schon gar erbärmlich zerfressen aussieht, hat er die letzten Worte geschrieben: ecquantum restat? Doch das versteht Ihr nicht, Mutter Lachmuthin, weil Ihr kein Lateiner nicht seid, und was bringt Ihr mir Gutes?


  Die gnädige Frau Felden hat 'runtergeschilckt, sie hätte Visite gekriegt, und der Herr Pfarrer und der Herr Kaplan sollen zum Essen kommen, läßt sie schöne bitten. Weil doch aber unser Herr Pfarr schon wieder einmal in die Stadt gefahren ist, könnt' ich's ihm doch unmöglich ausrichten, und mußt's an den Herrn Kaplan bestellen, denn der Herr Bediente thut auf Bescheid passen.


  Es ist mir nicht recht angenehm, Mutter Lachmuthen, seht Ihr, von wegen der Schreibfeder und dem ersten März; ich hätte den Tag lieber alleine zugebracht. Aber was hilft's? Wenn uns're Frau Cölestine schafft, muß der Christian Lammfell gehorchen.


  Also stellen sich der Herr Kaplan ein?


  Sicherlich, Mutter Lachmuthen, der Kaplan stellt sich ein.


  


  Bei Cölestine Feld, die als Wittwe auf ihrem mütterlichen Erbgute kinderlos ein in jeder Beziehung stilles Dasein führte, gab es keine großen Gesellschaften. Von Festen, die Aufwand fordern, von schwelgerischen Mahlen wußte Niemand im Dorfe ein Beispiel. Bisweilen empfing sie Besuche aus der Nachbarschaft, und dann wurde wohl der Pfarrer Süßmilch dazu geladen; seltener Kaplan Lammfell, von dem sie wußte, daß er die Freuden der Tafel nicht zu schätzen verstand, und den sie lieber allein und ohne Zeugen bei sich sah, weil sie mit ihm zu besprechen liebte, worüber sie gegen alle andern Menschen tiefes Schweigen beobachtete. Heute gehörte Pater Christel gewissermaßen zu den guten Sachen, die ihren Gästen vorgesetzt werden sollten. Der Landrath, der ihn hochverehrte, hatte sich ihn ausdrücklich erbeten; Herr und Frau von Stuberg sehnten sich, ihn kennen zu lernen; und der königl. Oberförster gestand geradezu, er sei gekommen, den Priester zu sehen, von welchem der Landrath ihm nicht genug erzählen können.


  Man ging mit dem Schlage Ein Uhr zu Tische; die Unterhaltung war bald im besten Gange. Zwischen Cölestinen und seinem Gönner, dem „Herrn Landesvater,“ sitzend, fühlte Christel sich heimisch; aus den Augen der andern drei Anwesenden las er aufrichtiges Wohlwollen, so wie sie nur einige Worte mit ihm gewechselt. Da legte er sich keinen Zwang an und redete munter darein.


  Frau von Stuberg pries ihn glücklich wegen seines beneidenswerthen Alters, wegen der merkwürdigen Regsamkeit, die er bewahrt habe, und fragte: ob er denn noch ohne Brille deutlich sehe?


  Mein Lebenlang hab' ich keine auf der Nase gehabt, außer als kleiner Junge, wenn ich sie mir zum Spaße von meinem guten Großvater ausbat, wo ich aber gleich schwindlich wurde. Ich thu' mich jetzund genung verwundern, wenn ich manchesmal auf unsern Bergen die jungen Herren seh 'rumfallen mit den großen Blechbüchsen zum Botanisiren; von dreien haben ihrer zwei gewiß immer Glasfensterle vorstecken.


  Sie haben Recht, Herr Kaplan, nahm der Oberförster das Wort, es nimmt gewaltig überhand. Ich weiß nicht, wo ich gelesen habe, daß zur Zeit der spitzen Schnabelschuhe mit hohen Absätzen die neugeborenen Kinder Füße zur Welt gebracht haben sollen, die jener unsinnigen Mode entsprechend schon gebildet waren? Jetzt bin ich oft versucht zu glauben, die Kinder werden mit Augengläsern das Licht des Tages begrüßen? In meiner Jugend hat es doch unfehlbar auch Kurzsichtige gegeben, dennoch war es eine Seltenheit, einen Brillenträger zu sehen. Jetzt trägt jeder Junge eine solche Maschine auf der Nase oder kneift doch wenigstens ein Glas in's Auge. Das scheint mir eben auch nur eine unserer beliebten Nachgiebigkeiten zu sein, die gewiß traurige Folgen hat. Je mehr Brillenträger, desto mehr Kurzsichtige; je mehr falsche Haartouren, desto mehr junge Kahlköpfe! —


  Und je mehr philantropische Bücher und Gesetze, fiel Herr von Stuberg ein, desto mehr Unzufriedene. Und je mehr Mäßigkeitsvereine, desto mehr heimliche Säufer! Zwar das Letztere sollt' ich hier nicht aussprechen, um unsern Herrn Kaplan nicht zu beleidigen, da sich bei uns zu Lande der katholische Klerus dieser Sache besonders angenommen hat.


  Hier im Gebirge weiß ich von Nichts, wendete Christian ein.


  Pater Christel, rief Cölestine, ist ohne es zu wissen der beredt'ste Apostel aller Mäßigkeitsvereine durch sein eigen Beispiel, wie meine Gäste auch heute wahrnehmen; doch als Wirthin muß ich sie dringend ersuchen, seinem Beispiele darin nicht zu folgen; sonst mögen sie es in allem Uebrigen thun, — wenn sie können.


  Es ist gewiß höchst löblich von den Priestern, fuhr der Oberförster fort, daß sie darauf hinarbeiten, die unselige Trunksucht auszurotten; auch giebt es einen bewundernswürdigen Beweis von der moralischen Macht der katholischen Kirche, daß ein in des Beichtvaters Hand abgelegtes Gelübde genügen konnte, Tausende vom Schnapse fern zu halten. Nur scheint mir diese plötzliche Umkehr zur Enthaltsamkeit aus andern Gründen bedenklich, ja gefährlich. Wo, wie in jenen Gegenden, in denen die Mäßigkeitsvereine zunächst unter kirchlicher Leitung stehen, die Einwohner sonder Unterschied des Geschlechtes bei kümmerlicher, oft elender Nahrung an den Kartoffelbranntwein als ein notwendiges Stärkungs- und Belebungs-Elixir von Jugend auf gewöhnt waren; wo Mütter den Täuflingen, wenn diese auf dem Wege zur Kirche ungebührlich schrieen, einen Schluck ihrer „großen Medicin“ in den Hals gossen, um sie zu beruhigen; wo folglich der Schnaps mit der Bevölkerung, und die Bevölkerung mit dem Schnapse auf's innigste verwachsen war; ... da, wie gesagt, sollte man nicht so rasch zu Werke gehen. Ich fürchte, mich nicht zu täuschen, wenn ich traurige Folgen dieser fast fanatischen Enthaltsamkeit für den allgemeinen Gesundheitszustand prophezeie? Wir, am Tische unserer werthen Freundin, haben leicht Prr! machen und uns schütteln, wenn wir an Fusel denken. Anders der Arbeiter, welcher im ganzen Jahre kein Fleisch sieht, eine kräftige Brühe, einen stärkenden Wein kaum dem Namen nach kennt, oft an Brod Mangel leidet und gutes Bier auch nicht bezahlen könnte, wenn man es für ihn brauete. Ihm gewährte bisher für all' diese Entbehrungen eine Art von Ersatz, wovor wir Abscheu hegen.


  Ja, ja, die Armen überhaupt, fing nun Christian ganz kleinlaut an, denen geht es mitunter gar gottserbärmlich auf Gottes schöner Erde. Sie können mir schon glauben, meine Herren und Damen, das macht mich manchesmal ganz kaschbernat, wenn ich recht d'ran denke, so alt wie ich geworden bin! Und da frag' ich mich hernach: was hast Du denn voraus, Du vermurrter alter Kaplan, daß es Dir soll immer so gut und reichlich gehen und den Armen immer so schlecht und ärmlich? Und Sie können mir's schon glauben, 's werden ihrer alle Tage mehr, Gott weiß, wo sie herkommen. Aber seitdem ich hier bin in Wüstewasser, haben sie zugenommen in Berg und Thal wie die Frösche, ... und unsre gute liebe Herrschaft giebt doch mit vollen Händen. Doch das ist gerade, wie wenn's in einen Brunnen fiele! Man spürt's kaum.


  Wo sie herkommen, Kaplan? sagte Herr von Stuberg. Wo das Bettel- und Diebesvolk herkommt, fragen Sie? Das will ich Ihnen mit wenig Worten erklären. Von der Aushebung der Erbunterthänigkeit, von der Freizügigkeit, vom Dismembriren der Rittergüter, von der Leichtigkeit, sich zu verheirathen, Kinder in die Welt zu setzen; von der Gewerbefreiheit et cetera! Davon kommen sie her. Von der hochbelobten Parzellirung, von dem Zersplittern des Grundes und Bodens kommen sie her. Das mag leidlich gehen, wo fruchtbar' Land ist; wo ein kleiner Fleck Acker seine Leute ernährt. Aber in Sandflächen oder in Steinklüften und Bergschluchten ... 's ist zum rasend werden: da kauft sich der erste beste Lump mit zehn Thalern, die er Gott weiß wo gestohlen, ein Fleckchen so groß wie mein Handteller und baut sich mit dem Holze, was er mir stiehlt, ein Häuschen; und so viel Hände in diesem Hause sich regen, so viel Diebszangen wachsen mir zu. Nicht zehn Jahre und unsere „freien Insassen“ fressen uns auf, wie ich jetzt diesen Bissen Rinderfilet verzehre, mit Stumpf und Stiel.


  Sie sprechen, lieber Stuberg, erwiederte ihm Cölestine, wie ich sonst schon meinen verstorbenen Vater sprechen hörte. Der gab auch nur noch zehn Jahre Frist, und doch sind seitdem beinahe dreißig vergangen, ohne daß jene Befürchtungen eintrafen. Die Uebelstände freilich muß ich Ihnen eingestehen. Wer empfindet sie härter, als eine Frau, eine Wittwe, die den Gutsherrn vorstellen soll und täglich in Konflikte geräth mit ihren Idealen und der drückenden Realität!? Dennoch vermag ich nicht einzustimmen in Ihre Anklagen gegen Diejenigen, welche jene von Ihnen getadelten Neuerungen herbeiführten. Sie waren nothwendig; sie sind geboten durch die Achtung des Menschen im Allgemeinen, sie sind bedingt durch das Evangelium, zu welchem wir uns bekennen. Die letzten Spuren der Leibeigenschaft mußten schwinden, — oder wir hörten auf, Christen zu sein. Das ist mein Glaube.


  Ich will nicht streiten, gnädige Frau; Ihr Glaube ist nicht der meine, aber ich ehre ihn, und er ist mir heilig, wie Ihre Freundschaft. Nur das Eine erlauben Sie mir noch zu äußern: die letzten Spuren der Leibeigenschaft sind verschwunden; — wie es aber unter dem größeren Theile seiner freien, selbstständigen Gemeinde mit dem Christenthume — ich meine nicht der Form, ich meine dem Sinne nach — beschaffen ist? darauf mag Ihr Herr Kaplan Antwort ertheilen.


  Christel murmelte: nu ja, ja, da plagt's, da plagt's! Wenn unser seliger Pfarr' aus Sorgau hier wär', da würd' er wohl ein Brünkel auf den Tisch trommeln, und: Sapperlot, Sapperlot, würd' er sprechen.


  Der Landrath hatte vermieden, sich in dies Gespräch zu mischen. Seine amtliche Stellung veranlaßte ihn dazu. Jetzt ergriff er die Gelegenheit, der Unterhaltung eine andere Bahn zu machen. Ich leere mein Glas, sprach er, als Protestant, auf das Wohl aller katholischen Priester, die Gott im Busen tragen, wie unserer lieben Freundin alter Kaplan. Stoßen Sie mit mir an; wir Protestanten trinken Pater Christels Wohl!


  Und da er nicht Bescheid thun darf, rief Cölestine, weil er keinen Wein nimmt, so dank' ich in seinem Namen.


  O lieber Herr Landesvater, Sie sind ein Engel für uns hier im Kreise; wir haben Sie alle gar lieb. Unter Ihnen spüren wir Nichts, daß wir sollten ecclesia pressa sein; so wenig wie hier am Tische. Nu ja, wir sein nur unserer Zwei, unsere Frau Wirthin und ich, und die andern Viere sind Lutheraner und thun uns nichts zu Leide, trinken gar meine Gesundheit. Nu vollends heute, an meines Vater Rätel's Todestage ... das war nämlich auch ein Lutherischer, ... und mein Vater Lebrecht auch ...


  Er senkte sein Angesicht auf die Brust und verstummte.


  Cölestine wendete sich rasch und leise zum Landrath: Sie haben doch nicht vergessen, den vierzehnten Mai?


  Wie sollte ich! Schon vor etlichen Tagen ist mein Bericht an die Regierung abgegangen, und ein Schreiben des Dechanten lag bei. Ich freue mich selbst auf diesen Tag, wie ich mich nur als kleines Kind auf den Weihnachtsabend gefreut habe.


  Stuberg und der Oberförster dürfen auch nicht fehlen.


  Ich bleibe gewiß auch nicht aus, flüsterte Frau von Stuberg.


  Also gefällt Ihnen mein Freund?


  Wahrlich, liebe Cölestine, ich hätte nicht gedacht, daß mir ein Priester Ihrer Kirche so gefallen könnte; besonders nachdem ich Ihren Herrn Pfarrer neulich hier gefunden, der mir gar nicht ...


  Pater Christel erwachte jetzt aus seinen Träumen, hob wieder sein Haupt empor, sah um sich her und schien fragen zu wollen: habt Ihr's bemerkt, daß ich ganz wo anders war, unterdessen? Verzeihen Sie schon, sagte er zu Cölestinen, ich bin wiederum sehr zerstreut gewesen. Das ist ein alter Fehler von mir, den mir schon unser seliger Pfarr in Sorgau oftmalen gerügt hat, und mit den Jahren nehmen solche Fehler immer zu. Auch wenn man so viel alleine ist, verwöhnt man sich.


  Sind Sie denn nicht stets um Herrn Pfarrer Süßmilch? fragte Frau von Stuberg; schätzt er sich denn nicht glücklich, Ihre Gesellschaft zu haben?


  Mein Herr Pfarrer, gnädige Frau? Ei, wo denken Sie hin? Der thut sich schrecklich langweilen bei mir. Das ist ein sehr gelehrter und gebildeter Mann; gegen den bin ich viel zu unwissend; der kann ja über Nichts mit mir reden. Und auch viel zu schwach bin ich ihm, in Kirchensachen zu nachgiebig, weshalb er mich stets tadelt, denn er ist ein sehr strenger Herr; hält auf unerbittliches Regiment, vorzüglich bei gemischten Ehen. Da setzt's manchmal 'was, daß ich keine rechte Consequenz nicht besitze, sagt er. Und zu kindisch bin ich ihm, zu alt. Er ist halt ein junger, starker Mann.


  Ist er auch so streng gegen sich selbst? fragte Frau von Stuberg weiter.


  Ei ja wohl, gnädige Frau. Er ist ein Muster für alle Menschen. Gnädige Frau sollten ihn nur predigen hören, wie er jedem die Wahrheit geigt; er schenkt keinem 'was. Wie könnt' er so gestrenge sein, wenn er nicht das beste Gewissen hätte? Nein, solch' ein Herr hat sich Nichts vorzuwerfen. Wollte Gott, daß ich so vollkommen wäre, wie er!


  Der Landrath lächelte.


  Frau von Stuberg wollte noch mehr fragen. Cölestine bat sie durch einen sprechenden Blick, sie möge davon abstehen.


  Dennoch fuhr jene fort: Ich habe niemals mit mir in's Klare kommen können, wie es junge Priester geben mag? Was meinen Sie, Landrath, sollte nicht erst ein langes vorangegangenes Leben mit seinen Stürmen und Leiden darüber entschieden haben, ob der wahre Beruf zu diesem heiligen Amte vorhanden ist? Sollte nicht Derjenige, der unserer Welt und ihren Lockungen Valet sagen will, vorher ihre Nichtigkeit aus eigener Erfahrung haben kennenlernen? Würde man nicht Demjenigen, der mit grauen Haaren uns prediget: „glaubt mir, hab' es durchgemacht, Alles ist eitel!“ mehr und lieber Glauben schenken, wie dem jungen Manne, dem wir abmerken, daß er sich nach verbotenen Früchten sehnet, und dem nichts übrig bleibt, als die heftigsten Uebertreibungen, wodurch er uns zurückschreckt? Wahrhaft christliche Milde kann nur ein Greis verkünden. Wo sie segensreich wirken soll, darf keine Leidenschaft mehr im Hintergrunde lauern; sogar eine gewaltsam unterjochte nicht. Deshalb so viel Lieblose, — oder so viel Heuchler! Ich weiß nicht, welche ich mehr fürchten soll?


  Wenns darauf ankommt, schöne Dame, so bin ich schon vor fünfzig Jahren ein alter Mann gewesen. Ich hatte dazumalen schon Alles hinter mir, das ganze Lebensglück mit seinen Eitelkeiten und Täuschungen; ich brauchte nicht zu heucheln. Na, und lieblos bin ich gerade auch nicht gewesen, nur mitunter ein garstiger Egoist.


  Wie alt sind Sie denn, Sie garstiger, egoistischer Pater?


  O ich bin erbärmiglich alt, Euer Gnaden. Wenn ich mir auch oft wie ein Kind vorkomme und meinem Pfarrer ebenfalls, ich bin doch schon sehr alt. Ich habe schon den siebenjährigen Krieg mitgemacht und dabei diesen Arm eingebüßt, den Sie hier sehen. Das heißt, den Arm verlor eigentlich mein Vater, daß ich nicht Konfusion mache, aber ich schlug die Schlacht mit; ich stand auf Seiten der Kaiserin und gab den Ausschlag. Gott im Himmel, freute sich Vater Lebrecht über meine blutige Nase! Das war ein schöner Sieg, den wir da erfochten, hinter'm Gartenzaun. Ja, das ist schon ein Weilchen her ... Ich rede wohl dummes Zeug, meine Herrschaften? Lachen Sie mich nur aus. 's ist albern genug, daß ich die Gegenwart und die Vergangenheit verwechsle. Was wollten Sie wissen? Wie alt ich bin? Das ist bald berechnet: Gleich nach dem Hubertsburger Frieden war ich da. Ich bin ein Friedenskind!


  Das weiß, Gott, rief Cölestine.


  Hubertsburger Frieden, sprach der Landrath; siebenjähriger Krieg! Tönt das nicht wie alte, längst verschollene Märchen in unsern Ohren? Wie oft hat mir mein lieber Großvater davon erzählt, wenn ich als Knabe lauschend an seinen Wundermähren hing, ... und da sitzt ein Kind jener Tage unter uns ...


  Ich hab' auch noch den alten Fritze gesehen, Herr Landesvater. Heilige Jungfrau, was hatte der vor Augen!


  Wissen Sie, warf der Oberförster ein, daß mich bisweilen eine Ahnung beschleicht, als wären jene Zeiten, die man heut zu Tage gern die barbarischen nennt, in mancher Beziehung minder barbarisch gewesen, wie die unsrigen? Was die Art der Kriegführung betrifft, so war sie unbedenklich nobler. Da fällt mir ein Histörchen ein, welches mir Herr Wilhelm von Studnitz in Schlegel erzählte, und welches ich Ihnen mittheilen will; ich habe mir die dazu gehörigen Verse seit siebzehn Jahren fest im Gedächtniß bewahrt, weil sie mir außerordentlich gefielen. Ich gebe Ihnen die Einleitung des verstorbenen Studnitz fast wörtlich wieder: die Kaiserin, voraussetzend, ein an Menschen noch armer Staat, wie Preußen, werde auf die Länge den Wettstreit mit ihren reich bevölkerten Erbstaaten nicht aushalten, ging von der üblichen Sitte, die gegenseitigen Gefangenen sogleich auszuwechseln, einige Male ab und ließ dieselben in kleine Orte auf dem rechten Donau-Ufer vertheilen. Eine solche Abtheilung preußischer Offiziere befand sich in Krems. Die Schlacht bei Torgau war noch nicht beendet, Friedrich war zurückgeschlagen, da sendete der verwundete Daun Siegescouriere ab. In Folge dieser Nachrichten gab der Prälat von Kettwein bei Krems ein Fest, und die Klosterkanonen schossen Victoria. Später trafen heimliche Gerüchte ein, daß Zieten und Möllendorf die Schlacht gewendet; sie drangen bis zu den gefangenen Offizieren. Nun feierten diese ein Fest, Einer von ihnen trug folgende Verse vor:


  „Nimm, Du hochwürdiger und hochgelehrter Mann,

  Den wärmsten Dank von uns in diesen Zeilen an.

  Du fei'rtest einen Sieg, den wir nicht feiern können,

  Du ließest Dein Geschütz von Wall und Mauern brennen.

  Tief beugte uns der Schmerz, als die Karthaunen knallten,

  Schier war uns um das Herz, als sollt' es sich zerspalten?

  Doch heilend legt der Sieg von unsern Waffenbrüdern

  Uns Balsam auf die Wund'! Wir feiern ihn mit Liedern

  Und bitten Dich recht sehr, daß es uns baß erfreue,

  Schieß', o Hochwürdiger, o schieße bald auf's Neue!“


  Sämmtliche gefangene Offiziere unterschrieben im Freuden- und Wein-Rausche diese Verse und übersendeten sie dem Prälaten. Das hätte ihnen schlecht bekommen können? Doch jener Priester dachte zu edel, um seine Stellung geltend zu machen gegen arme Gefangene. Er antwortete ihnen:


  „Ihr habt, geehrteste, berühmte Martis-Söhne,

  Ein Danklied mir geweiht, zum Spott und zum Gehöhne;

  Dank sag' ich Euch dafür, doch geb' Ich Euch die Lehre,

  Daß Euch zu Eurem Witz Bescheidenheit gehöre.

  Ich schoß zu Gottes Ehr' und Ruhm der Kaiserin,

  Als uns die Fama sagt', wir hätten den Gewinn.

  Das Glück ist wandelbar, und Euer König groß.

  Giebt ihm das Unglück auch den allerhärt'sten Stoß,

  Wird man doch keinen Ruhm in spät'sten Zeilen hören.

  Er giebt der ganzen Welt und Euch die besten Lehren:

  Im Unglück nicht verzagt, im Glück nicht groß gethan,

  Zeigt ein gesetzt' Gemüth und großen Friedrich an.“


  Zugleich wurden alle Unterschriebenen zu einem Mittagsmahle auf die Prälatur beschieden, wo in friedlicher Einigkeit mehr als ein Pokal auf die Gesundheit der Kaiserin und des Königes geleert worden ist.


  Stuberg's, Cölestine, der Landrath gaben ihren Beifall zu erkennen.


  O der Prälat, rief Pater Christel, das ist ein Prachtmann! Der hat ein Gemüthe gehabt, wie unser Prälat; dem thäte so Etwas auch ähnlich sehen. Auf das Wohl des Königes und der Kaiserin hat er mit den gefangenen Offizieren getrunken? Siehst Du, siehst Du, das war ein Herr nach dem Herzen Gottes. Na, wenn mein Mutterle noch lebte, wie möchte die sich freuen über das Geschichtel! O Jekerl, Jekerl, Herr Oberforstmeister, die Gesetzel müssen Sie mir aufschreiben, daß ich sie unserm Herrn Prälaten kann in die Hand spielen? Sein Sie gebeten. Unser Prälat ist auch so Einer, der die gefangenen Offiziere zu sich einladen thäte und setzt' ihnen ein gutes Glasel Wein vor. Nicht wahr, Herr Landesvater?


  Ja, erwiederte der Landrath, alle Achtung vor diesem Prälaten. Er macht's übrigens wie Sie, Pater Christel: er trinkt keinen Wein.


  Aber er giebt ihn gerne; und so würd' ich's auch machen, wenn ich ... wenn ich ein Prälate wäre; oder ein Pfarr!


  Und warum sind Sie nicht Pfarrer? fragte Frau von Stuberg.


  Ja, warum ist er's nicht? Weil er es nicht sein wollte! Hat meine selige Mutter ihn nicht dringend gebeten, hab' ich ihn nicht beschworen, die hiesige Pfarrei anzunehmen, ehe der verstorbene Hoffmann erwählt war? Hab' ich nicht nach dessen Tode wiederum all' meine Ueberredungskünste aufgeboten, und die Besten in der Gemeinde die ihrigen mit mir? Alles vergeblich. Er blieb bei seinem alten Satze: ich bin ein guter Kaplan und würd' ein schlechter Pfarrer sein. — Da wurde Herr Süßmilch berufen.


  Den hätt' ich nicht berufen, flüsterte Frau von Stuberg dem Landrath in's Ohr; wenigstens hätt' ich ihn nicht auserwählt.


  Cölestinen war diese Bemerkung nicht entgangen; sie beeilte sich, eine nähere Erörterung zu verhindern, und suchte das Gespräch noch einmal auf den Prälaten zu bringen: Ich freue mich jedesmal, wenn ich ihn fahren sehe, über seine Wagenpferde, wie gemächlich und hübsch die wohlgenährten Pferde daher traben; ihnen wie dem Kutscher merkt man ab, daß sie keine Noth leiden, während ihr Herr nicht so aussieht, als ob er den Genüssen der Tafel huldigte.


  Er und ich, tief Christel stolz, wir essen nur von einem Gerichte. Aber seine Schimmel haben's gut: er kommt nicht in den Stall, außer denn er hätte die Taschen voll Zucker. Und da muffeln sie! Und wie sie ihn kennen! Bis in's Haus laufen sie ihm nach. Das ist lustig!


  Ich kenne Jemand, dem sein Pferdcheu in's Zimmer folgt, über die Stiegen!


  Ich auch, Herr Landesvater, ich auch; und der Jemand ist kein der und sitzt hier am Tische. Nicht wahr?


  Cölestine stand auf: und das Pferdchen ist kein Pferdchen mehr, sondern wird schon ein tüchtiges Roß. Sie öffnete das Fenster und rief hinab: laßt den Rappen, aus dem Stalle!


  Bald daraus hörten die Anwesenden einen schweren, doch Vorsichtigen Tritt über die steinernen Treppenstufen herauf schallen, er kam immer näher, und nicht lange nachher öffnete sich die nicht fest eingeklinkte Thüre, und ein schwarzes Pferdegesicht blickte mit treuherzigen Augen in das Speisezimmer.


  Komm' nur, mein Rappe, komm' nur herein, die Herrschaften erlauben es.


  Und der Rappe schritt langsam und bescheiden herzu, näherte sich seiner Herrin, wieherte freundlich und steckte seinen Kopf zwischen Cölestine und Pater Christel, wobei sein Hals auf des letzteren Schulter zu liegen kam. Er ließ sich von diesem mit einer Hand liebkosen, und aus der anderen nahm er das ihm dargebotene Brot.


  Seine Mutter, sagte Cölestine, war ein treues Thier, welches mich Jahre lang auf seinem Rücken durch unsere Berge trug.


  Und wo ist es denn geblieben? fragte der Oberförster.


  Wissen Sie das nicht? Vor anderthalb Jahren etwa machten wir einen gefährlichen Sturz mit einander, von einem schmalen Steig herab; wir waren Beide zu gleicher Zeit vor Etwas erschrocken, ich und mein Pferd. Ich kam mit dem Schrecken davon, das arme Thier blieb schwer verletzt auf dem Platze. Sein Füllen, welches uns gefolgt war, stand traurig bei ihm. Ich ging, Hilfe herbei zu holen, doch sie war nutzlos. Als die Mutter kein Zeichen des Lebens mehr gab, folgte mir der kleine Rappe wie ein Hund. Seitdem hab' ich kein Pferd mehr bestiegen. Das Reiten ziemte sich ohnedies nicht für eine Frau von meinem Alter.


  Was aber soll aus dem Rappen werden? hat er schon eine Bestimmung?


  Daß ich nicht wüßte. Ich erzog ihn zum Müßiggänger, und er ist sehr verwöhnt. Gelernt hat er nichts, was ihm eine solide Stellung in der Welt geben könnte. Einige brotlose Künste treibt er. So zum Beispiel thut er mit Leichtigkeit, was unser Pater Christel nicht zu Stande brächte; Sie sollen Sich überzeugen. Cölestine ließ sich einen tiefen Teller geben, leerte in diesen den Inhalt einer Flasche, hielt ihn dem verzogenen Kinde hin und befahl diesem, die Gesundheit der Gesellschaft zu trinken, was bald geschehen war.


  Das kann ich freilich nicht, sprach Christian sehr kleinlaut, ich thäte turkeln, und dem schwarzen Kerl macht's nichts. Gott vertheilt seine Gaben ungleiche. Davor will ich jetzund Etwas thun, was wieder das Rappel nicht kann. Er stand auf:


  Wir danken Gott für seine Gaben, die wir von ihm empfangen haben, und ich wünsche allerseits wohlgespeist zu haben. Man folgte seinem Beispiel. Er empfahl sich, um in die Pfarre zu gehen und zu fragen, ob vielleicht Etwas vorgefallen wäre, und der Rappe ging mit ihm.


  Stuberg's, wie der Oberförster wußten Cölestinen nicht genug zu danken für diesen Mittag. Sie priesen einstimmig den kindlichen Greis und verabredeten sich mit dem Landrath, am vierzehnten Mai nicht zu fehlen, wo Christian Lammfell seine fünfzigjährige Jubelmesse feiern werde.


  Cölestine entdeckte ihnen, daß die Anstalten für die Feier des Tages zwischen ihr und dem Landrath im Stillen getroffen würden. Er selbst weiß Nichts davon; ja, es fällt ihm gar nicht ein, daß dieses Fest ihm so nahe bevorsteht. Für die Todestage seiner Lieben hat er ein unwandelbares Gedächtniß. Was ihn betrifft, vergißt er in seiner Zerstreuung. Deshalb müssen wir daran denken. Der Dechant ist unserer Ansicht. Und dieser edle Prälat, der meinem Kaplan durch Einfachheit der Ansprüche und Reinheit der Sitten von allen Priestern der Umgegend vielleicht der ähnlichste ist, will mit uns gemeinsam wirken. Meine Gabe für den Jubilar ist eine sehr geringe, ihrem Werthe nach, denn sie kostet wenige Groschen; dennoch bin ich überzeugt, daß sie ihm die werthvollste sein wird, weil sie einen längst gehegten Wunsch erfüllt. Wollt Ihr sehen, was es ist? So tretet in mein Cabinet.


  Sie ging voran und zeigte ihnen einen mit grünem Linnen überzogenen Käfig, worin ein unscheinbarer Vogel sich munter bewegte.


  Ein Blaukehlchen? rief der Oberförster; motacilla Suecica!


  Seit einem Jahre pfleg' ich das zarte Ding. Ich bin eigens nach der Stadt gereiset, um seiner habhaft zu werden. An dieses Vögelchens geheimnißvollen Gesang knüpfen sich Pater Christels Kinderträume, durch welche seine frühverstorbene kleine Schwester als Engel zieht. Am Abende seines Jubeltages, wenn er fromm gerührt die Einsamkeit sucht; wenn er im matten Schimmer der Abendsonne betet ... möge dann des Vogels Stimme ihn begrüßen, daß er wähne, er sei wieder ein Kind!


  Und was ist er denn anders? fragte der Landrath.


  


  Fünfundfünfzigstes Kapitel.


  Kater Heinzius. — Die späte Frühmesse. — Jubelfeier bei der Thekla-Kapelle. — Der Prälat und der Jubelgreis. — Der Tempel der Selbstsucht. — Wie Christian binnen einer Viertelstunde erzählt, wozu wir drei oder vier Bände gebrauchen. — Kein Orden! — Wie das Blaukehlchen den Jubeltag beschließt.


  Pfarrer Süßmilch saß auf dem Kanapee und streichelte seinen schönen Kater. Pater Christel stand vor ihm, eines Befehls gewärtig, weil der Pfarrer während des Abendessens geäußert, er habe ihm noch Etwas mitzutheilen.


  Mutter Lachmuthin räumte den Tisch ab und lauschte, was sonst nicht ihre Weise, auf jedes Wort. Ja, sie lächelte verstohlen dem Pfarrherrn zu, wie wenn sie im Einverständniß mit ihm wäre?


  Das Gespräch lautete etwa folgendermaßen:


  Herr Kaplan, ich werde Sie bitten, die Messe in ihrem Bergkapellchen morgen um eine Stunde später zu lesen.


  Eine ganze Stunde, Herr Pfarr?


  Eine ganze Stunde. Die wenigen Leute in der Nähe, die etwa beizuwohnen pflegen, können sich schon so lange gedulden. Und Sie fragen nicht, weshalb ich diese Verzögerung wünsche?


  Was mein Herr Pfarr mich thun heißt, das hab' ich zu befolgen, ohne daß ich erst frage: warum?


  Sie sind und bleiben das Muster eines Kaplans. Aber Sie sollen die Ursach erfahren. Einige meiner Bekannten aus der Nachbarschaft, denen sich auch unsere hochverehrte Gutsherrin anschließen wird, machen einen Morgenausflug in die Berge; und weil sie so viel gehört haben von der schönen Lage uns'rer Thekla-Kapelle; und weil sie wissen, daß der würdige Senior unserer Kapläne dort seit Frau von Neudorf's Tode jeden Morgen das Amt hält, so wollen sie frühzeitig aufbrechen, um dort im jungen Maiengrün ihre Andacht zu begehen. Deshalb wünsch' ich, daß wir ihnen eine Stunde Frist gönnen.


  Also nach sieben Uhr?


  Nach sieben Uhr, Herr Kaplan. Schlafen Sie wohl. Und erwachen Sie morgen heiter und froh; wir haben, hoff' ich, einen schönen Tag,


  Das hoff ich auch, murmelte Mutter Lachmuthin mit ihrem zahnlosen Munde, sonst wär's ja garstig.


  Als Pater Christel am vierzehnten Mai erwachte, besann er sich wohl, daß heute sein Jahrestag sei; ja, er wunderte sich sogar, daß Mutter Lachmuthin nicht, wie von jeher üblich gewesen, ihm eine kleine Gabe Cölestinens darreichte? Sie wird's halt vergessen haben, meinte er und fand das sehr natürlich. Aber daß mit dem heutigen, vielmehr mit dem gestrigen Tage das fünfzigste Jahr abgelaufen seit seiner ersten Messe; daß es sein goldener Jubeltag sei, der so rein, mailau, lieblich und sonnenhell aus den Bergen steige, ... daran dachte er wirklich nicht. Er dachte nur an den Befehl des Pfarrers, die Frühmesse in der Thekla-Kapelle heute erst nach sieben Uhr zu lesen; doch auch daran mußte Mutter Lachmuthin erinnern und ihn mit Gewalt zurückhalten, denn er war vor sechs Uhr schon Willens aufzubrechen, — von wegen der Finken, meinte er, weil sie heute gar zu schöne singen würden.


  In meiner Uhre ist es schon drei Viertel auf sieben, Mutter Lachmuthin, und ein halbes Stündel gebrauch' ich schier, bis ich hinauf kraxle mit meinen kleinen Haxeln, wie der Pater Heribert immer sprach. Es schickt sich doch auch nicht, daß ich droben ankomme, wie ein Jagdhund, und mir die Zunge zum Halse 'raushängt, mit Respekt zu sagen? vollends wenn Gäste in der Kapelle sind. Laßt mich nur fort!


  Ihre Uhre rennt zu geschwinde, Herr Kaplan, ein Viertelstündel müssen Sie absolut noch warten. Der Herr Pfarr hat mir's ausdrücklich eingeschärft, wie er fortging.


  Der Herr Pfarr ist fortgegangen? so zeitig?


  Ja, mit den Andern; 's ist Besuch gekommen zur gnädigen Frau Felden, in aller Frühe; eh's graute, hat man die Wagen rumpeln hören, und schon über Nacht hat sie's ganze Haus voll Menschen gehabt.


  Na, meiner Güte, da weiß ich nicht, was ich denken soll? Sie erzählt mir doch sonst Alles, was vorgeht, und titulirt mich Ihren Vertrauten? Und davon hat sie auch nicht eine Silbe geredet? Geht denn meine Uhre wirklich zu fix, Mutter Lachmuthin?


  Fünfzehn Minuten wenigstens.


  Sie ist halt auch nicht mehr jung. Vor sieben und siebenzig Jahren hat sie der selige Herr von Schrickwitz meinem seligen Vater geschenkt. So ein Werkel nützt sich halt auch ab, wie wir Menschenkinder. Nur ein Unterschied ist dabei. Ein Uhrwerkel, je älter und abgenützter daß es ist, desto geschwinder thut es laufen. Und unser menschliches Uhrwerkel, je älter es wird, um desto langsamer thut man laufen. Wenn ich mich bedenke! Was konnt' ich laufen! Schlapperment, wie ein Wiesel; was hat sich der gute Pastor aus Guthause noch gewundert über mich, daß ich so flink war im Schnee; ... und ist nicht viel über ein Viertelstündel her, ... wollt' ich sprechen über ein Vierteljahrhundert ... na, 's kommt auf Eins heraus: ist ein's nicht länger, wie's and're, wenn's vorbei ist. Alles was vorbei ist, ist kurz. Nur die Zukunft ist lang. Meint Ihr nicht auch, Mutter Lachmuthen, daß die Ewigkeit ein Bissel lang sein wird?


  Man sollt's denken, Herr Kaplan.


  Ja, man sollt's denken. Und doch bedenken es ihrer so viele nicht!


  Ich bedenk' mir's ofte, Herr Kaplan, und ich fürcht' mich nicht davor, mag sie so lang sein, wie sie will. Wenn ich nur meine lieben Vorangegangenen darinnen wieder finde, da ist's schon recht; da kann sie dauern, die Ewigkeit ... meinetwegen bis in alle Ewigkeit! Aber nicht wahr, Herr Pater, das liebe Viech kommt nicht mit in 'n Himmel 'nein?


  Das Vieh?


  Heißt das: meine Hühner und Gänse, in Gottes-Herren-Namen! Nur die Katzen nicht!


  Ihr stichelt wieder auf unseres Herrn Pfarrer seinen Kater?


  Auf wen denn sonst? nicht wahr, der kommt nicht in 'n Himmel?


  Wo wird er denn? Stellt doch nicht solche unchristliche Fragen. Wie kommt Ihr darauf?


  Weil ihn unser Herr so gerne hat und thut mehr mit dem Beeste, wie mit den Menschen, Gott verzeih mir die schwere Sünde. Ich glaub' immer, wenn er sich sollte auswählen, welcher von zwei Beiden sterben müßte, sein Kater, aber sein Kaplan, da spräch' er ohne Besinnen: mein Kaplan.


  Seht Ihr, Lachmuthen, das thät' ich ihm gar nicht so sehr vor übel nehmen; denn warum: Kapläne wachsen auf allen Sträuchen, doch ein solcher großer Kater, das ist ein rares Ding.


  Gott verzeih' mir meine Sünde, was sind das vor Reden, Herr Pater! Sollt' man doch Wunder glauben ...


  Daß ich mich schlechter halte als einen großen Kater? I nu nein, das nicht. Jedes in seiner Art. Ich meine immer, die Menschen, die sich so hoch über die Thiere setzen, die wissen doch auch nicht recht, was sie thun? Und wenn die Thiere sprechen könnten, in unsrer Sprache, wer weiß, was da manchmal rauskäme, daß sich die Menschen schämen müßten?


  Herr Pater, ich hab nichts gegen die Thiere; hab' selber welche gekannt, die gescheidter waren, als viele Menschen; und besser auch, gutmüthiger. Nur mit den Katzen müssen Sie mir nicht kommen. Vollends mit unserm Herrn seinem Kater nicht. Das ist ein rechter falscher Judas.


  Weil er Ihr über die Milch geht? Oder über eine gebrat'ne Taube? Weiß Sie 'was, Lachmuthen, schließ' Sie immer recht feste zu, daß er nicht in die Almer kann, da wird er nicht stehlen. Naschen thut er gerne, das ist wahr. Ob er falsch ist, das weiß ich nicht, hab' ihn noch nicht auf die Probe gestellt. Aber Judas ... seht Ihr, mit dem Judas überhaupt, ich will's Euch im Vertrauen sagen, mit dem Judas Ischarioth, denn den meint Ihr ja doch, mit dem hab' ich eigentlich Mitleiden. So ein ganz schlechter Kerl kann er doch nicht gewesen sein, sonst hätt' er sich's nicht so sehr zu Herzen genommen, daß er sich aufhing! Wer weiß denn am Ende, ob er nicht der festen Meinung gewesen ist, sie könnten seinem Lehrer und Meister doch Nichts anhaben, und diesem, der im Stande gewesen war, Todte zu erwecken, diesem würde es auch ein Leichtes sein, sich wieder frei zu machen? Oder vielmehr, er würde dies thun wollen, — denn im Stande war er's wohl! Vielleicht hat's der arme Judas gar nicht böse gemeint? Und muß jetzt, so lange nachher, noch immer die Schande tragen! 's hat mich schon recht betrübt in seinem Namen, das ewige Judasgeschimpfe! Und nu nennt die Mutter Lachmuthen unsern Kater so! Da werd' ich erst gar nicht klug d'raus.


  Weil er halt falsch ist! Und warum spricht man denn: ein Judaskuß?


  Warum spricht man denn ... aber nu ist's die höchste Zeit, und Sie hält mich da auf, mit Ihrem Geplauder!


  Mein Geplauder war auch ein Judaskuß, sagte Mutter Lachmuth hinter dem davoneilenden Pater her, weil ich Dich noch zurückhalten wollte, daß Du nicht zu früh zur Thekla-Kapelle kämest, Du redlicher alter kleiner Herr, mit Deinem guten Herzen, was sogar bei dem schändlichen Judasse die gute Seite 'rauskehren will. Ja, Jubelmanndel, mein Gespräche, wo ich Dich 'nein verflocht, war auch ein Judaskuß. Aber ich thu' mich jetzund nicht aufhängen; ich geh' vielmehr Dir nach, bis an Ort und Stelle, daß ich nichts nicht versäume!


  Cölestine hatte ihre selige Mutter dort begraben, wo sie unzählige Male mit ihr und Pater Christel am Abhange des Berges gesessen, wo ein ziemlich ebener, von uralten Buchen beschatteter, grüner Raum sich ausdehnte. Zu diesem schönen Platze führte aus dem Thale herauf ein steiler, dennoch möglichst bequem eingerichteter Pfad. Die Kapelle, welche sich über Theklas Gruft wölbte, war einfach und deshalb um desto freundlicher und dieser Umgebung entsprechend. Vier starke, gesunde Bäume verschlangen über derselben so innig ihre Aeste, daß sie ein Laubdach bildeten, über dem Dache von Menschenhand. Hinter der Kapelle befand sich die Wohnung des Messners und Kapellenwärters, dessen Angehörige, besonders im tiefen Winter, oft die einzigen Theilnehmer waren bei jener Frühmesse, die Cölestine gestiftet, und die sich der Kaplan nicht nehmen lassen, seitdem die Kapelle stand. Im Jahre achtzehnhundert und fünfzehn war Cölestinens Mutter gestorben, im Herbst sechszehn der Bau vollendet und am dreiundzwanzigsten September, dem Tage Thekla, eingeweiht worden. Seit jenem Tage war das heilige Opfer, und das erzählte Christian Lammfell gern und nicht ohne Selbstzufriedenheit, auch nicht ein Mal ausgefallen. Gott erzeigt mir altem Knechte die große Gnade, sprach er, mich gesund zu erhalten, und nun bin ich so recht ein Kaplan, nach der Auslegung, wie mein Großvater Heinrich gegeben, daß Kapellanus von Kapelle hergeleitet wird, denn mein seliger Großvater ist gar ein gelehrter Mann gewesen, und wußte selbiger ein Bissel mehr, wie unser Einer. Davor bin ich besser d'ran mit meinem kleinen Personel, was die körperliche Gesundheit betrifft; aber soli Deo gloria!


  Ich bin schier wie verdreht, sprach heute der Pater, indem er auf seinem verspäteten Gange sich befand, mir kommt das ganze Dorf so stille vor und leer, und auch hier draußen sieht mir's völlig sonntag'sch aus? Und ist doch kein Festtag nicht? Macht's nur blos der Mai? Aber man begegnet keine menschliche Seele, jetzund wo's auf acht Uhr los geht? Die Bäume sind über Nacht auch 'was grüner worden, wie wenn sie sich hätten putzen wollen? Auch die Grasflecken und kleinen Wiesen haben sich 'rausgemacht und Blumenwerk angelegt. Die Ackerstücke sehen so aufgeräumt aus, als ob die Mutter Lachmuthen mit dem Staubhader darüber gerathen wäre? Ich kann mir schon nicht helfen, so ist's sonst nur an Feiertägen, wo gleichsam die ganze Schöpfung ein reines Gewand trägt! Was bedeutet denn das? Oder bild' ich mir's nur ein, weil mir so feierlich zu Muthe ist. Mein bissel Geburts- und Namensfest kann's ja doch nicht machen? Das ist doch nichts Neues mehr für mich? Wenn ein Tag zum sechsundsiebzigsten Male wiederkommt, sollt' man ihn endlich gewohnt werden, denk' ich?


  Jetzt war der Thalweg zu Ende, und Christian mußte steigen.


  Er blieb stehen, rieb sich die Ohren, lauschte, stieg wieder einige Stufen, lauschte wieder: jetzund hör' ich gar Musik von der Kapelle her? eine Kirchenmusik? Bin ich denn ganz kindisch, daß ich mir dergleichen Einbildungen mache? Wo soll denn hier die Musik herkommen? Es ist ja rein unmöglich. Ach mein himmlischer Vater, daß ich nur nicht ein Narr werde, auf meine alten Tage!


  Mit jedem Schritte, den er höher emporklomm, vernahm er deutlicher die feierlichen Klänge. Das war keine Täuschung.


  So haben sich die Fremden, von denen der Pfarrer redete, gar Musikanten mitgebracht? Und da soll ich Messe lesen. Was das alles für Neuerungen sind. Du meine Güte!


  Doch siehe, schon öffnet sich dem Blicke des Greises der Wiesenraum bis hin zur geöffneten Kapelle. Kopf an Kopf sieht er vor sich, immer einer über den andern wegschauend, wie der Erdboden des Hügels sich langsam erhebt, und alle sind nach ihm gerichtet; aus jedem Angesicht redet die ungeduldige Erwartung nach ihm. In der Mitte des dicht zusammengedrängten Volkes ist eine freie Gasse offen geblieben. Durch diese zieht ihm nun die katholische Geistlichkeit der Umgegend, den alten hochwürdigen Prälaten an der Spitze, langsam entgegen.


  Pater Christel weiß immer noch nicht, was hier geschehen soll? Ahnet immer noch nicht, wem es gilt?


  Der Greis muß es dem Greise sagen; der Prälat muß ihn daran erinnern, daß er und diese Priester, daß die ganze Gemeinde, daß Schaaren aus der Nachbarschaft sich eingefunden haben, um Christian Lammfell's fünfzigjähriger Jubelmesse beizuwohnen. Heute vor einem halben Jahrhundert standest Du, sagt er ihm, in Deinem Vaterstädtchen vor dem Altare, dem Herrn Himmels und der Erden Dein Erstlingsopfer darzubringen, nachdem die Trauer über eines geliebten Wohlthäters Tod diese wichtige Handlung um ein Jahr hinausgeschoben. Und heute haben wir, benachrichtiget von Deiner edlen Gönnerin, der frommen Stifterin dieser Kapelle, uns versammelt, so seltenen Tag mit Dankliedern und Gebeten feiern zu helfen. Der blaue, reine Morgenhimmel über uns, der Frühlingsschmuck frisch-grünender Bäume, die ganze Schöpfung um uns her, dieser unentweihte Tempel Gottes nimmt eine unermeßliche Menge von Menschen auf, welche in den Mauern Eurer Kirche nicht Unterkunft gefunden hätten. Du wirst viele bekannte, freundliche Gesichter sehen. Aber auch die Fremden, denen Dein Auge begegnet, sind angezogen worden von dem weit verbreiteten Rufe der Tugend, der Gottesfurcht, der Demuth, der Wohlthätigkeit. Du stehst unter Freunden, die versammelt sind im Namen unseres Heilandes; darum wird er mitten unter uns sein.


  Hochwürdigster Herr Prälate, so erbärmlich viel Menschheit, meinetwegen? Das wäre, das wäre!


  Weiter brachte der Angeredete nichts heraus, und dies kaum verständlich.


  Er wendete sich rechts und links und neigte schüchtern grüßend sein Haupt.


  Wohin er sich wendete, drangen Segenswünsche aus der Menge an sein Herz.


  Und so raffte er sich zusammen und betrat die Kapelle, die mit Kränzen und grünen Gewinden, von Cölestinen und dem Oberförster angeordnet, geziert war.


  Zwei Erzpriester ministrirten.


  Kein Hochamt, begleitet vom größten Kirchen Orchester des größten Monarchen der Christenheit, hätte großartiger und erhabener sein können, als die stille Messe, welche vor schweigenden, betenden Teilnehmern gelesen ward. Welche andächtige Stille! — Man hörte das Rauschen der Blätter, wenn ein Lüftchen sich regte; das Glöckchen der Ministranten klang darein. Und als er geendet, als er, vom Prälaten und seinem Pfarrer geführt und gestützt, — denn die Füße zitterten ihm — wieder hinaus trat; als er die Versammlung noch immer schweigend, harrend vor sich sah; als er Athem schöpfte, um ein Wort des Dankes zu sprechen, ohne doch reden zu können; als Cölestine die Nächste bei ihm sich auf die Kniee warf und laut weinend rief: Deinen Segen, Jubelgreis! ... Da sanken Alle, Jung und Alt, ja auch die anwesenden Protestanten nieder, und tausend frohgerührte Menschen wiederholten: Deinen Segen!


  Christian Lammfell streckte die Arme aus, schlug die Augen zum Himmel empor und bat: Segne Du sie, wie Du mich gesegnet, Amen!


  


  Jetzt erst wieder ließ die im Gebüsch verborgene Bande böhmischer Musikanten sich vernehmen, und wie aus ein verabredetes Zeichen begann ein neues Leben. Von allen Seiten, hinter allen Bäumen und Gesträuchen hervor, wurden Tische, Bänke, Körbe gebracht. Zelte wurden aufgeschlagen auf Cölestinens Wink, die mit dem Landrath und dem Oberförster im Verein, mehr durch Zeichen, als durch Worte dieses ländliche Fest leitete. An vorher bestimmten und wohl eingefriedigten Plätzen loderten helle Feuer auf. Gruppenweise vertheilten sich die Landleute. Die Bemittelten hatten reichen Vorrath mitgebracht und luden sich gegenseitig ein. Den Armen aus ihrem Kirchspiel gab Cölestine ein Frühmahl, wobei der Jubilar die Aufsicht zu führen hatte, und Cölestine sowohl, als deren Gäste, zu denen sie sämmtliche anwesende Priester rechnete, mehr bedienend, als genießend Theil nahmen. Cölestine entschuldigte sich darüber bei'm Prälaten, und daß ihr Festmahl erst um zwölf Uhr bestellt sei. Worauf der Prälat erwiederte, das sei ganz in der Ordnung, die Hungrigsten müßten zuerst gesättigt werden; und Pater Christel setzte hinzu: unser hochwürdigster Herr Prälate freut sich, wenn's den Hotte-Pferdeln schmeckt; warum sollt' er sich nicht freuen, wenn er helfen kann, dem alten Bettelvolke einen Bissen in's Maul schieben? Seh'n Sie nur um Gotteswillen, was der Garn-Gregor zusammenfrißt?


  Christian hatte sich kaum bereden lassen, eine Schale Suppe anzunehmen, die Cölestine ihm förmlich aufdrängen mußte, weil Mutter Lachmuthin ihr eindringlich wiederholte: sonst fällt er uns um, eh's Mittag wird; seit gestern Abend sieben Uhr hat er Nichts genossen.


  Er lief von Einem zum Andern schenkte ein, legte vor, ermunterte zuzugreifen, denn — sagte er — unsre Herrschaft giebt's gerne! Er nannte jedes alte Weib, jeden Krüppel bei Namen; fragte sie aus, wie die Geschäfte bei der letzten Wallfahrt gegangen wären? Ob der Fabian noch unter den Soldaten sei? Ob der Stephan noch Ochsenknecht in Krotenpfuhl bleibe? Ob der Sepperl wirklich eine Profession lerne und bereits bei'm Schuster Walter sich in der Lehre befinde? Ob denn der lange Schneider-Märten alles Ernstes das heurige Obst in Eckartshof pachten wolle, und wer ihm die sechzehn Thaler Angeld vorschießen werde?


  Der Prälat schien verwundert über solche genaue Kenntniß des Ortes und der Personen.


  Du meine Güte, sprach der Kaplan, was sollt' ich denn wissen, hochwürdigster Herr Dechant, wenn ich das nicht wüßte? Die Leutel gehören ja sämmtlich zu unserm Sprengel bis oben in die Grenzwiesen hinauf, und da ist keines dabei, was mir nicht schon seinen Kummer gesagt hat; keines, dem ich nicht schon aus irgend einer Noth habe helfen dürfen, ... mit unserer Frau Cölestine ihrem Gelde, heißt das, denn meines reicht nicht so weit bis oben hinaus; das verkleckert sich geschwinde unten im Dorfe. So ein Gebirgsdorf ist wie ein Regenwurm; nu denkt man, 's war gar? und schleppt immer noch ein Zippelchen hinter her. Da plagt's manchesmal, Herr Prälate, da plagt's, wenn sie alle was haben möchten, und unser Einer hat alleine nichts. Aber heute giebt's keine Plage; heute ist eitel Freude und Lust und Jubel! Solch' ein Tag, das ist ein rechter Jubeltag, und soll's nu einmal mir altem Lammfelle zu Liebe gescheh'n, so will ich's annehmen zu Gottes Ehre, der so viel an mir gethan hat; theils geradezu durch seinen heiligen Geist, theils auch durch andre gute Seelen, wie unsre Frau Cölestine. Die weiß schon, worin mein größtes Glück besteht, deshalb hat sie mir's hier bereitet. Und das Wetter dazu, Herr Prälate!? Das Maitagel! Wie dazumalen im Schöneicher Kieferbüschel, ... nur, daß wir Berge haben in dieser Gegend, und daß meine Todten nicht mehr dabei sind. Alle todt, Hochwürdigster, Alle mitsammen: Vater, Mutter, Großvater, Geschwister, Junker Ferdinand, der Esel, nur ich lebe noch, und die taube Söphel möcht' ich sprechen, die dorten am Tische 'rum schaffert ... wüßt' ich nicht, jenes ist unsre Mutter Lachmuthin; aber schwer hören thut sie auch.


  Der Landrath, Herr von Stuberg und dessen Frau, der Oberförster mischten sich fröhlichen Sinnes unter die katholischen Geistlichen, der Erstere von allen geachtet und geliebt, die Uebrigen bald mit ihnen vertraut. Auch hier wieder fanden sie bestätiget, daß sich am besten und gemüthlichsten mit Denjenigen verkehren läßt, welche ein gewisses Alter erreicht haben. Während der junge, jugendliche Priester in Gesellschaft stets daran zu denken verpflichtet bleibt, welche Gelübde er abgelegt, läuft er Gefahr, übertrieben streng zu erscheinen und den Eindruck eines Fanatikers oder eines Betbruders zu machen. Sucht er dies zu vermeiden, und schließt er sich der geselligen Heiterkeit an, so kann er leicht in den Fehler verfallen, des Guten darin zu viel zu thun, mit Weltkindern weltlich zu werden und einen Ton anzuschlagen, den nicht nur seine Collegen und Glaubensgenossen, den sogar Akatholiken hinterher tadelnd bekritteln. In diesem Falle befand sich des Jubelgreises Pfarrer, der niemals den rechten Ton zu finden wußte, den deshalb etliche einen intoleranten, unleidlichen Pfaffen, andere einen schleichenden, falschen Schmeichler, noch andere wieder einen seine Würde Vergessenden nannten, — je nachdem er gerade bemüht gewesen war, sich in den vorherrschenden Geist des Kreises, worin er sich bewegte, zu fügen? Denn gegen nichts sind die Menschen im Allgemeinen undankbarer, als gegen das Bestreben, ihnen gefällig und liebenswürdig zu erscheinen.


  Von all' diesen Nöthen weiß der hochbejahrte Priester nichts. Er darf sich eben gehen lassen. Nachsicht gegen Andere, selbst wenn sie in religiöser Beziehung weiter ginge, als seine Kirche will, wird ihm für apostolische Milde ausgelegt. Er darf sogar bei der Weinflasche selbst ein wenig über die Schnur hauen; man sieht es ihm nach. Von Zwange frei, fühlt er seine Vorrechte, die das Alter ihm verlieh, und in diesem Gefühle bewegt er sich heiter, wohlwollend, neidlos. Einige solche geistliche Herren befanden sich auch bei Pater Christels Jubelfeste und wurden von Cölestinen begreiflicher Weise dringend zur Mittagstafel geladen.


  Das Frühmahl war beendet. Voll von Speise und Trank, Säcke und Taschen mit Ueberbleibseln angefüllt, verloren sich truppweise die bunten Schaaren nach allen Windgegenden. Für die Aermsten durfte Christian noch ein Häuflein kleines Silbergeld ausstreuen, welches der Prälat, die Erzpriester, Pfarrer Süßmilch, Cölestine und deren Gäste zusammengeschossen, damit der Jubilar alle Freuden durchmache und auskoste, die ihm gemacht werden konnten. Die Auswahl war eben nicht groß.


  Der Prälat, der, wie schon erwähnt worden, in Abstinenz bei Tafelgenüssen mit Pater Christel wetteifern durfte, that es ihm auch darin gleich, daß er seine freiwilligen Entbehrungen auf Andere nicht ausgedehnt wissen wollte. Doch weil er, seiner höheren Stellung und seiner Freigebigkeit gemäß, öfter bei sich zu essen gab und dabei im Laufe der Jahre manche Beobachtung gemacht hatte, so war er, in angeborener humoristischer Neigung, nicht frei von gutmüthig-ironischen Bemerkungen über Diejenigen, welchen eine gut besetzte Tafel unabweisbares Bedürfniß geworden. So neckte er denn auch heute einige seiner Herren Pfarrer durch die scheinbar ernstlich aufgeworfene Bedenklichkeit: wo und ob Madame Feld ihnen denn das verheißene Diner aussetzen wolle, von welchem keine Spur zu erblicken? Die Mittagsstunde habe geschlagen, vom Ueberflusse, den die Armen genossen, liegen Brosamen umher. Aber uns scheint sie, wie die Lilien auf der Flur und die Vögel im Walde, höherer Fürsorge zu überlassen.


  Es wird vielleicht, seufzte der dicke Pfarrer von Wolfsbrunn, was sie jetzund in der Stadt ein dejeuner dinatoire nennen, wo man mit Tellern, wie ein Fingernagel groß, und mit Mundtüchern, wie Spinnenweben, auf seinen eigenen Füßen umherstehen und flüchtig erhaschten Raub stando verschlingen muß? Das wäre fürchterlich, denn ich habe nichts im Magen, als einige Tassen Milchkaffee und was ich etwa an Kuchenwerk zusammenraffen konnte. Ich bin furchtbar geschüttelt worden auf dem Wege hierher, dabei das frühe Aufstehen ... ich habe aus Wolfsbrunn einen Wolfshunger mitgebracht und quasi die Bettler beneidet um ihre Würste, Schinken und Käseschnitten. Doch der Herr Prälat haben vollkommen Recht, die Feuer sind verloschen, das Geschirr ist eingepackt, ... ich sehe keine Anstalten, wenn nicht vielleicht im herrschaftlichen Schlosse …


  Durchaus nicht. Der ganze Tag soll im Freien zugegebracht werden; so lauten unsere Einladungen.


  So wollt' ich, es finge an zu regnen, damit wir genöthiget wären, Zuflucht bei unserm Freunde Süßmilch zu suchen. Dort wäre doch auf einige Nahrung zu hoffen. Sagen Sie mir, ehrwürdiger Jubelgreis, haben Sie Sich vielleicht bei Ihrer charmanten Gönnerin einige Lieblingsgerichte für heute Mittag ausgebeten?


  Wie halt' ich. Herr Pfarr? Ich wußte ja nichts, gar nichts. Mir ist der Jubel wie vom Himmel gefallen. Und Lieblingsgerichte, Leibspeisen ... das kenn' ich nicht. Ein Pritschel Rindfleisch, eine Handvoll Zugemüse, da hab' ich übrig genug. Nur um die Suppe wär' mir's. Eine Graupensuppe, die hätt' ich mir schon bestellt, wenn ich wär' gefragt worden.


  Ein würdiger, alter Herr, dieser Pater Christel, äußerte der Wolfsbrunner Pfarrer zu, einem Erzpriester; aber dabei sehr beschränkten Geistes, wie mir scheint? Graupensuppe, Rindfleisch und eine Handvoll Zugemüse bilden den Inbegriff seiner Wünsche. Für den Augenblick freilich wollt' ich auch damit mich zufrieden stellen, denn … aber vernimmst Du diese rauschenden Töne, mein Theurer? Die Musikanten sind nicht entlassen, wie wir wähnten; sie sind jenseits der Kapelle aufgestellt: sollten sie zur Tafelmusik bestimmt sein? Sollte diese marschartige Aufmunterung andeuten ... wahrlich, die Damen bemächtigen sich des Jubilars und des Dechanten; sie setzen sich in Bewegung. Ein schlechter Diener der Kirche, wer da zurückbleibt. Lass' uns ihnen folgen!


  Cölestine hatte mit dem Geschick, welches für solche Dinge nur Frauen eigen ist, hinter dem Häuschen des Kapellenwärters im Bergwalde einen Raum aufgefunden und hergerichtet, der nicht passender sein konnte; als wenn die Buchen, die ihn beschatteten, und die Tannen, die ihn umdufteten, vor hundert Jahren eigens dazu gepflanzt worden wären! Das Häuschen war zur Küchenwerkstatt umgewandelt, und darin von rüstigen Händen unbemerkt gearbeitet worden, während im Vorgrunde die Landleute bei'm Frühstück schwelgten. Wohl wußte die umsichtige Wirthin und Gastgeberin, daß nicht alle Geladenen mit dem Küchenzettel stimmten, den der Vornehmste und der Geringste in der Gesellschaft: der Prälat und der jubilirende Kaplan für den ihrigen erklärten. Sie hatte einen berühmten Kochkünstler aus der nächsten Stadt verschrieben und diesem ihre eigenen Leute zur Verfügung gestellt; gleichsam wie Maurer und Handlanger dem Baumeister.


  Als nun der lange Zug, in welchem so mancher Magen die Empfindungen des pfarrherrlichen Magens aus Wolfsbrunn theilte, paarweise, nach dem Takte der unsichtbaren Musik anrückte, immer nur den lockenden Tönen vertrauend, ohne noch zu sehen; und als nun plötzlich, nach unerwarteter Schwenkung, der Anblick einer geräumigen, festlich geschmückten Tafel für mehr als dreißig Personen aus dem Grün des Waldes lachte ... o, welch' ein bewunderndes Gemurmel! Die Sonnenstrahlen brachen sich flimmernd in Gläsern von verschiedener Gestalt und Farbe, welche darauf hindeuteten, daß edle Weine in jenen Eismassen gekühlt würden. Eine ganze Reihe gemietheter Diener stand bereit; auf der Tafel prunkten kunstreiche Aufsätze von der Meisterhand eines schöpferischen Conditors gebaut. Dem Ehrenplatze, in Mitte des riesenhaften Tisches, den der Jubilar zwischen dem Prälaten und Cölestinen einnehmen mußte, zunächst, war ein Tempel zu schauen, ein Geschenk der Frau von Stuberg. Diese gute Dame hatte die sinnige Gabe mit großer Sorgfalt in Breslau fertigen und durch ihren eigenen Kutscher, sorgfältig verpackt, so weit führen lassen. Die Aufschrift lautete: Tempel der Selbstsucht. In diesem Tempel, als Centrum, war zu sehen eine weibliche Figur, schwarz gekleidet, wie Cölestine sich stets kleidete. Neben dieser ein weißhaariges kleines Priesterlein, gleichfalls im schwarzen Rocke. Um Beide herum standen offne Kisten, Kästen, Geldsäcke, Körbe, ... alle leer. Auf den Stufen, die zu ihnen führten, lagerten sich rund herum Bettlerfamilien, welche den ehemaligen Inhalt jener Kisten. Kasten, Geldsäcke und Körbe unter sich zu theilen schienen. Eine Anzahl kühner Buben hatte die oberste Stufe erstiegen, und sie zerrten mit ihren rechten Händen am Rocke des Priesters, während sie die linken ausgestreckt entgegen hielten. Die Dame deutete mit dem Zeigefinger darauf hin, daß nichts mehr zu verschenken vorhanden sei; der kleine Priester drückte, so weit nur des Conditors mimisches Darstellungsvermögen reichen wollte, das lebhafteste Vergnügen darüber aus. Ueber diesem plastischen Rembrandt hing ein rosenrother Wolkenhimmel. Darin schwebte ein Engel, welcher eine Nähnadel hielt, und durch deren Oehr zwängte sich ein Kameel, Der Kopf und Hals waren, wunderbar genug, schon durch die enge Spalte gedrungen, jetzt kam es nur noch auf den Höcker an? Doch in den Geberden des Engels las man wenig Hoffnung für die Bestrebungen des Kameels.


  Die Allegorie wurde von allen Gästen verstanden und mit außerordentlichem Beifall aufgenommen. Sogar Christian verstand sie und bestätigte dem Prälaten, daß er unglaublich thätig sei, seiner Gutsfrau und Kirchenpatronin abzunehmen und an Arme zu vertheilen, was sie dereinst hindern könne, in das Reich Gottes einzugehen. So schwer wie das arme Thier dorten, meinte er, wird sie's nicht haben, denn ich mache sie selbsten ganz arm, mit meinem ewigen Gebettel für die Bettelleute.


  Uebrigens hat meine Frau, unterbrach ihn Herr von Stuberg, mit ihrem Kameel einen Bock geschossen, wie ich fürchte? Denn ich glaube irgendwo gelesen zu haben, daß in diesem Gleichnis; keinesweges das Thier der Caravanen, sondern vielmehr ein starkes Schiffstau gemeint sei, welches im Orient dieselbe Benennung trage, und folglich auch besser zu der Nähnadel paßt, in die man es vergeblich einzufädeln trachtet?


  Wie prosaisch, rief der Landrath. Ich bitte Sie, bester Stuberg, nur keine philologische Weisheit! Würde sich nicht ein Strick dort oben in den Zuckerwolken erbärmlich ausnehmen, während das Kameel den gewaltigsten Effekt macht? Haben wir nicht in der Kinderlehre schon unsere Einbildungskraft aufs Aeußerste angestrengt, uns zu versinnlichen, was Ihre Gemahlin uns hier gelungen zur Anschauung bringt? Ich kann diese Verbesserungen nicht leiden; sie rauben uns das letzte Restchen von Naivetät, welches wir aus der Knabenzeit gerettet haben. Und vollends nun die Reminiscenzen aus der Bibel, die sollen unangetastet bleiben.


  Ich bin anderer Meinung, sagte der Oberförster. Ja, ich gehe noch weiter: ich stelle mich entschieden dagegen, daß die Bibel zum Lesebuch für alle Menschen geworden ist. Ich meine natürlich zunächst das alte Testament, und ich möchte da mit einem achtungswerthen Schriftsteller wiederholen: es kann mit der Volksbildung nicht weiter gedeihen, so lange man noch dieses Buch als göttliche Norm und Moral aufdrängt!


  Aber, Freund, entgegnete fast heftig der Landrath, wo wollen Sie denn das Christenthum herleiten, wenn nicht daraus? Hier an der Tafel befinden sich so viele Verkündiger desselben; ich berufe mich auf diese.


  Das werden Sie vergeblich thun. Den Herren dieses Glaubens ist die heilige Schrift gewiß kein Buch der Bücher für alle Stände und Lebensalter; am wenigsten für Kinder. Derselbe Gewährsmann, den ich eben erwähnte, — es ist Seume, und ihm kann Niemand nachsagen, daß er für den Katholicismus gefochten! — schreibt nichts destoweniger: das Papstthum hat keinen glücklicheren Einfall gehabt, als dies Buch dem Volke zu entziehen!


  Lassen Sie mich aus, mit Ihrem Seume, Oberförster, sagte Frau von Stuberg. Der mag wissen, ob seine Stiefelsohlen von Sachsen bis Syrakus halten, oder ob er sie neu doppeln lassen muß? Sonst widert er mich durch seine Rohheit an, die alles Wunderbare und Heilige aus dem Leben wegnehmen und jedes Mysterium auf nackte Chemie und Physik zurückführen will.


  Den citiren Sie mir nicht, wo es christlichen Glauben gilt. Was wäre dieser ohne Bibel? Und sobald Sie mir zugestehen müssen, daß ohne Bibel kein Christenthum bestände, so gestehen Sie auch jedem Menschen die Berechtigung zu, seinem Durst an der Quelle zu befriedigen. Und müssen nicht auch diese geistlichen Herren hier aus dieser Quelle schöpfen? Nehmen Sie Sich meiner an, bitt' ich, gegen den gewaltigen Nimrod; bestätigen Sie mir wenigstens, daß es kein Christenthum gäbe, ohne Bibel!


  Der Prälat lächelte schweigend vor sich hin, alle Uebrigen folgten seinem Beispiel und füllten die Pause, indem sie ihren Mund füllten. Nur der Wolfsbrunner Pfarrer, der, neben seinen physischen Bedürfnissen, die geistigen nie zu kurz kommen ließ und ein in der Literatur heimischer Gelehrter war, legte Messer und Gabel quer über den Teller, als Warnungszeichen gegen die Eingriffe voreiliger Diener, wischte sich den Mund, leerte ein Glas Rothwein und ergriff das Wort: Gnädige Frau, mir ist bekannt, daß bei jedem ritterlichen Turnier gleiche Waffen erforderlich sind; gestatten Sie mir deshalb, mich mit einer Autorität zu bewaffnen, die Ihnen auch eine sein wird. Sie lieben Seume nicht; — ich wahrlich auch nicht. Aber Sie werden Lessing achten? Ich — je nun, ich kenne ihn. Die Frage, welche Sie uns vorlegten, hat ein frommer Lutheraner und hamburger Oberpastor seinem Gegner Lessing vorgelegt, in der sicheren Hoffnung, ihn dadurch zum Schweigen zu bringen. Doch aus keiner Beantwortung ist Lessing siegreicher als aus dieser hervorgegangen. Er hat dargethan, daß diejenigen Bruchstücke der heiligen Schriften, welche die ersten Christen gekannt, durchaus für sie nicht die Wichtigkeit gehabt haben, welche Ihre Kirche seit Luther denselben beilegt. Hat dargethan, daß eine Bewilligung nothwendig war, darin lesen zu dürfen. Hat dargethan, daß es sträflich gewesen sei, dem geschriebenen Worte mehr Glauben und Bedeutung beizumessen, als den gesprochenen des Bischofs. Hat dargethan, daß Jahrhunderte hindurch die Religion keinesweges aus den Schriften (sogar des Neuen Testamentes nicht!) bewiesen, sondern nur gelegentlich erkläret worden sei. Hat dargethan, daß die Göttlichkeit der Lehre Christi weit fester auf ihrer durch Beweisgründe gestützten Wahrhastigkeit, als auf Schriften beruhe, deren Aechtheit, was die unmittelbare göttliche Eingebung betrifft, nicht mehr zu beweisen sei. Hat dargethan, daß den Ketzern von der ältesten Kirche niemals gestattet wurde, sich auf die Schrift zu berufen. Hat dargethan, daß die Schriften der Apostel nur ehrwürdige Beläge und Zeugnisse, nimmermehr Quellen sein können. Dies, meine gnädige Frau, äußert Ihr Lessing, der doch gewiß ein Protestant aller Protestanten war, und ich erlaubte mir, ihn anzuführen, nur wegen des merkwürdigen Zusammentreffens in diesen Dingen auf so verschiedenen Bahnen.


  Den Herrn Lessing hat mein seliger Großvater auch gekannt, erkühnte sich der Jubelgreis zu versichern. Das ist der Dichter gewesen, der das Buch vom weisen Nathan gemacht hat. Und in Breslau hat er den Frieden ausgerufen, da der siebenjährige Krieg zu Ende ging. Mein Großvater hieß ihn nur immer den Friedensherold. Deshalb hat er ihn so lieb gehabt; denn der Friede ist doch das Schönste.


  Der Prälat nickte dem Pater zu. Ihm waren diese Gespräche schon längst unangenehm.


  Der Landrath, Frau von Stuberg, der Oberförster ließen es sich gesagt sein und gaben fernere Widerrede auf.


  Doch Pfarrer Süßmilch wollte zeigen, daß er in Belesenheit hinter seinem Wolfsbrunner Amtsbruder nicht zurückbleibe: Mein Freund und Collega hat einen akatholischen Schriftsteller für eine katholische Ansicht reden lassen. Dabei gedachte ich eines gleichfalls protestantischen Dichters, eines obenein zu den evangelischen Brüdergemeinden gehörigen, der mitten aus freier geistiger Weltansicht heraus für den Katholicismus streitet und nach einer kurzen, gedrungenen Lobpreisung seiner Allgegenwart im Leben; seiner Liebe zur Kunst; seiner tiefen Humanität; der Unverbrüchlichkeit seiner Ehen; seiner Freude an Armuth, Gehorsam und Treue, geradezu fragt: soll der Protestantismus nicht endlich aufhören und einer neuen, dauerhaften Kirche Platz machen? Die anderen Welttheile warten auf Europa's Versöhnung und Auferstehung, um sich anzuschließen und Mitbürger des Himmelreiches zu werden.


  Und wie heißt dieser Protestant? fragte der Landrath.


  Das errathen sie nicht? rief Frau von Struberg; wer sonst kann so Etwas gesagt haben, als Novalis?


  Ach, der ...


  Es wäre schwer gewesen, aus diesen wenigen Silben zu enträthseln, was Beide dabei dachten.


  Die Vertreter des Clerus schienen mit dem von ihrem Standesgenossen vorgebrachten Citat aus zwei Gründen unzufrieden; erstens, weil darin von einer „neuen Kirche“ Erwähnung geschah, die erst entstehen solle; dann, weil sie es nicht passend fanden, in Gegenwart lutherischer Gäste, bei solchem Feste, besonders ihres lieben Landrathes wegen.


  Eine allgemeine Verstimmung machte sich fühlbar.


  Wenn unser Herr Pfarr aus Sorgau bei uns wäre, flüsterte Christel Cölestinen zu, wie oft hätte der heute schon: Sapperlot! gerufen.


  Meine Herren, sagte Cölestine, wollen Sie aus die Bitten Ihrer Wirthin achten, so lassen wir diesen Gegenstand fallen. Uns Katholischen, die wir in so überwiegender Mehrzahl hier sitzen, ziemt es nicht, einen Kampf fortzusetzen, der draußen in der Welt sich leider regt; der mich heute und an dieser Tafel betrüben müßte, hätten ihn nicht glücklicherweise unsere lieben protestantischen Gäste hervorgerufen. Seume, Lessing, Novalis ... und wenn wir noch hundert Geister erscheinen lassen, wir kommen nicht ins Klare mit anders-Glaubenden. Ihr Männer wollt Gründe. Beweise, Auseinandersetzungen ... da sind wir Frauen besser daran: wir haben es in Allem, was Religion heißt, mit dem Gefühle zu thun; und deshalb kenn' ich für mich keinen andern Glauben, als jenen, der aus dem Herzen kommt; deshalb auch behält der meinige, trotz aller Anfechtungen, seine süße Gewalt über mich. Hat er nicht schon das Kind entzückt? Auf eine frische, empfängliche Einbildungskraft hat er mit dem Duft seines Weihrauch's gewirkt, mit dem Farbenspiel seiner blumenreichen Feste. Das vergißt sich nie. Dogmatische Lehren, mystische Räthsel werden bestritten, angegriffen, vertheidiget. und unbesiegt wähnt jeder Streitende als Sieger vom Kampfplatze zu scheiden. Selbst im eigenen, sich entwickelnden Verstande wächst bisweilen ein Feind empor für die Ruhe Derer, die mit dem Geiste durchdringen wollen, was undurchdringlich bleibt. Wir, die wir mit dem Gefühle glauben, die wir der Kindheit selige Träume gerettet, die Bilder unserer Kirchen, den Wohllaut der Töne, die Pracht unserer symbolischen Ceremonieen, wir grübeln nicht; wir glauben.


  Wir glauben! wiederholte Pater Christel.


  Und der alte Prälat neigte bestätigend sein ehrwürdiges Haupt.


  Vielleicht sind diese drei, sagte Frau von Stuberg leise zum Landrath, die einzigen an der ganzen Tafel, die ein Recht haben, dies in diesem Sinne von sich zu behaupten.


  Von nun an nahm die bisher gefesselte und durch einzelne Redner geleitete Gesprächigkeit eine andere Richtung. Der Wein lösete alle Zungen. Nachbar plauderte mit dem Nachbar. Ungemeiner Frohsinn machte sich geltend. Der böhmischen Musikanten lustige Melodieen belebten ihn. Die älteren Geistlichen entwickeiten heitere Laune, geselligen Witz, und der Prälat suchte beides zu wecken, ohne dabei seiner Würde im Mindesten Etwas zu vergeben.


  Als die Freude des Festes auf ihrem Blüthepunkt stand, gab Cölestine ihm ein Zeichen, welches, alsobald aufgefaßt und verstanden, tiefes Schweigen hervorrief. Er sprach: Meine Lieben, wir sind hier im Lande, wo Milch und Honig fleußt. Wollen doch bei allen guten Gaben nicht vergessen, warum wir versammelt sind? der Aelteste unter uns feiert einen seltenen Tag, Wir alle ehren und lieben ihn. Möge er die Bitte desjenigen, der nach ihm der Aelteste ist, möge er meine Bitte erfüllen und uns jetzt, in seiner schlichten, frommen Weise einen kurzen Bericht abstatten über sein Leben, von der Wiege bis auf diese Stunde, wie er geworden, was er ist. Eine solche Erzählung wird die Heiterkeit des Gastmahles nicht stören, kann sie nur erhöhen; denn was ist sein hohes Alter anderes, als der heitere Abend eines reinen, langen, gottgesegneten Sommertages. Hebe an, Christian Lammfell, verkünde uns, wie Du Pater Christel wurdest, bliebest, bis zu Deinem goldnen Jubeltage!


  Darf ich auch von meinen seligen Eltern erzählen, hochwürdigster Prälate?


  Von allem, was Christian Lammfell betrifft. Wir werden aufmerksame Hörer sein.


  Nu, da da! seufzte der Gehorsame und begann.


  Anfänglich ging es ein wenig verworren zu in seinem Lebenslauf. Je länger er redete, je wärmer er wurde, desto besser kam er in den Zug, Vater Rätel, Lebrecht und Anne-Marie, die Kranzwirthin, die kleinen Röschen, der Curatus, der Weihbischof, Cölestinens Groß-, und Urgroß-Vater, Pater Heribert, eins nach dem andern trat lebhaft hervor. Mit einer für seine Persönlichkeit bewundernswürdigen Gewandtheit glitt er über jene bedenklichen Ereignisse hinweg, die sein eigenes Zartgefühl oder gar Cölestinens hätten verletzen können. Ohne die schmerzhafte Wahrheit zu verleugnen, wußte er unberührt zu lassen, was nicht ihn und sein inneres Leben betraf. Was er Gutes gethan, erwähnte er kaum. Was Andere ihm Gutes erwiesen, hob er dankbar hervor. Der Mittelpunkt des ganzen langen Lebenslaufes blieb immer jene Nacht, die ihn gelehrt, was Entsagung sei, und die Gnade Gottes, „der es nun schon einmal gar zu gut meine, mit den Lammfellen.“ Voll dieses Dankes begrub er sein Mutterle, seinen Pfarrer Exner, gelangte über diese Grabeshügel in die Berge, wo Cölestinens Huld ihm eine Stätte bereitet, bis auf den heutigen Tag, an welchem er nur auszusetzen fand, daß seinethalb ein „so erbärmiglich großer Aufwand“ statt finde, und schloß mit den Worten: „Nichts vor ungut, hohe Gesellschaft, daß ich eine große Rede hab' gehalten über einen kleinen Pater, wie ich bin. Der Herr Prälate hat's befohlen gehabt. Die gelehrten Herrn Pfarrer zentrum werden wohl denken: was bild't der sich ein? Und alt werden ist keine Kunst; das kann jeder Rabe im Walde. Wie ja auch der Herr Oberförster wissen. Gleichwohl mußt' ich gehorchen. Aber ich überhebe mich nicht. Ich kenne mich am Besten, wie's mit mir beschaffen ist, und ich hab' nur einen Trost; der steht ausgezeichnet im Evangelio secundum Matthaeum, caput fünf, Vers drei, und lautet: Beati pauperes spiritu, quoniam ipsorum est regnum coelorum. [Selig sind die Armen an Geist, denn ihrer ist das Himmelreich.]


  Es ist bräuchlich, hub der Landrath an, daß bei so seltenen Erlebnissen der Jubelgreis durch die Gnade des Monarchen mit einem Orden geziert werde ...


  Ach, Du meine Güte, unterbrach ihn Christian, der Herr Landesvater werden mir doch kein solches Ding nicht umbinden?


  Wir jedoch, der Herr Dechant und ich im Vereine, haben unseren Bericht an die Regierung in der Art gestellt, daß wir geradezu ausgesprochen, eine solche Verleihung werde unserm lieben Pater Christel keine Freude gewähren, seinen demüthigen Sinn vielmehr betrüben ...


  Gott vergelt's viel tausend Mal, hochwürdigster Herr Prälate und gestrenger Herr Landesvater!


  Es ist also kein Orden für den Jubelgreis in Vorschlag gebracht, sondern dafür ein Geldgeschenk erbeten worden, mit der ausdrücklichen Bedeutung, daß ein armer, alter Priester, der für sich keine Bedürfnisse als nur die einfachsten habe, dieses Geschenk zu nichts Anderem verwenden werde, wie zu Almosen; weil seines Lebens größeste Freude im Geben bestehe. Ich bin beauftragt, Ihnen, Herr Kaplan, dieses Glückwunschschreiben und mit demselben eine kleine Summe zu überreichen, die Ihren Armen zu statten kommen wird.


  Eine kleine Summe, wiederholte der Prälat, eine recht kleine.


  Nu, ich bin ja auch nicht groß, und wenn man's vertheilt, kommt doch auf gar viele Etwas. Gott vergelt's tausendmal.


  An dem Landrath war es nun, ein Lebehoch auf den Regenten auszubringen. Wohl wissend, daß mancherlei kirchliche Spannungen vorherrschten, that er dies mit Umsicht und mit gemessenen Ausdrücken. Ebenso wurde der Toast achtungsvoll zwar, doch kalt aufgenommen; nur Stuberg's, der Oberförster und der Prälat erwiederten ihn laut.


  Da erhob sich der Jubilar: Ja, unser guter König soll leben! Und wenn auch, — na, Sie versteh'n mich schon, daß er kein Freund von uns Katholiken sein mag, — aber das macht nichts, deshalb hab' ich ihn doch lieb, und ist er doch ein rechtschaffener König zu seinen Unterthanen, und sie haben Leid und Freude mit ihm getragen, und Gott geb' ihm ein glückseliges Alter, daß er auch sein fünfzigjähriges Jubelfest begehen kann, so frisch und gesund, wie ich. Und wir wollen für ihn beten, und Vivat hoch unser guter König, Friedrich Wilhelm der Dritte!


  Nachdem diese Pflicht getreuer Unterthanen erfüllt ist, sagte der Prälat, geziemt es sich, daß wir auch dessen Wohl ausbringen, der, dieses Tages König, sein Recht aus solche Ehre vor uns dargelegt, durch Schilderung seines apostolischen langen Wandels. Unsere gütige Wirthin hat mich aufgefordert, ihren Empfindungen, denen aller Anwesenden, Worte zu leihen. Ich ergreife daher mein Glas und fülle es — lächeln Sie immer, meine Freunde— ich fülle es mit Wasser. Ein anderes Getränk kenne ich seit vielen Jahren nicht. Unserem Jubilarius geht es ebenso. Füllen Sie Ihre Gläser mit Wein; beides, Wein wie Wasser ist eine Gottesgabe. Der Heiland schuf Wein aus Wasser. Und wie der ganze Inhalt seiner Lehre nur Liebe ist, so kann die Liebe auch heute noch dies Wunder wiederholen. Sie wandelt jeden Tropfen, der dem frischen Bergquell entströmte, und der in diesem meinem Glase perlt, jetzt, während ich es erhebe, zu ed'lem Weine. Auf Dein Wohl, zu Deiner Ehre, frommer, anspruchsloser Greis! Dein Leben war schuldlos, friedlich, sanft, mitten im Geräusch der mannigfach bewegten und erschütterten Welt. Gott gebe Dir auch, weiter haben wir für Dich nichts zu erstehen, einen friedlichen, sanften, seligen Tod. Die Zeit ist bang verhüllt, sie droht mit schweren Wettern. Mögest Du, unberührt von allem, was die Zukunft bringt, die letzten Tage Deines langen Daseins im Frieden des Gerechten verleben. Möge Dein Ende sein, wie der Anfang gewesen, und dieselbe gläubige Zuversicht, die in diesem Augenblicke aus Deinen Zügen zu mir redet, spiele um Deinen Mund in jenem ernsten Augenblicke, welcher dies ehrliche Auge dem Lichte des Erdentages schließt. Lux perpetua luceat ei! Amen.


  Amen! wiederholten Alle, worauf sie schweigend ihre Gläser leerten.


  Das Gastmahl näherte sich seinem Schlusse. Noch wurden allerlei Näschereien umhergereicht; auch Gefrorenes in allen Farben und Formen. Der städtische Küchenkünstler hatte diesen in Eis erstarrten Flüssigkeiten mit kunstfertiger Hand die Gestalt von Birnen, Aepfeln und andern Früchten verliehen. Pater Christel, der niemals dergleichen gesehen, bemächtigte sich einer solchen Birne, wickelte sie in ein Blatt Papier und schob sie in seine Rocktasche, um sie der Mutter Lachmuthen als Etwas „Seltsames vom Jahre“ mitzubringen. Glücklicherweise bemerkte Pfarrer Süßmilch die Ungeschicklichkeit des Greises nicht. Der feine Lebemann wäre in die peinlichste Verlegenheit gerathen für seinen ungebildeten Kaplan.


  Herr von Stuberg lieh den Danksagungen der Gesellschaft zierliche Worte, an Cölestinen gerichtet, und in welche mancher Genosse, des süßen Weines voll, einstimmte. Dann begleiteten Alle den Jubelpriester bis zum Pfarrhause, wo sie gerührt und mit Segenswünschen von ihm schieden. Cölestine lispelte ihm zu: schließen Sie auch mich in Ihr heutiges Abendgebet ein; meine Seele ist voll Kummer, Pater Christel.


  Ich kann mir's wohl denken, murmelte dieser.


  An seiner Zimmerthür erwartete ihn Mutter Lachmuth. Er überreichte ihr die „frühzeitige Birne;“ diese hatte sich in weichen Brei gelöset, worüber beide sehr erstaunten. Es wird eine Winterbirne gewesen sein, erklärte Pater Christel, und sie ist halt aufgethaut. Nu müßt Ihr sie mit dem Löffel essen.


  Als er allein war, sank er vor seinem kleinen Betaltare nieder, die zerstreuten Gedanken zu sammeln, im andächtigen Gespräche mit Dem, der diesen Tag ihm geschenkt. Die lange Reihe derer, mit denen er gelebt, und die vor ihm abgeschieden, zog an ihm vorüber. Ich brauche keinen zu nennen, und keine; wir kennen sie ja. Sein geliebtes kleines Rosel erschien zuletzt.


  Auch Dich werd' ich wiedersehen. Du liebes Kind, Du Wonne meiner Kindheit! rief er aus; ... da vernahm er ein leises Zwitschern über seinem Haupte ... Das Blaukehlchen? Ach wie lange hab' ich's nicht gehört! Grüßest Du mich, mein Engelchen?


  Doch aus dem Zwitschern wurde zarter, wirklicher Gesang.


  Er schlug den Blick hinauf: nicht weit vom Kruzifix hing Cölestinens Käfig an der Wand.


  Christian öffnete langsam die kleine Thüre.


  Die untergehende Sonne blickte zwischen den Bergen durch in des Kaplans Stubenfenster und überglänzte die Diele, wie einst in Rätels Museum.


  Der Vogel begab sich schüchtern aus seinem Drahtgitter, schwebte dann hernieder und badete sich im Sonnenschein, wobei er seinen geheimnißvollen Gesang fortsetzte. Christian, ermattet von dem langen Festtage, schlief mit der Dämmerung ein. Der Vogel schwirrte noch lange um ihn her, bis er endlich auch entschlummerte.


  So ging der Jubeltag Christian Lammfell's glücklich zu Ende.


  


  Sechsundfünfzigstes Kapitel.


  Wie der Leser gebeten wird, große Schritte zu machen, weil wir uns nicht länger aufhalten wollen. — Der Rappe tritt ins Geschäftsleben. — Der König ist todt. — Ein alter Bekannter findet sich ein. — Lutheraner und Katholik. — Wir erfahren, wie Cölestine Frau Feld ward. — Süßmilch's Anblick vertreibt einen Kranken.


  Wenn Du, mein lieber Leser, mit frohen Freunden auf eine Lustwanderung auszieh'st, wie heiter und gesprächig beginnt Ihr die kleine Reise! Da wird jeder Baum bewundert, jede Aussicht genossen, jedes Wiesenblümchen im Vorbeigehen betrachtet, und alle schwatzen: durcheinander, sich die flüchtigen Eindrücke gegenseitig mitzutheilen.


  Und nun seid Ihr einige Tage unterweges gewesen, Euer Geld ist ausgegeben, die Zeit der Muße nähert sich ihrem Ablauf; erschöpft, ermüdet wird der Rückweg angetreten; das behagliche Geplauder ist verstummt, dieselben Gegenstände, die Euch vorgestern noch entzückt haben würden, lassen Euch gleichgültig; nur die wichtigsten Punkte werden berührt; die unerläßlichsten Anhöhen werden noch erstiegen; man tauscht seine Empfindungen nicht mehr geschwätzig aus; man wechselt nur nothwendige Worte, man denkt an's Ende der Reise und an die bevorstehende Heimkehr. Je näher das Endziel rückt, desto einsilbiger werden die Wanderer.


  Befinden wir uns nicht in gleicher Lage? Du mein Leser, und ich! Vor fünf Tagen sind wir ausgezogen, o, wie waren wir mittheilungslustig, wie schwatzten wir mit einander über jedes Blümchen am Wege, über jedes Bächlein des Feldes, den ersten, zweiten, dritten Tag hindurch. Da ging es noch nicht dem Ende zu.


  Am vierten Tage wurden wir schon etliche Male müde und verdrossen; äußerten schon bisweilen: nun, machen wir nur, daß wir vorwärts kommen! Halten wir uns nicht unnütz mit Betrachtungen und Plaudern auf.


  Heute, als am fünften und letzten Tage, eilen wir dem Ende der Reise entgegen. Wir wissen, länger währt es nun nicht mehr. Bald müssen wir von einander scheiden. Da gilt es nicht, wie anfänglich, bei jeglichem Gesträuch stehen zu bleiben, noch hinter jede Hecke zu gucken, noch über jedes Thier, dem wir begegnen, ein Langes und Breites zu reden?


  Vorwärts, heißt es; dies ist unser letzter Reisetag; wir müssen heim!


  


  Seit Christians Jubelmesse ist ein volles Jahr vergangen. Wir befinden uns schon im Juni-Monat. Den wir im vorigen März als freien, umgebundenen Wildfang kennen lernten, Cölestinens Rappe, muß jetzt auch die Fesseln des bürgerlichen Lebens tragen. Er begnügte sich nicht mit der Ungebundenheit; er wurde unbändig und trieb in Stall, Hof und Haus so ausgelassene Streiche, daß alle Sachverständigen übereinstimmten, er dürfe nicht länger Müssiggänger bleiben und sei durchaus einem nützlichen Berufe zu widmen. Da blieb seiner Herrin zuletzt nichts übrig, als den verzogenen Günstling einspannen zu lassen. Weil er sich aber gegen jedermänniglich widerspänstig benahm und nur ihr gehorchen wollte, so legte sie ihn vor ein leichtes Fuhrwerk, von dessen niederem Sitze sie selbst ihn lenkte.


  Christian verglich diese Equipage gern mit jener aus Krickwitz, die er vor siebenzig Jahren gesehen, da Cölestinens verstorbener Vater noch Junker Ferdinand hieß; nur mit dem Unterschiede, daß der Rappe kein Esel sei. Bisweilen holte Cölestine den Pater ab und nahm ihn mit zu irgend einer Hütte im Gebirge, worin Hilfsbedürftige, Kranke weilten, die er ihr anempfohlen.


  Heute kehrten sie auch von einem solchen Werke der Barmherzigkeit heim, ... Pfarrer Süßmilch war wieder abwesend, — Cölestine nahm den Kaplan mit zum Herrenhause. Ich erwarte, sagte sie, eine Ihrer Verehrerinnen, und da es sich so glücklich schickt, daß Ihr Pfarrer über Land, so müssen Sie mit uns essen; einen andern geistlichen Herrn würd' ich einzuladen nicht wagen, denn ich fürchte, es wird nur für zwei Frauenzimmer angerichtet sein? Doch bei Ihnen läuft man keine Gefahr, wenn Sie nur in einer langen Suppe schwimmen können; und daran soll's nicht fehlen.


  Ja ja, ich und der Herr Prälate, der Oeberste und der Unterste, wir zwei fein geschwinde vergnügt. Der Wolfsbrunner braucht schon einen Bissen mehr. Ach, siehst Du, wie Du bist! Da steht auch die gnädige Frau von Stuberg.


  Allerdings erwartete diese ihre Freundin Cölestine am Eingange zum Garten. Doch anstatt ihr fröhlich begrüßend entgegen zu gehen, anstatt den Kaplan mit einem gut gemeinten, neckenden Scherze zu empfangen, zeigte sie ein verweintes Gesicht: Ich komme mit einer Trauerpost, die Euch vielleicht keine sein wird, weil für Euch die Kirche, der Ihr angehört, gleichsam die Welt ist. Dennoch muß es Eindruck auf Euch machen; unser König ist todt. Vor einer Stunde war der Landrath bei meinem Manne, um es ihm zu melden.


  Cölestine konnte eine tiefe Erschütterung nicht verbergen und setzte dadurch ihre Freundin gewissermaßen in Erstaunen, weil dieser unbekannt geblieben, was aller Welt ein Geheimniß und kaum Pater Christel und dem Landrath bekannt worden war, in welcher ernsten und wichtigen Lebensangelegenheit sich Wittwe Feld dem Verstorbenen vor Jahren genähert?


  Der Kaplan äußerte seine unverstellte Theilnahme. Die Erinnerung an Vater Lebrecht, den einarmigen Lammfell-Husaren, flackerte in ihm auf: das ist nun schon der dritte König, den ich betraure! Du meine Güte, wie rasch das doch geht, mit dem Wegsterben! Als ob's gestern gewesen wäre, gedenk' ich's noch, daß der Pater Spiritualis dem alten Fritze die Standrede hielt und ihn pries und lobte für Alles, was er an uns Katholiken gethan. Als ob's gestern gewesen wäre. Und heute der Dritte. Sind doch Könige, Regenten, ... müssen sterben, wie wir. Der gute Herr, nu ist er bei seiner schönen Königin! Und mein Vater Lebrecht ist ihm zuverläßig auch entgegengekommen und hat gerufen: wir alten Husären sind auch da!


  Es fehlt nicht an Menschen, sagte Frau von Stuberg, die voll Ungeduld den Anbruch einer neuen Zeit begrüßen; die tausend Erwartungen, Wünsche Pläne daran knüpfen. Ja wohl, eine neue Zeit! Mit all' ihren Stürmen und Kämpfen! Möge niemals die mächtige Stimme versagen, die stark genug sei, jene Stürme zu beschwören, jene Kämpfe zu stillen. Bisher galt ein Wort der Liebe, der lang erprobten Treue, der Anhänglichkeit, die, durch Thränen und Blut festgekittet, unauslöslich geworden war. Der Tod löset jedes Band, auch das unauslösliche. Was das Leben uns bringen wird, ... wer will es vorhersagen? Ich sehe mit schwerer Besorgniß in die Zukunft, Der Friede, in dem wir sorglos dahin wandelten, dessen Segnungen viele nicht zu schätzen wußten, er blühte doch nur auf der Oberfläche. Ungesehen grollt gar manche feindliche Gewalt, die vor den Genien der Gerechtigkeit, der Mäßigung, der Konsequenz, des Vertrauens verstummte; die aber aus allen Winkeln ihre Zähne fletschen wird bei der ersten nächsten Gelegenheit. Ich hab' es dem Landrath und meinem Manne gesagt (aber sie lachten mich aus), als ich jetzt in den Wagen stieg; unsere gute Zeit ist aus, nun kommt die neue, — und das Neue ist nicht immer das Beste.


  Beileibe, sprach Christel; darum heißt's auch: „die Alten sind gut zu behalten.“


  Alles Neue ist gut, sagte Cölestine, auch wenn es schlimm wäre. Deshalb mach' ich mich auf das Schlimmste gefaßt.


  Demokratin; liebenswürdige Schwärmerin! Ob sie denn durch eigenen Schaden nicht klüger wird? fragte Frau von Stuberg und setzte hinzu: Nun aber genug, nur um Gottes Willen keine Politik; ihr zu entlaufen, hab' ich meine Herren zu Hause gelassen. Wir wollen plaudern, wir drei, wie es Weibern geziemt; und ich zähle den Kaplan mit dazu.


  Dieser Plauderei gemäß wußte die geistreiche Frau das Gespräch zwischen ihr, Cölestinen und dem Pater auf deren Sorgauer und Guthauser Bekanntschaft zu lenken, wovon sie nicht genug hören konnte. Dieses wunderlich-getrennte und dennoch so engverbundene Nachbar-Leben der beiden feindseligen Dörfer, mit seinen vielen Beziehungen in Ab- und Zuneigung, mit seinen beiden Geistlichen, mit Pastor Hartlieb, Pfarrer Exner, Anne-Marie und dem Kaplan, mit Cölestinens Jugendschönheit und Anmuth, gefiel ihr außerordentlich. Sie bemerkte dabei gar nicht, welche Herrschaft ihre Freundin über sich ausüben mußte, in den leichten Ton einzustimmen, den die Neugierige für dies „Idyll“ zusagend fand.


  Es war auch vom sogenannten „cousin“, von Wilhelm, die Rede, der vor siebenunddreißig Jahren sein verschmähtes Herz den feindlichen Kugeln entgegengetragen.


  Ich habe, sagte Cölestine, noch vor wenigen Tagen meine Papiere geordnet, in einem Anfall von ... ich weiß nicht welcher trüben Ahnung, und habe darunter jene Zeilen gefunden, die er mir einen Tag vor der Schlacht bei Görschen gesendet. Sie sprechen die feste Ueberzeugung seines nahen Todes und dabei eine Warnung aus, die ich — leider nicht beachtete. Beides ist in Erfüllung gegangen; was er mir vorherverkündigte, und was er sich selbst prophezeiet: bei'm ersten Angriff, den die Freiwilligen unternahmen, wurde er zusammengehauen. Ja, es giebt Ahnungen.


  Freilich giebt's Ahnungen, versicherte Christian. Mein Vater Lebrecht schlug sich auch mit Ahnungen 'rum. Und das ist ein wahres Glücke gewesen. Denn ohne seine Ahnungen säßen wir nicht beisammen. Ohne Ahnungen hätte der Junker Ferdinand in, Feuerqualm ersticken müssen, und kein Junker Ferdinand, kein Cölestinchen.


  Vielleicht dachte Cölestine bei dieser Aeußerung: wer weiß, was besser wäre? Wenigstens begleitete sie des Kaplans Aeußerung mit einem wehmüthig-bitteren Lächeln. Aber sie gab ihren Gedanken keine Worte.


  Der Diener unterbrach die Gespräche: er meldete, daß ein fremder alter Mann im Pfarrhause warte, der den Herrn Kaplan zu sehen wünsche.


  Christian zögerte nicht. Es kann eine Amtssache sein, meinte er, und mein Herr Pfarr' ist auswärts. Da heißt's: Israel zwing' dich, der Herr will's haben!


  


  Sie kennen mich nicht, Herr Kaplan?


  Heißt das, ja, bekannt kommt mir der Herr schon vor, nur daß ich nicht weiß, wo ich ihn soll hinbringen?


  Wir haben uns lange nicht gesehn, und ich habe mich sehr verändert. Aber meine Stimme, dachte ich, würde Ihnen nicht fremd sein?


  Die Stimme, ja ja, die Stimme ist mir so ... sehn Sie, die Stimme klingt mir wie Winter, ich weiß selber nicht warum? 's fröstelt mich. Wenn wir nicht im Juni-Monat wären, da thät' ich denken, 's wird mit Schnee stöbern?


  Sie sind auf dem richtigen Wege, von Sorgau nach Kapitz, durch Schnee und Sturm; und bei dem Sterbelager des Selbstmörders werden Sie mich finden.


  Jesus Maria Josef! der Herr Pastor von Guthause!


  Der ehemalige. Ich bin meines Amtes ... entsetzt will ich gerade nicht sagen, doch ist's nicht viel besser. Die Union, der ich widerstrebte, der ich endlich mannhaften Trotz, wie er einem unbeugsamen Alt-Lutheraner ziemte, entgegensetzte, hat gemacht, daß ich auf meine alten Tage den Wanderstab ergreifen müssen. Schon seit geraumer Zeit eß' ich Gnadenbrot. Eine meiner Töchter ist hier im Gebirge an einen schlichten Handwerksmann verheirathet; die Andere an einen Verwalter unten im Lande. Da geh' ich hin und her, von diesen zu jenen, abwechselnd, damit die Last keinem zu schwer falle. Zufällig kam mir ein veraltetes, vorjähriges Wochenblättchen in die Hände, worin ich von Ihrem Jubiläum las. Der Umweg ist nicht groß. Da bin ich hier herüber gekrochen, wollte Sie bitten lassen, in's Wirthshaus zu mir zu kommen. Weil ich aber vernahm, daß Ihr Pfarrer nicht daheim, so dacht' ich: bei'm kleinen Pater Christel findet der obdachlose Lutheraner auch einen Platz, wo er sein Haupt niederlegen darf, für eine Nacht. Ja, ja! ich bin der ehemalige Pastor Hartlieb!


  Ach du meine Güte, ist denn das menschenmöglich! Und so geht's bei Euch zu? Ja was spricht denn da Seine Heiligkeit der Pa ... ja so! Ich bin ganz wie verdreht. Mutter Lachmuthen, seid so gut und bringt ein Bissel eine Vesper heraus, ich hab' einen Gast gekriegt, und holt ein Flaschel Wein (aber nicht aus unserm Keller, geht hinüber auf den Hof, ich laß' schöne bitten — —) Nu setzen Sie Sich nur, lieber Herr Pastor. O mein Gott, jetzund erkenn' ich Sie, ja doch, ja doch, Sie sind's, wie Sie leiben und leben, nur ein Bissel schmächtig geworden, und einen krummen Buckel, das macht der Gram. Aber wer denkt sich auch so 'was, daß ein Lutheraner die Lutheraner wider sich hat, weil er ein Lutheraner ist!? Da wird unser Eins nicht gescheidt d'raus. Was wird unser Cölestinchen sagen! Mein, mein!


  Sie reden von der Tochter des Herrn von Neudorf? Lebt sie? Und wie geht es ihr?


  Nu sie ist hier, auf ihrem Gute; das hat sie von der seligen Mutter geerbt; und da sitzt sie drauf, als Gutsfrau.


  Hat sie denn nicht geheirathet? Es war ja, so viel ich mich besinne, ihre Verlobung mit einem jungen Manne, ohne Vermögen und Namen, die Ursach jener Zerwürfnisse zwischen den männlichen und weiblichen Mitgliedern der Familie Neudorf?


  Wittwe ist sie, vom Friedrich; Wittwe. Aber wissen Sie denn von gar nichts, Herr, Pastor, was hier gescheh'n ist?


  Von gar nichts, mein alter Freund. Im Februar des Jahres achtzehnhundertunddreizehn hab' ich Herrn von Neudorf zum letzten Male gesprochen und, meinem Wunsche angemessen, nichts mehr von ihm vernommen. Wir sahen uns nach Ihres Pfarrers Tode, ...


  Wo ich Abschied nehmen kam, Nu ja. Die Gemeinde wollte mich in Sorgau zum Pfarr'n machen, aber ich wehrte mich dagegen mit Händen und Füßen. Ich und Pfarr'! Das thät sich schicken. Die verstorbene Frau Thekla war hier mit der Cölestinchen, denn vom Herrn von Neudorf hatte sie sich geschieden, daß sie sich weiter nicht mehr wollten begegnen. Die hatte mir's versprochen, und ich halte ihr's versprochen, so wie der Papa Exner die Augen zumachte, so kam' ich als Kaplan nach Wüstewasser. Da schrieb ich ihr ein paar Zeilen, er wär' bei Gott, und ich könnte abkommen, wenn sie mich wollten, und der hiesige Herr Pfarr' auch, daß ich ihm nicht zu geringe wär und zu einfältig. Aber Gott behüte, der legte gleich ein Briefel mit ein, er thät mich erwarten mit offnen Armen. Das hab' ich Ihnen, glaub' ich, schon erzählt, wie ich Abschied nahm in Guthause? Kurz ich klaubte mich zusammen und ließ meines Mutterle's Grab und Pfarrer Exners und unser liebes Dörfel und machte mich auf die Strümpfe. Na, da ging's über Groß-Breslau, dorten wimmelte Alles von Soldaten, Russen und Kosacken und Baschkiren, ... 's wurde Einem völlig entrisch. Da hielt ich mich weiter nicht auf, denn meine Leutel waren ja doch Alle todt: die Muhme Kathrine, der Pater Heribert, der Doctor Tralles, unser Spiritualis, die Fritzel ... alle mitsammen todt. Blos nur in die Karlsgasse ging ich einmal, bis zum Dorotheasteigel, auf den Ketzerberg, auf den Sand, auf den Thum, aber mir ward unheimlich, so fremde war mir Alles. Ich machte, daß ich zu meinem Fuhrmann kam, und weiter! Nur aus der Stadt, da drinne hätt' ich nicht bleiben können, um aller Welt Wunder nicht. Eigentlich freut' ich mich hierher, auf die gnädige Frau von Neudorf, auf den neuen Pfarr'n, auf die Cölestinchen und auch auf die Berge. Ich hatte so was in meiner Seele, wie Sehnsucht nach den Gebirgen, weil sie doch blau waren, wenn ich sie hatte von Weitem betrachtet, und weil Blau meine schönste Farbe ist: Blauer Himmel, blaue Veilchen, blaue Augen, — (heißt das, braune können auch schön lassen) aber blau ist so sanftmüthig. Na, dacht' ich, nu wirst Du in die Berge ziehen, da ist Alles blau um Dich 'rum, und jedes Rothkehlchen im Gebirge ist ein Blaukehlchen. Aber damit war's nichts. Ein Blaukehlchen hab' ich erst zu meinem Jubeltage gekriegt, — sehen Sie, da sitzt's! — und die Berge blieben nicht blau; je näher ich rückte, desto mehr verschwand die sanfte Sehnsucht; sie wurden grau, schwarz, hellgrün, dunkelgrün, der Schneeberg gar ein Bissel weiß auf der Mütze, — aber das liebe Blau war weg, wie weggeblasen. So geht's halt auf Erden zu, dacht' ich; 's ist überall eine Täuschung dabei. Und mußt' ich erst ein alter Knaster werden, um zu lernen, daß die Berge nicht blau sind, 's war wohl eine Schande. Sonsten aber sah ich mein blaues Wunder, und schöne war's hernach halt doch, wie ich nur erst drauf'rum stieg. Und die frische Lust! Und das reine klare Wasser! 's ist eine Pracht. Der selige Pfarr', der Hoffmann, der empfing mich wie einen Bruder. Und die Schloßfrauen! War das eine Freude! Die Cölestine hatte justement Briefe aus Frankreich, vom Friedrich. Der ließ mich grüßen, „Meinen lieben alten Pater Christel,“ hatte er geschrieben. Das that mir so süße, so wohl; Sie können gar nicht denken, wie wohl? 's hat halt auch seine Gründe; meine Güte, der alte Christel war halt auch einmal jung. Na, da kommt die Lachmuthen mit dem Weine: geschwinde, Herr Pastor, trinken Sie eins auf die alten Zeiten! ... Nu seh'n Sie, ich war auch gleich zu Hause hier und fand mich in die Berge. Anfänglich hat's wohl ein Brünkel geplagt, mit dem Steigen und Klettern, daß der Odem um eine Viertelelle zu kurz werden wollte und die Füße matt: aber da dacht' ich immer an meinen Pater Heribert, der sprach: ich hätte kurze Haxeln. Und da rief ich immer: Christel, mit den kurzen Haxeln, mußt Du über Berge kraxeln! Da ging's. Und auf die Letzte spürt man's nicht mehr; jetzund ist mir so ein Berg wie gemaust. Was ich aber sagen wollte, daß ich meine Rede nicht vergesse, — ja, die Frauenzimmer im Schlosse drüben. Also unsere liebe Frau von Neudorf, kränklich und schwach war sie schon hierher gezogen; um die Zeit, wie draußen bei Paris Ende wurde mit dem Bonaparte, daß die Andern ihn zum zweiten Male stritten und auf die Insel schickten, da starb uns die Mutter Thekla. Den Friedensschluß hat sie nicht mehr erlebt. Noch in dem selbigen Sommer hat lassen unser gestrenger Herr Landrath — aber das ist ein rarer Mann, und wir betituliren ihn nur immer Landesvater — die Steine fahren zur Thekla-Kapelle, und im andern Sommer wurd' sie fertig. Da liegt die Frau von Neudorf begraben. Denn der Landrath wurde der Cölestinchen ihr Vormund, weil sie erst einundzwanzig Jahre alt worden war. Und der Landrath war dazumalen auch noch ein junges Blut, ist heute noch ein stattlicher Herr; der hätte wohl vor seine Seele gerne sein Mündel gehabt; hat ihr auch, glaub' ich, die Hand angetragen. Aber weil sie doch schon das Wort dem Friedrich gegeben ... und wo blieb denn der? Ja, wer das gewußt hätte! Friede war, ein Regiment nach dem andern rückte wieder ein, Landwehr und Linie, Artillerie und Infanterie und Bombarderie, und alles mitsammen; wer sich aber nicht sehen ließ, das war mein Friedrich. Briefe gingen und kamen; der Amtsbote konnte nicht ofte genug in die Post hineinrennen. Wenn ich fragte: Cölestinchen. wie ist denn das? Wird's balde? da seufzte sie nur und sprach von Hindernissen, Mißverständnissen, von Meinungsstreitigkeiten, die erst besiegt werden müßten, kurz es kam nicht dazu, und ich merkte wohl, der Landrath als Vormund war dagegen. Gott verzeih' mir's, dazumal hab' ich ihm groß Unrecht gethan; hab' ihn im Verdacht gehabt, er wollte sie vom Friedrich abwendig machen aus Eifersucht? Groß Unrecht. So zog sich's hinaus bis zu Cölestinchens Großjährigkeit, Jahr um Jahr, und der Friedrich traf nicht ein, und die Briefe gingen immerwährend. Endlich, nachdem ihr das mütterliche Gut übergeben war, und sie war nun selbstständig, da besuchte sie eines Abends den Herr Pfarr und sagte: lieber Hoffmann, ich bitte Sie um das Aufgebot in der Kirche, heute über vier Wochen soll unser Pater Christel mich trauen? Mit dem Herrn Landrath? fragte der Pfarr. Sie aber verfärbte sich und antwortete: nicht doch, mit Friedrich Feld, mit dem ich verlobt bin seit fünf Jahren. Die drei Aufgebote erfolgten drei Sonntage nach einander, und bald nach dem letzten kam sie wieder und bestellte die Copulation auf den andern Morgen, früh um sieben Uhr, in der Thekla-Kapelle. Der Pfarr und ihr Wirthschaftsbeamter sollten Zeugen sein und sonst Niemand. Mir war das Alles wie aus der Weise, und konnte mich nicht darein finden. In der Beichte hatte sie Nichts gesprochen, was darüber Licht gegeben; da klagte sie sich immer nur ihrer kleinen Vergehungen an, wie sie's benannte, und die vor Gott und andern Menschen keine waren. So saß ich nun hier oben, wo wir jetzund sitzen, wollte mir meine Traurede überlegen, kam aber unversehens immer auf andere Gedanken, da polterte Etwas die Treppe herauf, und siehe da, es war der Herr Landrath. Lammfell, rief er mich an, ist es wahr, will sie morgen früh dem — Menschen ihre Hand reichen? Bestellt hat sie die Copulation, gab ich zur Antwort, aber der Bräutigam fehlt noch; und überhaupt ist die ganze Sache sehr sonderbar. Das ist sie, sagte er; mehr als sonderbar, sie ist fürchterlich. Und ich darf nicht reden, nicht handeln. Das eine untersagt mir mein Zartgefühl, weil ich selbst um sie warb und zurückgewiesen wurde; das andere, meine Pflicht als ... o ich darf nicht deutlicher sein. Ich beschwöre Sie, setzte er hinzu, zögern Sie morgen, so viel Sie können, mit Ihrem unauflöslichen Bündniß; ich will eilen, so viel ich kann; vielleicht retten wir sie noch! Damit verließ er mich. War mir zuvor wirblich um den Kopf, nu wurd ich gar, wie ein Narr, und was wollt' ich machen? Ich besprach mich in aller Früh mit meinem Pfarr;' der meinte nur: irgend wo muß das Ding einen Haken haben? Aber allen Gesetzen ist genügt; die Papiere des Bräutigams, die uns das Fräulein überreichte, sind in Ordnung; sie selbst ist frei und Herrin ihres Willens; wir müssen ihn erfüllen, das Uebrige ist Gottes Sache. Na, da machten wir uns auf, Sie erwartete uns schon in der Kapelle. Sie lag betend auf ihrer Mutter Gruft und sah wohl nicht aus, wie eine lustige Braut. Da sie aufgestanden, erzählt' ich ihr vom gestrigen Abend, und was der Landrath geredet. Wie Gott will, sprach sie, ich kann nicht anders. Ich trödelte mit dem Meßner herum, auf einmal hörten wir Tritte ... Da war er ... ich hätt' ihn nicht erkannt, so verstört sah er aus. Unten, auf dem Fahrwege hielt eine Kutsche. Sonst erblickt' ich Nichts. Ich trödelte noch immer, ... der Friedrich aber wendete sich zu mir und murmelte mir in's Ohr: wenn Sie uns lieb haben, Pater, so machen Sie 's kurz, es geht um Freiheit und Leben. Cölestine schob mich an den Altar. Sie knieten nieder. Mein Pfarrer und ihr Verwalter standen bereit. Die Copulation wurde vollzogen. Die Zeugen schrieben ihre Namen in's Kirchenbuch, welches der Pfarrer mitgebracht. Ich wünschte den Neuvermählten Glück. Da sagte Cölestine: den Hochzeitschmaus bleib' ich Euch schuldig; wir müssen reisen. Lebt wohl! Betet für uns. Auf Wiedersehen, will's Gott, in besserer Stunde. Sie reichte ihm den Arm, und wir blieben stehen, sahen ihnen verblüfft nach ... da klapperten Pferdehufe über die Steine ... Bewaffnete Reiter zeigten sich ... sie stiegen ab, verhafteten den jungen Ehemann, trennten ihn von Cölestinen, brachten in nach der Kutsche, und eh' wir noch zu uns selbst gekommen waren, verschwanden Wagen und Reiter im Staube unter uns. Seitdem hab' ich den Friedrich Feld nicht wiedergesehn.


  Und was ist aus ihm geworden?


  Ja, du meine Güte! Wer weiß das recht genau? Die Frau vielleicht selber nicht. Der Landrath ließ sich lange nicht blicken und ist sehr betrübt gewesen. Mein seliger Pfarr meinte, weil er doch die Gensdarmen und Reiter hat müssen ausschicken, den Feld zu erwischen, so hält' er sich ein Gewissen daraus gemacht, als Vormund und Freund, der Braut ihren jungen Ehemann vom Altar weg in's Gefängniß zu liefern?


  Ich hab' wieder eine ganz andere Meinung und glaube stets und fest: er war nur so niedergeschlagen, weil er die bestimmten Befehle dazu nicht früher empfangen hat, damit er hätte dürfen zugreifen lassen, ehe sie vermählt wurden; denn wie es kommen sollte, das wußt' er ja schon. Und daß die Cölestine den Friedrich nicht mehr aus Liebe nahm, sondern aus purer Großmuth, weil das Unglück über ihn hereinbrach, und sie ihn nicht wollte im Stiche lassen, das kann man auch mit Händen greifen. Kurz, nu war's zu spät, und sie hieß Frau Feldin. — Bald nachdem Hochzeittage verreisete sie. Natürlich um des Gatten wegen, der saß auf Hochverrath, und es hat Jahre lang geheißen, er müßte sterben auf dem Schaffot (wie sein Vater Julius, Gott verzeih' mir die Sünde)! Na, sehn Sie, Herr Pastor Hartlieb, sie hat ihn losgebeten, daß er begnadiget worden ist. Und darüber kann sich kein Mensch wundern, der sie kennt. Denn ich möchte wohl wissen, wer Nein gesprochen hätte, zu ihr und ihren Bitten? Nu dachten wir, er würde herkommen zu seiner Frau, zu seiner Retterin, würde die Jugendstreiche an den Nagel hängen, ein stiller Mann werden und glücklich leben mit der besten Frau? Beileibe! Er konnte keine Ruhe geben; er fing wieder an, wo er's gelassen hatte. Sie wartete hier auf ihn, und unterdessen hatten sie ihn schon wieder in russisch Polen bei'm Kragen, wo er sich in die Unruhen mengte. Da ist sie wohl wieder fort, ist bis nach Warschau; ... dort aber hat nichts geholfen. Fort nach Siberien haben sie ihn geschickt, und unterweges ist er todt geblieben. So viel hat sie erfahren durch eine vornehme russische Dame, deren Bekanntschaft sie auf der Reise machte. Da war sie denn Wittwe. Nu dachten wir, der Herr Landrath würden sich wieder melden um die Hand dieser verwittweten Jungfrau? Aber nicht rühr' an. Die Jahre sind verflossen, er und sie sind älter geworden, sie gehn mitsammen um, wie Freund und Freundin, dabei ist es geblieben, und so steht es heute noch. Mir hat sie geantwortet, — aber das ist jetzt auch schon seine sechzehn Jahre her, — wie ich sie fragte, ob sie denn nicht vielleichte doch Frau Landräthin werden würde? „Nein, Kaplan, ich weiß ja doch nicht, ob mein Gemahl todt ist?“ Und das hat sie mit einer Stimme gesprochen, Herr Pastor ... Gott gebe, daß ich mich täusche, aber mir ist immer, als wüßte sie mehr, wie sie sagen darf. Ach, glauben Sie mir, es ist das einzige Unglück in meinem Alter, daß mein Cölestinchen unglücklich geworden ist, und daß ich auch mein Theil Schuld daran habe!


  Sagen Sie das nicht, Kaplan. Eine so edle Frau kann nicht unglücklich sein. Und wenn alle Leiden der Erde über sie kämen. Wer sich Nichts vorzuwerfen hat, ist stets glücklich. Von jedem Menschen hängt es ab, sich dies Glück zu verschaffen. Die Meisten suchen es außer sich, während es in ihnen liegt. Ein vollkommen gutes Gewissen ist das einzige Glück. Es giebt kein Unglück, außer ein schlechtes Bewußtsein. Deshalb beklag' ich Ihre Cölestine nicht, ich freue mich ihrer. Deshalb auch frag' ich Sie nicht, Kaplan, wie es Ihnen ergeht? Ob Sie glücklich sind? Sie können nicht anders.


  Was wär' ich für ein undankbares Subjekt, wenn ich wollte klagen? Mir geht's nu schon einmal gar zu gut.


  Und Ihr jetziger Pfarrer? Wie benimmt sich dieser gegen Sie?


  Mein jetziger Herr Pfarr? O ganz außerordentlich, Herr Pastor. Die gnädige Herrschaft hat es ihm zwar an's Herze gelegt, wie er nach Hoffmann's Tode die Vocation erhielt, daß er mich sollte beibehalten und Geduld haben mit dem kleinen, taprichen Dummkopfe. Aber das wär' erst gar nicht nöthig gewesen, denn er geht schon von selbsten mit mir um, wie mit einem weichen Ei. Nur daß er zu gelehrt ist neben mir, zu feine Manieren besitzt. Der Landrath nennt ihn einen feinen Weltmann, und das ist er auch. So artig, so subtile zu jedermänniglich. Ein Bissel gestrenge ist er in Glaubenssachen, vorzüglich jetzund, wo so vielerlei Streitigkeiten sind; da spricht er manchesmal, ich wär' zu „lax.“ Kann auch schon Recht haben. Absonderlich in puncto der gemischten Ehen. Verzeih' mir's Gott, das ist sehr natürlich, weil mir's aus der Kindheit anklebt, daß ich mich nicht in die jetzige Ansicht hineinfinde. Mein Vater Lebrecht war ja auch ein Stieglitz, — ein Lutheraner, wollt' ich sprechen; ich muß halt immer an den jungen Vogel denken, den sie mitsammen hatten, das Kanarienweibel und das Stieglitz' Männdel, wo mein Vater sagte, das Pärel wär' wie seine Frau und er, und der junge Vogel wär wie ich! ... hernach hat sie Nachbar's Katze gefressen; heißt das, nicht meine Eltern, sondern die Vögel; und da schenkte mir der Großvater zum Ersatze das Blaukehlchen, was noch hier an der Wand hängt, ... vielmehr nein, dieses ist wohl ein anders, denn dieses hat mir die Cölestinchen gezogen. Das erste liegt bei der kleinen Rosel im Grabe und kriegt jetzund keinen Urlaub mehr. In früheren Jahren durft's mich bisweilen besuchen. —


  Hartlieb betrachtete den fast kindischen Schwätzer, der eben erst so klar und zusammenhängend ein Bild von Cölestinens wunderbarem Geschick vor ihm entfaltet und jetzt thörichte Märchen durcheinander mischte. Ja, ja, sprach er leise. Ihr seid ein Liebling Gottes, Ihr alter, kleiner Pfaffe! Hätt' ich doch nimmermehr geglaubt, daß es dergleichen giebt! Da ist kein Studium, kein Forschen, kein scharfes Denken, da ist keit Geist ... da ist nur Gemüth, nur blinde Einfalt, nur frommer Glaube! ... und das kommt zum Ziele!? Zum Ziele, wonach wir alle ringen, — gar mancher vergeblich. Du weißt es, ewiger Schöpfer, wie ernst ich gerungen, wie unerbittlich gegen mich und meine Mängel ich gewesen! Wie genau ich es nahm mit meiner Wissenschaft. Und was hab' ich erstrebt? Undank von denen, für die ich strebte! Abfall von meiner, nein, Deiner heiligen Sache! Mangel, Verleumdung, Verfolgung! Die ich für Freunde und Vertraute hielt, waren die ersten, mich der Heuchelei anzuklagen, mich zu verlästern. Aber Du weißt es, mein Gott, daß ich es treu und redlich meinte, mit der Wahrheit; daß ich unschuldig bin! Hier steh' ich, ich kann nicht anders; Gott helfe mir! Und wenn sonst Niemand mehr an mich glaubt, Du glaubst an mich — (und bei diesem Ausrufe richtete sich der Pastor auf, wie er sonst auf der Kanzel gethan) — Du glaubst an mich und meinen ehrlichen Willen, wie ich an Dich glaube!


  Ich auch, Herr Pastor, ich auch, rief Christian; ich glaub' auch, daß Sie ein braver Mann sind. Und auch unsre gute Cölestine. Wollen Sie ihr nicht die Freude machen ...


  Nein, Pater Christel. Meine Jammergestalt kann ihr nur trübe Erinnerungen zurückrufen. Was soll ich bei ihr, die ich kaum kenne? Ich weiche allen Menschen aus. Nur Sie hab' ich aufsuchen wollen, weil ich mich Ihnen eng verbunden fühle seit jener Schneenacht; seit jener grauen Morgenstunde am Sterbebette des unseligen Johannes. Und dann, daß ich es geradezu eingestehe, weil ich den Rest von geistlichem Hochmuth, der sich noch bisweilen im mir regt, hier völlig niederkämpfen wollte. Das ist nun geschehen: Euer Anblick und Gespräch haben mich beruhiget; Ihr wohnt im Frieden, priesterlicher Greis, und Eure Nähe besänftiget auch ein stürmendes Herz; Euer Wein hat mich gelabt, Euer Brod gestärkt; es war ein Liebesmahl, Nun gebt mir noch, wo ich mein Haupt niederlege, und ich will Euch segnen, Christian Lammfell.


  Der Kaplan ließ sein eigenes Lager durch Mutter Lachmuth rein überziehen und herrichten. Dieses wies er dem Gaste an. Er für seine Person, sprach er, wolle im „Gaststübel“ schlafen. Das that er denn auch wirklich. Doch in jene üppig aufgethürmten Himmelbetten, welche bestimmt waren,, den Herrn Erzpriester bisweilen aufzunehmen, hätte Pater Christel sich um keinen Preis gewagt. Er blieb fein säuberlich auf einem Stuhle sitzen: Was macht's mir; ich bin nicht müde, wie der arme Pastor; hab' keinen Gram nicht! Das thut einem jungen Menschen nichts, wenn er einmal über Nacht aufbleiben muß! Morgen werd' ich deshalb doch auf den Strümpfen sein, und bis mein Pastor in die Kleider kriecht, hab' ich schon lange mein Frühmessel gelesen. Du meine Güte! Solch' ein gelehrter Herr! Weiß Griechisch und Hebräisch, Syrisch und Chaldäisch, prediget wie ein Gewitter, hat der Pfarr Exner gesagt ... und hat keine Pfarre, keine Kirche, keine Gemeinde, kein Haus mehr, ... blos weil er zu luthersch war? — Kurios ... wie kann Einer zu sehr sein, was er sein soll, ... da kenn' ich mich nicht aus ... überhaupt ... mit den Protest ... Vater Rätel ... Christian Lammfell schlief schon.


  


  „So munter wie ein Rehböckel, Mutter Lachmuthen!“ Mit dieser Zusicherung begrüßte der Kaplan die Haushälterin, als er am nächsten Morgen von der Frühmesse heimkehrte; und wie geht's unserm Gaste? Hat er schon nach mir gefragt?


  Ich hab' müssen nach ihm fragen, Herr Kaplan; er liegt noch im Bette und ist krank. Einnehmen will er nicht's nicht, auch keine Schale Thee nicht; aber miserabel ist ihm, das sieht man gleich. Daß er uns nur nicht etwa gar d'rauf geht, sonst gnade uns Gott, wenn der Herr Pfarr wieder kommt.


  Wird sich gestern überlaufen haben, der alte Herr? hat sich zu viel getraut. Es sind nicht alle Menschen so flink auf den Beinen, wie wir beide junge Leute, Mutter Lachmuthen.


  Damit ging er hinaus, und vor's Bette tretend rief er dem Pastor freundlich zu: nu Sie sind doch einmal ein Faulpelz von Langschläfer!


  Verzeihung, Pater Christel, geschlafen hab' ich wenig. Nur die ersten Stunden, bis vor Mitternacht. Das war ein seltsamer Schlaf mit abenteuerlichen Gesichten. Ich war Doctor Luther, und Ihr waret der Papst, ein Innocenz; und Ihr hattet mich aufgenommen und beherbergt, hier bei Euch; denn dieses Zimmerlein war der Vatikan. Und während ich schlief, dranget Ihr ein, mich zu morden; ich erwachte und kämpfte mit Euch, wir rangen heftig, Ihr riefet Hilfe herbei, ganze Schaaren brachen hervor, die gegen mich stritten, und ich kämpfte mit allen, besiegte alle, streckte Euch alle zu Boden. Sodann verwandelte sich dies Lager in einen Thron, und ich war ein Fürst meiner Kirche geworden und war doch auch Pastor Hartlieb geblieben, beides. Ich theilte Würden und Ehren aus; Johannes Zeiske war mein Famulus. Und alle Welt pries meine Weisheit doch, „da Salomon erwachte, siehe, da war es ein Traum!“ Und ich fand mich, der Heimathlose, dem Ihr ein Obdach gegeben, matt, krank, elend, ohne Schlaf: so ist die zweite Hälfte der Nacht vergangen; und jetzt könnt' ich mich nicht erheben; um alle Schätze der Welt nicht; ich bin wie zerschlagen, lieber Kaplan.


  Das ist ganz natürlich, vom gestrigen Marsche über's Gebirge. Bleiben Sie hübsch liegen und lassen Sie Sich pflegen; Sie müssen aber nicht eigensinnig sein und 'was zu Sich nehmen. — Kommt nur in Gottes Namen, Mutter Lachmuthen, bringt ihm Euren Baldrian mit Kamomille! Das muß nämlich bei ihr wider Alles helfen und thut es auch; hilft auch. Sie behauptet, in diesen beiden Kräutern sitzt die ganze Arzeneiwissenschaft. Trinken Sie in Gottesnamen, gut schmecken thut's freilich nicht, dafür riecht's desto schlechter, voraus der Baldrian. Ich hab' auch einmal sollen Doctor werden und Medicin studiren; ich muß das verstehen. Darum folgen Sie mir: trinken Sie, bleiben Sie liegen, ich sitze bei Ihnen, Sie brauchen Sich mit reden nicht anzustrengen, ich will schon sprechen und Ihnen die Zeit vertreiben, so gut ich kann. Ab und zu fragt die Lachmuthen heraus, ob wir 'was brauchen? Und da werden wir uns den Tag über prächtig unterhalten. Ich will mir einbilden, ich wär' die selige Muhme Prandeln, und Sie müssen den Christian Lammfell vorstellen, da will ich Sie pflegen; die Lachmuthen ist der Doctor Tralles; da fehlt hernach blos noch der Pater Heribert, der Ihnen das gewisse Trankel eingäbe; — aber das brauchen Sie nicht mehr; das haben Sie ohnehin schon gekostet. Nicht wahr, Sie wissen, was Entsagung ... meiner Güte, er schläft. Mein Geplauder hat ihn eingeschläfert. Nu, so schlafe. Du armer Mann; und wo möglich, laß' Dir was träumen, von Deiner Kinderzeit, von Deiner Eltern Hause, von Deinem guten Mutterle, von Sommermorgen und Winterabenden, von gebacknen Pflaumen und getrockneten Blumen; das wird Dir besser thun, als die Geschichten vom Luther und vom König Salomon. Mir scheint, er will noch immer ein Brünkel obenaus, der gute Pastor, in seinen Gedanken? Das macht halt die Gelehrsamkeit. Und auch die Strenge! Weil er sich gar nichts vorzuwerfen hat und ist so edelmüthig und weise, deshalb sind ihm die andern Menschen nur geringe und stehen unter ihm; da kann er sie unmöglich so recht lieb haben, wie ich zum Beispiel, der ich geringer bin als die Andern, weil ich am besten weiß, wie wenig an mir ist. Nu kommen seine traurigen Erfahrungen dazu, und der Undank, den er hat müssen erleben. Da ist es hernach kein Wunder, wenn die Liebe umschlägt, und wird Groll daraus oder gar Haß und Verachtung. Und da mag der Geier gesund bleiben, wie das am Herzen frißt, solch ein Gram und Groll. O heilige Jungfrau, siehe herab auf ihn und lindere seine Leiden.


  Der Tag verging dem Pastor zwischen unruhigem Schlaf und mattem Wachen, welches der unermüdliche Christian durch gut gemeintes Schwatzen zu beleben versuchte. Glücklicherweise wurde er nicht abgerufen und durfte sich ganz dem Gaste widmen. Auch schien das Universalmittel der Mutter Lachmuth günstige Wirkung zu üben. Hartlieb wurde mittheilsamer. Gerührt von Christel's geschäftiger Fürsorge gab sich der verschlossene Prediger milderen Empfindungen hin, vertraute Mancherlei aus dem häuslichen Dasein beider Töchter, was ihn auch bekümmerte und drückte, und schien Erleichterung in dieser Vertraulichkeit zu finden. Schon hatte der Kaplan Erlaubniß gewonnen, zu Cölestinen zu gehen und dieser Nachricht zu bringen von der Anwesenheit des ehemaligen Pastor's zu Guthause, damit diese sich einfinde mit Rath und That, ... da hörten sie einen Wagen in den Pfarrhof einfahren!


  Mein Herr Pfarr! sagte Christel.


  Er hatte, die Pflichten der Freundschaft und des Gastrechts übend, beinah vergessen, daß es einen Pfarrer Süßmilch gab, daß dieser Herr des Hauses, daß er dessen Kaplan sei!


  Mutter Lachmuth konnte nicht umhin, Bericht abzustatten.


  Es währte nicht lange, so stellte sich der Pfarrer in des Kaplan's Gemächern ein, die er sonst nie betrat. Sein großer Kater folgte ihm. Der letztere richtete seine Aufmerksamkeit dem Blaukehlchen zu, welches aber eiligst den Rückzug in sein Häuschen antrat. Der Pfarrer begriißte den Fremden sehr artig, ersuchte ihn, „sich nicht zu derangiren,“ und hieß ihn unter seinem niedern Dache willkommen, mit einer Freundlichkeit, die den Kaplan entzückte.


  Pastor Hartlieb sah schärfer. Ihm entging nicht, daß hinter dieser übertriebenen Zuvorkommenheit die aufrichtige herzliche Gesinnung fehle. In ihm regte sich der Protestant. Herr Pfarrer, hub er im Bette halb aufgerichtet an, Ihr Dach ist keinesweges niedrig. Lange Jahre hindurch Hab' ich eine Amtswohnung innegehabt, welche, mit der Ihrigen verglichen, eine Hütte war. Ich bin nämlich der ehemalige Nachbar Ihres Kaplans, bin der aus Guthause vertriebene lutherische Geistliche. Und nun gab er mit scharfen Worten eine Schilderung seiner Schicksale, die aber zwischendurch so viel von seinen religiösen, antikatholischen Ansichten und Glaubensartikeln enthielt, daß der Pfarrer dieselbe wohl für eine Herausforderung hätte annehmen dürfen.


  Schon meinte Christian, der Sturm werde losbrechen, und betete in seiner Seele Angst zu allen Heiligen.


  Der Pfarrer Süßmilch machte seinem Namen Ehre. Er blieb ebenso süß und sanft als vorher. Ich finde das ganz begreiflich, lispelte er, das Sektenwesen Ihrer Kirche sowohl, als den Widerstand, den Sie dem Widerstande entgegensetzten. Denn, am Ende, was hat der Mann Höheres, wie seine Meinung? Auch ist Ihr Fall kein vereinzelter. Nur nimmt es mich Wunder, daß Sie Ihre Konsequenz nicht noch weiter gesteigert und mit der getreuen Minderzahl Ihrer Gemeinde die Auswanderung nach Amerika unternommen haben? Wenigstens dünkt mich, ich hätte gehört, Aehnliches sei mit Erfolg geschehen? Und unfehlbar ist jenes Land der Freiheit recht dazu geeignet, vollkommene Willkür auch in diesen Dingen zu gestatten. Wo, wie ich neulich las, die Genialität des Gottesdienstes so weit getrieben wird, daß man in sogenannten Kirchen auf die heitre Melodie von: „Crambambuli. das ist der rechte Titel ec.“ Hymnen singt, da muß doch wohl der wahre Boden sein, jeglicher Glaubensrichtung unbehinderte Ausdehnung zu gewähren? Sie hätten dort ein neues Guthause anlegen sollen, Herr Pastor? Ein Guthause ohne Union.


  Hartlieb antwortete nicht. Er warf sich zurück, wendete sein Gesicht nach der Wand und that, als ob er schlafen wolle?


  Der Pfarrer entfernte sich, mit den besten Wünschen für die Nacht.


  Kaum war er hinaus, — Christian sann eben nach über die Bedeutung des amerikanischen Projektes, und wie es damit gemeint sei, — da sprang Hartlieb heftig empor und kleidete sich an. Lieber im Walde, bei Wolf und Eule übernachten, als im Hause des gleißnerischen Mannes. Argloses Greislein, achtzigjähriges Kind, durchschauest Du nicht dieses Heuchlers Tücke? Wie magst Du leben mit ihm, sein Brot essen, ihm dienen? Und gedenke dessen, was ich Dir vorherverkündige, Christian Lammfell: er wird sich Dir zeigen in seiner wahren Gestalt, über kurz oder lang; Du wirst Dein Auge nicht im Tode schließen, ohne vorher begriffen zu haben, warum ich jetzt, von unwiderstehlicher Abneigung getrieben, meine schwachen Füße weiter setze. Gott sei mit Dir und mit uns Allen!


  Christian hatte sich noch nicht klar gemacht, was hier vorgehe? hatte noch nicht Fassung gewonnen, den Scheidenden durch begütigende Bitten und Vorstellungen von seinem Vorsatz abwendig zu machen, da war der alte Pastor schon unterweges.


  Heilige Jungfrau, bitt' für uns, er hat den Verstand verloren, und weg ist er! Am liebsten ging' ich ihm nach, ... wenn ich mich nicht fürchten thäte, daß es meinem Pfarr'n nicht gelegen wäre? Und was hat er denn da vergessen in seiner Hastigkeit?


  Der Kaplan griff unter's Bett und ergriff, was er in der Abenddämmerung für ein Kleidungsstück gehalten, des Pfarrers großen Kater, der zurückgeblieben war; vielleicht mit versteckten Absichten gegen das Blaukehlchen? Der Kater kratzte den Kaplan blutig. Dieser öffnete ihm die Stubenthür, ließ ihn achtungsvoll hinaus, wusch sich seine blutende Hand und sagte dann: 's ist weiter nichts; das heilt geschwinde. Wenn ich nur wüßte, was aus dem armen Pastor werden soll?


  


  Siebenundfünfzigstes Kapitel.


  Zwei Jahre sind rasch vergangen! — Wie Cölestine durch ihren Gatten aus der Heimath vertrieben wird. — Pater Christel und Friederikens Sohn. —Pfarrer Süßmilch beginnt sich zu regen. — Der Kaplan und der Rappe werden einig. — Mutter Lachmuth muß Platz machen. — Wie Juliane ihren Einzug hält, und Christian sich als galanter Herr zeigt. — Besuch in Stuberg. — Wie der Kater das Blaukehlchen abholt. — Der böse Geist zerkratzt einen Erzpriester, und Kater Heinzius »wird am Galgenberge begraben.


  Es ist, wenn ich mich nicht täusche, schon mehrfach die Behauptung ausgesprochen worden, daß hochbetagten Menschen, sogar solchen, die sich in Unthätigkeit langweilen müssen, die Zeit ungleich rascher vergeht, als da sie jung waren? Worin diese Täuschung ihren Grund findet, dürfte schwer zu erklären sein; doch wahrnehmen kann sie jeder aufmerksame Beobachter an sich selbst, sobald er sein halbes Jahrhundert überschritten. Wie lang wird dem Jüngling der sich endlos dehnende Zeitraum von dreihundert fünfundsechzig Tagen und Nächten, mögen diese immer dem Vergnügen, der Hoffnung, dem Genusse gewidmet sein! Welch' eine kurze Spanne Zeit ist dieselbe Frist dem fünfzigjährigen Manne, auch wenn keine Freude ihn des Morgens belebt, keine Hoffnung ihn des Abends einfingt? Vielleicht weil eine nähere Aussicht auf die Ewigkeit ihn die Nichtigkeit alles Zeitlichen überhaupt ahnen läßt?


  Diese Wahrnehmung bestätigend, dürfen wir nicht erstaunen, daß unserm Freunde Christian Lammfell, der nun bereits das achtzigste Lebensjahr antritt, wiederum zwei Winter entschwunden sind, und, seitdem wir ihn mit Pastor Hartlieb fanden, zwei ganze, lange Winter, ... und er wüßte es kaum, wenn bei'm Durchblättern alter Schriften der Kalender von achtzehnhundertvierzig es ihm nicht sagte. Wenn zwei schwarze Kreuze, die er mit zitternder Hand eingezeichnet, nicht im Juni-Monat auf zwei Tage hinwiesen: „Heute ist unser guter König gestorben.“ Und: „Heute hat man des Pastor Hartlieb Leichnam in den Bergen gefunden.“ Beide Kreuze waren durch einen dicken Strich verbunden und längst desselben stand geschrieben: „Union!“ Der Kaplan betrachtete diese seine Zeichnung seufzend: ist das schon wieder zwei Jahre her! Und wo sind die geblieben? Gleich zwei Wochen sind sie vergangen! Nu glaub' ich schier selber, daß ich meine achtzig voll mache; und vielleichte auch noch 'was d'rüber, wenn's Gottes Wille ist? Heißt das, zwei Personen möcht' ich nicht gerne überleben, das wär' die Frau Cölestinel und mein Blaukehlchen; sie seh'n mir alle zwei Beide kränklich aus. 's Blaukehlchen ist nu freilich schon ein alter Herr, muß seine vier, fünf Jährel haben, ist ja beinahe so alt wie ich. Aber die Cölestinel, Du meine Güte, wie jung muß die noch sein! Man kann sich's ja leichtlich berechnen: im Sommer Elf wird sie siebzehn, achtzehn, so was wird sie gewesen sein? Kommt zur höchsten Noth ein Neunundvierziger heraus. Ist ja noch immer eine junge Wittwe. Und sah so schmuck aus, viel schmucker, wie die gnädige Frau von Stubergen, bis vor etlichen Monaten etwa. Seit etlichen Monaten legt sie ein! Schlapperment, legt sie ein, die Cölestinel. Krank ist sie nicht; so oft ich sie frage, spricht sie nein. Und was sie grämt, will sie nicht eingestehen. Ging sie's alleine an, so wüßt' ich's aus der Beichte. Sie hat nichts zu bekennen, was sie betrifft; ihr Herz ist reine, spricht sie, und alles Uebrige war eine Prüfung, die ihr der Herr auflegt. Das plagt, das plagt! Und wenn ich nur wenigstens ein kleines Bissel gescheidter sein thäte, daß ich ihr könnte recht herzhast zusprechen, mit Trost und Rath. Aber ich bin ja zu nichts zu gebrauchen, ich dummes altes Lammfell, außer zum Almosen wegtragen? Die Tage muß ich mit ihr reden, ob sie nicht vielleichte sich an den Herrn Pfarr wenden will? Der ist ein so kluger Herr und meint es zu ihr so gut, dem soll sie ihr Leiden klagen, der wird schon ...


  Gleich soll der Kaplan zur Frau kommen, auf's Geschloß! rief Mutter Lachmuth zur Thür herein; gleich soll er da sein, sie lauert schon.


  Nu das wär' doch wirklich zum Verwundern, wenn sie jetzund mich rufen ließe, damit sie mir kund thäte, was ihr widerfahren ist? Gerade jetzund! wo ich hier sitze und mich gräme um ihren Gram? Ja, ja, der liebe Gott bringt Alles zu Stande; nur Zeit nimmt er sich manchesmal.


  Als Christian durch's Hofthor eintrat, ritt der Landrath hinaus und grüßte ihn, rasch vorübereilend, ohne sich mit ihm in freundliches Gespräch einzulassen.


  Der weiß schon, was er wissen sollte, und mehr als zuviel, das seh' ich ihm an. O weh, o weh, Christel, halte Dein altes Herze fest, hier wird's 'was setzen!


  Cölestine kam ihm entgegen und geleitete ihn, zwischen halb-gefüllten Reisekoffern durch, bis in ihr kleines Lesezimmerchen. Hier herrscht noch die alte Ordnung, sagte sie; hier herein ist der Reisetrubel noch nicht gedrungen; hier, mein alter treuer Freund, sind wir ungestört, wie es einer letzten Stunde ziemte Sie finden mich gerüstet, Ihnen Lebewohl zu sagen; heute Nacht verlaß ich mein liebes Dorf, — vielleicht für immer? Und nun hören Sie. Hören Sie, was ich Ihnen bisher verschwieg, um Sie zu schonen, — und mich. Sie wähnen mich Wittwe; Sie, wie alle Welt. Ich bin es nicht. Der Mann, mit dem Sie mich über dem Sarge meiner theuren Mutter verbanden, der nach den Satzungen unserer heiligen Kirche mein Gatte bleibt bis zum Grabe,— er lebt. Ich habe Friedrich Feld geliebt, wie ein junges unverdorbenes Mädchen nur lieben kann. Als er, entstellt durch jene Wunde, die er aus dem Kampfe um meine weiße Nelke mit den blutrothen Flecken davon getragen, wieder vor meine Augen trat, schauderte ich unwillkürlich zurück. Ich fand in seinem Angesicht, worein ich bei unserem ersten Begegnen wie in einen Spiegel, der mir meine eigenen Züge wiedergäbe, wehmüthig und sehnsuchtsvoll geblickt, etwas Fremdes, Abstoßendes, Wildes. Meine Liebe war entschwunden, wie ein Traum. Doch ich schalt mich selbst; ich machte mir Vorwürfe, daß ich ein Gefühl, welches ich bis dahin für heilig gehalten, äußerlichen Veränderungen und Eindrücken aufopfern könnte. Ich zwang mich, meiner Liebe treu zu bleiben. Und um dies zu vermögen, bestrebte ich mich, die Seele des Liebenden so schön zu finden, so schön, wie ich sonst sein Antlitz gefunden. Was man mit solcher Absicht sucht, das findet man auch. Friedrich's ausschweifende Freiheitstriebe gefielen mir. Theils regten sich ähnliche Schwärmereien in mir, die durch den Gegensatz im Verhältniß zu Vater und Bruder genährt, meine Unerfahrenheit überwältigten und meinem Glauben an Menschenliebe, Menschenwürde, Menschenrechte auch in religiöser Beziehung entsprachen; theils gab ich mich gern der Hoffnung hin, Friedrich werde, vom Leben gebildet und geläutert, abstreifen, was rauh, roh, feindselig an ihm war, und nur jenes edle Feuer für Wahrheit und Freiheit im Busen bewahren, welches erwärmend und wohlthuend wirkt, ohne Gluth und Brand vernichtend entfesseln zu wollen. Diese Hoffnung wuchs, als er in einen gerechten Krieg zog. Mochten seine Absichten dabei immer einen sträflichen Hinterhalt verrathen, ... ich getröstete mich des beglückenden Glaubens, wenn er erst für Land und Thron tapfer gekämpft, werde er nicht umhin können, Land und Thron zu lieben. Ich täuschte mich in ihm. Neu geschlossene Verbindungen zogen ihn immer tiefer ins Verderben. Anstatt heimzukehren mit dem Zweige des Friedens und hier ein friedliches Glück zu suchen, verwickelte er sich in Anschläge, die ich verbrecherisch nenne, mögen sie auch aus ursprünglich guten Absichten, aus edlen Täuschungen entstanden sein. Denn, die besten Zwecke werden in meinen Augen nichtswürdig, wenn sie sich nur durch schlechte Mittel erreichen lassen. Dennoch hielt ich an meinem Worte fest. Ich litt, ich litt furchtbar; doch ich wankte nicht; ich hörte nicht auf, mich als dessen Braut zu betrachten, den ich schon verloren gab. Der Landrath wußte mehr, als er mir sagte. Dieser vortreffliche Mann wollte vermeiden, als eifersüchtiger Nebenbuhler zu erscheinen; nachdem ich seinen Antrag, mein Gemahl zu werden, abgelehnt, wagte er nicht mehr, mich zu warnen. Er begnügte sich zu handeln. Vor Allem lag ihm daran, meine Heirath mit Friedrich zu verhindern. Dieser jedoch, wohl wissend, daß ein Mitschuldiger Geständnisse gemacht, die ihn kompromittirten; ahnend, daß über seinem Haupte die Gefahr schwebe, gab sich noch einmal den Anschein, als sei er im Stande, seine thörichten Konspirations-Pläne der Neigung zu mir zu opfern. Er schlug mir aus der Ferne die Flucht in fremde Lande vor. Was blieb mir übrig, bei meinem Pflichtgefühl, als einzuwilligen? Der Landrath durfte nicht eher dazwischen treten, als bis er Befehle empfing, sich des Angeschuldigten zu bemächtigen. Er empfing sie zu spät, und doch zu früh: Schon waren wir vermählt, als die Diener der Gewalt eintrafen, — aber noch waren wir nicht entflohen. Dieselbe Kutsche, die uns auf den Weg nach der See bringen sollte, brachte meinen Gatten in's Gefängniß. Sie wissen, daß ich bald nachher eine Reise antrat; sie galt der Rettung des Menschen, mit dem Ihre Hand mich unauflöslich verbunden. Welche Opfer ich gebracht, welchen Mühen ich mich unterzogen, ihm Gnade zu erwirken ... davon lassen Sie mich schweigen. Es gelang. Mein Flehen rührte den Richter, es entwaffnete das Gesetz, es erweckte die Theilnahme des redlichsten Mannes, der jemals eine Krone trug. Aus Todesstrafe wurde unbestimmte Gefangenschaft, aus dieser gänzliche Verzeihung. Friedrich war dem Leben, der Freiheit, der bürgerlichen Gesellschaft wiedergegeben. Ich harrte des Augenblicks, wo ich ihn einführen dürfte, als Herrn in dieses Haus; wo ich, ihm zur Seite, mich freuen dürfte, ihn rückkehren zu sehen aus hohlen Phantasieen zum thätigen Dasein, und das Glück im kleinen Kreise verbreitend, welches er thöricht und vermessen über große Staaten verbreiten wollen, durch Aufruhr und blutige Empörung; durch Mord und Raub? Ich harrte ... aber Er! O mein Gott, er trat in den Staub, unter seine Füße, die Gnade, die ich ihm erbeten; täuschte das Zutrauen, welches ich in ihn gesetzt, welches meine Bürgschaft ihm bei Andern gewonnen. Als ob seines Vaters Haupt, grinzend unter dem Beile der Pariser Henker, vor ihm her schwebe, ihn verlockend zu unbesieglichem Irrwahn? Er benutzte die kaum errungene Freiheit nur, um sich in andere Gewebe zu verstricken; er vergaß, was er mir und seiner Pflicht schuldig; er erinnerte sich seiner Gattin nur dann, wenn er — Geld von ihr verlangte.


  Ich will nicht sagen, daß ich seinen Tod wünschte; will nicht sagen, daß ich Gott darum gebeten. Aber gestehen will ich, daß ich Gott dankte, als ich vernahm, er sei gestorben. Mehr für ihn, als für mich. Doch mein Dank war voreilig.


  Also lebt er noch? Lebt wirklich noch? Und dort in jenem kalten Lande ...


  Hören Sie, Kaplan! Sie wissen, daß ich vor fünf Jahren mit meinem Pferde einen gefährlichen Sturz machte ...


  Freilich weiß ich's, wo unseres Rappen arme Mutter todt blieb, und kein Mensch wurde klug daraus, wie das sichre Thier, was niemals prallte oder scheu wurde, sollte gar so verschrocken sein ...


  Ich ritt meines Weges, den Fußsteig entlang, den rothen Berg hinauf ...


  Wo's unten in die Schlucht geht; dorten lag ja auch die schwarze Stute. Aber wie konnten Sie auch dort reiten, auf dem schmalen Steige; man hat Noth, daß man mit zwei Beinen drüber kommt.


  Ich war hundert Mal dort geritten und liebe die Stelle, weil sie so abgelegen und still ist; man begegnet selten einem Menschen. Die Schwarze ging langsam fort, ihr Füllen war um zwanzig Schritt voraus und kletterte lustig an den bemoosten Steinen hinauf, um Laub zu rupfen. Eh' ich an den Felsenvorsprung gelangte, der eine kleine Höhle bildet, und wo der Fußpfad sich hebt, weil er über den Felsen wegführt, prallte das Füllen plötzlich zurück, machte rechts um, klimmte an der Seite empor und warf sich dann angstvoll, und als ob es Hilfe suchte, auf seine Mutter. Der Stoß, den wir dadurch erhielten, machte, daß mein Reitpferd mit den Hinterfüßen vom schmalen Steige glitt, Geröll und Steine bröckelten sich los, ich fühlte es unter mir sinken, schwang mich aus meinem Damensattel, ergriff die über, hängenden Aeste einer Buche, klammerte mich fest, und während ich dort hing, während ich mein treues Thier über die glatte Felswand in den Abgrund stürzen hörte, sah ich ... Lammfell, ich sah in der Höhle ... ihn ... ihn... dem Sie mich vermählt! Vor seinem Anblick war das Füllen erschrocken.


  Er kam mir zu Hilfe, brachte mich auf festen Boden, und wie denn ein Feuer das andere niederbrennt, ein Schreck den andern tödtet, so fand ich Fassung, ihn anzuhören: Daß er abermals entronnen und nochmals; daß nun sein ganzes künftiges Leben eine Flucht durch's Leben, daß er ein gehetzter Flüchtling, ein rachedurstiger Empörer sei; daß er, im Kriege mit Staat und Gesetz begriffen, sein Haupt einem Räuber gleich verbergen müsse; daß er dennoch stolz auf sein erhabenes Märtyrerthum bleibe; daß er fest auf baldigen Erfolg rechne; daß alles Bestehende durch ihn und seine Bundesbrüder sinken müsse in Asche und Blut, damit sie dann auf den rauchenden Ruinen ihr neues Weltgebäude aufführen könnten ... und daß er Geld brauche für seine großen Zwecke! Denn Geld fordernd war er geschieden, und damit begann er nun wieder. Was ich aufbringen konnte, hab' ich zusammengepackt und ihm bei Nacht selbst in jene Höhle getragen. Er nahm es, ohne ein freundliches Wort. Aber dennoch sagte er mir etwas Angenehmes, denn er gab zu verstehen, daß man auf seiner Spur jage, und daß er diese Gegend verlassen müsse. Ich wähnte, nun sei ich von ihm erlöset? — Eitler Wahn! Vor etlichen Monaten gab der Landrath mir einen Wink, daß wieder allerlei Anzeichen vorspuken. Seitdem hab' ich keine ruhige Stunde mehr gehabt; — und gestern, um das Maaß voll zu machen, schreibt mir der Wahnsinnige aus Gott weiß welchem Versteck: er und seine weltbeglückenden Brüder der Propaganda wollen bei mir, in meinem Hause, — welches er kurzhin das seinige, und sich: meinen und des Hauses Herrn nennt, eine nächtliche Zusammenkunft halten, am ersten des nächsten Monats. Aus aller Welt Enden sind sie zusammenbestellt. Nun hatt' ich die Wahl: meinen Gatten zu verrathen sammt seinen Gesellen, — oder zu dulden, daß in diesen Mauern Verrath geübt, vorbereitet werde, gegen Gesetz, König, Gott. Da mir Eines so abscheulich ist, als das Andere, so will ich fliehen, nach Wien, zu den Verwandten meiner seligen Großeltern. Dem Landrath hab' ich nicht gesagt, warum? Ich habe nur im Allgemeinen angedeutet, daß ich eine neue Heimsuchung, eine neue Gelderpressung fürchte; daß ich keine Opfer mehr bringen kann; daß mein kleines Vermögen erschöpft ist. Er hat diese Reise gebilliget und mir heute meinen Paß gebracht. Was ich Ihnen erzählt, habe ich meinem Beichtvater eröffnet. Ich kann mich von Ihnen nicht trennen mit der Aussicht auf Nimmerwiedersehen, und zugleich mit dem Gedanken, unwahr gegen Sie geschieden zu sein. Sie mußten Alles wissen. Noch mehr: Sie müssen den Verlorenen aufsuchen, ihm erklären, daß ich fort bin, und daß er sich der drohendsten Gefahr aussetzt, wenn er versuchen will, in meiner Abwesenheit hier einzudringen. Meine Leute haben strengen Auftrag, das Haus zu schließen, und einen Gatten ihrer verwittweten Herrin kennt Keiner. Das stellen Sie ihm vor; Sie sind der Einzige, den er noch achtet und liebt aus jener Zeit, die hinter uns ...


  Aber wo find' ich ihn?


  Er hat nicht angegeben, wo er seinen Zufluchtsort genommen, doch ohne Zweifel harret er mein, oder meines Boten, in der Höhle am rothen Berge. Warten Sie, bis ich den Wagen bestiegen, und dann gehen Sie, ihn zu suchen. Erfüllen Sie meine Bitte, Pater Christel; es ist wahrscheinlich die letzte, die ich an Sie richte. Ja, die letzte; ich meine das ernsthaft. Warum sollen wir uns täuschen? Ich kehre nicht zurück, so lange ich meinen Quäler, — meinen Gatten! fürchten muß; und Sie, mein Freund, Sie sind ...


  Alt! Ja freilich; jeden Tag, jede Stunde bereit, wenn der Herr ruft. Aber wir sehn uns doch wieder, eh' ich sterbe. Zuversichtlich! Ja, zuversichtlich!


  Und worauf gründen Sie diese Zuversicht, lieber Lammfell?


  Auf mein altes Glück, Cölestine. Seitdem ich entsagte, ist mir Alles nach Wunsche gegangen; ich bin der zufriedenste Mensch auf Erden gewesen, so gut hat's Gott zu mir gemeint. Er wird mich nicht allein sterben lassen. Denn das ist das einzige, weshalb ich manchesmal ein Bissel Angst vor dem Tode habe, daß er mich holen könnte, wenn ich mutterseelen allein läge? Da bitt' ich Gott alltäglich: nimm mich fort, wann Du willst, wie Du willst, nur die eine Gnade erweise mir, daß ein freundliches Gesichte in der letzten Stunde auf mich blickt! Und wessen Antlitz könnte das sonst sein, als Ihres, Cölestine? Nein, das thut der liebe Gott seinem alten Christel nicht an, daß er ihn so ganz alleine verscheiden läßt, wie den armen Pastor oder die Mariandel, Ein Wort der Liebe läßt Er mich hören aus Ihrem Munde!


  Ich will mich bemühen, Ihren Glauben zu dem meinigen zu machen: er ist tröstlich und erleichtert die Trennung. Schreiben Sie mir nach Wien, hier ist meine Adresse. Und übergeben Sie, bitt' ich, diese Zeilen Ihrem Pfarrer, aber erst morgen früh; ich kann ihn nicht mehr sprechen, mir bleibt noch viel zu thun, wenn ich in einer Stunde aufbrechen soll.


  Ach meine Güte, was wird unser Rappe sagen?


  Gut, daß Sie daran denken. Ich habe Befehl gegeben, daß er und sein kleines Fuhrwerk stets für Sie gerüstet sei, wenn Sie nach den armen Familien sehen wollen, die in der Ferne hausen. Durch den Landrath wird Ihnen bisweilen ein kleiner Beitrag übermacht werden. Viel kann ich leider nicht mehr thun, dafür hat Friedrich gesorgt. Nehmen Sie keinen Begleiter mit, wenn Sie ausfahren. Lassen Sie das Pferd mit losen Zügeln gehen, Sie haben nichts zu fürchten. Es kennt Sie, meinen Begleiter, und wird sich Ihrer schwachen Führung gehorsamer und williger fügen, als jeder anderen festen Hand. Nun, ohne Abschied zu nehmen, damit wir uns nicht erweichen. Ich brauche Kraft und Entschlossenheit. Auf Wiedersehn, hier oder dort!


  Auf Wiederseh'n, Cölestine!


  


  Nur der Freundin ausdrückliches Verbot konnte Christian vermögen, während des Abendessens gegen seinen Pfarrherrn zu schweigen über die Veränderung, die sich auf dem Schlosse zugetragen. Der Brief brannte ihm auf dem Herzen. Nicht minder die eingegangene Verpflichtung, Friedrich Feld am rothen Berge aufzusuchen. Bevor dieser schwere Gang angetreten wurde, mußte es dunkeln. Dann schlich der Pater aus dem Hause, und wie er erst das Freie gewonnen hatte (nicht ohne vorher von Mutter Lachmuth das tiefste Schweigen zu erbitten), stellte sich seine unverwüstliche Heiterkeit wieder ein. Was da, was dorten, sagte er, die Cölestinchen ist nun sicher und geborgen vor ihm, und mich wird er nicht beißen; ha, ich fürcht' mich nicht, und wenn sie ihrer wieviel beisammen stecken thäten in der Höhle! Ich will's ihm schon sagen, dem Wütherich, was er Böses thut an ihr, und daß er sie so unglücklich macht mit seinen Verschwörungen. So lange wird er's treiben, bis sie ihn wieder einfangen und hauen ihm den Kopf 'runter, wie seinem Vater, dem Julius! ... Mein, mein, wenn man sich's recht eigen bedenkt, wie alles so geworden ist, eines aus dem andern, und daß ich da mitten drin stecke, in dem Durcheinander, von der Fritzel her bis auf die Cölestinel, und ist immer die alte Geschichte auf Erden, Zwietracht und Feindschaft; ich aber möchte lauter Einigkeit haben und mich mit jedwedem in Freundschaft halten! Jetzt kommt der Mond 'raus hinter dem Gewölke; das ist die rechte Laterne, die alle Winkel helle macht. Nun fehlte weiter nichts, als daß sie drinnen Wind hätten, in der Stadt, von den Heimlichkeiten hier herum, und kämen 'raus mit Flinten und Büchsen, machten Treibjagd auf die Flüchtlinge und erwischten mich auch, als Demagogen und Hochverräther. Das Bissel Verwunderung vom gestrengen Herrn Landesvater, wenn der Gendarme melden thäte: Beifolgend ein Königsmörder, machte die Tasche auf, und der Pater Christel fiele 'raus!


  Dies kühne Bild mit den grellsten Farben sich ausmalend, gelangte der Kaplan in die Nähe der Höhle. „Hier ist unsres Rappen Mutter hinunter gestürzt, und dort hat die Cölestine den Friedrich erblickt ... meiner Güte, da steht er!“


  Wo ist meine Frau, Pater? Warum kommt sie nicht selbst? Ich will sie sprechen. Nur keine Ausflüchte wegen dessen, was ich begehrt. Ich nehme aus 'anderm Munde keine Widerrede an. Mein Weib soll hören und gehorchen!


  Ihre Frau, Herr Feld, ist weit von hier. Sie hat die Heimath verlassen.


  Nicht möglich! Wie durfte sie es wagen? Hab' ich ihr nicht geschrieben ...


  Eben deshalb. Weil sie weder ihren Ehegatten verrathen, noch Theil nehmen wollte an seinen verrätherischen Heimlichkeiten, ist sie entflohen; hat sich Ihren Quälereien für immer entzogen. Und mich hat sie abgeschickt, Ihnen das zu eröffnen, und zugleich, damit ich Sie warnen soll.


  Sie hat ihren Boten gut gewählt. Jeder Andere würde vergeblich den Heimweg suchen. Pater Christel hat nichts zu fürchten.


  Und warum nicht? Warum wollen Sie mich nicht über den Haufen stoßen, wie jeden Andern? Wissen Sie denn, daß ich Sie nicht anzeige? Sind Sie denn sicher, daß ich mich nicht hinein begebe auf's Amt und berichte: der Aufrührer, der Begnadigte, der Undankbare, der Empörungsmann, der Entsprungene, der Verschollene, ... er lebt, er ist in der Nähe, da werdet ihr ihn finden! Kann ich das nicht auch thun? Ist es nicht — so zu sagen — meine Schuldigkeit? Bringen Sie mich um, wenn Sie denn durchaus morden müssen. Besser mich, als ... o es ist schmählich, daß es dahin mit Ihnen gerathen ist! Meine Güte, wenn ich mich so erinnere, wie die Studenten eingeritten kamen in den Sorgauer Pfarrhof und haben gesungen mit meinem seligen Exner, und der schöne, sanfte Fritzchen; und wie er nachher krank und verwundet bei uns gewohnt hat; und mein Mutterle hat ihn gepflegt, wie wenn er ihr Sohn wäre; und die Cölestinchen ist herüber gekommen von Guthause, haben sich geliebt, wie zwei Turteltauben so fromm und gut ... jetzund aber ... Pfui, pfui, was erleb' ich an Friederikens einzigem Kinde. Ach, hätt' ich doch in der Thekla-Kapelle nur noch fünf Minuten gezögert mit der Copulation, nur bis die Reiter sich seh'n ließen, da war Alles gut, und Cölestine blieb frei und könnte ...


  Könnte den Landrath heirathen, nicht wahr? Brauchte nicht fürzubitten für mich? Brauchte nicht alle Segel aufzuspannen, ihren Gatten zu retten? Und ich wurde hingerichtet oder verfaulte im Kerker? Ihr Kurzsichtigen, begreift Ihr denn nicht, daß eine höhere Macht waltete und wachte über mir, weil ich nothwendig bin für die Entwickelung der Zeit und ihres Fortschrittes? Begreift Ihr nicht, daß der Himmel meine Verbindung mit Cölestinen begünstigte, damit ihr Vermögen unsern Entwürfen förderlich werde? Ihr wollt fromm sein, gläubig und erfaßt nicht den Sinn jener Mission, die ich hienieden zu erfüllen habe? Dreimal schwebte der Tod über mir; dreimal bin ich ihm wie durch ein Wunder entrissen worden, weil ich leben sollte, um zu wirken! Ehe nicht die Tyrannei von der Erde vertilgt, der unrechtmäßige Besitz den Reichen entrissen, ehe nicht Freiheit und Gleichheit eingesetzt, ehe nicht das Band der Bruderliebe um alle Menschen gewunden ist, — eher nicht find' ich Ruhe! Ich muß zum Ziele führen, was begonnen ward. Wir sind unserer Viele, Unzählige. Nicht Alle sind rein und ohne Eigennutz, ich weiß es. Gar mancher denkt nur an sich und seine Vortheile; gar mancher wandelt im Unglauben. Doch danach ist jetzt nicht Zeit zu fragen. Uns müssen alle Waffen recht sein, wenn sie nur siegen helfen. Haben wir gesiegt, dann erst wollen wir mustern, reinigen. Dann soll das Reich der Liebe beginnen. Und Du, armer, unterdrückter Priester, ahnest Du nicht die Morgenröthe des himmlischen Tages, den wir vorbereiten? Sehnt Deine Seele sich nicht auch danach, Armuth, Knechtschaft, Bevorzugung von der Erde schwinden, alle Menschen gleichbeglückt, gleichberechtigt zu erblicken? Diese Wohlthaten werden wir Euch spenden. Wer ist so feig, vor etlichen trüben oder blutigen Tagen zurückzuschrecken, wenn diese nur den Uebergang zu Glück und Freiheit bilden? Zu ewigem Frieden. Geh' hin, verrathe mich Euren Behörden! Sie sollen zuseh'n, ob sie mich greifen können wie damals, wo ich aus der Kapelle tretend, mit einer eben erst mir vermählten Frau Rücksicht auf diese nehmen, zögern mußte, und ihnen dadurch in die Klauen fiel. Sie sollen ihr Glück jetzt versuchen. Sollen all' ihre Schlauheit aufbieten, ob es ihnen gelingen wird, meiner habhaft zu werden? Ich lache ihrer Steckbriefe. Den schlimmsten aller Steckbriefe hat mir Vetter Xaver in's Gesicht geschrieben mit seiner Stahlfeder, da ich noch Knabe genug war, um eine Nelke aus Weiberhand zu zanken. Wer mich einmal nur flüchtig geseh'n, muß mich an diesem Fragezeichen wieder erkennen. Und dennoch hat der Himmel sie mit Blindheit geschlagen, daß ich ihnen dort und hier glücklich entkam. Doch unsre Lehrer in der Revolutionskunst meinen: aide toi, et le ciel t'aidera; und diesen Spruch befolgend, hab' ich unter des Ewigen Schutze auch meine Anstalten ein wenig getroffen. Schau' um Dich, Pater Christel: in jeder Kluft zwischen jenen Bergen, auf jeder Kuppe, wo jetzt der bleiche Schein des Mondes zittert; wo nur Menschen rings umher hausen, ... überall find' ich Vertraute und einen Zufluchtsort. Und nun geh' und gieb mich an; ich erwarte die Knechte der Tyrannei und freue mich, ein wenig Rübezahl mit ihnen zu spielen. Geh', frommer, kleiner Priester, und verrathe Cölestinens Gatten, dessen Bündniß Du eingesegnet; verrathe den Sohn Deines Jugendfreundes!


  Ich bin nicht gekommen, Friedrich Feld, wie ein Spion oder Angeber, ich bin gekommen, um Euch zu vermelden, daß Cölestine sich gerettet hat vor Euren Drohungen. Die arme Frau, nachdem sie hergegeben, was ihr noch blieb, wollte ihr Wohnhaus, ihren Tempel nicht zur Mördergrube machen lassen, wie es in der Schrift heißt. Ich soll Euch sagen, daß sie sich an einen sichern Ort begeben, wo Ihr sie nicht mehr erreichen werdet. Ich soll Euch sagen, daß ihr Haus Euch und Euren Bundesbrüdern verschlossen bleibt, daß sie Euch nicht als Gatten und Hausherrn anerkennt. Und damit nichts ausgeplaudert wird, schickte sie mich. Weil sie weiß, daß ihr Beichwater ein getreuer alter Mann ist, deshalb schickte sie mich. Weil sie mir vertraut. Und wem Cölestine vertraut, der ist kein Angeber nicht; versteht Ihr das, Herr Friedrich? Was Ihr mir vorgeredet, vom göttlichen Schutze, unter dem Ihr wandelt und unter dem Ihr eine Hälfte der Menschheit umbringen und ausrauben wollt, damit die andere Hälfte glücklich lebe, das ist mir zu hoch. Ich weiß nicht, wer Euch gerade dazu berufen hat, daß Ihr sollt das Ungleiche auf Erden gleiche machen und die Unterschiede aufheben, die der liebe Gott eingeführt? Da bin ich zu einfältig dazu. Denn wenn jetzund Einer käme und spräche: wozu sollen die Berge, es muß alles eben sein? Und finge an zu graben, daß er keinen Berg mehr leiden wollte, da thät' ich denken, er ist ein Narr und will das Unmögliche möglich halten. Wie gesagt, ich bin zu einfältig und kann Euren großen Gedanken nicht folgen. Und die Cölestine, die so viel klüger ist, denn ich, und vielleicht auch klüger, denn Ihr, — besser ist sie gewiß, — die findet auch keine große Weisheit in Euren Lehren; sie meint vielmehr: ein edler Endzweck, der sich nur durch schlechte Mittel ausführen läßt, der würde dadurch auch schlecht. So weit reicht mein Bissel Verstand, weiter nicht. Ihr nehmt den Mund entsetzlich voll und gedenkt, die Schlechten unter Euch gleichfalls wegzuräumen, wenn sie Euch erst geholfen haben, daß Ihr die Herren seid? Du meine Güte, woher wißt Ihr denn, daß die Schlechten sich wegräumen lassen? daß sie nicht die Oberhand behaupten, wenn's erst drüber und drunter geht, und daß sie Euch wegräumen? He? Wie war's denn da draußen in Paris, dazumal? Haltet Ihr Euren Vater nicht auch für Einen von den Guten? He? Und haben ihm die Schlechten nicht doch den Kopf 'runter gehauen? He? Weil wir aber justement von Eurem Vater sprechen, muß ich Euch doch ein paar Wörtel anvertrauen. Ihr nennt mich seinen Jugendfreund. Das bin ich gewesen. Er aber war mein Jugendfeind. Er hat mir mein Erbtheil geraubt, mein Capital, von Cölestinens Großvater her, womit ich sollte auf Doctor studiren. Er hat mir meine Braut geraubt, die Fritzel, die sich mit mir verlobt und Ringe gewechselt. Gott hat es gut gemacht, aber Euer Vater gedachte es schlimm zu machen. Nicht daß ich ihm Zorn bewahrt hätte. Nein, ich habe ihm verziehen, und da ich Euch zuerst sah und erkannte Euch für Julius Ramm seinen Sohn, da hab' ich nicht an den Vater gedacht, der mir Böses gethan; da hab' ich auch nicht des Bösen denken mögen, was Eure Mutter mir gethan; da hab' ich nur an die Fritzel gedacht, wie sie schön war und lieblich; wie der Friedrich ihr ähnlich sah, und der Cölestinel auch. Hab' mich gefreut, daß die Beiden sich zusammenfanden; hab' sie nachher gar copulirt, Gott verzeih' mir die Sünde. Und nun ist's aus mit uns beiden. Wandelt Eure Wege und seht zu, wohin ihr kommt? Ich will keinen Theil haben an Euch. Ihr brüstet Euch mit Eurem Glauben. Den meinen laß' ich mir nicht nehmen. Der sagt mir: hättet Ihr mit Eurer Frau gelebt, wie ein guter, stiller Mann; hättet Ihr, wie sie, Gutes gethan, und das viele Geld, was Ihr auf Eure Schwindeleien weggeworfen, hier zum Besten der Menschheit verwendet, so hättet Ihr mehr für And're gethan und größeren Nutzen gestiftet, als mit den Verschwörungen, die Ihr im Kopfe führt, Ihr sprecht, Ihr gehört zu den Guten und Edelmüthigen von Eurer Partei? Das kann schon sein, und ich hab' nichts dawider. Aber nu' soll mich unser Herrgott vor den Schlechten behüten; das müssen schöne Kerle sein! Gute Nacht, Friedrich Feld! Was wir mitsammen geredet, hat nur der liebe Gott gehört, und weiter kein Anderer wird Etwas davon erfahren. Kein Sterbenswort nicht. Ich kenn' Euch nicht; ich weiß nicht, wo Ihr seid, nicht wer Ihr seid, nicht was Ihr vorhabt. Macht Ihr's gerade so mit mir, das ist für uns Beide das Beste.


  


  Der Kaplan hatte nicht versäumt, am Morgen nach Cölestinens Abreise, seinem Pfarrer ihr Abschiedschreiben zu überreichen, und war nicht wenig erstaunt gewesen über die Gleichgültigkeit, womit es aufgenommen worden. Gleichgültigkeit ist aber nicht das rechte Wort. Es lag hinter Süßmilch's Kälte eine Art von versteckter Freude verborgen, als er das Blatt zusammenfaltend nur äußerte: so werden wir denn die vortreffliche Dame nie wiedersehn? Ein großer Verlust für uns, besonders für Sie, Herr Kaplan.


  Das weiß Gott, Herr Pfarr! Mehr brachte Christel nicht heraus, denn er hatte die Augen voll Wasser.


  Damit war das Gespräch abgeschnitten. Keine theilnehmende Frage, keine vom Herzen kommende Erinnerung, keine Silbe dankbarer Anhänglichkeit. Ja nicht einmal eine Spur von Neugier, warum sie so plötzlich ihre Heimath aufgegeben, ließ der Pfarrer vernehmen. Niemals war er heiterer gewesen, als an jenem Mittage. Während Christel, des gestrigen Abends in immerwiederaufsteigender Wehmuth gedenkend, sogar seine Suppe stehen ließ, schmausete der Pfarrer fröhlich fort, ergötzte sich durch allerlei zierliche Neckereien gegen den Kaplan und leerte einige Gläser mehr als gewöhnlich, wobei er immer lustiger wurde und sogar mit Mutter Lachmuth zu scherzen anfing, die er über ihre täglich zunehmende Ungeschicklichkeit und Langsamkeit im Bedienen spöttisch belobte; so daß es Christian weh that. Ein wahrer Trost war es ihm, nach Tische zu erfahren, daß die Verhöhnte bei ihrem schlechten Gehöre nichts davon bemerkt.


  Er stattete einige Wochen nach ihrer Abreise der entfernten Freundin Bericht ab über den Erfolg seiner Unterredung mit Friedrich; was ihm allerdings unendlich schwer wurde, denn nur mühsam konnte er einen Buchstaben neben den andern stellen. Die Aufschrift brachte er durchaus nicht zu Stande und gerieth auf den Gedanken, dieselbe vom Landrath machen zu lassen, für welchen ja Cölestinens Aufenthalt kein Geheimniß war. Zu diesem Zwecke beschloß er, die Beihilfe des Rappen in Anspruch zu nehmen und sich von diesem nach der Kreisstadt ziehen zu lassen. Er erbat sich Urlaub für einen ganzen Tag, Unter dem Vorwand, in Cölestinens Angelegenheit „den Herrn Landesvater“ sprechen zu müssen; („denn das ist ja keine Lüge nicht,“ sagte er) und begab sich sodann nach dem Stalle, wo der Vogt sich sehr bereitwillig zeigte, seinen Wünschen nachzukommen, nur die Warnung nicht unterdrücken konnte: ob denn auch der Herr Kaplan lebendig wieder heimkehren würde, weil der Rappe so fürchterlich wild und vom Bandel los wär', seitdem die gnädige Frau Madame weggereiset? Wir wissen alle mitsammen nicht, setzte er hinzu, was wir mit dem Viech immer anfangen sollen, denn er läßt Niemanden mit einem Geschirre an sich heran und beißt um sich, wie ein toller Hund. 'Rumlaufen will er im Hofe und Nichts thun, als ein großer Herr, der er ist; vom Einspannen mag er nichts wissen.


  Die Thüre des kleinen Stalles, den der verzogene Liebling allein inne hatte, wurde geöffnet, und das Pferd flog heraus.


  Nu passen Sie Achtung, Pater Christel, wie er wird ausschlagen und grunzen und rasaunen?


  Doch zur höchsten Verwunderung der Anwesenden ging der Rappe, sobald er den Kaplan gesehen, langsam auf diesen zu, gab ihm mit niedergesenktem Kopfe einen leisen, fast zärtlichen Stoß an die Schulter, ließ ein wehmüthiges Wiehern hören und blieb dann vor ihm stehen, einem zahmen Lamme ähnlicher, als einem wilden Hengste.


  Nu Gott erbarm' sich, rief der Vogt, hat eine Menschenseele so 'was erlebt? So hat er nicht gethan, seit unsre Frau uns verlassen hat.


  Christian streichelte das Thier und plauderte förmlich mit ihm: ist Dir auch bange nach der Cölestinchen, mein Hottepferdel? Nicht wahr, Du denkst an Deine Wohlthäterin? Nu mußt Du aber auch artig sein, mußt thun, was sie gesagt hat; Du mußt Dich lassen vor den kleinen Wagen spannen und mich zum gestrengen Herrn Landesvater hineinziehen, denn ich hab' was zu bestellen für Deine gute Herrschaft, und zu Fuße bring' ich anderthalb Meilen hinein und anderthalb Meilen heraus kaum mehr zu Stande. Willst Du Dich lassen vorspannen, he?


  Der Rappe, der des Kaplan's Anrede mit Aufmerksamkeit hingenommen, wieherte noch einmal und begab sich dann ohne Weigerung nach dem kleinen Wagen, wo er sich willig anschirren und vorlegen ließ.


  Nu bitt' ich Dich um der Wunden Christi Willen, sagte der Vogt, sollt' man nicht denken, unser Herr Kaplan wär' ein Pferd, daß er die Pferdesprache versteht, Nazel? Aber jetzund, Nazel, thu' Dich aufsetzen und kutschir' hübsch pomole ...


  Kaum näherte sich Nazel dem Wagen, so wurde der Rappe unruhig und verrieth durch sein Betragen, daß er nicht abgeneigt sei, das kleine Gefährt in Stücke zu schmettern.


  Nazel schlich zur Seite: daß ich ein Narr wäre; wenn der schwarze Teufel hinten auspfeffert, schlägt er mich kurz und kleine und den Wagen dazu.


  Christian erinnerte sich dessen, was Cölestine ihm gesagt. Er sprach den Hengst noch einmal an: mich wirst Du einsteigen lassen? Gelt, mein Viechel?


  Der Hengst wieherte abermals.


  Der Kaplan schmeichelte ihm und kroch dann muthig in die wohlbekannte Reisegelegenheit. Die Peitsche, welche Nazel ihm darbot, wies er zurück. Ich will ihm nichts thun, meinte er; ich bin schon zufrieden, wenn er mir nichts thut.


  Der Vogt gab ihm die Zügel in die Hände: wenn Sie rechts fahren wollen, Herr Pater, da ziehen Sie ein Bissel mit der rechten Hand, und links ein Bissel mit der linken, aber nicht zu forsch, denn er ist verflucht weichmäulig.


  Weiß schon, erwiederte Christian; hab' ja oft genung mit angesehen, wie die Cölestinchen mit ihm umging, wenn ich hab' neben ihr gesessen. Ich laß' ihn halt gehen, wie er will, damit wir gute Freunde bleiben; er wird schon wissen, was sich schickt. Adje Vogt! Na, Rappel, nu dächt' ich …


  Der Hengst setzte sich in Bewegung.


  Der liebe Gott im höchsten Himmelsthrone erbarm' sich, rief ihnen der Vogt nach; wir hätten's nicht sollen zulassen, Nazel?


  Wer weiß auch, tröstete ihn Nazel; das Pferd hat Menschenverstand. Seht nur, wie hübsch das geht! Da passirt kein Unglück nicht. Die zwei sind schon einig mitsammen.


  Und wirklich, sie waren es. Wie nur der Rappe erst wußte, welchen Weg sein alter kleiner Freund einzuschlagen wünschte, was dieser ihm mehr durch bittende Worte, als durch Bewegungen des Zügels deutlich machte, so ging es ohne Rast und ohne Hast munter vom Fleck.


  Alle Begegnenden grüßten. „Der Pater Christel kutschirt alleine!“ tönte überall in den Gruß hinein.


  Vor einigen armseligen Häuschen hielt das kluge Pferd an; es waren jene, wo Cölestine auszusteigen pflegte, um nach Kranken und Nothleidenden zu sehen. Pater Christel that desgleichen; ihm waren diese Oerter nicht unbekannt.


  Nach zwei Stunden gelangten sie vor des Landraths Haus. Ein Gendarme, der in der Thür stand (ein geborener Berliner), rief seinem Kameraden in den Flur hinein zu: „Das ist merkwürdig; da kömmt ne jöttliche Equipage. Bonjour, Herr Kaplan!“


  Christian blickte den Schnurrbart zärtlich an, weil seine Sprache ihn an Vater Leberecht mahnte, empfahl den Hengst seiner Obhut und suchte den Herrn Landesvater auf, der ihn liebevoll empfing. Herr von Stuberg war zugegen. Beide Herren brachen ein Gespräch, worin der Kaplan sie gestört, sogleich ab, und der Eintretende hatte nur noch die Worte erhascht: meine Frau hat sie augenblicklich fortgejagt und ist jetzt ohne Kammermädchen.


  Der Landrath, noch mehr Herr von Stuberg zeigten sich sehr verwundert über Christels Heldenmuth und belobten des Rappen verständiges Benehmen, welchem ein ganzer Teller voll weißen Zuckers hinabgeschickt wurde; der Gensdarm fütterte das genäschige Thier wobei er mehrfach äußerte: Jott straf' mich, das Biest frißt Zucker wie'n Alter; wenn der bei Kranzler'n käme, der räumte die janze Proste-Mahlzeit auf; Kuchen und Bonbons.


  Der Landrath übernahm bereitwillig des Kaplan's Epistel; er selbst hatte bereits Nachricht von Cölestinens glücklicher Ankunft in Wien und war beauftragt mit herzlichen Grüßen, die ich Ihnen, setzte er hinzu, in diesen Tagen selbst überbrachte, hätten Sie und der Rappe mir heute nicht diese Ueberraschung gemacht. Ich bedaure nur, daß Sie kein Näscher sind, wie jener, und daß ich nicht weiß, womit ich Sie laben soll? Unser Trinkwasser verschmähen Sie ja, weil es dem Ihrigen nicht gleichkommt?


  Es reicht ihm nicht das Wasser, wie man zu sagen pflegt, Herr Landesvater. Aber ich will verhoffen, das Pfarrhaus zu Wüstewasser kommt deshalb nicht um Ihren Besuch?


  Ehrlich gesprochen, Kaplan, wie die Sachen jetzt eben stehen, ist es mir lieb, daß Ihr Besuch bei mir den meinigen bei Euch unnütz gemacht hat. Freund Stuberg war gerade dabei, mir Ereignisse mitzutheilen, die mir nicht gefallen; um so weniger, als ich fürchten muß, sie werden über kurz oder lang auch meinen alten Freund Lammfell unangenehm berühren. Haben Sie noch keine bevorstehende Veränderung im Pfarrhause bemerkt? Ist noch Alles beim Alten?


  Meines Wissens, gestrenger Herr Landesvater, hat sich nichts verändert; außer dem, daß unser Einer immer schwächer und dümmer wird, wie's denn das liebe Alter mit sich bringt.


  Und Eure Wirthschafterin?


  Die Lachmuthen, Herr von Stuberg? Ja du meine Güte, jünger wird sie auch nicht und flinker auch nicht, das kann man sich wohl denken. Aber sonst ist sie noch frisch auf und lacht von früh bis in die Nacht, wie Schäfers Wuschber.


  Hat Herr Pfarrer Süßmilch noch nichts geäußert von einer neuen Wirthschafterin?


  Daß er die alte wegschaffen wollte? Ei beileibe! Wär's doch ärger wie arg. Mein Herr Pfarr wird doch nicht die Mutter Lachmuthen aus dem Hause stoßen? So 'was thut man ja keinem alten Hunde nicht. Ne, Herr von Stuberg, sein Sie nicht ungnädig, aber wie können Sie meinem Herrn Pfarr'n so 'was zutrauen? Die alte gute Lachmuthen! Nu, da wär's ja gleich ebenso gut, man ließ sie verhungern oder thät' ihr den Hals umdrehen? Ich glaube, eher jagt' er mich fort?


  Dazu könnte auch Rath werden, wenn er sich's traute? sagte Stuberg leise zum Landrath: dann zu Christel: Herr Kaplan, vielleicht lernen Sie bis morgen früh eine andere Ansicht fassen. Und sollte geschehen, was ich allerdings zu besorgen Ursach habe; sollte Ihre alte Wirthschafterin obdachlos werden, so richten Sie ihr gefälligst in meinem und meiner Frau Namen aus, sie möge sich eine Fuhre miethen, sich und ihre Habseligkeiten darauf laden und nach Stuberg zu uns kommen. Das Andenken Cölestinens bleibt uns zu werth, als daß wir eine hilflose Person, die sich ihrer Gunst erfreute, dem Elend überlassen sollten. Das wird für uns eine Pflicht, die ...


  Die ich mir nicht nehmen lassen dürfte, fiel ihm der Landrath ein.


  Wer weiß, für wen Sie noch zu sorgen haben werden? erwiederte Stuberg, mit meinem Blick auf Christian. Vergessen Sie nicht, seit wie lange wir schon im Stillen beobachten, und daß wir längst darüber einig wurden, nur Cölestinens Anwesenheit und die Rücksichten, welche man auf Sie nehmen mußte, haben bis jetzt einen wohlthätigen Zwang geübt? Ich fürchte, die Maske wird nun fallen, und man wird sich zeigen, wie man ist.


  Christian verstand den eigentlichen Sinn dieser halbdunklen Andeutungen besser, als die Sprechenden glaubten. Er schüttelte zweifelnd den Kopf. Vielleicht auch stiegen allerlei düstre Ahnungen, die er selbst schon gehabt, die er aber mit gläubiger Zuversicht niedergekämpft, durch dies Gespräch neu erregt, in ihm auf? Er holte schwer Athem: Nützen kann ich freilich nicht mehr viel und bin nicht sehr zu gebrauchen; ich muß auf Alles gefaßt sein. Aber ich denke immer, der liebe Gott, der es von jeher so gut mit mir gemacht hat, wird mich lassen in meinem jetzigen Stübel sterben? Nu, wie Er will! — Jetzund werd' ich wieder heimfahren, wenn der Rappe sonst Lust hat?


  Thun Sie das, Pater Christel. Ihr Schreiben geht morgen ab; und mag bei Ihnen im Pfarrhause geschehen, was da wolle, halten Sie Sich überzeugt, daß Cölestine Ihnen treue Freunde hinterlassen hat, die stolz daraus sind, dies Vermächtnis zu ehren.


  Pfarrer Süßmilch war beim Abendessen gütiger und freundlicher, als je; gegen seinen Kaplan sowohl, als gegen hie alte Lachmuthin, die an jenem Abende vorzugsweise harthörig und ungeschickt erschien. Es war, als ob er seine Lust hätte an ihrer Langsamkeit.


  Sie thun ihm himmelschreiendes Unrecht, murmelte Pater Christel: er hat ja Geduld wie ein Engel!


  — Ehe sie sich trennten, um schlafen zu gehen, wurde die Haushälterin noch einmal vorbeschieden.


  Dem Kaplan pochte das Herz in hörbaren Schlägen vor ängstlicher Erwartung und Spannung: „Auf die Letzte behält der Stuberg doch Recht?“ Süßmilch sprach der Lachmuthin in's Ohr: Meine liebe Alte, mit uns Beiden geht es länger nicht; Ihr seid nicht mehr fähig, meiner Wirthschaft vorzustehen, und wir müssen uns trennen, so leid es mir thut. Ich werde Euch Euer Jahreslohn auszahlen, und morgen bei Zeiten seht Euch nach einer Unterkunft um; die neue Haushälterin zieht schon morgen ein. Gute Nacht, Herr Kaplan!


  Die beiden alten Leute verließen mit einander das Speisezimmer. Draußen ergriff der Pater die Hand der Lachmuthin und führte sie in sein Gemach. Da stand sie, lächelnd wie immer, und wiederholte nur: nun ja ja, ich hab's schon lange kommen seh'n; da ist Niemand Schuld, wie der Kater; der hat mich verschwärzt, weil ich ihm hab' einen zerbrochenen Topf auf den Puckel geworfen.


  Lachmuthen, grämet Euch nicht; für Euch ist gesorgt. Ihr dürft zur gnädigen Frau von Stuberg kommen; der Herr läßt's Euch sagen. Sie werden Euch ein Winkelchen geben, und ein Stückel Gnadenbrot.


  Ne, wahr und wahrhaftig, Herr Pater?


  Wahr und wahrhaftig; um unserer Wohlthäterin Willen, der guten Frau Cölestine; denn was die rechten guten Menschen sind, die thun auch noch Gutes aus der Ferne, blos durch ihren Namen und ihr Angedenken. Und das ist die aufrichtige, reine Lehre von den lieben Heiligen, welche so viele Leute mißdeuten und falsch verstehen, weil sie so — klug sind; denn dumm darf ich nicht sagen, das thät sich für mich nicht schicken. — Seid also guter Dinge und kriecht mit Danke gegen Gott in Eure Ninnei. Ihr seid untergebracht. Wer kann wissen was aus andern alten Dienern wird unter dem neuen Regimente? Mir wird bange sein nach Euch, Mutter Lachmuthen! nach Eurem treuherzigen, runzeligen Gesichtel, nach Eurem einfältigen Lachen; das hab' ich so gerne geseh'n. Du meine Güte! An Regentagen war mir's immer wie ein Brünkel Sonneschein! Na, naatscht nicht, flennt nicht, geht schlafen. Und vergeßt nicht, Gott zu danken und der Frau Cölestine, daß sie Euch haben mitleidige Seelen erweckt.


  Die Lachmuthin schluchzte: 's ist mir nicht um's Pfarrhaus, 's ist mir nicht um meinen vornehmen Posten, 's ist mir nicht um den Herrn Pfarrer; — 's ist mir nur um's liebe Vieh und meinen Pater Christel.


  Danke, danke, Lachmuthen, für die gute Meinung. Wir seh'n uns schon wieder. Ich besuch' Euch in Stuberg, mit meinem Rappen. Da kommt hernachern auf einmal ein schwarzer Hengst daher gesauset, daß alles brauset und schnaubet, und wenn's Gesinde zusammen rennt und fragt: was giebt es? ... Nu da da, der junge Herr Kaplan aus Wüstewasser macht Vorfahr-Visite bei der jungen Frau Lachmuthen! Ha ha ha, wird das eine Lust sein! Jetzund trocknet Euch aber auch die Augen ab und geht schlafen; denn wenn Ihr damit noch nicht zufrieden seid, da weiß ich wirklich nicht, Lachmuthen.


  Sie gehorchte dem Herrn Kaplan.


  


  Wir sehen einen hübschen Korbwagen vor dem Pfarrhause in Wüstewasser halten. Der Knecht steigt ab, öffnet die Seitenthür, und eine städtisch geputzte Dame steigt heraus, mit einem leidlich jungen Gesichtchen, welches zwischen zwanzig und dreißig schwankt, je nachdem es seinen guten oder schlechten Tag hat? Heute, in Folge frühzeitigen Aufstehens und eines kühlen Reisemorgens, hat die Dreißig das Uebergewicht. Juliane Schnirpel nickt dem sie empfangenden Pfarrer freundlich zu: na, da bin ich! Und wo werd' ich logiren?


  Mutter Lachmuthin sitzt in ihrem Gemach, auf ihrem buntbemalten, mit allerhand unmöglichen Blumen ausgeschmückten Kasten, den sie über Nacht gepackt, und harrt nur der Ankunft ihrer Nachfolgerin, um sich sodann umzuthun nach einer Fuhre gen Stuberg.


  Als Juliane mit dem Pfarrer in dies Gemach tritt, rümpft sie die Nase, blickt unwillig umher und ruft aus: nimmermehr, Herr Pfarrer, können Sie verlangen, daß ich hier meine Koffers auspacke?


  Das ist ja ein abscheuliches, finstres, feuchtes, dumpfiges Loch. Es riecht nach armen Leuten, modrich; keine Idee, daß ich hier bleibe; quelle idée, Monsieur le Curé?


  Ja, bestes Julianchen, sagt Süßmilch sehr süß, wie gern ich Ihnen auch mein bestes Zimmer einräumen möchte, es ist den Gesetzen der Schicklichkeit zuwider, daß wir nahe beisammen wohnen. Sie sind zu reizend ...


  Keine flatterie, bitt' ich; die nützt mir nichts. Bewohnbare Räume brauch' ich, sonst kehr' ich wieder um. Wo führt diese kleine Stiege hin? Doch nicht zu Ihnen?


  Nein, diese bildet den Aufgang zu der Wohnung des Kaplan's; die verstorbene Frau von Neudorf hat das kleine Nebenhäuschen eigens für das kleine Männchen anbauen lassen. Zwei Zimmerchen.


  Eh bien, betrachten wir die zwei Zimmerchen.


  Sie drangen in Christian's Heiligthum.


  Es ist zwar eng und elend decorirt, sagte Fräulein Schnirpel; aber es ist menschlich. Hier werd' ich wohnen.


  Bei mir? fragte der Kaplan.


  Juliane lachte laut auf: Sie sind zwar nicht groß, Herr Pater, aber für uns beide wär' doch kein Platz und es könnte seine inconvenience haben.


  Aber wo soll er wohnen? fragte der Pfarrer, der doch ein wenig verlegen wurde. Es entstand eine Pause. Jetzt war der Moment erschienen, der über Christian Lammfell's Zukunft entschied. Bestand der Greis jetzt auf seinem guten Rechte, so würde Süßmilch nicht umhin gekonnt haben, auf seine Seite zu treten; Juliane wäre seine unversöhnliche Feindin geworden; und was dann erfolgte — wer will es vorher berechnen?


  Christian nahm zuerst wieder das Wort: wenn die neue Frau Wirthschafterin gerne die beiden Stübel möchte für sich haben, Herr Pfarr, da wär' wohl noch oben auf dem Boden, über der Gaststube, ein Plätzel für mich? Halb ist's ein Kämmerle, halb ist's ein Wohnzimmer, und meine Vorgänger sollen drinnen gewohnt haben, vor Olims Zeiten, Warm wird's auch sein, zum Winter, weil's harte an der Feuermauer liegt; wenn der Herr Pfarr sonste wünschen ...


  Ja, Herr Kaplan, wofern Sie meinen, ... Sie erweisen mir eine große Gefälligkeit, denn ich wüßte nicht ...


  Julianens Fuhrmann lieferte ihre Koffer's herauf. Pater Christel holte einige Männer herbei, die räumen halfen.


  Pfarrer Süßmilch ließ aus der Gaststube die besten Sachen bringen.


  Es gab einen Mordspectacel im sonst so stillen Pfarrhause.


  Mutter Lachmuth befand sich in einer förmlichen Wuth: Unerhört ist das, sprach sie zu Julianens Fuhrmann, werfen den Mann Gottes aus seinen vier Pfählen, so die selige Frau Thekla extra hat aufgerichtet für ihn, damit das aufgetakelte Weibsbild ihr Wesen dort treiben soll, wo unser Pater Christel so lange gelebt; und er muß hinaus, unters Dach, neben die Schornsteine, wie wenn er sollte geräuchert werden, Gott verzeih' mir's, auf seine alten Täge! Nu, da seh' ich nicht hin, was hier wird alles geschehen. Und wo ist sie denn eigentlich her, die aufgeblasene Putztocke, die nicht will in mein Stübel ziehen?


  Aus Stuberg kommt sie, vom Schlosse; ich bin Bräuers Pferdeknecht aus Stuberg; antwortete der Fuhrmann.


  Aus Stuberg seid Ihr? Ach du heilige Jungfrau, das ist ja ein tausend Glücke; da thut Ihr mich wohl gleich wieder zurücke fahren vor Geld und gute Worte, mich und meinen Kasten?


  Brauers Kutscher willigte ein. Mutter Lachmuth übergab ihm den blumigen Kasten, dann stieg sie hinauf zum Kaplan, in sein neues Domicil, ihm Lebewohl zu sagen. Sie fand ihn fröhlich und guter Dinge; geschäftig, sein altes Geräth unterzubringen. Das Kruzifix und der Käfig des Blaukehlchens hatten schon einen guten Platz, das war die Hauptsache, meinte er; alles Uebrige wird sich finden.


  Um Gottes-Jesus-Christus-Willen, jammerte die Lachmuth, Pater Christel, das ist ja kein Zimmer nicht mehr, wie sich vor einen Herrn Kaplan gehört; das ist ja ein alter, verwüsteter Taubenschlag, nicht ausgeweißigt, nicht ausgeräumt, voller Spinneweben und Unflath! und da sollen Sie knurzen, und das aufgedonnerte Mensch wird sich groß parschen und dicke thun, in Ihren heimlichen, sauberen Stübeln? Ach Du himmlische Gerechtigkeit, wo hast Du Dich verkrochen, daß Du kannst so 'was zugeben?


  Nu Mutter Lachmuthen, macht's nur nicht so schlimm, 's ist recht hübsch hier. Mir gefällt's. Die paar Spinnen wird's Blaukehlchen geschwinde aufgeschnabuliret haben, und reinlich will ich mir schon alles einrichten; da ist keine Sache nicht. Wenn ich erst mein Mobiliarvermögen werde untergebracht haben, daß jeglich Ding seine richtige Stelle hat, hernach geht's ans Ausputzen. Platz hab' ich, das ist die Hauptsache. Groß bin ich zum Glücke nicht, so werd' ich mit dem Kopfe nicht gegen die Querbalken rennen; und große Sprünge mach' ich auch nicht mehr. Zum Schlafen, zum Beten, zum Stillesitzen und Nachdenken ist's gerämig genung. Was verlang' ich weiter? Zum Sterben wird auch Rath werden. Die schöne Dame paßt wohl besser in das schöne Quartier drunten, wie ich. Warum sollt' ich ihr nicht ihren Willen thun? Ich weiß noch gar gut, wie mir hat mein seliger Großvater Heinrich Rätel geschrieben, aus Semper's seinen Gedichten:


  „Jedweder Fuchs hat seine Grube, —

  Gott räumt auch mir ein Stellchen ein;

  Gesetzt, es wäre keine Stube,

  So wird es eine Kammer sein.“


  Hab' ich doch so viele Jahre hindurch zwei Stuben gehabt! Na, nu kommt die Kammer d'ran. Und wie lange währt's, krieg ich ein Kammerle, was noch enger ist, und muß mich ebenfalls zufriedenstellen? Wenn sich's der Mensch nur weiß einzurichten, da kommt er überall unter. Nu macht, daß Ihr Euch aufsetzt, Lachmuthen, und grüßt mir den Herrn und die Frau von Stuberg. Nächstens, wie gesagt, komm' ich in die Visite mit meinem Rappen. Gott behüt' Euch, Lachmuthen, und reiset glücklich. — Was will sie denn? rief er ihr nach, die alte Rebellin? Wunderschöne ist es hier oben. Du meine Güte, wenn alle arme Leute solche Gemächer hätten, da wär' lange gute Zeit auf Erden.


  


  „Aber ein gutes Thier ist Ihr kleiner Kaplan, das muß wahr sein!“


  Dieses Zeugniß fertigte Fräulein Julianen Schnirpel's Zünglein eben für Christian Lammfell aus, als dieser mit dem Glockenschlage zwölf in's Speisezimmer trat.


  Die neue Wirthschafterin wird mit uns speisen, Herr Pater, sagte der Pfarrer.


  Christel verneigte sich und fand das ganz in der Ordnung.


  Juliane fragte ihn, wie er sich oben eingerichtet?


  Er malte die Sache mit den hellsten Farben und lobte vorzüglich die Aussicht, die ein großes Stück weiter gehe, als aus den Fenstern seiner bisherigen Wohnung.


  Mein Pater ist mit Allem zufrieden, sagte wohlgefällig der Pfarrer; bei'm Essen werden Sie erst seine Genügsamkeit bewundern, Julchen.


  Bis auf die Suppe; da bin ich ein Brünkel ungeneußlich; die kann mir nicht zu viel sein. Na, und was für gute Suppen werden wir jetzt vorgesetzt kriegen, bei einer so schmucken Wirthschafterin! Die Mutter Lachmuthen war in der Suppe justement nicht die Stärkste; sie gerieth ihr manchesmal ein Tröppel zu lang. Aber nu, ... 's schmeckt mir schon im Voraus. Vollends heute. Von dem Räumen und Rumoren bin ich schier hungrig worden.


  Ick auch, versicherte Juliane; ich könnte Steine anbeißen.


  Die Sie uns hoffentlich nicht vorsetzen wollen? fragte Süßmilch.


  Ich, Herr Pfarrer?


  Wer denn sonst, Julchen? Wir harren Ihrer Gaben.


  Ja, wenn Sie weiter Nichts erwarten, als was ich anrichte, da werden Sie hungrig aufstehn.


  Sind Sie denn nicht um neun Uhr eingetroffen? die alte Wirthschafterin ist fort; Ihrem Wunsche gemäß; nun war es doch Ihre Sache, Sorge zu tragen? ...


  Meine Sache? Hab' ich mich denn als Köchin vermiethet? Bin ich nicht Wirthschafterin?


  Aber meine Wirthschafterin hat immer gekocht, Julchen.


  Dann muß ich sehr bedauern; kochen kann ich nicht.


  Das ist doch zu stark, rief Süßmilch; und wir haben nichts zu essen?


  Von mir aus gewiß nicht.


  Der Pfarrer wollte losbrechen, beherrschte sich aber noch und ging davon, mit der Aeußerung: so muß ich zusehen, wo ich sonst einen gedeckten Tisch finde?


  Bald darauf hörte man seinen Wagen aus dem Pfarrhofe rollen.


  Christian schnitt sich ein Stückchen Brot ab, bestreute es mit Salze und empfahl Julchen, seinem Beispiele zu folgen.


  Julchen aber wollte nichts davon wissen. Sie ging mit hastigen Schritten im Zimmer auf und ab, ihre Augen bisweilen mit einem seinen Tüchlein trocknend: Also wirklich, Kaplan, der alte Drache war Wirthschafterin und Köchin, beides in einer Person?


  Wenn Sie mit dem Drachen unsre gute Mutter Lachmuthen meinen, ja; was wahr ist, muß wahr bleiben; sie hat schon gekocht, wie der selige Pfarr Hoffmann noch lebte. Hefeklößel macht Niemand in Wüstewasser besser, wie die Lachmuthen, und ihr Quargkuchen war auch kein Quark; aber ein Drache ist sie wohl eigentlich nicht; sie ist eine rechtschaffene Christin.


  Mag sie sein, was ihr beliebt; ich gönnt' ihr alles Gute; nur, daß ich mich an den Herd stelle, das darf er sich nicht einbilden! Das hätte mir gefehlt!


  's ist doch auf allen Pfarrhöfen so; die Wirthschafterin kocht immer; mein seliges Mutterle bei'm Pfarr' Exner gleichfalls. Die war nu wieder berühmt von wegen ihrer Würste; solche Wurst brachte keine nicht zu Stande, sogar Herrn Erzpriesters seine nicht. Blut- oder Leberwurst, das war ihr ein Ding. Wir hielten auch immer Schwarzvieh in Sorgau. Sie können nicht glauben, wie hübsch die jungen Ferkel sind; ich hab' ofte meine Gaudee damite gehabt.


  Bleiben Sie mir mit Ihren Ferkeln vom Leibe, Kaplan, mit Würsten, Quargkuchen und Hefeklößen. Essen will ich zur Noth davon, obgleich es lauter grobe, schwere Gerichte sind; aber kochen und braten — nimmermehr.


  Nu, da weiß ich doch nicht, wie's werden soll? Ich, vor meine Parte, thäte mich schon mit Brote genügen. Aber unser Herr Pfarr' hält 'was auf einen guten Bissen.


  Wie's werden soll? Bester, das ist sehr einfach: der Herr Pfarrer wird eine Köchin miethen, die wird kochen, wie sich's gehört, und ich werde die Wirthschaft führen. Aber wissen Sie was? Sie können mir auch ein Schnittchen Brot mit Salz ...


  Es muß ja Butter da sein, sprach Christel, ging hinaus, brachte ein Stück frischer Butter zurück und bediente sodann die hungrige Schöne, die, auch ein Glas Wein nicht verschmähend, sich zu ihm an den Tisch setzte und sehr bald, ihre Thränen trocknend, die lächerliche Seite dieser Begebenheit herausfand.


  Christel, dessen zufriedener Sinn jede Gelegenheit benützte, heiter zu sein, ließ es sich nicht zweimal sagen; er stimmte, so weit es der Respect für seinen Pfarrherrn gestatten wollte, in ihre Scherze ein, und sie wiederholte ihm fortwährend und in bester Laune: aber Ihr seid ein gutes altes Thier, kleiner Pater!


  Süßmilch's Kater, gewöhnt, von seines Herren Teller fette Stücke zu naschen oder in dessen Abwesenheit durch Mutter Lachmuth versorgt zu werden, nahm es sehr übel auf, daß sich heute Niemand um ihn bekümmerte. Vom Duft der Butter angelockt, machte er einen Satz auf den Tisch und steuerte, ... der sich schlängelnde Schweif war sein Steuerruder, — geradezu auf die Butter-Büchse los, wobei er Julianen, die, den Kopf auf die Hand gestützt, in holder Bequemlichkeit hingegossen lag, in die Augen peitschte. Diese, eine noch entschiedenere Katzenfeindin, als Mutter Lachmuth, hatte das riesenhafte Thier bis dahin noch nicht bemerkt und keine Ahnung von dieser Hausgenossenschaft, Sie erschrak heftig und schleuderte ihres Herrn Pfarrers Liebling ohne Umstände durch einen so vortrefflich-angebrachten Schlag von der Tafel, daß er, über Christel's Kopf hinweg, einen halben Bogen in der Luft beschrieb, unsanft gegen den Ofen flog und sich voll Schmerz und Wuth, unter denselben flüchtete.


  Gott sei uns gnädig, rief der Kaplan, wenn das der Herr Pfarr' gesehen hätte; der war' im Stande ...


  Was denn? Mag er's sehen! Ich soll doch nicht etwa mit dem eklichen Thier aus einer Schüssel essen?


  Der Kater ist des Herrn Pfarrers Liebling; dem darf kein Haar gekrümmt werden.


  Wir wollen erst sehen, ob er's bleiben wird? antwortete Juliane und schenkte sich noch ein Gläschen ein.


  Mir zittern alle Glieder, fuhr Christian fort; hat der dicke Faulpelz einen Flug gethan: er zog über mich hin, mit seinem langen Schwanze, wie der Komet im Jahre Elfe. Was müssen Sie für eine Kraft haben!


  Ei ja, meine Hand ist sicher und trifft auch gut; wer mich böse macht, kann sie geschwind im Gesicht haben. Sie brauchen Sich nicht zu fürchten, Kaplan, Sie sind ein gutes altes Thier, und wir wollen gute Freunde bleiben. Aber der Kater muß fort, das hilft nichts.


  Ich glaube kaum, daß Sie's durchsetzen; der Kater steht einmal zu hoch angeschrieben bei unserm Herrn. Er titulirt ihn auch immer seinen verehrten Freund Heinzius. Er spricht, alle große Geister liebten die Katzen.


  Und wenn das Beest oben auf der Kirchthurmfahne angeschrieben stände, fort muß er, und sollt' ich ihn vergiften. Aber erst muß eine Köchin in's Haus, denn ich hab' keine Lust, morgen mit Butterbrot vorlieb zu nehmen. Ich will mich heute noch erkundigen, ob ein solches Wesen in Wüstewasser aufzutreiben ist? Fragen Sie auch nach, Kaplan. — —


  Am andern Tage hatte Pfarrer Süßmilch die ehemalige Küchenmagd vom Schlosse als Köchin und Dienerin seiner Wirthschafterin Juliane Schnirpel aufgenommen.


  Kater Hinze, genannt Heinzius, befand sich noch im Hause, ging aber Julianen weit aus dem Wege.


  


  Christian gedachte seines Versprechens. Die nächste Reise, wozu er den Rappen aufforderte, war nach Stuberg, um Mutter Lachmuth zu besuchen, die im herrschaftlichen Gesindehause ein Stübchen erhalten und sich daselbst sammt ihrem Spinnrade ganz gemüthlich eingerichtet hatte. Die beiden alten, kleinen Persönchen lachten sich entgegen wie zwei Eheleute, die ihr gold'nes Hochzeitfest längst hinter sich haben. Auch der Rappe begrüßte Cölestinens wohlbekannte Verehrerin durch freudiges Gewieher.


  Sehr bald verbreitete sich die Nachricht, daß Pater Christel angekommen sei, bis zu Frau von Stuberg, und diese eilte herab, den verehrungswürdigen Gast im Triumphe nach ihrem Hause zu führen, wo der Landrath, der Oberförster und einige andre Nachbarn vereinigt waren. Ein lauter Freudenruf scholl ihm entgegen. Freilich war es damit redlich gemeint, denn sie hatten ihn ja lieb: dennoch aber mischte sich auch ein wenig Neugier hinein, aus seinem Munde zu erfahren, wie sich Juliane, das Kammerkätzchen, als Wirthschafterin benehme?


  Bei der Benennung Kammer-Kätzchen, die dem unerfahrenen Christian durchaus neu war, bemächtigte sich seiner eine kaum besiegbare Lachlust; denn Julianens Abneigung gegen Kater Heinzius wollte ihm gar nicht zum Kätzchen passen. Er schilderte die Tafelscene nach der Natur, und nun kam die Reihe zu lachen an seine Hörer.


  O, das geschieht ihm Recht, rief Frau von Stuberg.


  Wem, Eurer Gnaden; dem Kater?


  Nein, Ihrem Pfarrer, der die brave, noch immer brauchbare Lachmuth fortschickt und nun genöthigt ist, neben meiner albernen Juliane noch eine Köchin zu bezahlen. Das geschieht ihm recht, dem Knauser. Ich wollte, sie machte ihn arm!


  Christian verstand die Bedeutung dieses Wunsches nicht, den er kurzweg unchristlich nannte, und dadurch die gutmüthige Stuberg verhinderte, sich in weitere Auseinandersetzungen einzulassen.


  Ich bin nur begierig, sagte der Landrath, was der dicke Erzpriester für ein Gesicht machen wird zu diesem jugendlichen Zuwachs Eurer Einwohnerschaft, wenn er dieser Tage auf Visitation eintrifft? Er versteht keinen Spaß.


  Darum sein Sie unbesorgt, warf ihm die Stuberg ein; Demoiselle Juliane ihrerseits versteht es meisterlich, das frömmste Aussehn zu heucheln, als ob sie nicht bis auf drei zahlen könnte? Sie wird keinen Anstoß geben, weder dem Erzpriester noch der Gemeinde. Und das ist noch das Beste bei der Sache, und ist mir lieb, um gewisser Freunde Willen.


  Also eine Demoiselle ist unsere Wirthschafterin? fragte Christian; da darf ich nicht: Frau Wirthschafterin zu ihr sprechen?


  Warum nicht, meinte der Oberförster; sie wird es nicht so genau nehmen.


  Kurios, kurios!


  Ja wohl, kurios. Aber, daß Sie der Kreatur Ihre Wohnung eingeräumt, das verdrießt mich. Wie oft hat Cölestine mir erzählt, daß ihre verstorbene Mutter während des Baues immer gesagt: hier soll unser Christel ruhig leben, bis zu seiner letzen Stunde! Und nun ... Gnädige Frau, das bleibt sich gleich. Von den Wänden hängt die Ruhe nicht ab. Die Ruhe bis zur letzten Stunde, die bring' ich mit mir, Gott sei Dank, wohin ich auch komme. Und wenn sie mich in's Gesindehaus sperren thäten, zur Mutter Lachmuthen und ihrem Spinnrädel; meine Ruhe bleibt mir. Auch ist mein Stübel gar nicht übel ... aber das hat sich gereimt? Ich rede manchesmal in Reimen. Verwichen erst hab' ich ein Gesetzel in Reimen gemacht. Wie war's denn gleich? Ja, so war's:


  „Ich guck' aus meinem Fensterle 'naus,

  Auf der Cölestinel ihr Haus,

  Und kommt sie im Leben nicht mehr hinein,

  Wir werden im Himmel beisammen sein.“


  So war's. Gelt, das ist lustig, wenn sich's schickt, daß immer ein Wörtel zum andern reimt? Das hab' ich von meinem Großvater Rätel ererbt: der war auch so ein Poete gewesen. Und wie war's denn, gestrenger Herr Landesvater, ist mein Briefel doch glücklich abgegangen?


  Zuverlässig, Pater Christel.


  Sie wird sich schöne plagen müssen mit meiner Schrift. Da will's halt gar nicht mehr geh'n. Die Augen wären noch etwa, aber die Hände! die zittern, und vollends die rechte, wenn sie soll die Feder halten.


  Und doch lenken Sie mit diesen zitternden Händen Cölestinens unbändigen Rappen?


  Umgedreht wird ein Schuh d'raus, gnädiger Herr von Stuberg, der Rappe lenkt mich; er thut, was er will. Schritt oder Trapp, wies ihm einkommt, und ich lass' ihn machen. Damit kommen wir am weitesten. Die Zügel halt' ich nur blos in den Fingern der Leute wegen, daß es nach 'was ausseh'n soll.


  Der Oberförster sprach zum Landrath: das könnten wir uns gesagt sein lassen für unsre Regierungsangelegenheiten. Oft geht's da nicht anders.


  Wenn Sie sehen wollen, meine Herrschaften, fuhr Christian fort, wie wir steh'n mitsammen, das Rappel und ich, da brauchen Sie nur jetzund mitzukommen: wir werden uns gleich aufmachen.


  Die Gesellschaft ging mit dem Kaplan hinab in den Hof, wo vor dem Gesindehause Mutter Lachmuth und der Rappe eine lebhafte Unterhaltung führten. Jede Klage, jede Frage, die ihm vorgelegt ward, beantwortete er auf seine Weise. Als er Christel's ansichtig wurde, kam er ihm sammt dem Fuhrwerk entgegen und wieherte sehr laut.


  Nu darf ich nicht lange fackeln; er ist ungeduldig und will heim. So, mein Herzel; nu sitz' ich feste; nu werden wir uns allerseits zu Gnaden empfehlen, und Gott behüt' Euch auch, Mutter Lachmuthen. Aber der neuen Köchin ihre Hefeklößel sind nichts ...


  Der Rappe ließ ihn nicht vollenden. Er eilte mit ihm davon.


  Möcht' man doch balde denken, 's thäte Noth, daß ich nach Hause käme, und der Hengst spürte ein Unglücke? So rennt der schwarze Geier! Sachte, sachte, Rappe,'s geht über meine alten Knochen, wie Du mich zusammenschüttelst auf den großen Steinen. Ein Bissel holprig sein unsre Gebirgswege, das muß man zugesteh'n. So eine Eisenbahn mag schon glatter gehn, wie sie's beschreiben. Na, mich soll wundern, ob sie werden auch bis über die Bergel anrücken mit den Dampfmaschindeln? Sehn möcht' ich's wohl einmal. — Sapperlot, würde der Pfarrer Exner sprechen, ich bitt' Dich, Rappel, renne nicht so, Du zerbrichst das alte Fuhrwerk und mich dazu; ich bin noch älter.


  Aber der Hengst griff aus, als ob er wisse, daß Eile nöthig sei.


  Dennoch war er zu langsam gelaufen; oder Pater Christel hatte sich zu lange in Stuberg verweilt: das Unglück war schon geschehen. Denn als der Kaplan sein Stübchen betrat, sprang der große Kater durch's offne Fenster auf's Dach.


  Herr Heinzius? fragte Christian; was hat der bei mir gewollt?


  Ach, ein Tritt weiter vorwärts gab traurige Antwort auf seine Frage. Kleine Federn flogen, vom Luftzuge bewegt, vor ihm auf. — Der Käfig leer.— Das Blaukehlchen verschwunden.


  Da saß der Kater unten auf der Bank, dem armen Pater zum Hohne, und verzehrte dort seinen frechen Raub. —


  Mit trüben Augen fand sich Christian bei'm Abendtische ein.


  Süßmilch war guter Laune. Seitdem er ihr eine Köchin beigesellt, fand sich Juliane in alle übrigen ihr übergebenen Funktionen gern und willig. Nur über den Kater hat sie noch allerlei heimliche Gedanken.


  Es wurden während des Essens zwischen ihr und dem Pfarrer fröhliche Scherze gewechselt, an denen der nur um sein Blaukehlchen trauernde Kaplan keinen Theil nahm; doch kümmerten sich jene Beiden nicht sonderlich um des Greises Kummer.


  Gegen Ende des Mahles erst erschien der Kater und drängte sich schmeichelnd zu seinem Gebieter, der ihn liebkosete und dann fragte: Herr Heinzius, Du hast Federn am Barte? Was hast Du gesfessen?


  Mein Blaukehlchen, Herr Pfarr! antwortete Christian für den Befragten.


  In diesen vier Worten, wie der Kaplan sie tonlos aussprach, lag eine so tiefe Betrübniß. daß Juliane davon gerührt wurde.


  Sie that einen Ausruf der Theilnahme für Christel, einen zweiten des Zornes gegen den Mörder und machte zugleich, unwillkürlich, eine Bewegung der Hand nach ihrer ledernen Tasche, die sie, ihrem Amte als Wirthschafterin gemäß, mit Schlüsseln angefüllt, höchst kokett an der Seite trug. Diese Bewegung sehen und mit einem Satze entspringen, durch die halb geöffnete Thür bei der abräumenden Köchin vorüber stürzen, — das war für Herrn Heinzius eines Augenblickes Werk.


  Ist das Thier toll geworden! sagte besorgt der Pfarrer.


  Gebe Gott, daß es nicht etwas Schlimmeres sei! stöhnte Juliane, wobei sie ihre großen Augen schwärmerisch flehend zur Decke empor hob.


  Der Pfarrer zuckte die Achseln, um anzudeuten, daß er Fräulein Schnirpel's frommen Seufzer nicht verstehe, und wendete sich dann zum Pater: es ist Ihre Schuld, Herr Kaplan, einzig und allein die Ihrige. Warum haben Sie nicht besser Acht gehabt auf Ihren dummen Vogel? Mein Kater thut nichts, als was allen Katzen eigen ist; das liegt in seinem Naturell. In Ihrer Verpflichtung lag es, Fenster und Thüre vor ihm zu verschließen.


  Gott soll mich behüten, Herr Pfarr, daß ich Etwas wider den Herrn Heinzius rede! Freilich bin ich Schuld. Ich hätte bedenken sollen, daß vom Dache der Weg in mein Fenster leicht ist. Aber eines Theils bin ich noch von meiner vorigen Stube her gewöhnt, die Fenster offen zu lassen, wenn ich ausgehe; andern Theils halt' ich Eile, nach Stuberg zu fahren, weil ich wollte bei Zeiten wieder hier sein, zum Abendessen ...


  Wo waren Sie?


  In Stuberg, Herr Pfarr!


  Und bei wem?


  Zuerst bei der Mutter Lachmuthen; hernach kam die gnädige Frau und holte mich herauf in ihre Gesellschaft. Da hab' ich müssen erzählen von unserer neuen Demoiselle Wirthschafterin, und mit dem Plaudern hab' ich mich vertrödelt; da ist unterdessen der Herr Heinzius auf die Gedanken gerathen. Wär' ich fünf Minuten eher oben gewesen, hätt' ich's noch verhindern können. 's geschieht mir schon Recht; warum hab' ich so lange geschwatzt!


  Süßmilch hätte gern weiter geforscht, aber er wagte es nicht. Höchst verlegen wünschte er angenehme Ruh' und entfernte sich, wenn auch nicht so heftig, doch nicht minder rasch, als Herr Heinzius.


  Kaum befand sie sich mit ihm allein, so ließ Juliane gegen den Kaplan ihrer Wuth wider den Kater freien Lauf: das war gerade noch nöthig, daß er Ihnen, Sie armer, alter Christel, Ihre unschuldige Freude nahm, der verfluchte rauhbeinige Racker. Jetzt ist sein Tod geschworen, und jetzt rettet ihn nichts mehr.


  Sie wollen doch nicht ... um alles in der Welt, was thäte der Herr Pfarr' sagen? Auf die Letzte käme die Schuld über mich, als vermeintlicher Katzenmörder aus Rache, weil der Herr Heinzius ...


  Ohne Sorgen, Alterchen! Das ist schon ausstudirt, wie ein Einmal Eins. Der Kater nimmt Ende, ohne daß Sie oder ich ihn anrühren. Ja, der Pfarrer muß zufrieden sein, daß er ihn los wird, und noch obenein gute Worte geben, damit ihn Einer todt schlägt. Lassen Sie mich nur machen. Fort muß er. Ich kann das Beest nicht ausstehen, er ist mir im Wege.


  Das ist mir zu pfiffig, wie Sie das wollen anfangen, Mamsell Juliane?


  Wenn nur erst der Erzpriester da ist, dann ist auch des Katers Brod gebacken.


  Der Erzpriester? soll Der ihn etwa gar ...


  Nur Geduld, Pater; Sie werden schon gewahr werden. Nur das Einzige müssen Sie mir versprechen, daß Sie Sich nicht etwa hinein mengen mit Ihrer Ehrlichkeit und mir meinen Kram verderben. Mitzureden brauchen Sie nicht, das will ich von Ihnen nicht begehren, weil Sie zu fromm sind, um gehörig zu lügen. Aber d'rein reden dürfen Sie ebensowenig. Nur mich machen lassen. Sie sollen Rache haben an dem Rabenaas für Sich und Ihr armes Blaukehlchen. Versprechen Sie's? Wollen Sie schweigen?


  Wenn ich nichts Unrechtes zu thun habe dabei und nichts zu reden? Und es fragt mich Niemand um meine Meinung nicht, hernach kann ich wohl den Mund halten.


  Weiter verlang' ich nichts! Nur Ein's müssen Sie mir noch beschreiben, denn ich kann's vielleicht benützen für meinen Plan: wie ist der Kater zu dem Vogelkäfig gekommen, der doch an der Wand hing?


  Vom Dach auf's Fensterbrett, vom Fensterbrett auf den Tisch, vom Tisch auf die Kommode, von der Kommode auf's Kleiderschränkel, vom Kleiderschränkel auf's Kruzifix und vom Kruzifix 'runter auf das Gebäuerle und da hat er das Thürel aufgehäkelt. O der Heinzius ist ein sehr kluger Herr!


  Vom Kruzifix? Prachtvoll! Warte Kanaille, das wird mit in die Suppe gebrockt. Du sollst würgen. Gute Nacht, Pater: 's ist aus mit dem Kater. —


  Was hilft mir's, sagte Christian, als er in sein Bett ging, daß sie dem Herrn Heinzius will das Lebenslicht ausblasen? Jetzund kann's nichts mehr nützen, wo mein armer Vogel einmal hin ist. Meinethalben brauchte der Kater nicht wegzukommen, mich wird er nicht fressen. Aber ihr ist er im Wege, spricht sie? Ich glaube gar, sie ist eifersüchtig, weil ihn der Pfarr so lieb hat und kascholirt? Das sein Geschichten, mein, mein! Die wären so was für meinen seligen Papa Exner! Sapperlot, wie ofte würde der Sapperlot machen? Nu, wie Gott will, ich halte still. Aber des Blaukehlchens Haus laß' ich hängen, wie 's hängt, mit Saufnäpfchen und Freßnäpfchen und allem Unheil. Sie sprechen: die abgeschiedenen Geister besuchten gerne die Oerter, wo's ihnen bei Lebzeiten am wohlsten war? Vielleichte hör ich's manchmal ein Bissel singen, — so um die Dämmerung?


  Der Herr Erzpriester, nach vollbrachten Geschäften, ließ sich wohl sein am Tische des Pfarrer Süßmilch. Sie hatten gut gegessen, und sie tranken noch gut. Juliane, welche während der Tafel ganz Demuth und fromme Unschuld gewesen und des dicken, biederen, etwas beschränkten Herren aufrichtiges Wohlwollen dadurch gewonnen hatte, ging den Kaffee zu bereiten. Christian, seit mehreren Stunden schon unthätiger Zuschauer, saß wie auf Nadeln; doch verhinderte ihn Ehrfurcht, sich zu entfernen, ohne besondere Anweisung,


  Kater Heinzius spann auf seines Gönners Schooß. Zwar hielt er, in üppige Verdauungsträume versenkt, seine Augen geschlossen; doch blinzelte er zu Zeiten nach dem Tische, ob das Kaffeegeschirr noch nicht da sei, wo er auf seinen Antheil von der fetten Sahne rechnete.


  Wie nun Juliane endlich erschien und zitternd das große lackirte Brett niedersetzte, fand sich Süßmilch bemüßiget, sie zu fragen, was ihr fehle, und wodurch sie dermaßen aufgeregt worden sei?


  Ich kann nicht länger schweigen, hub sie an; es erstickt mich. Seitdem ich hier im Hause lebe, trag ich mich schon mit einem fürchterlichen Geheimniß herum, und heute muß es heraus. Der hochwürdige Herr Erzpriester mag entscheiden: Wir haben einen bösen Geist in der Pfarre. Es ist ein Besessener unter uns!


  Apage Satanas! rief der dicke Herr!


  Ja wohl, Satanas! Bis jetzt hat sich's noch gehalten, aber seit verwichenen Abend, wo es zum Aeußersten damit kam, ist gar keine Ruhe mehr. Ach, und daß ich es nur eingestehen muß, unser Herr Pfarrer wiegt ihn auf seinen Knieen.


  Der Kater, vom Anblick der Sahnkanne gelockt, erhob sich und machte seinen krümmsten Katzenbuckel.


  Sehn Sie wohl, wie er sich rührt? Ja, er hört, daß von ihm die Rede ist.


  Von meinem Heinzius? Sind Sie bei Sinnen, Juliane?


  Ich habe gleich anfänglich bemerkt, welchen Abscheu dieses Geschöpf vor Allem zeigt, was einem Kreuze ähnlich sieht. Man darf nur Messer und Gabel kreuzweise über einander legen, so prustet er schon. Das möchte noch hingehen. Auch davon will ich nicht sprechen, daß er bei Nacht sich aus dem Hause stiehlt und den Dorfkatern förmliche Reden hält, aus denen der Böse spricht; obgleich ich das einigemale gehört. Aber nun hat er, um dem Herrn Kaplan sein Blaukehlchen zu stehlen, — und das hat er nur gethan, weil er weiß, daß der fromme Pater das kleine Thierchen für einen Engel hielt, — gar müssen auf das Kruzifix steigen, sonst hätte er das Vogelbauer nicht erreicht. Man kann sich denken, wie sauer ihm das angekommen ist bei seinem Abscheu gegen Kreuze. Dennoch hat er 's riskirt, und seit dieser Entweihung ist der Teufel ganz los. Wenn er bei'm Herrn sitzt, da verstellt er sich. Hochwürden sollten ihn aber seh'n mit mir alleine? Diese Angst, dieses schlechte Gewissen! Wie er mir ausweicht; denn einer reinen Jungfrau kann er nichts anhaben, das weiß er am Besten.


  Süßmilch starrte die Verleumderin mit offnem Munde an. Mein Kater? stammelte er nur, ... und verfiel sogleich wieder in staunendes Schweigen.


  Ueberzeugen sich Hochwürden selbst, fuhr Juliane fort, und wenn sich nicht meine Anklage bestätiget, so will ich mich statt seiner in einen Sack stecken und in den Mühlteich werfen lassen, mit einem Haufen Steine, dreimal so schwer wie ich bin.


  Dabei griff sie nach ihrer Schlüsseltasche, brachte einen Rosenkranz heraus, woran ein kleines Kreuz von Elfenbein befestiget war, und reichte dies dem Erzpriester dar.


  Der Kater wartete nicht ab, daß der dicke Herr ihm Julianens Gabe vorzeige? Er stürzte sich von Süßmilchs Schooße herab und suchte einen Ausweg; doch heute vergebens, denn die Wirthschafterin hatte Sorge getragen, die Thüre fest einzuklinken.


  Der Erzpriester stand auf und folgte dem flüchtigen Thiere: ist es möglich? steckt wirklich ein böser Geist in Dir, der da entfleucht vor diesem Zeichen?


  Es ließ sich nicht mehr zweifeln. Wohin er ihm keuchend nachkroch, aus allen Winkeln und Ecken, ja sogar unter dem Ofen hervor, nahm das rasende Thier, knisternd in Angst und Wuth, mit hohen Sätzen Reißaus. Es war eine förmliche Jagd. Einige Male suchte Heinzius bei seinem Herrn Zuflucht, doch so wie der Erzpriester sich diesem näherte, biß und kratzte der Verfolgte sogar seinen Wohlthäter und entsprang wiederum. Auf Christians Kopfe hielt er sich noch am längsten auf. Dort setzte er sich für einige Sekunden fest und hielt, mit zornfunkelnden Augen, dem erneuten Angriff Stich. Plötzlich aber, als der Rosenkranz ihm zu nahe kam, machte er einen Satz über den ihm vorgehaltenen Arm, flog an des Erzpriesters Brust, krallte sich dort fest und verwundete mit scharfen Bissen des korpulenten Mannes feisten Kehlbraten.


  Das gönn' ich ihm, murmelte Süßmilch, warum glaubt er solchen Unsinn?


  Juliane stellte sich, als fiele sie in Ohnmacht, um hinter dieser Maske den Ausbruch ihres Lachens leichter zu verbergen.


  Um aller Heiligen Willen, schrie der Gepeinigte, erlöset mich denn kein Christenmensch aus den Klauen des Erbfeindes? Soll die Hölle siegen?


  Christian sprang hinzu. Kühn und hochherzig, seines Sieges hinter Rätel's Gartenzaun gedenkend, warf er sich in's Gefecht, ergriff des Katers Schweif und hing sich an selbigen, wie wenn er Sturm läuten wollte. Er that, was in seinen schwachen Kräften stand, doch verbesserte seine Beihilfe die Lage der Dinge nicht, verschlimmerte sie vielleicht, weil der Kater mit den Zähnen am Kehlbraten des Beschwörers vergalt, was Pater Christel am Appendix des Beschworenen vornahm.


  Und sollt' ich dem Teufel den Schwanz ausreißen, rief in frommer Kampfbegier der ehrliche Lammfell, loslassen muß er unsern Herrn Erzpriester.


  Juliane sah ihren Zweck erreicht. Um die Früchte dieses Erfolges nicht zu verlieren, erholte sie sich kräftig aus der Ohnmacht, eilte hinaus, rief die beiden Kutscher herbei und entfaltete zugleich einen für diesen erhabenen Moment in Bereitschaft gehaltenen großen Sack.


  Süßmilch's Kutscher, obgleich den Kater „rechtschaffen“ hassend, wagte sich nicht so unbedingt an des Pfarrers Schooßkind.


  Des Erzpriesters Ruprecht aber, als er seinen Herrn blutend, den Pater Sturm läutend, den Kater beißend erblickte, hätte der Ermunterungen, die Juliane und der Gebissene ihm entgegen riefen, gar nicht bedurft. Mit kräftiger Faust packte er Herrn Heinzius am Genick und setzte seine fünf Finger so richtig ein, daß der Kater den Schnabel öffnete, wie ein auf Atzung harrender junger Vogel.


  Ruprecht oben, Christian unten zerrend, rissen die vier Pfoten mit ihren scharfen Krallen glücklich aus des Erzpriesters Bekleidung. Juliane hielt den Sack, auf — Heinzius versank in die dunkle Tiefe, und sogleich ward hinter ihm mit einem Stricke die Oeffnung geschlossen.


  Hinaus, sagte der Erzpriester athemlos, blau irn Antlitz, hinaus an den Galgenberg: dort grabt ein tiefes Loch und verscharrt ihn!


  Süßmilch, in verbissenem Aerger, wendete nichts dagegen ein.


  Sein Kutscher nahm dies für stumme Bewilligung und äußerte freudig, doch leise: komm, Bruder Ruprecht, das wollen wir machen. Begräbt mancher Mann sein altes Weib nicht halb so gerne, wie ich den Halunken im Sack! Mir hat er auch eine Speckseite gestohlen!


  Der Erzpriester zog sich in sein Gastzimmer zurück, nachdem er sich vorher von Julianen eine Viertelelle englischen Pflasters erbeten. Sie sind ein gutes, frommes Kind, sprach er zu ihr; aber vom Pfarrer nimmt es mich Wunder, daß er den Teufel nicht schon früher gewittert hat?


  Süßmilch verließ das Speisezimmer, ohne Juliane eines Wortes, eines Blickes zu würdigen. Er kämpfte zwischen Beschämung und Groll.


  Nun, Pater Christel, wie sind Sie zufrieden mit mir? fragte ihn Fräulein Schnirpel; hab' ich meine Sache nicht gut gemacht? Ist Ihr Blaukehlchen nicht gerochen?


  Ja, haben Sie denn das gemacht?


  Wer denn sonst? Oder glauben Sie etwa auch an den Teufel, wie der Herr Erzpriester?


  I nu, an den Teufel möcht' man wohl glauben, Jungfer Julchen; wenigstens bei manchen Menschen, und heut zu Tage. Aber daß er justement im Herrn Heinzius sollte gesteckt haben, ... wenn ich mir das Ding so recht eigen überlege, da bild' ich mir ein ...


  Und was denn? Ich möchte doch wissen, ob Sie verstehst-Du-mich besitzen?


  Da bild'ich mir ein, Sie haben den armen Hinze so lange mit dem elfenbeinernen Kreuzel gehauen, bis er Angst davor gekriegt hat, und ist schon ausgerissen, wie Sie nur haben nach Ihrem ledernen Schlüssel-Watschger gefühlt?


  Meiner Treu, Sie sind nicht so dumm, wie Sie ausseh'n, Pater.


  Ist aber doch grausam. Er hat mir zwar mein Blaukehlchen geholt, jedoch erbarmt er mich, der arme Kerl, daß sie ihn jetzund am Galgenberge vergraben, und hatte so ein schmuckes, blankes Fell. Und was wird unser Herr Pfarr machen? Ach, beste Schnirpel'n, der wird böse sein auf Sie! Ach, allereinzigste Jungfer Schnirpel'n, wie wird der böse sein!


  Ich will ihn schon wieder gut machen.


  Wie wollen Sie denn das anfangen, Julianchen?


  Wie ich das anfangen will? Herr Gott, ist das ein gutes, altes, dummes Thier, so ein Kaplan. — Na, jetzt muß ich meine Teller und Gläser in Ordnung bringen. Den Kater wären wir los.


  Der arme Herr Heinzius, seufzte Christian, über seine steile Stiege kletternd. Jetzt wird er wohl schon ausgerungen haben? Aber die Schnirpel'n ist ein kluges Frauvolk! Und so sittsam! So tugendreich! Das muß ihr der Neid lassen.


  


  Achtundfünfzigstes Kapitel.


  Ein Brief Cölestinens. — Nazel und Suse; Kraut und Rüben. — Der Pfarrer auf Reisen; wenn die Katze nicht zu Hause ec. — Herr Narziß. — Eine gemischte Ehe ohne Revers. — Haussuchung ohne Erfolg. — Wie Pfarrer Süßmilch die Tagesslitteratur confiscirt. — Heimliche Anklagen. — Christel auf der Eisenbahn. — Christel als Büßender.— Wallfahrt nach Wartha.


  


  Cölestine Feld an Christian Lammfell.


  Wien, am 14. Mai 1844.


  Heute, mein würdiger Freund, beginnen Sie, wenn ich nicht irre, Ihr zweiundachtzigstes Jahr, und sind, Ihrem letzten Schreiben zu Folge, noch gesund, noch zum Erstaunen kräftig und immer guter Laune. Wie freue ich mich dessen! Und wie dankbar bin ich Ihnen für Ihre lieben Zuschriften, um so dankbarer, als Sie kein Hehl daraus machen, daß es Ihnen sehr schwer fällt, die Feder zu führen. Aber klagen Sie darüber nicht. Einen Tribut fordert nun einmal das hohe Alter von jedem Sterblichen, und da ist es doch immer besser, die Finger werden ungehorsam, als die Füße oder die Augen? Sie sind noch im Stande, auf unsern Bergen umherzusteigen; können Ihren Blick noch am jungen Grün des Frühlings weiden! Welch ein Vorzug vor so vielen Männern, die lange noch nicht in Ihren Jahren steh'n! Gott erhalte Sie doch recht lange so, zum Besten unsrer Gemeinde, welche Ihrer jetzt nöthiger bedarf, als jemals.


  Die Berichte, die ich sonst aus meiner geliebten Heimath erhalte, lauten nicht sehr tröstlich. Von meinen kleinen, irdischen Angelegenheiten, von Geld- und Wirthschafts-Verhältnissen will ich gar nicht reden. Aber auch in anderer Beziehung — Sie wissen ja, was ich meine? — ist der Landrath noch immer in Besorgniß und räth mir entschieden ab, für jetzt zurückzukehren. Ach, und wie groß ist meine Sehnsucht nach dem theuren Dorfe, nach meinen Lieben in der Nachbarschaft, nach meinem stillen Lesekabinet, noch der Thekla-Kapelle und ihrer Gruft! Nicht, daß es mir hier an Etwas fehlte? Die Verwandten sind unendlich gütig gegen mich; ja, sie dehnen ihre Güte so weit aus, mich oft mir selbst zu überlassen und zu gestatten, daß ich mich so viel als möglich vom Umgange mit Fremden zurückziehe. Dennoch läßt sich nicht verhindern, daß der großen Stadt geräuschvolle Verbindungen auch meine Einsamkeit finden, und die Wogen der Welt und des Lebens bis zu mir dringen, mir meinen Frieden wegzuspülen. Ohne Undankbarkeit vermag ich nicht, mich gegen allen Umgang zu verschließen. Sei man noch so huldvoll für mich gesinnt, ich bin doch nicht zu Hause; bin nicht selbstständig, was ich zu sein seit meiner Mutter Tode gewöhnt war; und ich wiederhole mir tausend Mal: Ein eig'ner Herd ist Goldes werth.


  Traurig genug, daß ich mich des meinigen nicht eher soll freuen dürfen, bis Derjenige, dessen drohende Gegenwart mich davon vertrieb, im Kerker oder im Grabe liegt. Und darf ich eins von beiden wünschen? Gott bewahre mich! Lieber will ich im Exil ausharren. Und doch wäre meine Anwesenheit in Wüstewasser mir so wünschenswerth! Auch Ihretwegen, Lammfell. Nicht nur, um Sie zu haben, mich Ihres wohlthuenden Umgangs zu freuen. Auch für Sie, mein Freund! Denn ich bilde mir ein, und die Briefe der Stuberg'schen bestätigen dies, auf dem Pfarrhofe ist's nicht mehr wie sonst; Ihr Pfarrer ist nicht mehr, der er war, — oder zu scheinen verstand — und ich fürchte sehr: auch Sie leiden darunter. Ist es denn wirklich war, daß man Sie aus dem traulichen Asyle verjagte, welches Mutter Thekla für ihren Pater Christel erbauen ließ? Ist es wahr, daß Sie unter dem Dache hausen, in einer elenden Polterkammer? Ist es wahr, daß des Pfarrers tückischer Kater unser Blaukehlchen gemordet hat, — welches freilich, auch ohne Kater, jetzt schon den Weg alles Fleisches gegangen sein würde?


  Sie schweigen hartnäckig über alle diese und viele andere, vielleicht noch schlimmere Dinge. Ihre Zeilen drücken nur Zufriedenheit, Wohlwollen, Ergebung aus. Wer sie nicht besser kennte, müßte wähnen, wenn er die Briefe durchlieset, die Sie mir sendeten, der Herr Pfarrer, Demoiselle Schnirpel, das ganze Dorf, Alles lebe nur für Sie und für die Erfüllung Ihrer bescheidenen Wünsche?


  O Sie unverbesserlicher Egoist! —


  Mit freudigem Mitleid, — das ist ein alberner Ausdruck, und doch find' ich für den Augenblick keinen andern, — habe ich vernommen, unser ehrwürdiger Prälat sei auf den fürstbischoflichen Sitz erhoben worden. Es ist diese Wahl eine Ehre für unsre Kirche, eine gerechte Anerkennung der wahren, christlichen Tugend, deshalb freue ich mich darüber. Doch den biedern Greis und seine einfache Persönlichkeit bedenkend, hege ich inniges Mitleid für ihn! Was soll er nicht alles schlichten und richten? Was soll er nicht herstellen und ordnen? Diesen Aufgaben sind seine Kräfte nicht mehr gewachsen, und die hohe Würde wird sein Tod werden. Nun kann er nicht mehr auf's Feld hinaus spazieren, vor's Städtchen, wo seine Pferde ackern, um ihnen die leichte Arbeit mit Zucker zu versüßen! Nun muß er sich den Rest seines eigenen Lebens verbittern lassen. Gott gönne ihm Geduld!


  Von den Pferden des Prälaten ist der Uebergang natürlich und leicht auf meinen Rappen, den ich, wie die Freunde meinten, so unverantwortlich verzogen haben soll? Gar so, schlecht kann diese Erziehung oder Verziehung doch nicht gewesen sein, da der wilde Schlingel Pietät genug bewahrt, seiner Lehrerin Gesinnungen zu ehren und Ihnen Gehorsam, mindestens Bereitwilligkeit zu zeigen.


  Denn Sie, guter Pater, sind und bleiben ja doch meine erste Liebe! — Wollte Gott, Sie wären auch meine letzte geblieben! — Ich sehe unsern redlichen Papa Exner noch lachen, da ich ihm dies Bekenntniß meines Herzens ablegte! — Ja, mein Freund, das sind wohl schöne Zeiten gewesen, reich an kleinen, heitren Blüthen und Blumen. Mit jener Nelke verblühten sie! —


  Nun noch eine Bitte an Ihr gutes Herz. Auf dem Hose dient, wie Sie wissen, ein sicherer Ignatz Kraut, vulgo Nazel, der auserwählte Pfleger des Rappen und ein braver Bursch. Nazel und der Rappe sind zwar häufig verschiedener Meinung, aber darum doch gute Freunde. Besagter Nazel hat nun ein schwer zu entzifferndes Sendschreiben an mich erlassen, worin er meldet, daß er gesonnen sei, in den Stand der heiligen Ehe zu treten mit einer gewissen Susanna aus Niedersteine, daß jedoch Pfarrer Süßmilch dieser Verbindung allerlei Schwierigkeiten in den Weg legt, die in meinen Augen und nach meinen Begriffen eigentlich keine sind. Ich empfehle Ihrer Obhut und Fürsorge die Vermittelung dieser Angelegenheit. Thun Sie für den armen Nazel, was irgend möglich; er macht es gar so beweglich, und es spricht aus seinen treuherzigen Worten eine rührende Wehmuth. Gefühle zarterer Gattung sind bei Leuten dieses Schlages so selten, daß man meiner Meinung nach mehr darauf sehen müßte, sie zu pflegen, als sie zu unterdrücken. Ihrer Theilnahme darf er im Voraus gewiß sein. Er verlangte meine Fürsprache bei'm Pfarrer, — doch diese muß ich verweigern, aus guten Gründen.


  In wenig Wochen werd' ich nun auch mein halbes Jahrhundert beschlossen haben. Ich darf behaupten, daß ich von der Stunde an, wo Mutter Thekla starb, wenig Freuden genoß. Zu den glücklichsten Erinnerungen meines Lebens gehören Diejenigen, die sich an Ihre Nähe knüpfen. Gott segne Sie dafür. Und Sie, Pater Christel, behalten Sie lieb Ihre


  alte Cölestine.


  


  Du mußt ja wohl ein sehr scharfes Kraut sein, Ignatz Kraut, sagte Christian zum Rappen-pflegenden Nazel, den er kurz nach Empfange obigen Briefes im Stalle aufsuchte, daß Du mit dem Herrn Pfarr'n nicht in's Reine kommst? Wo plagt's denn? Kann man Dich nicht weich kochen, oder muß man Dich erst einsäuern?


  Sauer genug wird unser Einem das Bissel Leben gemacht, Herr Kaplan, vollends bei unserm Herrn Pfarr! Wie vielmal bin ich bei ihm gewesen, und richte nichts nicht aus wider ihn. Und die Susanne war auch schon droben, aber die hat das Weibsbild von Wirthschaftern gleich so fürchterlich angefahren, daß sie ist weggegangen und hat geflennt. Na, nu mach' einmal Einer 'was. Er will uns halt nicht trauen.


  Was habt Ihr denn aber hier zu suchen? Ich denke, die Suse gehört nach Niedersteine? Nicht?


  Wollte Gott, sie gehörte noch hin, hernachern wär's schon gut. Der Niedersteiner Pfarr, ist das ein Mann wie Butter, bei dem heißt's leben und leben lassen. Aber der hiesige, der möchte ja am liebsten jeden fressen, der nicht gleich will, als wie er.


  Sachte, sachte, Nazel, so 'was mag ich nicht hören. Verzähl' mir lieber, wo's hapert.


  Nu, weil ich evangelisch bin ...


  Ach, verflischte Kuren! Richtig, Du bist nicht von unsern Leuten. Richtig, richtig, dadran hatt' ich gar nicht gedacht.


  Wer wird denn auch an so 'was denken, wenn man auf die Hochzeit denkt? Die Suse ist halt herübergezogen von Niedersteine, und gleich bei'm ersten Heumachen verwichenen Sommer hat sie mir's angethan. Und meine Eltern wollten nichts nicht von ihr wissen, erstens weil sie katholisch wäre, und weil sie blutarm wär' und eine Waise.


  Wo wohnen denn Deine Eltern, Nazel? Und wie kommst Du denn zum Ignatz, wenn Ihr lutherisch seid?


  Ignatz heißen wir alle, wir Kraute, von Erschaffung der Welt, und mein Vater hat eine Freistelle in Niedersteine; und kennt auch die Suse, daß sie ein rechtschaffen Menschel ist; zum guten Glücke, sonsten wär gar alles aus. Da hat er auf die Letzte ja gesagt, daß ich sie dürfte nehmen, und er wollt' mir die Stelle übergeben und wollt' mit der Mutter zu Hause inne sitzen bei uns jungen Leuten. Und wie ich's hab mit Hängen und Würgen so weit gebracht, nu macht der Pfarr Spirenzien ...


  Weßwegen?


  Weßwegen? Weil er will partu einen Rewersch ausgestellt haben, daß unsere Kinder alle sollen kathol'sch werden, auch die Jungen. Und das will mein Vater nicht wissen, und spricht, eh' er solchen Rewersch läßt ausstellen, lieber wird nichts aus der Heirath, und die Jungen müßten nach uns Krauten schlagen. Deswegen! Möcht man da nicht gleich kathol'sch werden, Herr Kaplan Pater Christel?


  Besser wär's, Nazel; da hätt gleich alle Angst ein Ende. Aber was hat denn auch die schlapperments-tälsche Gritte, die Suse, hier zu suchen? Konnt' sie nicht sitzen bleiben in Niedersteine auf ihrem Gesäße, wo sie war? Der Niedersteiner ist nicht der Mann, der's so gestrenge nimmt; was hat sie denn hier zu suchen gehabt?


  Was ste hat zu suchen gehabt? Nu da, wenn ihr die Mutter wegstirbt an der kolerichen Krank't, und sie find't keinen Dienst nicht derheime, und hier find't sie einen? Und von Rechtswegen gehört sie hierher: denn die Großmutter von ihrer Mutter war ja hier zu Hause, lange Jahre durch; das ist ja die Pfarrköchin gewesen, die alte Mutter Lachmuthen?


  Deine Suse ist eine Urenkelin von der Mutter Lachmuthen, Nazel?


  Nu was denn sonsten?


  I du meine Güte! Und wie benamset sie sich denn?


  Wer?


  Die Suse!


  Nu Suse!


  Nazel, sei kein Viech nicht. Ich frage, wie sie mit Vaternamen heißt?


  Rübsam, Herr Kaplan; Susanne, Regina Rübsam.


  Die Rübsamen'sche ist Deine Braut, Kraut? Die Suse Rübsam, mein Beichtkind? O mein, mein, das plagt, das plagt!


  Seh'n Sie wohl, Herr Kaplan, daß es plagt! Ohne Rewersch traut uns der Pfarr nicht; mit Rewersch giebt mir der Vater die Stelle nicht, und als Stalljunge kann ich nicht heirathen; und heirath' ich die Suse nicht ordentlich und gehörig, binnen hier und drei Wochen, hernachern thut sie sich ein Leides an; denn in der Schande will sie nicht leben, das hat sie geschworen. Sie ist nicht so, wie die andern.


  Du schlechter Nazel Du! wer ist denn Schuld, wie Du? Na, wenn das die Frau Cölestine wüßte, daß Du die Rübsamen'sche hast zu Falle gebracht; und meint's noch so gut zu Dir, die gnädige Grundherrschaft, Du — Du ... Nazel.


  Geschrieben hab' ich's ihr.


  Du hast ihr's geschrieben?


  Die reine Wahrheit, so gut ich schreiben kann. Warum soll's die gnädige Frau Madame nicht wissen? Weiß es doch der Suse ihr Beichtvater, ... und der liebe Gott.


  Ich hab' nicht gewußt, daß Du der bist, Du, der die ... das arme Mädel, die Suse .... —


  Herr Kaplan, wir sind allzumal arme Sünder und mangeln; die Katholischen so gut, wie wir Lutherschen, das wissen Sie am besten, weil's Ihnen Ihre Leute in die Ohren hineinbeichten. Aber wenn Einer 'was schlimm gemacht hat, und er will's wieder gut machen, und der Herr Pfarr wirft ihm Knüppel zwischen die Beine, wer ist denn hernachern Schuld, wenn ein Ungelücke geschehen thut?


  Mein, mein, die Suse Rübsam! Ei, ei, das ist betrübsam. Und warum will denn Dein eigensinniger Vaterden Revers nicht ausstellen lassen? He? Verschlägt's ihm 'was, wenn seine Enkelsöhne gute katholische Christen werden? Was bild't er sich ein, dieser alte Kraut? Wie? Weiß er denn überhaupt ... was sein soll, schickt sich wunderlich; der Pelz beregnet und die Aermel nicht, sagten sie in Sorgau. Da sieh' mich an, Nazel. Ich sollte auch luther'sch werden, mein Vater wollte, und mein Großvater wollte ... na, und der liebe Gott hat nicht gewollt, und so wie der nicht wollte, da wollten auch Vater und Großvater anders, und der alte Herr ist hernach der Erste gewesen, der umlenkte. Das werd' ich Deinem Vater vorstellen, Nazel. Geh' und schirr' mir den Rappen an, ich fahr' 'nüber nach Niedersteine. Dein Vater soll sagen, ob er 'was wider mich einzuwenden hat, daß ich bin katholisch geworden? Und ob ich nicht ein ehrlicher Mann bin? Ob er sich vor besser hält, wie mein Großvater, der Herr Magister Heinrich Rätel? Spann' an, Nazel.


  Das nutzt uns Nichts, Herr Kaplan. Mein Vater ist — ho, Rappe! — mein Vater ist verflucht hartmäulig; der ist nicht wie der Hengst, der sich von Eurer schwachen Hand läßt regieren. Da hilf! nichts nicht.


  Nu, wenn das nicht eine Geschichte ist, wie Kraut und Rüben, mit dem Ignatz Kraut und der Suse Rübsam, da will ich's Leben nicht haben. Weißt Du was, Nazel, eine Parte muß nachgeben; denn ein Leides darf sich die Suse nicht anthun, und unter die Haube muß sie kommen, ehe sie in die Wochen kommt, das versteht sich. Ich werde seh'n, wie weit ich's mit unserm Herrn Pfarr etwan bringe? ich werd' seh'n.


  Der läßt auch nicht locker von seinem Rewersche, das hilft auch nichts. Wenn die Suse wollte, wie ich, da wär's balde ausgestanden; da ging' ich in die Stadt zum gestrengen Herrn Landesvater, daß der ein gutes Wort einlegte, und wir, ließen sich protestantisch trauen; aber da mag die Suse nicht, da wär' sie gar nicht recht ordentlich kopulirt, spricht sie ...


  Und Recht hat sie. Wo werd' ich denn einwilligen, daß mein Beichtkind zum Prediger läuft? Kurz und gut. Eins muß nachgeben, und geheirathet wird einmal; die Frau Cölestinel thut's wünschen, und was die wünscht, das ist gut und ist unserm Herrgott angenehm. Lass' mich machen, Nazel; ich bastle das Ding schon zusammen, so oder so. Gleich geh' ich mit dem Pfarr reden. Schlapperment, Eins muß nachgeben. Gott behüt' Dich, Nazel, und pfleg' den Rappen. —


  


  Sind der Herr Pfarr in ihrem Studirzimmer, fragte Christian Julianen, die, ein kleines dünnes Büchlein in der Hand, vor der Thüre saß.


  Der Pfarrer? In seinem Studirzimmer? Sie kommen wohl etwa gar aus dem Monde, daß Sie solche Fragen thun? Der Pfarrer ist ja verreiset, heute in aller Früh, und bleibt die ganze Woche aus. Hat er Ihnen denn Nichts davon gesagt?


  Sie wissen ja, er spricht beinahe gar nicht mehr mit mir, außer was gerade sein muß.


  Das ist richtig. Seit der Katergeschichte, damals vor zwei Jahren, hat er Sie auf dem Zuge; aber daß er von seiner Abreise nicht mit Ihnen geredet hat ...


  Er wird halt gedacht haben, wozu? Es geht Alles seinen alten Gang fort. Wo ist er denn hin?


  Weiß ich's? Erst bis auf die Eisenbahn und hernach weiter, ich glaube bis Breslau? Sie haben ein Fest auf dem Dome, — meinetwegen!


  Wird Ihnen nicht bange sein?


  Mir? Ich denke nicht d'ran. Im Gegentheil! Vielleicht krieg' ich Besuch.


  Aha! wohl die Frau Mutter?


  Oder mein Bruder? Ich weiß nicht genau, wer kommt.


  Aha! Nu, das ist ja recht hübsch. Aber meinen Sie wirklich, Mamsell Julchen, daß der Pfarr noch immer mit mir mault wegen Herrn Heinzius? Das wär' doch himmelschreiend Unrecht, denn da bin ich doch so unschuldig dran ...


  Mir brauchen Sie das nicht zu erzählen, Mann Gottes. Wer den Kater unter die Erde geliefert hat, das kann doch Niemand besser wissen, als ich? Und das ist auch dem Pfarrer nicht zweifelhaft; nur läßt er sich nicht ausreden, Sie hätten mich dazu aufgehetzt, aus Rache wegen Ihres Vögelchens.


  Gott ist mein Zeuge ...


  Ich auch, Kaplan. Hilft doch nichts. Wenn er einmal gegen Jemand etwas hat, bringt's ihm Niemand aus dem Kopfe. Deshalb brauchen Sie Sich nicht zu fürchten. So lange ich im Hause bin und d'rein zu reden habe, wird Ihnen kein Leid widerfahren, mag er noch so schlecht auf Sie zu, sprechen sein, ich bleib' Ihre gute Freundin. Erstlich vergeß' ich Ihnen nicht, wie Sie mir haben bereitwillig Ihre Wohnung eingeräumt; und dann überhaupt, Sie sind eine kindgute Seele, legen Niemand 'was in den Weg, klatschen nicht, machen keine Zwischenträgereien. Er möchte gern einen andern Kaplan haben; meint, Sie wären zu alt? Nichts da! Ein Anderer, der vielleicht observirte und Bemerkungen machte, ausposaunte ... das hätte mir gefehlt! Nein, wir bleiben beisammen, bis an Ihr seliges Ende. Das ist meine Sorge! Versteht sich, wenn ich bleibe. — Denn sonst ...


  Denken Sie an's Fortgehen?


  Ich nicht, aber and're Leute. Sie haben getratscht, ich wäre zu jung und zu schön für eine Wirthschafterin. Der Pfarrer hat schon Verdruß gehabt darüber. Lauter schmähliche Verleumdung! Ich denke wohl, er wird das jetzt auf dieser Reise in's Gleiche bringen. Aber so geht's in der Welt: ich bin den Neidhammeln zu jung, und Sie sind dem Pfarrer zu alt!


  Sollt' man's denken? Nu, da, da! Na, wie Gott will, 's geht mir aber eigentlich kontrair, daß der Pfarr abwesend sind und ein Weilchen ausbleiben. Ich hätte gar zu gerne über eine Sache mit ihm wollen Rücksprache nehmen, wo mir vielleichte auch die gute Mamsell Juliane wär' behilflich gewesen mit Zusprache?


  Wegen was, Kaplan? Immer zu; wenn ich Ihnen kann beistehen, nicht mehr wie gerne: eine Hand wäscht die andere. Und was ist's denn?


  's ist nur um die Suse Rübsam ...


  Rübsam? Suse? Das junge Mädel? wollte vorige Woche mit dem Pfarrer alleine reden? Hatt' es sehr pressant. Ich hab' sie gefenstert; die wird mir nicht wiederkommen sobald. Was giebt's mit der?


  Ja, meine Güte, heirathen möcht' sie, den Nazel. Und der Herr Pfarr macht Würgebänder. 's verschleppt sich. Und lange verschleppen darf sich's nicht, sonst werden die armen Leutel unglücklich.


  Heirathen will sie? den Nazel, den Pferdewärter, den schmucken Burschen? Ja, das ist 'was and'res! Wenn ich das gewußt hätte ... und er macht Umstände? Wie so?


  's dreht sich um den Revers. 's ist halt auch eine gemischte Ehe, leider Gottes. Und das ist jetzund eine Noth! Zu meiner Zeit, du lieber Himmel, mein Mutterle war doch auch eine Christin ... dazumal hat man nichts gehört von solchem Zwiespalt! Bei der Frau Cölestine ihren Eltern, allerdings, da war's nicht gut ausgeschlagen ... da war halt die Mariandel, Gott hab' sie selig ... —


  Ich will Ihnen schon beistehen, Kaplan. So wie der Pfarr zurückkommt, werden wir ihn bearbeiten. Die Suse muß heirathen, den Nazel.


  Der alte Kraut will ihnen seine Stelle geben, in Niedersteine.


  Desto besser, so ziehen sie fort. Wir werden's schon machen. Nur Geduld!


  


  Am nächsten Tage stellten sich Ignatz Kraut mit seinem Vater und Susanne Rübsam mit ihrem Vormund ein.


  Jene Geduld, welche Juliane gestern dem Kaplan empfohlen, wurde auf harte Proben gestellt, als dieser sich beikommen ließ, 'mit dem alten Kraut über den Revers quaestionis zu unterhandeln. Vergebens blieben die eindringlichsten Ermahnungen des Paters, die flehentlichsten Bitten des Sohnes und der Braut. Scheinbar nachgebend, ja sogar freundlich zunickend, als wollte er jeden wider ihn vorgebrachten Grund bestätigen, hörte er sich Christels Vorstellungen an, um zuletzt immer wieder in die Versicherung zu fallen: wenn der Nazel den Rewersch ausferrtigen thut. hernachern ist's nichts nicht mit der Freistelle; sonsten im Uebrigen kann er vor meintswegen rewerschen was er will.


  Suse weinte und rang die Hände.


  Warum sollen wir denn gerade nachgeben? fuhr der alte Kraut fort: Warum denn nicht die andre Parte, Lass' Dich luther'sch trauen, da ist alles ausgestanden.


  Nimmermehr nicht, rief Suse's Vormund; wir bestehen auf unserm Rechte! Und auf uns'rer Kirche!


  Und ich auf meiner! Und auch auf unserm Rechte, wie mir's der Herr Justiz hat erpluzirt. Nix Rewersch nicht! Die kleinen Kraute werden lutherisch; böse genung daß die Mädel kathol'sch sollen sein.


  Ignatz, sagte Suse. Dein Vater wil halt einmal nicht. Da müssen wir uns fügen. Bleib' gesund, adjes, denk' an mich, und Gott verzeih' mir meine Schuld, die vergangene, ... und die zukünftige.


  Vater, bat Nazel, erbarmt Euch doch; sie thut, was nicht gut ist.


  Flausen, pure Flausen! Und Sie, Herr Kaplan, die Rede geht, Sie wär'n nicht so bigotterisch als wie and're Pfaffen, deshalb bin ich zu Ihnen gegangen. Aber 's ist auch nicht wahr. Sie sein nichts besser. Sonsten müßten Sie doch ein Einseh'n haben, daß das lauter Durchsteckerei ist. Warum ist denn Ihr Herr Pfarr erst ganz auf die Letzte mit seinem Rewersch angestochen kommen, wie's dem jungen Völkel schon auf die Nägel brannte. Warum hat er sie denn nicht gleich zu Anfange fortgeschickt, eh' er sie drei Mal hat aufgeboten und von der Kanzel geworfen?


  Was? fragte Christian, und ein Hoffnungsstrahl erglänzte in seinem Angesicht; Ihr seid drei Mal aufgeboten?


  Regulair, wie sich's gehört und schickt, bestätigte Nazel; drei Sonntage hintersammen. Erst wie ich bin wegen der Trauung zu ihm gekommen, hat er den Schein verlangt, und da hab' ich an die gnädige Frau Madame geschrieben, und der Herr Landesvater hat mir mein Briefel bestellt.


  Unterdessen war Juliane dazu getreten. Da auch sie auf die Verkündigung dieses Paares nicht geachtet und nichts davon wußte, begab sie sich über des Pfarrer's Papiere und kramte so lange herum, bis sie das Aufgebot fand und, schwarz auf weiß, von Süßmilch's Hand vorzeigen konnte. Offenbar hatte der Pfarrer in des demüthigen Nazel's Fügsamkeit keinen Zweifel gesetzt und den Stein des Anstoßes erst später entdeckt.


  Christian machte seiner Beichttochter Vorwürfe, daß sie sich ihm nicht anvertraut.


  Hocherröthend erwiederte diese: meine Noth hab' ich dem Herrn Kaplan ja ohnedies eingestanden. Das Uebrige ist Nazels Sache, da hatt' ich nichts drein zu reden: da mußte er erst mit dem Vater in der Ordnung sein.


  Und nu hab' ich's dicke, schrie plötzlich der alte Kraut, den der Anblick jener von Juliane aufgefundenen Papiere trotzig gemacht; nu hab' ich's dicke mit Reden und Laufen, und Ja oder Nein sprechen. Jetzund heißt's: Mach' Ende, Herr, mach' Ende! Aufgeboten sein sie, mein letztes Wort hab' ich gesagt. Bis übermorgen mag's etwan gelten. Länger mach' ich Euren Narren nicht mehr. Ist mir so schon die ganze Geschichte zuwider. Sind die beiden nicht verheirathet, übermorgen, wie die Sonne zu Rüste geht, da will ich weiter nichts hören, und ich verkauf' meine Freistelle und versaufe mein Geld, justement Euch zum Possen. Was hat sich der Junge an eine Katholische zu hängen? Laufen genung von Unsern 'rum, die alle zehn Finger lecken thäten nach ihm. Und nu Gott befohlen, so viel ihrer beisammen sein, die Jungfer Pfarrmamsell nicht zu vergessen. Komm', Nazel, und laß' die Kathol'schen bräuen.


  Die beiden Kraute, Vater und Sohn, entfernten sich; der letztere, fast gewaltsam fortgezogen, richtete noch scheidend einen flehenden Blick nach Christian und flüsterte ihm zu: um der Frau Cölestinel wegen, Herr Pater Kaplan, machen Sie's nur schon, ich bitte tausendfältiglich!


  Suse warf sich ihrem Beichtiger zu Füßen. Ihr Vormund wiederholte unaufhörlich: Dreimal aufgeboten; was fehlt denn noch? der dumme Wisch von Papier? Narrheiten! Wenn die Suse sonsten nicht auf den Kopf gefallen ist, wird sie den Luther'schen ihre Jungen schon abspenstig machen, auch ohne Rewersch.


  Meint Ihr? fragte Christel.


  Und Juliane trat in's Mittel: morgen kopulirt der Kaplan die Beiden, oben droben in seiner Kapelle. Morgen ist Hochzeit. Abgemacht. Ich nehm's auf mich, und wenn der Pfarr Spektakel macht, werd' ich's verantworten; ich, Juliane Schnirpel! Abgemacht, Pater Christel!


  Ja, wenn Sie das wollten, Julianchen? ...


  Etwa nicht? Hab' ich seinen Kater auf mich genommen, werd' ich doch wohl mit einer gemischten Ehe ohne Revers fertig werden? Steh' auf, Suse, heule nicht; Du kriegst den Nazel, Ihr zieht nach Niedersteine; und nun packt Euch; dort kommt mein — Bruder.


  


  Herr Narziß Schnirpel war ein Literat; ein geachteter Mitarbeiter an öffentlichen Blättern; ein gesinnungstüchtiger, aufgeklärter Mann oder Jüngling des Fortschrittes; ein lustiger Bruder; aber, es thut uns leid, dies eingestehen zu müssen: Julianens Bruder war es keinesweges. Er kann so Etwas von einem Vetter gewesen sein; ein klein, klein wenig mehr, als ein Namensvetter. Vielleicht hatte Julianens Vater einen Vaterbruder's Sohn Vetter genannt, und dessen Sohn mag Narziß gewesen sein? Wer weiß das so genau? Er und Juliane hatten sich gekannt, bevor der Mutter Tod und eigner Mangel die ehemals Schöne gezwungen, als Kammermädchen nach Stuberg zu ziehen. Ach, es war ihr schwer genug gefallen. Denn auch sie machte auf Bildung Anspruch; auch sie liebte die Dichtkunst; auch sie ergoß das Uebermaaß ihrer Gefühle in Versen. Blutsverwandtschaft und Poesie hatten Julianen mit Narziß eng verbunden; das Schicksal trennte beide; sie schlugen dem Schicksal bei jeder Gelegenheit ein Schnippchen und suchten sich auf, wo sie wußten und konnten.


  Warum nur Narziß für seinen Segen-Besuch im Pfarrhause — (denn im vergangenen Jahre hatte Juliane Urlaub genommen, um ihn in der Residenz Breslau zu besuchen) — sich gerade die Zeit erwählt hat, wo Süßmilch abwesend ist? ... Darüber könnte ich allerlei Vermuthungen aussprechen, wenn ich nicht vorzöge, mich unserm Kaplan zu fügen, der die Meinung hegt: Bruder und Schwester wollen halt ungestörter beisammen sein, weil der Herr verreiset und in der Wirthschaft nicht so viel zu thun ist. In seinen Augen blieb Narziß Julianens Bruder, nachdem sie ihn als solchen aufgeführt, und er Schnirpel hieß, wie sie.


  Schnirpel begnügte sich nicht, geistreicher Literat auf der Bahn des Fortschrittes im Allgemeinen zu sein; er kämpfte auch im Besonderen gegen die Kirche, welcher seine Familie, wie er äußerte, „das Unglück habe anzugehören.“ Zu seinen Waffen erwählte er nach Umständen Zeitungsartikel oder Brochüren; letztere von jener Gattung, wie Juliane in Händen gehalten und rasch bei Seite gesteckt, als gestern Christel, vom Zwiegespräch mit Nazel aus dem Stalle kommend, sich an sie um Theilnahme und Beirath wendete. Ein ganzes Päckchen ähnlicher Hefte und Libelle führte heute Narziß mit sich, um dieselben wie einzelne Saatkörner auszustreuen auf dem feindlichen Boden, den er nicht sowohl aus Anhänglichkeit für „Schwester Juliane,“ sondern vielmehr in heimlichen Aufträgen seiner Partei betreten.


  Er rechnete auf unbemerkte Zusammenkunft mit einem gewissen Flüchtling, der auch uns durch seine Narbe bekannt ist, und der sich ab und zu noch immer in dieser Gegend versteckt hält.


  Was vielleicht noch von Bedenklichkeiten und Rücksichten in Pater Christels Herzen sich geregt, das wurde durch Juliane, im Verein mit Narzissens Beredsamkeit, vollends hinweggesprochen und beseitiget. Nicht etwa, daß die „freisinnigen“ Aeußerungen des kirchenfeindlichen Breslauers den Kaplan auch nur im Entferntesten irre oder wankend gemacht hätten? Im Gegentheil: ihm blieb das Schärfste und Feindseligste davon fast unverständlich, weil er sich unmöglich entschließen konnte, Julianens Bruder für einen Gegner des alleinseligmachenden Glaubens zu halten. Nein, er nahm die ganze Abhandlung für Scherz, welcher keine andre Absicht haben sollte, als ihn einzuschüchtern oder verspottend zu prüfen. Und da erhob sich sein Muth; sein wahrhaft innewohnender, jede eigene Gefahr verachtender Muth, wenn es galt, Anderen hilfreich zu sein; der Trotz des alten Kraut, Nazels flehen, der Blick, Suse's Angst und Verzweiflung, des Vormund's Winke, die nicht wegzuleugnenden drei gesetzmäßigen Aufgebote; und über Allem Cölestinens Wunsch und Fürbitte! Neckt mich nur, so rief er lebhaft aus, hohnneckt mich nur, Ihr junges Geschwisterpaar Schnirpel! Zweifelt nur an mir und meinem Alter! Ihr sollt schon gewahr werden, was ich durchfechten kann. Morgen um diese Zeit heißt's nicht mehr: Suse Rübsam; da heißt's: Susanne Kraut, geborene Rübsam, so gewiß ich Bonifacius Christian Lammfell heiße!


  


  Des Achtundfünfzigsten Kapitels anderer Theil.


  Nazel und der Rappe haben sich bereits getrennt. Der Vogt hat letzteren übernommen, weil sich sonst Keiner an ihn wagt, und der junge Ehemann ist mit seiner Frau nach Niedersteine gegangen. Vater Kraut weiß kaum, ob er sich ärgern soll, daß er die „kathol'sche Suse auf dem Halse,“ oder sich freuen, daß er gesiegt und den verabscheuten Revers vermieden hat?


  Pater Christel sitzt in seiner Dachkammer und überlegt, was er dem Pfarrer erwiedern wird, wenn dieser zürnend auf ihn eindringt? „Denn nun muß er jede Stunde wieder da sein: morgen haben wir Sonntag!“


  Kaum gesagt, — und schon vernahm er den wohlbekannten Klang des Wagens im Hofraum.


  Gleich darauf ließen sich Tritte auf der Bodentreppe hören.


  „Gar zu mir heraus steigt er? So fix hätt' ich mir's nicht vermuthet? Und wartet nicht, bis ich zu ihm hinunter gerufen bin? Der muß es ja sehr eilig haben! Und sehr böse muß er sein auf mich, der gute Herr Pfarr. Na, Christel, nu halt' dich tapfer, wie ein Husären-Kind!“


  Die Thür ging auf. Der Kaplan erhob sich, seinen Herrn Pfarrer ehrerbietig zu empfangen, Narziß stand vor ihm.


  Herr Schnirpel? Wo kommen Sie denn her? Haben ja gestern schon Abschied genommen von Ihrer Mamsell Schwester und mir? Dachte, Sie wären längst in Breslau?


  Ich hatte in der Nähe zu thun, Kaplan; der Pfarrer darf nicht wissen, daß ich noch hier bin. Er hat uns überrascht, ich konnte nicht mehr entschlüpfen. Sie müssen mich bei Sich beherbergen, bis er schläft; dann wird Juliane mir leise die Thür öffnen.


  In der Nähe hatten Sie zu thun?


  Das interessirt Sie nicht. Eine Zusammenkunft in Angelegenheiten, von denen Sie Sich nichts träumen lassen, und von denen Ihr Pfarrer nichts ahnen darf. Mußte jedoch, anstatt von dort meines Weges zu ziehen, noch einmal in's Pfarrhaus zurück, weil ich dies Packetchen hier liegen lassen. Und eben, da ich unten in's Zimmer schlich, um es abzuholen, fuhr der Wagen vor. Juliane hatte noch kaum Zeit, mich heraufzuspediren. Die Köchin hat mich glücklicherweise nicht geseh'n.


  Nu, so bleiben Sie in Gottes Namen, und wir wollen wünschen, daß der Herr Pfarrer müde sei und zeitig zu Bette gehe, damit Sie Sich nicht lange hier oben langweilen dürfen.


  Ja, überflüssig schön ist es nicht bei Kaplan's, das muß ich eingesteh'n. Warum waren Sie auch so gutmüthig, der Juliane Ihr kleines Palais abzutreten?


  Meinen Sie vielleicht, weil man alt und Priester ist, man habe nicht gelernt, Damen mit Hochachtung zu begegnen?


  Damen! die Juliane, die Kröte!


  Herr Schnirpel, Ihre Demoiselle Schwester ...


  Ach, hat sich 'was zu schwestern ... Still, hören Sie nichts?


  Es klettert Jemand herauf.


  Der Pfarrer?


  Nicht doch, da thäten die Stufen anders knistern.


  Juliane warf eine Handvoll Stricke durch die halbgeöffnete Thür: rasch, Narziß, durch's Fenster in den Hof und fort, durch den Garten! Gensdarmen, sie suchen nach einem Kerl mit einer Narbe?


  Friedrich! rief Christel.


  Woher kennen Sie den? fragte Narziß, während er das Seil um's Fensterkreuz schlang.


  Juliane war verschwunden.


  Ehe Christel noch die an ihn gestellte Frage beantworten konnte, verschwand auch der Literat und lispelte, schon am Strick (den er aber nicht um den Hals, sondern um die Hände geschlungen hielt) dem Pater zu: so wie ich unten stehe, knüpfen Sie wieder auf, und werfen Sie mir das Seil nach, Adio, kleiner Kaplan.


  Wie Kater Heinzius, da er mein Blaukehlchen stahl! sagte Christian, die Gewandtheit des kühnen Literaten bewundernd.


  Nur mühsam brachte er den Knoten auf. Kaum war er damit zu Stande, so ließ sich auch schon des Pfarrers Stimme, und jene der bewaffneten Macht auf dem Dachboden vernehmen:


  Hier hauset mein Kaplan ...


  Christel ging ihnen entgegen. Er erkannte jenen freundlichen Schnauzbart, der den Rappen vor Landrath's Hause gefüttert. Sie begrüßten sich, und die beiden Verfolger, nachdem sie sich überall unter'm Dache umgesehen, zogen sich zurück, mit vielen Entschuldigungen.


  Es muß eine Verwechslung der Personen stattfinden, versicherte Süßmilch noch einmal; der Mann, der während meiner Abwesenheit hier gesehen wurde, kann nur der Wirthschafterin Bruder gewesen sein, doch dieser ist, wie sie versichert, bereits gestern abgereiset. Nicht wahr, Herr Kaplan?


  Gestern hat Herr Schnirpel von uns Abschied genommen, Herr Pfarr! Soviel glaubte Christian ohne Verletzung der Wahrheit zusagen zu dürfen, fühlte sich aber doch sehr froh, daß er nicht weiter inquiriret wurde.


  Der ist es nicht, auf den wir fahnden, äußerte der Gensdarm; ein solcher ist mir völlig unbekannt. Den wir suchen, und der vorige Nacht hier in der Nähe erblickt worden, ist ein höchst schlauer und gewandter Flüchtling, der uns schon öfters unter den Händen entschlüpfte, wie wenn der Erdboden ihn verschlungen hätte. Der Schwerenöther muß hier herum Helfershelfer haben, sonst wär's nicht möglich, daß er so oft entwischte. Aber hab' ich ihn man einmal, ich will ihn schon festhalten.


  Als die Gensdarmen fort waren, fragte der Pfarrer den Kaplan: Sie wissen, wer es ist, den diese Männer suchen?


  Ja, Herr Pfarr!


  Haben Sie ihn wirklich nicht gesehen?


  Seit länger als zwei Jahren nichts gehört, noch gesehen, Herr Pfarrer,


  Ich bitte mir auch aus, daß Sie schonungslos und augenblicklich Anzeige machen, wenn Sie etwas von dem Unruhestifter bemerken oder erfahren. Ich will durchaus nicht, daß in derlei kitzliche Dinge irgend Jemand verwickelt sei, der zum Pfarrhause gehört.


  Sehr wohl, Herr Pfarr!


  Schonungslos und ohne Rücksicht! Verstehen Sie mich wohl: auch ohne Rücksicht auf eine gewisse Dame, welche den Namen des Rebellen führt, und mit der Sie in Briefwechsel stehen. — Was hat es Neues gegeben während meiner Abwesenheit? Kein Todesfall? Keine Taufe?


  Nichts, Herr Pfarr, außer einer Trauung: Der Ignatz Kraut mit Suse Rübsam; vorvorgestern.


  Ja? haben sich die großmäuligen Ketzer endlich gefügt? Der Alte hat doch den Revers mit unterschrieben? Sie wissen, der Nazel ist noch nicht ganz volljährig.


  Nein, Herr Pfarr!


  Was, nein?


  Er hat nicht unterschrieben.


  Warum nicht? Wie konnten Sie das versäumen? Wo ist das Blatt? Zeigen Sie her!


  Es ist gar keines nicht ausgestellt worden, Herr Pforr.


  Sind Sie rasend? Und Sie haben Sich unterfangen ...


  Der Herr Pfarrer hatten die Brautleute drei Mal von der Kanzel geworfen, da dacht' ich ...


  Herr, Sie verdienten, daß ich Sie drei Mal aus dem Hause würfe. Und ich werd' es thun. Sie sind unbrauchbar, dumm, langweilig; man hält Ihrem Alter Vieles zu Gute. Aber wenn Sie nun auch widersetzlich werden wollen, so ist's aus mit uns. Versteh'n Sie mich?


  Ja, Herr Pfarr!


  Süßmilch schöpfte Athem, um zornig, wie er wirklich war, zu einer längeren Strafrede auszuholen, da stellte sich Juliane ein, die bei dem längeren Aufenthalte des Herrn in Christels Dachkammer vermuthet hatte, die Gegenwart einer Bundesgenossin dürfte nützlich sein. Schelten Sie den Kaplan nicht, sagte sie; er hat sich gewehrt gegen die Kopulation, wie Ihr alter Kater gegen den Sack. — (Man ist auf den ersten Anblick versucht, die schlaue Juliane hier unklug zu nennen, weil sie den Pfarrer an eine Begebenheit erinnert, die ihn nur erbittern kann, statt ihn versöhnlicher zu stimmen? Doch zeigt sich bei tieferem Eingehen in die Absichten der Vermittlerin, daß sie sehr wohl wußte, warum sie das Andenken des gemordeten Katers aus seinem Grabe am Galgenberge heraufbeschwor: sie wollte dem Pfarrer in's Gedächtniß zurückrufen, welchen Sieg sie damals über seinen Groll errungen, und ihm andeuten, daß es diesmal nicht anders sein werde!) —wie Ihr aIter Kater gegen den Sack. Ich bin Schuld; ich habe ihm so viel zugeredet und habe ihm versprochen, ich wollte es bei'm Herrn Pfarrer verantworten.


  Was haben Sie dabei zu schaffen, Julchen? Mulier taceat in ecclesia.


  Was ich dabei zu schaffen hatte, daß Suse den Nazel nahm, und daß der Nazel seines Vaters Stelle in Niedersteine kriegte? Das will ich Ihnen unter vier Augen sagen. Hier oben sag' ich weiter Nichts, als der Kaplan ist schwer d'ran gegangen, und ich hab' ihn überredet, und auf mich fällt die Schuld.


  Und soll ich etwa auch meine Wirthschafterin verklagen, wegen Umgehung der Vorschrift in Betreff gemischter Ehen?


  Meinetwegen. Ich will mich schon verantworten.


  Der Pfarrer schwieg. Ging auch aus seinem Schweigen die verständliche Drohung hervor, den Pater Christel höheren Ortes verantwortlich zu machen, so war doch wenigstens für den Augenblick der Ausbruch weiterer Vorwürfe wider den alten Mann beseitiget. Juliane nickte hinter Süßmilch's Rücken dem Kaplan vertraulich zu. Ihr Lächeln schien zu sagen: verlaß' Dich auf mich, es soll Dir nichts zu Leide geschehen. Schon wendete sich der Pfarrer nach der Thür, einem Gewitter ähnlich, welches dumpf donnernd davon zieht ohne einzuschlagen, — da fiel noch unglücklicherweise sein Blick auf jenes Packetchen, welches Narziß bei der übereilten Flucht durch's Fenster liegen lassen. Was haben Sie da für neue Bücher? fragte er den Kaplan.


  Ich weiß nicht, Herr Pfarr, erwiederte Christian, den warnenden Wink übersehend, den Juliane ihm gab.


  Sie wissen nicht? Sie wissen nicht, was aus Ihrem Tische liegt? Sie kaufen Bücher und wissen nichts davon? Sind Sie denn schon völlig kindisch? ... Aber was erblick' ich? Das sind ja jene nichtswürdigen Pamphlete gegen Gott und unsere heilige Kirche, von ruchlosen Skriblern in die Welt geschleudert! Mensch, — und Süßmilch packte den Greis wüthend an der Brust, — Mensch, wie kommst Du zu dieser Schundliteratur? Heraus mit der Sprache, oder ich schüttle Dir das Geständniß aus dem Munde, daß Deine morschen Knochen dabei zerbrechen sollen.


  Die Hand fort! schrie Christel; die Hand von meinem Kleide, ich bin ein Priester des Herrn!


  Süßmilch, von dem Schrei aus tiefster Brust erschreckt, ließ ihn los: Reden Sie; ich befehl' es Ihnen. Woher kommen diese Schriften?


  Christian wollte reden.


  Juliane sah ihn bittend an.


  Er stammelte: ich weiß es nicht. So wahr Gott mir helfe, ich habe keine Kenntniß von den Blättern; meine Finger haben sie nicht berührt; ich habe nicht darin gelesen; sie sind mir fremd.


  Das wird sich finden, sprach Süßmilch, indem er die Papiere an sich nahm. Aber das trifft ja recht hübsch zusammen. Ich erlebe Ehre und Freude an meinem Kaplan. Während ich auf Reisen bin, bewahrt er in seinem Gemach aufrührerische, ketzerische Druckschriften und segnet eine Ehe ein, die den Fluch verdient!


  Herr Pfarr, ich wiederhole und beschwöre, daß ich den Inhalt der Schriften nicht kenne. Ist er, wie Sie behaupten, so verzeihe Gott Demjenigen, der mir ein Schlangenei, in mein armseliges Nest gelegt. Aber was die Ehe betrifft, die Sie verfluchen wollen, und über die ich meinen Segen sprach, da muß ich auch noch ein Wörtel mitreden. Zu meiner Zeit sind die Geistlichen mit dem Fluche nicht so flink bei der Hand gewesen, und ich bin auch nicht Willens, den Ihrigen auf mir sitzen zu lassen. Ich stamme auch aus einer solchen Ehe ohne Revers, und meine Mutter war eine fromme katholische Christin, die mein Vater nicht gestört hat in ihrer Frömmigkeit. Im Gegentheil! Sonst hätt' ich diesen Rock nicht an. Ich hab' ihm keine Schande gemacht. Auch da nicht, wie ich die armen Kinder zusammengab, weil ich ein großes Unglück verhüten wollte. Vor Gott hab' ich ein gutes Gewissen, und was Sie mit mir anfangen wollen, das mögen Sie mit Ihrem Gewissen abmachen.


  Süßmilch stand im Begriff, noch einmal aufzufahren. Doch bezwang er sich und ging mit den Worten: es wird sich finden, Herr Kaplan!


  Juliane, dem Pfarrer folgend, wendete sich noch einmal nach Christian um, wobei sie den Finger auf den Mund legte.


  Ja, ja, murmelte er, da er allein war, ich versteh' schon. Schweigen soll ich. Schweigen will ich auch, — aber nur gegen Menschen. Zu Dir darf ich reden! Und er knieete nieder und betete.


  


  Ob es nun Julianen gelungen, durch beschwichtigende Worte ihren Herrn Pfarrer zu versöhnen? Ob dieser aus eigenem Antriebe weitere Schritte aufgegeben, weil er gefürchtet, sein Kaplan, amtlich befragt, möge Dinge zur Sprache bringen, die besser unerörtert blieben? Ob endlich die Ueberzeugung, jene anrüchigen Brochüren könnten nur durch der Wirthschafterin Bruder eingeschleppt sein, Besorgniß erweckte? — Gleichviel: Süßmilch fand es gerathen, nichts wider Pater Christel zu unternehmen und fürs Erste wenigstens sich anzustellen, als habe er den Auftritt im Dachkämmerlein längst vergessen.


  Desto überraschender wirkte auf alle Parteien eine an den Kaplan ergehende Vorladung, vermöge welcher Christian Lammfell vor dem Kirchenfürsten sich einfinden sollte.


  Wer konnte diese veranlaßt haben?


  Der Pfarrer gewiß nicht; denn sein Erstaunen darüber war mindestens ebenso groß, als jenes seiner Hausgenossen, und verrieth außerdem noch eine starke Beimischung von Besorgnis.


  Daß der alte Kraut, sich „seines Sieges über die Pfaffen“ rühmend, in der Umgegend viel Gerede gemacht und vielleicht einen Gegner des Pfarrers, — denn der Kaplan besaß keinen — veranlaßt habe, heimlichen Rapport abzustatten, das lag ziemlich nahe und bekümmerte auch den Pfarrer weiter nicht, weil er die Milde und Nachsicht des Bischofs (er liebte, sie Schwäche zu nennen) wohl kannte.


  Wie aber, wenn jener heimliche Rapport nicht sowohl der ohne Revers eingesegneten Ehe, als einer gegen die Person des Pfarrers und gegen seine Wirthschafterin gerichteten Anklage gegolten; wenn man den Kaplan einberufen hätte, um ihn darüber zu vernehmen?


  Dann, gab es nur einen Trost: Christian's Herzensgüte! Seine schuldlose Einfalt vermochte nicht, Uebles von Anderen zu denken, viel weniger auszusagen.


  Die verfänglichen Druckschriften waren längst verbrannt.


  Süßmilch beruhigte sich bald, und Juliane lachte dazu.


  Pater Christel bat den Rappen, daß er ihn zum Landrath führen möge, damit er diesen über die große Reise nach der großen Stadt zu Rathe ziehe.


  Der Rappe willigte ein.


  Allein dürfen Sie mir die Reise nicht unternehmen, erklärte der wohlwollende Landrath. Es trifft sich günstig, daß ich ein Geschäft, welches mein persönliches Einschreiten bei dem Oberpräsidio wünschenswerth macht, so lange verschob, und daß ich jetzt gerade auf ein paar Tage abkommen kann; ich fahre morgen in aller Früh bei Ihnen vor, bringe Sie bis Freiburg, wo ich auch mit Jemand zu reden habe, dort setzen wir uns auf die Eisenbahn, und in wenigen Stunden sind wir an Ort und Stelle.


  Eisenbahn, gestrenger Landesvater? Eisenbahn? Ach du meine Güte, hätt' ich mir das eingebild't, ich sollte nicht in's Grab steigen, ehe ich nicht auf der Eisenbahn gesessen habe? Mein, mein, was man Alles erlebt, wenn man gar so alt wird. —


  Der Landrath fand vor Sonnenaufgang schon den Pater Christel bereit und gerüstet.


  Ich begeh's wohl sehr, daß meine Kapelle heute und die andern Tage ohne Messe bleibt, seufzte dieser; aber da heißt's, wie meine selige Mutter immer sprach: Herrendienst geht vor Gottesdienst.


  Er setzte schon einen Fuß aus der Hausthür, als er sich, am Rocke gezupft, noch einmal umdrehte und Julianen im leichtesten Morgengewande erblickte, die ihm zuflüsterte: Vorsichtig, Pater Christel! —


  Die Fahrt ging durch schöne Berge und Thäler.


  Fröhlich und mit reinem Antlitz, wie die Morgensonne selbst, saß der kleine Kaplan neben dem Landrath.


  Sie sprachen nur von Cölestine.


  Wie unendlich er sie geliebt, und wie getreu seine Seele diese Liebe bewahrt habe bis auf den heutigen Tag, das beschrieb der Mann dem Greise. Aber, setzte er dann hinzu, Sie verstehen mich wohl nicht, Herr Kaplan?


  Ich versteh' Sie schon, gestrenger Herr Landesvater. Sehr gut versteh' ich Sie. Ich war ja auch einmal Bräutigam, — freilich nur vierundzwanzig Stunden lang, und 's ist auch schon ein Weilchen her. Aber vergessen hab' ich's doch nicht ganz und gar, und ich kann mir schon denken, wie Ihnen gewesen sein mag, da Sie hörten, ich hätte damals in der Kapelle ... ja, wer weiß, wie Alles gekommen wäre, wenn's nicht wär' so gekommen, wie's gekommen ist? Mit Kopuliren bin ich überhaupt nicht glücklich. Dasmal hab' ich auch wieder 'was Dummes eingebrockt, glaub' ich. Na, 's geschieht mir schon recht, nu muß ich's auch ausessen. Wenigstens wird die arme Suse glücklicher sein, will's Gott, wie unsere Frau Cölestine ist geworden. Denn die ...


  Der Landrath versank in ernstes, wehmüthiges Schweigen.


  Christel, um ihn nicht zu stören, schwieg auch.


  Desto lauter sangen die Vögel des Waldes, und die Lerchen auf dem Felde stiegen hoch empor.


  Man sollte denken, sagte Christel, sie flögen bis in den blauen Himmel 'nein?


  


  Welch' ein Gegensatz: nach dieser stillen, ich möchte sagen, heiligen Fahrt durch Busch und Flur, über Berg und Thal, nun auf einmal im lärmenden Bahnhof, dem sich von allen Seiten, auf kleinen und großen Wegen, zu Fuße wie zu Wagen, Reisende zudrängten, die da eilten und trieben, um die Stunde der Abfahrt nicht zu versäumen.


  Pater Christel stand mit bangem Erstaunen im Geschwirre der Ankommenden, gestoßen von einem Träger; bei Seite geschoben von einer schwerbeladenen Frau; auf die Füße getreten von einem jungen Juden; über die Achsel angesehen von einigen reisenden Kommis, die sich in Fürstenstein gegen „Fürsten und Pfaffen“ verbündet; belächelt von einem aufgeklärten Fräulein, welches ihn für einen Einsiedler hielt und den Bart vermißte; endlich vom Landrath, der unterdeß Fahrkarten gelöset, wieder aufgefunden und in Schutz genommen gegen das Treiben einer Welt, die dem kleinen Greise völlig fremd war.


  Du meine Güte, Herr Landesvater, hier geht's ja zu, wie bei'm Thurmbau zu Babel! So viel Menschheit war ja meiner Güte nicht beisammen um die Theklakapelle bei'm Jubiläum. Und das fährt Alles mit uns zugleich in einem Wagen?


  Zugleich mit uns, ja. Doch nicht in einem Wagen. Sehen Sie dort die lange Reihe, immer ein Wagen am andern hängend? In denen werden wir untergebracht, je acht und acht oder auch mehr Personen.


  Nu, da da! das muß plagen mit dem Zugvieh?


  Diese Last ist nur ein Spielwerk für die Locomotive. Verlieren Sie Ihre Karte nicht, sie muß unterweges vorgewiesen werden.


  Der Konducteur zeigte den Reisenden ihre Plätze an. Christel wurde vom Landrath vorsorglich in eine Ecke geschoben und vor gefährlicher Nachbarschaft durch ihn geschützt. Ihnen gegenüber saßen zwei lustige Bursche, bunte Cereviskappen auf dem rechten Ohre.


  Sie haben wohl noch keine Eisenbahn-Tour riskirt, geistlicher Herr? Fragte der Eine.


  Sind überhaupt kein Tourist, wie es scheint? der And're.


  Ich bin Kaplan, erwiederte Christel, und in einem solchen Dinge hab' ich noch nie gesessen! aber es sitzt sich ... Herr Jekerl, was pfeift denn so gottserbärmiglich?


  Wir schieben ab!


  Christel wurde unruhig. Wer schiebt? rief er mehreremale und versuchte den Kopf zum Fenster hinauszurecken.


  Suchen Sie Jemand, Herr Kaplan?


  Die Leute möcht' ich sehn, die uns schieben; wo die sind?


  Die zwei Studenten lachten laut auf.


  Sie sind wieder ein Bißchen zerstreut, Pater, wendete ihm der Landrath ein. Als ob Sie nicht ebenso gut wüßten, wie wir, daß es der Dampf ist, der uns in Bewegung bringt und fortzieht?


  Richtig, Herr Landesvater, der Dampf. Im Kessel ist Wasser, drunter ist Feuer, da entstehen Dämpfe, wie bei Herrn Pfarrers Kaffeemaschine, wenn der Deckel sich hebt, und die Dämpfe treiben die Räder; ich hab' Alles gelesen, 's ist nur so wunderbar, daß ich nun auch in einem Wagen sitze, den der Dampf zieht. Man lieset wohl dergleichen, doch dabei denkt man nicht, daß man's erleben wird. Mein, mein! Solch' eine Erfindung! Das haben Menschen erfunden, Menschen wie unser Einer? 's ist unglaublich! Da sitzt man nun, läßt sich fortziehen, und wenn man so recht darüber nachdenkt, kriegt man einen Schrecken, daß man so hundsdumm ist, und die Andern sind so gescheidt! Erfinden eine Maschine, die der Dampf treibt, und die einen langen Anhang von schweren Wagen fortschleppt, wie nur der Rappe unser kleines Pirutschel. Gott, wie das verwunderlich ist! Von Menschenhand! Und ich bin doch auch ein Mensch? Warum ist mir so 'was nicht in den Sinn gekommen, die ganzen Jahre her, und hab' doch auch gesehen, daß der Dampf die Deckel in die Höh bläst? Wie man so dumm ist! Und die Andern sind so klug.


  Die Studenten lachten nicht mehr. Sie beobachteten unverwandten Blickes den kleinen Greis, der weiter fortzudenken schien über den Unterschied zwischen klug und dumm?


  Als bei der nächsten Station angehalten wurde, fuhr Christian aus seinem Nachsinnen empor und sah seine Nachbarn fragend an, einem Erwachenden ähnlich, der nicht weiß, was während seines Schlummers vorgegangen?


  Der Landrath faßte seine Hand: wo waren Sie die Zeit über, mein alter Freund?


  Nicht hier Im Wagen, gestrenger Herr Landesvater; ich war auf dem Felde, wo wir heute früh vorbeifuhren, und da dacht' ich nach, ob vielleicht der Mann, der die Dampfwagen baut, der Mechanikus halt, ob der wohl eine Lerche zusammenbrächte, die hinauf steigen und singen könnte, wie die Lerchen heute früh?


  Schwerlich, Pater Christel.


  Und hernachern dacht' ich nach, ob die Eisenbahnen die Menschheit glücklicher machen werden?


  Man verspricht sich segensreiche Folgen davon für den irdischen Verkehr und den allgemeinen Wohlstand.


  Seh'n Sie! Nu das wär' ja prächtig, wenn sie die Armuth wegdampfen thäten. Und hernachern dacht' ich nach, ob sie wohl vielleicht einmal werden ein Maschindel erfinden, was die Menschen dem Himmelreiche näher bringt? Oder vielmehr, wollt' ich sprechen, daß die Menschheit auf Erden schon könnte selig sein? Glauben Sie?


  Ich denke, das ist eine Aufgabe, die Ihnen und Ihres Gleichen gesetzt ist?


  I nu, ja ja, ich und meinesgleichen, wir basteln schon seit achtzehnhundert Jahren d'ran 'rum, aber bis dato haben wir's halt auch noch nicht zu Stande gebracht, das Maschindel, 's zerbricht etwan immer wieder ein Rad oder eine Schraube, und da hapert's wieder ein Brünkel. Jetzund, scheint mir, in uns'rer gegenwärtigen Zeit muß gar eine große Kette geplatzt sein, weil gar so grausam urbert und will doch nicht recht vom Flecke. Der liebe Gott mag nur geben, daß nicht wieder der Kessel zerspringen, wie vor Olims Zeiten, sonsten geht’s böse.


  Das ist die Sache des Zeitgeistes, meinte der eine Student; der ist als Maschinenmeister angestellt, und der öffnet zu rechter Zeit die Ventile, damit sich der Kessel entladen kann.


  Der Zeitgeist, lachte Christel, der ist nur auch der Rechte. Ich hör' immer reden von ihm, aber jeder beschreibt ihn anders, und bei Lichte betrachtet, weiß Keiner. wie er aussieht? Sie, junger Herr, betiteln ihn den Maschinenmeister? Ich denke nun wieder, er ist nichts anders, als der Dampf; so hat Jedweder seine Gedanken. Ha, ha. da bläst er in die Höhe, aus dem Schornstein da vorne. Seh'n Sie, wie er zieht, der Zeitgeist? ... O pfui Geier, nu sind mir die Augen voll Rauch und Kohlenstaub geflogen. Das macht, er hat sich gedreht, der Zeitgeist; mit dem Winde hat er sich gedreht, und hat mir den Unrath in's Gesichte geblasen. Geh'n Sie mir mit dem Zeitgeiste! Das ist ein Windsack, der ganze Mosje Zeitgeist!


  Die Studenten fanden Gefallen an der ungekünstelten Geschwätzigkeit des Greises und trugen das ihrige bei, den Gesprächen frische Nahrung zu geben. Der Landrath ergötzte sich an Christians froher Laune. Doch je näher sie dem Ziel der kurzen Reise kamen, desto mehr schwand jene. Die Thürme der großen Stadt schienen dem Kaplan zu drohen und ihn ernst zu machen, daß er vorgefordert sei, sich wegen einer dunklen Anklage zu rechtfertigen? Was ihn erwarte, konnte er selbst nicht vorher vermuthen.


  Er bat den Landrath, ehe sie sich heute Abend trennten, möge dieser ihm versprechen, daß er nicht ohne ihn in die Berge heimreisen wolle?


  Wo denken Sie hin, Pater Christel, wir trennen uns nicht. Wir wohnen beisammen in der goldnen Gans, morgen früh geh'n Sie Ihre Wege, ich die meinen; bis morgen Abend ist mein Kutscher langsam nachgekommen, und übermorgen früh, wenn Sie anders nicht länger zurückgehalten werden, reisen wir in Gottesnamen in unser Ländel zurück; den ersten Tag bis Wartha, den zweiten ...


  Und ich brauch' nicht mehr mit dem Zeitgeiste zu brausen? Ich darf neben Ihnen sitzen und die Vögel singen hören; und den Leuten freundlich danken, die freundlich grüßen; und werde nicht mehr fortgezerrt, wie wenn ich auf einem Kometenschwanze ritte? Und darf mich ordentlich umschauen, ohne daß mir Kohlenstaub in meine alten Augen stiegt, und darf mich laben an grünen Bäumen und Wiesen? O Gott vergelt's viel tausend Male, Sie allereinzigstes Herr Landesvaterle Sie; wir wollen auch übermorgen immerwährend von unserer Frau Cölestinel diskurriren; — wenn ich nur meinen morgenden Gang auf den hohen Dom schon hinter mir hätte. Nur das; da plagt's.


  Wird auch überstanden werden. Sehen Sie, die Eisenbahnfahrt haben wir auch hinter uns. Da halten wir schon.


  Mich kriegst Du nicht wieder, Zeitgeist! rief Pater Christel, da er mit dem Landrath in die Droschke stieg.


  Nach der gold'nen Gans, bedeutete dieser dem Kutscher.


  Was ist das vor ein Viech? Oder ist's gar ein Mensch?


  Es ist ein gutes Hôtel, welches diesen Namen führt, und wo ich gewöhnlich einkehre.


  Aha! das ist, wie zu meiner Zeit die Neisser Herberge war? Ach du liebe Barmherzigkeit, wie viel Jahre sind verflossen, und wie viel Tropfen sind durch die Oder gelaufen, seitdem ich an meinen Papa Rätel eine Beschreibung machte, was hier Alles von Golde wär', in dieser Stadt! Dazumalen war die Gans noch nicht dabei. Andere Thiere allerhand. Denen wird unterdessen ihr Gold wohl auch ein Bissel abgegangen sein, daß sie nicht mehr funkeln und glänzen, wie vor siebenzig Jahren? Das läßt sich denken. Deshalb heißt's halt immer und überall: ecquantum restat?


  Da sind wir!


  Schlapperment, hier sieht's vornehm aus. Da ist's wohl theuer?


  Durchaus nicht. Uebrigens sind Sie mein Gast, Pater Christel. Das laß' ich mir nicht nehmen.


  In Gottes Namen, Herr Landesvater, ich laß' mir's gefallen. Und für die gute Gans ist's auch besser; denn wenn die sich von meinen Dukaten vergolden sollte, da könnt' sie lange warten. Ja, meine Dukaten! Wo mögen die jetzt in der Welt 'rumlaufen? Und wo mag der sein, der sie mir genommen hat?


  Wer nahm Ihnen Ihr Gold? fragte der Landrath, da sie die Ihnen angewiesenen Zimmer betraten.


  Christian, den Kellner im Schlafgemach sehend, antwortete nicht laut. Er flüsterte dem Landrath drei Namen ins Ohr. — ...


  Und dennoch konnten Sie die Trauung vollziehen! rief Dieser.


  Dacht' ich nicht, sie liebte ihn, wer weiß wie sehr? Ach, wären Ihre Reiter nur ein halbes Stündel früher gekommen! Aber was Gott thut, das ist wohlgethan. Nur, daß wir's nicht immer gleich begreifen; nicht wahr, Herr Landesvater?


  


  Was zwischen seinem hohen Vorgesetzten und dem Kaplan Christian Lammfell verhandelt worden, das ist so eigentlich niemals zu unserer Kenntniß gelangt. Wir wissen nur, daß Pater Christel, wie es in Beider Wünschen lag, mit dem Landrath die gold'ne Gans und die geräuschvolle Stadt am Morgen des dritten Tages verlassen durfte. Für den Herrn Pfarrer war ihm ein dickbesiegeltes Schreiben mitgegeben, welches er sorgfältig verwahrte: Ich hab' mir's dürfen erst gestern Abends abholen, sie haben's erst zu rechte gemacht; 's wiegt auch ein Brünkel schwer, 's mag allerhand drinnen steh'n. Mit mir haben's Seine Fürstbischöflichen Gnaden sehr gnädiglich gemacht. Sie vermahnten mich wegen meines dummen Streiches, daß ich hab' die Ehe gesegnet,— nicht die, von der wir vorgestern red'ten, — vielmehr die gemischte und ohne Revers; sagten auch, es wären Anzeigen ergangen, von da und dorten, wider meinen Herrn Pfarr'n. Und nu mußt' ich beichten über unser Hauswesen; und was ich vor Klagen hätte über den Pfarr'n und über die Jungfer Schnirpel'n, und überhaupt. Du meine Güte, was hätt' ich klagen sollen? Thut mir ja kein's nichts. Daß der Pfarr' verwichen ein Brünkel heftig war und hat mich geschüttelt ... lieber Jesus, er ist jung, und ich bin alt und dumm, hatte ihn gereizt; das hab' ich längst in den Schornstein gehangen. Sonsten geschieht mir alles Gute, und ich seh' nichts Uebles. Da hab' ich Seiner Fürstbischöflichen Gnaden fideliter berichtet und auseinandergesetzt, daß alles Geklatsche und Verleumden unmöglich wahr ist, denn sonst könnte mein Herr Pfarr nicht so gestrenge sein gegen Andere, wenn er es nicht auch gleichsam gegen sich selber wäre. Das hat Seiner Gnaden eingeleuchtet und haben mit dem Kopfe genickt, haben gesagt: ich wär' ein gutes Gemüthe; und mich erinnert an das Jubiläum, an meinen Lebenslauf, an unsre schöne Gegend, und sodann haben Hochdieselbigen einen tiefen Seufzer gethan, haben Sich umgesehen in der gewaltigen Pracht der hohen Säle, so ihre Residenz schmückt, und haben zu mir gesprochen: mein lieber Pater Christel, in unsern Bergen war, es hübscher. Worauf ich unterthänig gefragt, warum Ihre Fürstlichen Gnaden nicht bei uns geblieben? Und er geantwortet, er habe sich dem höhern Rufe, der an ihn ergangen, in Demuth fügen müssen. Aber bei alle Dem erbarmt er mich; er war's so stille gewöhnt und führte ein solch apostolisches Dasein, und nu ... Du meine Güte, er geht zu Grunde dabei; er wird's nicht mehr lange machen; denken Sie an mich. Er sprach auch zu mir: jetzund, mein lieber Pater, liegen schwere Pflichten auf mir, große Rechenschaft; dieser schlimmen, ungehorsamen Zeit Händel soll ich schlichten. Ja, sogar Diener der Kirche empören sich und drohen mit Abfall. Ach, und wenn die Warnung nicht hilft, wird die Strafe folgen ... und es fällt mir so schwer zu strafen und zu zürnen. Dabei möcht' ihm wieder einkommen, daß ich auch ein Empörer war, wegen des Nazel und der Suse, ohne Revers. Et tu Brute? sagte er, und da legte er mir eine Buße auf ...


  Eine Buße, Ihnen? nicht möglich, Lammfell.


  Ich darf ein halbes Jahr keinen Wein trinken, nur ein Gerichte essen, ... er mußte selber lächeln, wie er's sagte. Aber dann wurd' er ernsthaft und hat mir befohlen, ich soll heutigen Tages nach der wunderreichen Jungfrau Maria zur Warte wallfahren und daselbst ...


  Nach Wartha? Ei, da wollen wir ja übernachten.


  Nu freilich. Das schickt sich wieder, wie wenn's bestellt wär! Ja, ja, der liebe Gott meint's halt einmal zu gut mit mir! Da will ich auch, so wie ich meine Andacht hab' in der Kirche verrichtet, hinauf klettern zur Kapelle auf den hohen Berg, wo jedesmal vor dem Einbruch fremder feindseliger Völker das Wehklagen und Winseln ist gehöret worden, und wo Gläubige die heiligste Jungfrau haben sitzen sehen.


  Haben sie?


  Ja, Herr Landesvater! Und das Warther Gnadenbild hat vielfältige Mirakel verrichtet; das größeste jedoch an sich selbsten. Denn als die Hussiten haben die alte Kirche angezunden und den Probsten verbrannt, da hat der Pater Jakob das wunderthätige Bild durch die Flammen getragen und sich wollen damit flüchten, ist jedoch durch das einstürzende Gewölbe zerschmettert und gänzlich verschüttet worden. Da man späterhin den Schutt hinweggeräumet, fand sich das Bild unversehrt in den Armen des verbrannten Leichnam's.


  Und das glauben Sie, Lammfell?


  Herr Landesvater, ich will Ihnen 'was sagen. Hätten Sie mich vorgestern gefragt, wie wir auf der Eisenbahn dahin flogen, und der Zeitgeist pfiff und blies, und die Funken sprühten, die Räder rasselten und klapperten, die Menschheit drängte sich auf den Bahnhöfen um uns 'rum und stierte uns in die Fenster 'nein, ... hätten Sie mich da befragt, ob ich an die wunderthätige Kraft des Bildes glaube? Wer weiß, was ich da vor Ausweichungen gemacht hätte, der beiden klugen Studentel wegen, die mit ihren Brillen mir gegenüber saßen und so spitzfindig zuhörten. Denn der Mensch ist ein elendiges, eitles Kreatur, und ich vollends bin und bleibe ein verstockter, alter Egoiste, der entsetzlich weise thut. Weil Sie mich aber heute befragen, hier im Wagen unter uns beiden, rechts das Koberwitzer Wäldel, links die schönen Getreidefelder, dorten vor uns der Zobtenberg, im Hintergrunde unser Gebirge, über uns der blaue Himmel, zentrum Morgenstille, Sonnenschein, grüne Wiesen und reine Lüftel, ... da sprech' ich in Gottesnamen: ja. ich glaub's!


  


  


  Neunundfünfzigstes Kapitel.


  Der Stein durch's Fenster. — Wie ein Ungläubiger den Pater Christel zu einem Gläubigen geleitet. — Polen ist verloren. — Wie die Flammen des Todes Kälte besiegen. — Von den fünf Männern, die Cölestinen liebten.


  Im Spätherbst des Jahres achtzehnhundertsechsundvierzig, an einem nebelfeuchten Abende, saß Pater Christel in seinem Kämmerlein und schüttelte sich vor Kälte.


  Die gute Jungfer Juliane hat nicht Unrecht, meinte er, bald thät's Noth, daß unser Einer einkachelte. Bin doch sonst nicht so frostig gewesen? Machen's halt die Jahre. Dreiundachtzig, ja das macht sich! Schon wieder ein Reim! Daß ich die Rätelsche Ader nicht unterbinden kann; das Poetengeblüte steckt in mir drinnen. — Der Julius war aber auch ein Dichter geworden, 's reimte sich nur nicht bei dem. Ob er mag an mich gedacht haben, im letzten Augenblicke, wie ihm das Eisen ... heilige Mutter Gottes, bitt' für uns, und bewahr' jeden Christenmenschen vor einem solchen Tode! Und die arme Friederike, die ist auch so einsam gestorben: ohne Mann, ohne Sohn! ... Und der Friedrich, wo der sterben wird? Und wie? Ob er etwan gar schon hin ist? Besser wär's, verzeih' mir Gott die Sünde .. .


  Ein Stein flog durch's Fenster, zerbrach eine Scheibe und fiel auf den Tisch des Kaplans, der ohne zu erschrecken fortfuhr: ach nein, der lebt noch; er meldet sich. Den Stein ha! er geworfen, kein And'rer nicht. Es ist ein Blatt Papier darum gewickelt. Was wird's da wieder geben? Was Gutes sicher nicht.


  Christian las: „Ein Sterbender sehnt sich nach dem Troste der Kirche. Sein Aufenthalt ist ein Geheimniß; er ist ein Verfolgter, gleich mir. Sie kennen ihn. Ich erwarte Sie binnen einer Stunde bei der Thekla-Kapelle; kommen Sie allein; ich werde Ihr Meßner sein. F.“


  Nachdem er diese Zeilen gelesen, verbrannte er das Blättchen. Sodann ergriff er den Schlüssel zur Kapelle, den er stets bei sich aufbewahrte, seitdem der Wärter ihn einmal des Morgens vergeblich harren ließ, und sich vor Frost die alten Hände reibend, sprach er: die Bewegung wird mich erwärmen. Nu fix und munter, ein Sterbender hat Eile! Der Tod thut nicht passen auf faule Kapläne. Wenn ich nur noch fisch aus dem Hofe wär', eh' unser Hausdrache mich gewahr wird!


  Unter dem Hausdrachen versteht er Niemand sonst, als seine Freundin Juliane Schnirpel. Mit dieser ist, in den zwei Jahren, daß wir nichts vom Pfarrhause und von ihr vernommen, eine merkliche Veränderung vorgegangen. Narziß, den sie Bruder nannte, um ihm durch diese „unschuldige Lüge“ Zutritt zu verschaffen, hat sie bei'm Wort genommen und ihr kund gethan, daß er sie von nun an wirklich als Schwester, daß heißt: gleichgültig, betrachten will, Sie ist unglaublich rasch alt und häßlich geworden. Pfarrer Süßmilch findet das auch, und anstatt froh zu sein, daß manche schlimme oder ungerechte Nachrede bei diesem Anblick jetzt von selbst verstummen werde, läßt er sie fühlen — — der Undankbare!


  Sie schenkt ihm nichts; nein, sie macht ihm das Leben so sauer, dem frommen Süßmilch, daß er sich selbst seines weichen Namens schämt; und dennoch wagt er nicht, sie fortzujagen. Keifend, sparend, geizend waltet sie in der Wirthschaft, betrügt wo sie kann, rafft und scharrt heimlich zusammen: „für künftige Tage!“ quält alle Menschen, die mit ihr in Berührung kommen, und verschont sogar den Kaplan nicht, den sie einzig und allein „aussteh'n mag,“ wie sie versichert, der aber doch von ihren Launen, ihrer Heftigkeit unendlich zu leiden — haben würde, wenn er sich's anfechten ließe. Aber da müßt' ich ja ein rechter Narr sein, spricht er. Mag sie brummen, deshalb bleib' ich doch zufrieden und glücklich! Das wär' noch schöner, wenn meine Seelenruhe von der Schnirpel'n abhängen thäte? Ich brauch' mich vor ihr nicht zu fürchten; ich thu' meine Schuldigkeit, und seitdem ich die Buße abgethan, die mir unser verstorbener Bischof — (Gott schenk' ihm die ewige Herrlichkeit!) — aufgelegt hatte, kann mir weder die Schnirpeln, noch der Pfarr etwas anhaben. Und die Kraut-Suse hat bis jetzt nur zwei Mädel gehabt, dem Himmel sei Dank! Warum sollt' ich mich ängstigen? So sprach und dachte Christian Lammfell noch vor einer Stunde. Aber jetzt war ihm bange, denn eigentlich, dachte er, geh' ich doch auf unrechten Wegen, und was soll ich ihr sagen, wenn sie mich fragt, wohin? Weiß Gott, da steht sie schon und lauert. Allerdings stand sie an der Thür. Aber sie fragte nicht: wohin? Sie fragte: zu wem? Ich weiß, wer Sie gerufen, flüsterte sie; der schreckliche Mensch mit der Schmarre ist um's Gehöfte geschlichen. Zu wem rief er Sie? Ich muß es erfahren.


  Woher kennen Sie den?


  Es war ein Freund meines — meines Bruders. Was will er hier?


  Im Vertrauen: zu einem Sterbenden hat er mich bestellt. Aber um Alles in der Welt, reinen Mund!


  Zu einem Sterbenden! Wenn das Narziß wäre? Nehmen Sie mich mit, Pater.


  Das darf ich nicht. Sein Aufenthalt soll ein Geheimniß bleiben. Ist es Ihr Bruder, so erfahren Sie's, wie ich heim kehre. Jetzund lassen Sie mich, Juliane; perculum in mora.


  Nehmen Sie mich mit; es ist sicherlich mein — Bruder.


  Wie soll's denn Ihr Bruder sein? Haben Sie nicht dem Pfarrer mit Thränen gestanden, daß Ihr Bruder ist unter die Deutsch-Katholiken gegangen? Daß Sie Sich deswegen verzürnt haben und ihm das Haus verboten? Na, also! Die starken Geister brauchen unser Einen nicht zum Sterben; die machen das ohne Priester ab. Der thät' mich ja nicht rufen lassen; der lachte mich lieber aus, wenn ich ihm wollte Trost bringen. Meinen Sie nicht auch?


  Juliane antwortete nicht und gestattete ihm den Ausgang.


  Christian eilte, so viel er in der Finsterniß vermochte, und so viel seine Schwäche ihm erlaubte.


  Vor der Thekla-Kapelle saß Friedrich auf einem Steine. Seid Ihr's? Das ist wacker. Nehmt Euren Herrgott rasch heraus, dann will ich Euch führen. Mir ist unheimlich an diesem Orte. Ich hab' ihn nicht betreten, seit jenem Morgen, wo Ihr den Segen spracht, über mich und Cölestinen. Wäre damals nicht die Tyrannei zwischen uns getreten, — wer weiß? Doch nein, und abermals nein! Es ist besser so! Und nun vorwärts!


  Der Kaplan wußte ziemlich genau Weg und Steg durch's Gebirge, doch durch die Schluchten, wohin Friedrich ihn leitete, besann er sich nicht, jemals gedrungen zu sein. Er faßte des Führer's Rockschoß und folgte ihm blindlings, schweigend.


  In seiner Seele wogten wechselnde Bilder: Friedrich, als knabenhafter Jüngling, da er zuerst Exners Schwelle betreten; Cölestine, die himmlische, in jungfräulicher Schönheit; Friederike, der sie ähnlich sah; und die räthselhaften Windungen des Geschicks, welchen er, willenlos, sich fügen müssen, bis zu diesem nächtlichen, geheimnißvollen Irrlauf, zu einem Kranken, der sich nach dem Sakramente sehnte? Und der da vor ihm her schlich, der heimathlose, verfolgte Aufrührer; der die Welt umstürzen und sich in Blute baden will, der soll Friederikens Kind, der soll Cölestinens Gatte sein? Und ich soll den Sohn meines Schulgenossen mit der Tochter des Junker Ferdinand vermählt haben, damit Beide unglücklich werden! Damit er mich wie einen Räuber durch unbetretene Pfade zu Gott weiß welchem Sünder leite, der versöhnt sterben möchte. Und ich, der kleine Christian Lammfell, soll das Alles durchlebt haben? Beileibe, es ist nicht möglich! Es ist nur ein Traum; ich schlafe alleweile, und Mutter Anne-Marie wird gleich rufen: Bonerl, 's ist Zeit, zum Aufstehen! Da werd' ich mich waschen, und werde unserem Vater Heinrich einen guten Morgen wünschen, und meinem Vater Lebrecht auch! ... — Nein, Christian; Deine Mutter ruft Dich nicht mehr, Du träumst nicht; Du lebst. Und erwachen wirst Du erst, wenn Du einschläfst, wie Jener, zu dem Du Dich in dieser Nacht durch schlüpfrige Steige mühsam kletternd windest.


  Aber wer ist es denn, der Deiner bedarf? Sollten wir ihn nicht auch kennen?


  In dieser elenden, halbverfallenen Hütte liegt er, von Furcht und Zweifeln zerrissen und schreit nach Dir und Deiner Ankunft. Ihm gebricht Alles, was pflegende Sorgfalt dem Leidenden vergönnt, dennoch vermißt er nichts, als geistlichen Zuspruch; keine andere Entbehrung quält ihn. Sein Körper ist abgehärtet, abgestumpft; nur seine Seele empfindet, wie schwer sie leidet.


  Wie geht's ihm? fragt Friedrich eine Frau, die ihnen öffnet.


  Wie gestern um diese Zeit, erwiederte sie gleichgültig. Nur, daß er noch mehr durcheinander redet. Heute Nacht hat er's wieder mit „zerfallenen Insekten“ und solchem Zeuge zu thun, und ich weiß nicht, was er damit sagen will; wir halten ihn so rein wie möglich.


  Geht hinein und sagt ihm, der Pfaffe sei da; und Ihr Pater, macht Euch zurecht. Eile habt Ihr nicht nöthig; vor Morgen braucht Ihr nicht fertig zu werden mit Eurem Hokus-Pokus. Denn ich kann Euch nicht zurückgeleiten, und im Finstern findet Ihr nicht. Mein Weg ist der weiteste.


  Hokus-Pokus haben Sie gesagt, Herr Feld? Hübsch, recht hübsch. So weit ist's mit Ihnen nun auch gekommen? Wie ist mir denn? Waren Sie nicht auch ein Mal ein katholischer Christ? Ich dachte doch? dazumal in Sorgau?


  Es war ein Mal ein Junge, und aus dem Jungen ward ein Mann, mein Alter! Der Junge schwärmte wie ein blaßwangiges Mädchen; ja sogar der Mann wähnte noch, die Märchen seiner Kindheit durch Kampf und Streit mitnehmen zu können? Aber nichts da! Der Himmel bleibt verschlossen, die Heiligen rühren sich nicht, sie schicken dem armen Volke keine Hilfe, wir bleiben geknechtet nach wie vor, ... wozu sie ferner mit Bitten bemühen? Nein, für die Sterbenden mag das gut sein; für uns, die wir leben, kämpfen und siegen sollen, gilt jetzt eine and're Losung: die eig'ne Kraft muß uns retten! Deshalb fort mit Euren abergläubigen Lehren und Ceremonieen, die nur dazu frommen, die Unterjochung sich'rer zu machen. Das Volk aufgeklärt, von seinen Rechten in Kenntniß gesetzt! denken soll es lernen; geglaubt, blind und dumm geglaubt und gehorcht hat es lange genug. Denken soll es lernen, denken — und handeln. Euer Reich ist aus, Ihr Herren mit den schwarzen Kutten.


  Da muß ich mich wundern, wirklich, daß der Herr Feld sich bei Nacht bemüht hat, und hat mich hier herauf geholt. Wozu bin ich denn hier nütze?


  Der da drinn' in der Kammer ist noch nicht so weit; der klebt noch an dem alten Unheil. Er behauptet, er kann nicht sterben ohne Euch. Und weil er sonst ein braver Kerl war, der unsrer Sache Dienste geleistet hat; und weil's die höchste Zeit ist, daß er stirbt, denn er ward uns zur Last mit seiner Krankheit, so hab' ich ihm den Willen gethan, wie den kleinen Kindern, damit sie nicht plärren. Na, ist's so weit?


  Die Frau kam zurück mit einem Korbe, worin sie ihren Kram zusammengepackt. Auch sie schien entschlossen, die elende Hütte zu verlassen.


  Er erwartet den Pfaffen sehnsüchtig, sagte sie leise zu Friedrich.


  Dann haben wir weiter nichts mehr zu schaffen hier. Thut Euer Bestes, Pater, und weiset ihm die Wege in jene Welt. Den Weg ins Pfarrhaus laßt Euch von der Morgensonne weisen, wenn sie anders durch den Nebel sichtbar wird. Ich darf mich nicht länger aufhalten; die gewissen Menschenjäger haben bereits meine Spur. Für's Erste, Pater Lammfell, sehen wir uns nicht wieder. Kommen wir aber noch ein Mal zusammen, dann ist's nicht mehr der gejagte Flüchtling, den Ihr in mir erblickt; dann ist's der Sieger, der Euch entgegentritt und Ihr mögt Euch in meinem Schlosse eine Gnade ausbitten. Marsch, Alte! Voran mit Deinem Korbe!


  Christian blieb allein im dunklen Flur, niedergeschmettert von dem, was er gehört.


  Also auch das letzte Band zerrissen, was ihn noch mit uns verbunden hielt? klagte er. Ganz und gar verwildert und abtrünnig geworden? Vor zwei Jahren bat dieser Mensch noch anders geredet; da war noch so ein Bissel 'was dabei, wie Treu' und Glauben. Aber jetzund ... Ach Du barmherziger Heiland, wenn das die Cölestinel wüßte!


  Aus der Kammer drang ein schmerzhaftes Aechzen.


  Der Kaplan folgte dem schwachen Lichtschein, der durch die Fugen der Thüre drang, und tappte sich hinein.


  Seid Ihr's, geistlicher Herr? Seid Ihr's auch gewiß, den ich in Sorgau sah und hörte, der fromme kleine Kaplan des alten Pfarrers mit der wollnen Perücke? Oder hat der ungläubige Friedrich seinen Spott getrieben mit mir, da er verhieß, Ihr lebtet noch, um meine Seele zu retten?


  Ich bin's; bin der kleine Kaplan aus Sorgau, den Gott dreiundachtzig Jahre zurücklegen ließ, und dem Er Kräfte gab, heute Nacht bis in diese schauerliche Einöde zu klimmen, mit Seinem ewigen Troste bis zu Dir. Doch wer bist Du, daß Du mich kennest, Du lebendiges Gerippe? Denn ich erkenne Dich nicht.


  Der Pole bin ich, der bei Euch einsprach im Pfarrhause zu Sorgau, der Cölestinen liebte, den sie verschmähte, der mit Friedrich um ihre Nelke kämpfte, der ihn verwundete; bin Xaver, Cölestinens leiblicher Vetter.


  Jesus Maria Josef, der Herr Pole!


  Ich habe Rußland's Steppen durchzogen, habe in Moskau's Feuermeer mich gebadet, habe durch Eis und Schnee flüchten müssen, doch keine Gluth kam den Gluthen gleich, die auf diesem Jammerlager mich brennen, kein Frost war so furchtbar, als der hier meine Glieder geschüttelt. Wehe mir! Für mein armes Vaterland wollt' ich Alles thun und vergaß dabei. Daß nichts geschieht ohne Gott; vergaß die heilige Kirche, ohne die kein Polen gedacht werden kann; ließ mich verleiten, Gemeinschaft zu machen mit unsern Feinden; ließ mich verführen, den schnöden Abfall von Rom zu billigen, den sie lehren. Ein Werkzeug in ihren Händen, gab' ich meine Seele, gab meine Seligkeit Preis. Ich taumelte der ewigen Verdammniß entgegen. Da wirft des Himmels Gnade mich auf's Krankenbett; die erschöpften Glieder gehorchen nicht mehr; meine Stunde hat geschlagen, der Tod naht sich, und seine Knochenhand zerrt von Allem, was mich täuschte, die gleißenden Hüllen fort, daß ich es erblicke in seiner Nacktheit und Armuth. Hier verbergen mich die Genossen unserer weitverzweigten Verschwörung, in dieser elenden, unbewohnten Hütte, wo ein böses, gemeines Weib mich verhöhnt, wegen meiner Gewissensangst, meines wiederauflebenden Glaubens. Die Genossen, theils Ungläubige, theils zerfallen in Sekten, verlassen mich. Nur mein Feind und Gegner, derselbe, den ich im Zweikampf darnieder gestreckt, erbarmt sich meiner Qual, verspricht mir himmlischen Trost in Cölestinens Namen, bei deren Angedenken ich ihn beschwöre, ... und er hat Wort gehalten. O möge Gottes Gnade ihm diese Gutthat aufzeichnen im großen Buche der Ewigkeit, daß sie siegreich verlösche, was ihm als Schuld angeschrieben ward. Und nun, Du Greis ohne Schuld und Vorwurf, höre den reuigen Sünder ...


  Die Nacht ist lang und düster. Schwarz hängen ihre Schatten über jener einsamen Hütte. Kein Stern erglänzt am grauverhüllten Himmel; kein Leben regt sich ringsumher; nur in dürren Blättern stöhnet der Herbstwind.


  Doch in dem feuchten engen Raume leuchtet ein Licht, das schwache Lämpchen am Krankenlager überstrahlend. Es ist das Licht des Glaubens, der Versöhnung, der Hoffnung!


  Die Nacht ist lang; doch flüchtig entschwindet sie. Auf ihren Fittigen trägt sie des Sterbenden Bekenntnisse und Reue, des Priesters liebevollen Zuspruch.


  Lasset uns werden wie die Kinder, betet der Greis.


  Und die Kindheit mit ihrer Unschuld, mit ihren frommen Spielen, steht zwischen Beiden, ein sanfter Engel, während sie die Bräuche ihrer Kirche üben; während der Sterbende empfängt, was der lebensmüde Greis ihm darreicht.


  Bleibe bei mir, frommer Vater, flüstert Xaver, bis zum letzten Hauche. Bleibe bei mir, damit mein brechendes Auge noch Dein Antlitz sehe, verklärt vom Glanze gläubiger Zuversicht. Und während ich betend verscheide ... geleite Du mit einem Gebete ... meine Seele hinüber ... in das Land ... in das wahre Vaterland, ... und grüße Cölestinen! —


  Wie der arme Candidat aus Guthause, sprach Christian. Nur daß wir noch keinen Schnee haben.


  Der Schnee! ... o der Schnee ... wie er flatterte und sich kräuselte ... und meine Kameraden begrub. Damals war noch gute Zeit. Da hofften wir noch auf ihn ... den Großen ... da sangen wir noch immer: Noch ist Polen. .. nicht ... —


  Der Herr sei mit Dir!


  — ... Verloren! ...


  Xaver war todt. Christian hüllte seine heiligen Geräthschaften ein und nahm Abschied vom Leichnam. Dann schürzte er sein Priesterkleid, den beschwerlichen Rückweg anzutreten.


  Draußen glaubte er, bei'm Frühdämmer, eine unheimliche Gestalt hinter den fernen Bäumen sich verbergen zu sehen?


  Es wird ein Wilddieb sein, sagte er; er hat eine Flinte auf der Schulter hängen. Hier wird's unheimlich.


  Seine Schritte waren unsicher; matt und kraftlos von der gestrigen Anstrengung, von der durchwachten Nacht, unterlag er schier und wankte mehr, als daß er ging. Dennoch hielt ihn die Besorgniß aufrecht, daß er noch zeitig genug zur Thekla-Kapelle gelangen möge, um dann, heimkehrend, seinem Pfarrer in Wahrheit sagen zu können, er komme von der Frühmesse zurück.


  Da durchzuckte ihn plötzlich ein Gedanke: was geschieht mit dem Leichnam? Soll der unbegraben vermodern? Und wie fang' ich's an, daß ich ihn unter die Erde bringe? Mit meinem Pfarrer ist nichts zu machen, auch gehört der schauerliche Winkel dort oben nicht in unsern Sprengel? Da kann kein Anderer nicht helfen, wie der gestrenge Landesvater. Ja, dem will ich mich anvertrauen; der weiß sicher Rath, Nein, Du armer Pole, Du Enkelsohn meines gnädigen Herrn von Schrickwitz, schon um Deiner Anverwandten Andenken zu ehren, sollst Du in geweihter Erde ...


  Er wendete sich bei diesen Worten, seinem Versprechen gleichsam höhere Bedeutung dadurch zu geben, nach dem Platze um, den er soeben erst verlassen. Der düstre Gast, den er dort gesehen, hatte nicht umsonst hinter den Bäumen gelauert: die Hütte war in Brand gesteckt, und aus dem morschen Dache loderte schon die Flamme empor.


  Pater Christel ging schaudernd von dannen.


  


  Pfarrer Süßmilch halte sich noch nicht von seinem Lager erhoben, als der Kaplan mehr todt wie lebendig anlangte.


  Juliane empfing ihn. Sie nahm ihm förmlich einen Schwur ab, daß der Fremde, den er mit den Sterbesakramenten verleben, nicht Narziß gewesen, daß überhaupt dieser bei der ganzen in Dunkel gehüllten Begebenheit nicht betheiliget sei. Erst nachdem er ihr genügende Auskunft gegeben, unterrichtete sie ihn, daß der Landrath oben im Dachstübchen auf ihn warte. Er sei lange vor Tagesanbrach eingetroffen und habe streng befohlen, daß der Pfarrer nicht geweckt werde; sein Besuch gelte nur dem Kaplan.


  Diesem wich eine schwere Last vom Herzen bei solcher Kunde. Er bat sich bei Julianen „nur einen Löffel warme Suppe aus, sonsten fall' ich um,“ und begrüßte sodann seinen Gönner.


  Daß er vor diesem kein Geheimniß zu bewahren habe, was Friedrich und dessen Gefährten betraf, darüber war Christian mit sich einig. Und dem Verstorbenen konnten irdische Enthüllungen nicht mehr schaden. Darum vertraute er, so wie er sich nur erst ein Weniges gestärkt und erholt hatte, dem „gestrengen Herrn Landesvater“ jeden, auch den kleinsten Umstand, vom Steinwurfs durch die zerbrechende Fensterscheibe bis zum Feuer im Bergwald. Wie einen alten Heiden, schloß er, haben sie den armen Polen verbrannt, die Wüthriche, damit sein abgezehrter Leib ihre Spuren nicht verrathen helfe. Aber wo ist die mitleidige Hand, die seine Asche wird ausklauben und einsammeln? Das wär' etwan so ein Geschäftel für unsere Frau Cölestine; denn er hat sie auch gar sehr lieb gehabt, der Vetter Pole.


  Ja, hub der Landrath an, indem er tief betrübt sein Haupt sinken ließ, wohl waltet ein eigener Fluch über Denen, die, von dieses edlen Weibes Zauber gefesselt, in Liebe für sie entbrannten. Der Eine, von ihr verschmäht, wirft sich dem Rausche zum Opfer hin und zerschmettert verzweifelnd das umdüsterte Haupt. Der And're, glücklicher, findet im heiligen Kriege den ehrenvollen, frühen Tod. Der Dritte schlägt sich durch Eiswüsten und tausend Gefahren, um dann in unerreichbaren Träumen von Polens Erhebung unterzugehen, und preiset sich sterbend glücklich, daß er von allen verlorenen Hoffnungen noch eine retten darf, die ihm sterben hilft. Der Vierte geht einsam durch's Leben, von seiner Amtspflicht schwer bedrückt, und entbehrt, seitdem Cölestine uns verlassen, sogar den traurigen Trost, der Freundin zu begegnen, ihre Stimme zu vernehmen. Es war doch immer eine Freude, wenn auch eine schmerzliche. — Der Fünfte aber, jener Unselige, den Sie, Pater Christel, zu Cölestinens Gatten machten, und der es wagte, sich dazu machen zu lassen, hingebendes Vertrauen grausam täuschend; der die Aermste quälte, plünderte, endlich vertrieb; der jetzt damit umgeht, ... was Sie mir mitgetheilt haben, Lammfell, überrascht mich nicht. Das Auflodern jenes verfallenen Häuschens, mir längst für einen verdächtigen Schlupfwinkel bekannt, ist nur ein Vorzeichen dessen, was wir bald erleben werden. Ich habe Kenntniß von vielen traurigen Umtrieben. Mein früher Besuch bei Ihnen hat keine and're Veranlassung: es war mir bekannt, daß Friedrich wieder in unsrer Gegend spukt. Ich wollte Erkundigung einziehen, ob Sie, und wo Sie ihn gesehen? Nun bin ich froh, daß er wieder entkam, stets im Kampfe mit meiner Pflicht und widerstreitenden Gefühlen. O mein Gott, wie ich diesen Menschen hasse! Was gäb' ich darum, wenn er nicht ihr Gatte — hieße? Wenn sie nicht seinen Namen führte! Er und seine Verbündeten sind besonders thätig seit einigen Wochen. Sie schleichen sich unter Gott weiß welchen Verkleidungen umher und wiegeln auf. Wir steh'n am Vorabende großer Begebenheiten. Und wenn ich dies mit Besorgniß ausspreche, verlacht man mich. Man findet meine Berichte übertrieben, man glaubt mir nicht. Die Herren, die da hinter ihren Aktentischen sitzen und das Leben nur aus Gesellschaftssälen kennen, — möchten sie nur mit so vielen verschiedenartigen Menschen zusammentreffen, wie ich in meiner Stellung; möchten sie hören, beobachten, was ich zu hören, zu beobachten stündlich Gelegenheit finde; — sie würden so ungläubig die Achseln nicht mehr zucken. Es sieht finster aus, Pater Christel, sehr finster. Die Wetter steigen von allen Seiten aus. Ein Hauch — vielleicht nur der Sterbeseufzer eines Monarchen ... und es kracht los. — Doch, was schwatz' ich Ihnen von diesen Dingen vor, die Ihnen fern liegen? Ist doch Ihr Reich nicht mehr von uns'rer Welt.


  Weil ich schon gar so alt bin, meint der Herr Landesvater, und von Tage zu Tage einfältiger werde? 's ist wohl wahr, ich versteh' mich nicht in die Zeit und weiß am Ende nicht, wo's hinaus will? Aber was Sie geredet haben, von dem Fluche, der gewissermaßen auf unsrer Frau Cölestine liegt, daß ein solcher Engel geboren ward, nicht glücklich zu machen, die ihn liebten; und nicht glücklich zu werden; das hab' ich wohl verstanden. Habe auch selbsten aus eigenem Antriebe oftmalen schon darüber nachgesonnen. Zu guter Letzt' bin ich immer dabei stehen geblieben: es mag etwan Menschen geben, die sich nur so auf Erden verirrt haben, die nicht unter die Andern gehören, weil sie zu viel Himmlisches mitbringen; solche dürfen keinen Anspruch nicht hegen auf sogenanntes irdisches Glück; sie ziehen nur blos als Gäste durch den Lärm und die Plage hin. Vorzüglich solche Jungfrauen mag's geben, wenn sie auch rar sind. Die erscheinen wie höhere Wesen und führen ihren reinen Wandel fort und kehren wieder heim, wie sie ausgegangen sind. Manche werden frühzeitig abgerufen, wie mein kleines Rosel; And're wieder dürfen länger hier bleiben. Deshalb aber dürfen sie doch auch keine nähere Gemeinschaft anknüpfen mit den Sterblichen. Deshalb auch ist Cölestine Gattin und Jungfrau. Gott hat sie bewahrt vor jeder Entweihung, und ich mache mir keine Vorwürfe, wie ich früher manchmal gethan, daß ich sie mit dem undankbaren Friedrich vermählt habe, denn dieses Bündniß wurde und blieb ihr Schutz gegen jedes andere. Sie sollte nun einmal dem gewöhnlichen Erbtheil von Eva's Töchtern entgehen, weil der Ewige weiß, bei ihr werde ein Segen sein, was für Andre ein Fluch wäre. Sie ist eine Ausnahme, doch unglücklich ist sie nicht. Wie der selige Pastor Hartlieb ausgesprochen: glücklich ist jeder Mensch, der keine Schuld trägt.


  Sie haben Recht, Kaplan! rief der Landrath. Es ist, wie Sie sagen: Cölestine wäre entweiht worden durch das, was wir Liebe nennen. Heimkehren soll sie, wie sie ausgegangen, rein, heilig, selig. Haben Sie Dank für Ihre Worte. Und möge auch mir Segen werden, was mir Fluch schien. Möge das Bewußtsein, dieser Himmlischen treu geblieben zu sein, ergeben ohne Eigennutz, wie ein Stern mir glänzen über die Nacht, der wir entgegen gehen; mög' es mich stärken bei allen Prüfungen, die unserer warten. Sie aber, der Sie keine Schuld tragen, — wer von uns darf sich dessen rühmen? — sein Sie glücklich in Ihrem Gott und bleiben Sie es, bis Er Sie zu höherem Glücke ruft!


  Nu ja, lieber Herr Landesvater, antwortete ihm Christian, ich denke wohl.


  


  Letztes Kapitel.


  Der letzte Brief Cölestinens an Christian Lammfell. — Georg, von Neudorf. — Wie Christian Abschied nimmt von dem schönen Mai. — Der Pfarrer und sein Kaplan. — Friedrich und der Rappe. — Wie der liebe Gott es bis an's Ende gar so gut meint mit Christian Lammfell.


  


  Cölestine Feld an Christian Lammfell.


  Wien am ersten April 1848.


  Ich weiß nicht, mein würdiger Freund, ob ich an einen Lebenden schreibe oder an einen Todten? Seit länger als sechs Monaten sind mir keine Nachrichten mehr aus der Heimath zugekommen. Seitdem der Landrath seinen Posten niedergelegt und uns're Gegend verlassen, hab' ich auch von diesem edlen Freunde nichts vernommen. In seinem letzten Briefe, worin er mir den traurigen Zustand seiner Gesundheit schilderte, der ihn nöthige, sich aus dem öffentlichen Leben zurückzuziehen, schrieb er unter Anderem: „mit unserm Pater geht es auf die Neige!“


  Es ist fast ein Jahr verflossen, daß ich, diese Zeilen lesend, mich mit dem Gedanken vertraut machte, Sie würden vorausgegangen sein, Ihre arme Cölestine oben anzumelden? Er hatte nichts Betrübendes für mich, dieser Gedanke. Mit wehmüthiger Heiterkeit erfüllte er mich. Christian Lammfell, sagte ich mir, hat gern gelebt; gern, froh, zufrieden; — er wird auch gern gestorben sein, denn Leuten seiner Art kann es keinen großen Unterschied machen. Mit einem Wort, ich hielt Sie für todt; sah Sie, wenn Ihr Bild vor mir erschien, immer nur im Kreise der Ihrigen, von denen Sie mir so oft erzählt haben, daß sie die Meinigen geworden sind. Und da mein Verwalter mir bei Ablauf des vergangenen Jahres nur seinen trock'nen Geldbericht einsendete, ohne des Pfarrhauses mit einer Silbe zu erwähnen, so stand meine Ueberzeugung fest. Und dennoch wagte ich nicht, Erkundigungen einzuziehen über Ihre letzte Stunde? Ich fürchtete mich, vernehmen zu müssen, daß man lieblos, hart gegen Sie gewesen? Eine trübe Ahnung peinigte mich um so heftiger, da ich mir nicht verhehlen durfte, daß mich der Vorwurf trifft, fern geblieben zu sein, wo es meine Pflicht gewesen wäre, jede feige Bedenklichkeit zu besiegen, und persönlich Sorge für Sie zu tragen. Dies war die einzige bittre Empfindung, die sich in meine Gefühle über Ihren Tod mischte. Im Uebrigen mußte ich Sie beneiden und Ihr altes, oft gepriesenes Glück, welches „Gott den Lammfellen gönne,“ auch diesmal preisen, weil Er Sie den Tagen entrückte, die uns umtoben. Ich dankte Ihm für Ihren Tod.


  Wie kommt es nun, daß ich, heute an Sie schreibe? Es erscheint mir selbst unbegreiflich, und ich frage mich schüchtern, ob vielleicht der Wahnsinn, den das Märzfieber mitbrachte, und der seine Opfer nach allen Richtungen hin und aus allen Parteien heraus zu packen scheint, auch mich bereits ergriffen habe? Doch nein, ich bin so ziemlich bei Besinnung; blieb gesfaßt und ruhig, mitten in all' dem Unerwarteten, was hier, wie anderswo so Vielen die Köpfe verwirrte; vielleicht nur deshalb, weil es mir nicht unerwartet war; weil ich seit dem Jahre achtzehnhundert und vierzig gewissermaßen darauf vorbereitet bin. Mich hat nichts in Erstaunen gesetzt, und ich werde mich auch, glaub' ich, über nichts verwundern, was sich künftig begiebt. Ich erwarte das Schlimmste. Mein Vertrauen auf jede irdische Macht ist geschwunden; ich vertraue nur noch auf Gott.


  Doch das erklärt Ihnen immer noch nicht, warum ich heute an Denjenigen schreibe, den ich so lange für todt hielt? Ja, Freund Christian, erklären kann ich es Ihnen auch nicht; weder mir, noch Ihnen. Ich vermag nur anzudeuten, daß ich gestern eine Zuschrift meines Bruders empfing; daß ich durch diese tief bekümmert mein thränenfeuchtes Kopfkissen mit neuen Thränen benetzte; daß ich gegen Morgen in einen wohlthätigen Schlummer sank und aus diesem die Möglichkeit mit in's Erwachen hinüber trug, Ihr vermeinter Tod könne ja doch Erfindung meiner Phantasie sein? Hätte denn der Verwalter nicht wenigstens mit einer Silbe desselben gedacht? Ja, hätte der Pfarrer nicht die Verpflichtung gehabt, mir die bevorstehende Veränderung anzuzeigen, da der Kapellan für seinen Dienst bei der Thekla-Kapelle ein Stipendium bezieht, welches aus meiner Wirthschaftskasse bezahlt wird? Wie konnten diese Einwendungen gegen meine voreilige Annahme mir nicht schon früher aufsteigen? Es ist unbegreiflich — und doch wieder so natürlich: denn ich vergönnte Ihnen aus voller Seele, was ich mir aus voller Seele wünsche.


  Aber wenn Sie — wie ich jetzt beinah mit Zuversicht glaube — noch unter den Lebendigen wandeln; wenn Sie mir nur deshalb nicht mehr schrieben, weil die Feder Ihren zitternden Händen nicht gehorcht; oder weil Sie mein theilnehmendes Herz mit traurigen Nachrichten verschonen wollten; — wenn Sie noch leben, geliebter Greis, dann wollen wir es wie eine Gnade des Himmels betrachten, der Sie erhielt, damit Sie jetzt eben mir einen großen Dienst erweisen können.


  Und in dieser Hoffnung richte ich ein Schreiben an Sie.


  Mein Bruder, der sich meiner nicht mehr erinnert hat, seitdem wir uns in Guthause trennten; der nach dem Tode der Mutter kein freundliches Wort für mich fand; der nach dem Tode des Vaters das gesetzmäßige Pflichttheil mir verabfolgen ließ, ohne ein Zeichen brüderlicher Gesinnung; — dieser Bruder denkt jetzt daran, daß ihm noch eine Schwester lebt. Er fühlt sich auf seinen Herrschaften nicht sicher. Die Empörung, die in jener Gegend rasche Fortschritte gemacht, richtet sich vorzugsweise gegen ihn. Schon sind einige Höfe ihm angezündet worden, und persönliche Feinde, die er sich wahrscheinlich durch sein abstoßendes, hochfahrendes Benehmen gemacht, hetzen die willenlose Masse derart wider ihn, daß er für sein Leben fürchtet. Die Stadt widert ihn an, unter den jetzigen Verhältnissen mehr, als jemals. Er sehnt sich nach einem stillen Zufluchtsort, wo er, unbekannt und verborgen, dennoch aber nicht allzufern von seinen Besitzungen, sich aufhalten möchte, bis „der alte Zustand der Dinge,“ auf den er zuversichtlich baut, wiedergekehrt sei? In dieser Noth ist ihm eingefallen, daß er eine Schwester hat, die in abgelegenen Bergen ein unbewohntes Haus besitzt, und er hat mich gebeten, dort verweilen zu dürfen. Auch wenn er nicht meiner Mutter Sohn wäre, — aus seinem Briefe spricht eine so tiefe Niedergeschlagenheit; er trägt so ganz und gar die Farbe der Freudlosigkeit eines lebensmüden, an reinem Glücke schwer-verarmten, reichen, vereinzelten, ungeliebten Mannes von siebenundfünfzig Jahren, daß in meiner Brust das innigste Mitgefühl rege geworden ist; daß ich keinen lebhafteren Wunsch empfinde, als seinen Wünschen zuvorzukommen. Meine Leute kennen ihn nicht; er hat Sorge getragen, ihnen ein Fremder zu bleiben. Als solcher wird er sich einfinden. Je weniger darüber geredet wird, je unbefangener die nöthigen Vorbereitungen geschehen, desto besser ist es. Ich schreibe dem Verwalter, daß ich mein Wohnhaus auf unbestimmte Zeit an einen Reisenden vermiethet habe, dem die Aerzte den Genuß der reinen Bergluft und Abgeschiedenheit von jedem Geräusch verordneten. Alles Uebrige, so schreib' ich ihm, hätte ich Ihnen mitgetheilt, und Sie würden, was nöthig sei, mit ihm besprechen. Das fällt nicht auf, da man aus früherer Zeit daran gewöhnt ist, Sie als Vollzieher meiner kleinen Wohlthätigkeits-Aufträge zu betrachten und Ihren Willen zu respektiren. Ich schließe dieses für Sie bestimmte Blatt in ein Couvert an Herrn von Stuberg ein, den ich bitte, es Ihnen zu übergeben. Nur wenn meine neuerwachte Hoffnung eine trügerische wäre, soll er es eröffnen. Und auch für diese traurige Notwendigkeit hab' ich noch eine Weisung an den Verwalter beigefügt.


  Sobald es mir möglich ist, meine Verwandten zu verlassen, ohne daß ich sie dadurch beleidige, breche ich auf und reise heim. Die Bedenklichkeiten, die mich forttrieben, die Rücksichten, welche damals zu beobachten waren, sind nun geschwunden, wo leider Gottes zur blutigen Wahrheit wird, was vor Jahren wie eine finst're ferne Drohung erschien. Mein Platz ist bei Euch; komme, was da wolle.


  Und nun, Pater Christel, — mögen Sie im Pfarrhause leben, mögen Sie im Grabe ruhen, — in jedem Falle: auf baldiges Wiedersehn! Ihre


  treuergebene Cölestine.


  


  Am zwölften Mai begab sich Christian Lammfell vom Schlosse nach dem Pfarrhause zurück. Er hatte Herrn Georg von Neudorf, der unter dem Namen Mül1er daselbst hausete, einen Wink zu geben sich verpflichtet gefühlt, daß Friedrich Feld in der Umgegend gesehen worden sei, und daß ein Unternehmen feindseliger Art wider Cölestinens Eigenthum zu befürchten stehe. Georg war, als der Kaplan ihn verließ, noch nicht entschlossen, ob er bleiben oder fliehen solle?


  Pater Christel schleicht langsam dahin.


  Wenn sie nicht zwischen heute und morgen eintrifft, spricht er leise, da werden wir uns schwerlich auf Erden wiedersehen, die Cölestinel und ich. 's geht nicht mehr; kaum hab' ich können die paar Stufen hinauf steigen, zum gnädigen Herrn Bruder, und war mir sonsten wie gemaust, wenn ich zur Schwester marschirte. O jekerl, ich muß mich ein Brünkel setzen. Hier, auf das Bänkel unter der Linde. Da hat man eine schöne Aussicht und sieht die Fenster von Cölestinens Wohnstübel recht bescheiden; und die Bäume d'rum 'rum. Das Bänkel hat noch mein guter Pfarr' Hoffmann gestiftet; wieviel Male war's unterdessen schon vermorscht und ist ausgeflickt worden. 's thät jetzund wieder Noth, aber wer gedenkt heuer an das Bänkel? Stecken den Leuten andere Sachen im Kopfe. O mein, mein, das plagt! Na, trag' mich nur dasmal noch, ... 's knackt wohl schon? Ich bin nicht schwer, nichts wie Haut und Knochen. Ueber mir werden sie nicht schwer zu tragen haben. Ja, sieh'st Du, Christel, heute thust Du zum letzen Male hier sitzen, Schau' Dir nur alles noch recht eigen an, mit Deinen alten Augen, die Herrlichkeit Gottes zentrum. Mit diesen Augen siehst Du die Bäume nicht mehr, nicht mehr den Maien sammt seinen grünen Blättern und die Blümel im Grase nicht. Zumachen wirst Du die Augen, feste zumachen. — Ach, wie warm die Sonne scheint. Und wie das wohl thut! Sei gar schöne bedankt, Du liebe Sonne, daß Du das alte Lammfell noch einmal durchwärmst, ehe bevor der letzte Frost darinnen schüttelt. Sei bedankt! Und auch Ihr, alle Ihr Bäume in Thal und Bergen. Und Ihr lustigen Vögel, und Ihr gelben Molkenteller, die Ihr flattert; und Ihr kleinen Honigbienen; und Euch nicht zu vergessen, Ihr grünen Frösche am Teichel, mit Eurem Abendliede. 's war wunderhübsch auf Erden!


  Nu mein, mein, wie hübsch wird's erst da droben sein; im Blauen!


  Leb' wohl, Du Erde im Frühlingskleide. Leb' wohl! Und Gott schenke Deinen Menschen noch viele solche Maitage, wie heute. Und gebe Frieden. Amen! —


  Als er in's Pfarrhaus eintrat und auf dem Wege nach seiner Kammer, nur Stufe für Stufe mühsam erreichend, immer dazwischen ruhen mußte, sagte die Köchin zu Julianen: unser Pater Christel wird balde ausspannen.


  Meinetwegen könnt' er leben bleiben, aber der Pfarrer wird Gott danken, wenn er die Last mit dem alten Manne los ist, erwiederte Juliane.


  Der Geier kann Dich und Deinen Pfarrer holen, brummte die Köchin hinter ihrem Rücken.


  Pater Christel kam nicht zu Tische.


  Sie schickten ihm einen Teller Suppe hinauf.


  Die Köchin brachte die Suppe wieder zurück: „der Pater ließ schöne danken, er läg' im Bette und hätte keinen Hunger nicht.“


  Nun, dann ist's aus mit ihm, rief Juliane; wenn er keine Suppe mehr mag ...


  Zeit wär s, sprach der Pfarrer Süßmilch. Er hat sich überlebt.


  


  Gegen Abend zog ein Trupp wilder Männer durch's Dorf, mit Geschrei und lauten Flüchen; gegen die Reichen! Gegen die Herren! Gegen die Pfaffen!


  An der Spitze des Zuges erblickte man einen ergrauten, wüsten Menschen mit einer tiefen Narbe im Gesicht. In seiner Nähe glaubte Juliane Narziß zu gewahren. Sie starrte dem einst Geliebten nach, und der Pfarrer mußte fast Gewalt anwenden, um sie vom Fenster fortzubringen, weil er die Laden schließen wollte. Er hatte verschiedene, ihm feindliche Gesichter gesehen und fürchtete Katzenmusiken oder vielleicht noch schlimmere Dinge.


  Zunächst galt die Bewegung der zusammengelaufenen Bande nicht ihm. Ihr Ziel war das Herrenhaus. Daß in diesem ein Fremder sich eingenistet, davon hatte das Gerücht Friedrich Feld erreicht, und dieser, argwöhnend, wer der sogenannte Fremde sein könne, hatte sich den Aufruhrsgeschäften, die ihn an größere Orte fesselten, auf einige Tage zu entziehen gesucht, um, wie er seinem Gefährten Narziß Schnirpel zu verstehen gab, „Hausrecht zu üben;“ denn er sei doch eigentlich Herr, weil er Gatte der Besitzerin sei.


  Georg von Neudorf, durch Christels Fürsorge aufmerksam gemacht, stand auf dem Sprunge. Während sein Schwager (freilich wußte er nicht, daß es dieser sei!) das unbändige Gesindel die große Thüre mit Gewalt erbrechen hieß, flüchtete er durch die Hinterthür, von seinem Diener geleitet, im Schutze der Dunkelheit nach Stuberg und entkam also zu rechter Zeit, doch mit genauer Noth den ihm zugedachten Mißhandlungen.


  Einige der Eindringenden machten Miene, den Flüchtlingen zu folgen, gaben aber die beschwerliche Ausführung dieses Vorsatzes ohne Widerstreben auf, als Schnirpel sie bedeutete, Friedrich mit der Schramme sei verpflichtet und bereit, ihnen die Honneurs „seines Hauses“ zu machen.


  Weine lagen in den Kellern; Fleisch wurde in Menge aus dem Dorfe herbeigeschafft; die Thüren der verschiedenen Zimmer, eingeschlagen, öffneten sich für verschiedene Gruppen. Friedrich sammt einigen Auserwählten, wobei der geistvolle Autor Narziß nicht fehlte, nahm das Lesezimmer Cölestinens ein; dort wurde, bei'm vollen Kruge, — denn aus Gläsern den Wein zu schlürfen, wäre zu umständlich gewesen, — Deutschland's, — ja Europa's Zukunft und Heil berathen. Während diese die Welt und deren einträglichste Ehrenämter unter sich und ihre anwesenden Freunde vertheilten, wollten sich die Landleute, in den unteren Gemächern, begnügen, jeder seinen Antheil von den herrschaftlichen Aeckern festzustellen, wobei es an Verschiedenheit der Meinungen nicht fehlte, und Mancher sich angelegen sein ließ, die irrthümlichen Verrechnungen seines deutschen Nachbarn durch die geballte Faust zu berichtigen.


  Es war im Ganzen eine lustige Nacht, und wenn gleich die Theilnehmer des Gelages sonst in nichts einig waren, als in der Uneinigkeit, so stimmten sie doch wenigstens darin zusammen, daß Friedrich mit der Schmarre in seinem Keller gute Weine habe.


  Die Wirkung dieser Weine blieb nicht aus.


  Einer nach dem Andern gab sich dem Schlafe hin. Nach Mitternacht regte sich keine Zunge mehr, und kein Laut war hörbar, als Geschnarch trunkener Freiheitskämpfer.


  Friedrich allein erhielt sich wach, wie er sich nüchtern erhalten. Mit Verachtung starrte er auf seine Gesellen und seufzte aus tiefer Brust: ach, welcher schmutzigen Hände bedarf es in diesem Streite des Rechtes wider die Gewalt!


  


  Vor Christians Bette saß Juliane. Sie hatte das Mitleid für den alten Herrn hinauf getrieben; das Mitleid — und die Angst vor jener lärmenden Horde und deren halb-verständlichen Schmähworten, die sie im Vorüberziehen gegen das Pfarrhaus und dessen Bewohner gerichtet. Sie meinte sich in der Nähe des Kaplan's sicherer, als beim Pfarrer.


  Pater Christel bedurfte nichts. Jeder Anerbietung seiner bereitwilligen Pflege»rin stellte er ein „Gott vergelt's!“ entgegen und forderte sie wiederholt auf, sich schlafen zu legen; es sei ja gar zu viel verlangt, daß sie seinetwegen Nachtwache halten solle.


  Aber brauchen Sie denn gar nichts? Kann ich Ihnen keine Erleichterung verschaffen? Sie haben gewiß Schmerzen?


  Schmerzen? Nein, Mamsell Juliane, die Schmerzen sind, Gott sei Dank, erträglich. Nur sehr schwach ist mir, und mit dem Athemholen, da plagt's etwan ein Brünkel; sonsten ist mir so weit ganz gut, und wüßte nicht, was ich gebrauchen sollte? Hab' ich nicht mein schönes, weiches Bette? Du meine Güte, wenn ich bedenke, wie der arme Pastor Hartlieb hat müssen sterben, und war doch so ein gelehrter Mann ...


  Werden Sie wirklich sterben, Kaplan?


  I nu ja, ich denke wohl; aufstehen werd' ich schon nicht mehr. Aber ängstigen Sie Sich nicht, wenn Sie Sich vielleicht vor Leichen entsetzen? Jetzt gleich sterb' ich noch nicht ab, und eh's so weit ist, werd' ich Sie verwarnigen, daß Sie's nicht dürfen mit anseh'n.


  Fürchten Sie Sich denn nicht vor dem Tode? Sie sind so gleichgültig dabei!


  Fürchten? Warum sollt' ich mich denn fürchten? Nu war's doch ärger wie arg. Hab' ich da seit achtundfünfzig Jahren den Sterbenden zugerufen, daß mit dem Tode erst ihr wahres Leben anfängt, und sollte mich selber fürchten? Pfui, da wär' ich ja ein rechtes Lügemaul gewesen, mein Lebelang, und müßt' mich jetzund vor mir selber schämen. Nein, ich sterbe voller Zuversicht im Glauben ... nur eine Bitte hätt' ich noch, aber ich trau' mich nicht heraus damit, bei nachtschlafender Zeit. Morgen früh ... Wie langsam ist es denn jetzund an der Uhr? Sein Sie so gütig und sehen Sie einmal nach; sie hängt unterm Vogelbauer ...


  Die Uhr steht still!


  Hab' ich sie gestern nicht aufgezogen? Ich dächte doch ...


  Ausgezogen ist sie; aber sie geht nicht, sie muß zerbrochen sein.


  Zerbrochen. So, so. Nu, man kann's ihr nicht übel nehmen. Der Herr von Schrickwitz hat sie meinem seligen Vater geschenkt, eh' ich auf die Welt kam. Sie ist älter wie ich. Hat lange genug gehalten. Bin ich doch auch gebrochen und werd' nimmermehr geh'n. Ein Werkel wies and're: Die Uhr steht, und ich liege. Aber Sie müssen nicht flennen, Mamsell Juliane.


  Was für eine Bitte ist's, wovon Sie redeten?


  Später, später, Geh'n Sie nun schlafen. Ich will auch ein Nickerle machen. Bin so schläfrig ... Wie? ... Mutter Anne-Marie ...


  Er schien zu entschlummern und flüsterte nur noch.


  Juliane beugte sich hernieder, um zu hören, was er sprach?


  „Mutterle ... weck' den Pfarr'n nicht auf; er schläft so sanfte, der alte Papa Exner. — Sapperlot, ja so, beichten soll ich; ohne Oelung will ich nicht sterben. Geh' nur, ich laß' den Kaplan bitten, den kleinen Pater Christel; der wird schon kommen. Der ist gewohnt, bei Nacht aufzusteh'n, wenn sie ihn wecken, mag's regnen oder schnei'n.“ —


  Und so hatte er im Halbschlafe die Bitte verrathen, die er wachend auszusprechen nicht wagte.


  Juliane schlich hinaus und ging, den Pfarrer zu rufen.


  Widerwillig erhob sich Süßmilch von seinem Lager, aus welchem ihn, bis vor einer Stunde, die Besorgniß vor der Aufrührer Wiederkehr wach erhalten; und nur verdrossen schüttelte er den Schlaf ab von seinen Augenlidern, um den Wunsch eines sterbenden Greises zu erfüllen, der für ihn und seine Bequemlichkeit so viel, ach so viel gethan, bis zur Erschöpfung hinfälliger Kräfte. Mürrisch ging er hinauf zu Christian, die heiligste Pflicht des Priesters am pflichtgetreu'sten aller Priester zu vollziehen. Glücklicherweise war der Kaplan schon zu matt und fast bewußtlos, daß er nicht mehr wahrzunehmen vermochte, wie mechanisch und handwerksmäßig sein Pfarrer ihm die letzten Dienste erwies; diese Lieblosigkeit würde das brechende Herz betrübt haben.


  Ich dachte, er stürbe mir unter den Händen, sagte Süßmilch, als er vollendet, und verließ eiligst das Krankengemach, sein Schlafgemach wieder aufzusuchen. Er legte sich mit einer gewissen Befriedigung zur zweiten Ruhe nieder: die gefährlichen Gesellen von gestern Abend schienen verschwunden; man hörte nichts mehr; und der beschwerliche Greis, der ihm längst im Wege gewesen, den er nicht fortzuschicken wagte, aus Furcht vor der öffentlichen Meinung, war todt. —


  Nun wollen wir den versäumten Schlaf nachholen, sagte er, sein üppiges Bett besteigend; und wehe dem, der mich jetzt zu wecken wagt! Alsbald versank er in weiche Träume.


  Juliane suchte sich erst zu überzeugen, ob der Kaplan wirklich mit dem Schlusse der feierlichen Handlung auch sein Leben beschlossen? Ob er wirklich den letzten Athenzug gethan? Als sie ihn regungslos, erkaltend, mit gebrochenem Auge und verändertem Angesicht erblickte, da ergriff sie das gewöhnliche Grauen, mit einer Leiche bei Nacht allein zu bleiben. Sie nahm die brennende Kerze vom Tische und entfernte sich, ohne nur noch ein Mal nach dem Leichnam umzuschauen.


  Und da lag Christian Lammfell einsam und verlassen. Kein Gebet stieg von seinem Sterbelager zum Himmel empor; keine liebende Seele hielt Leichenwache; keine Kerzen flammten ... nur eine Maus, die er oft mit den Brosamen seines Frühmales gefüttert und fast gezähmt hatte, schlüpfte über die erstarrten Hände hin; über die Hände, die so viel Gutes gespendet, so viele Gaben gereicht, und auf die nun keine Thräne als Opfer des Dankes aus treuen Augen herabfloß!


  


  Als der Morgen des dreizehnten Mai die Schläfer im Herrenhause weckte, verriethen sie nicht übel Lust, wieder anzufangen, wo sie gestern aufgehört.


  Friedrich dagegen wollte sie los sein; er fürchtete die Ausbrüche viehischer Wildheit, welche leicht in Zerstörung der geschmackvoll eingerichteten Gemächer übergehen könnte, und deshalb schlug er ihnen vor, jetzt den Besuch auf dem Pfarrhofe zu machen, was mit jubelndem Gebrüll aufgenommen wurde. Auch die zur Bande gehörigen Katholiken stimmten jauchzend ein. Da trat ein Lutheraner auf und setzte sich dagegen: So lang' ich lebe und zwei Arme am Leibe habe, kommt keiner lebendig in's Pfarrhaus, wo Pater Christel wohnt, sprach Ignatz Kraut.


  Pater Christel, — 's ist wahr, den hätt' ich ganz vergessen, sagte Friedrich erbleichend.


  Und: Pater Christel! murmelte die ganze Schaar.


  Auch nicht eine Stimme wagte, gegen diese Einwendung etwas einzuwenden.


  Da stürzte Narziß in's Zimmer. Er war heimlich nach dem Pfarrhofe gegangen, Julianen anzurathen, sie möge fliehen, ehe der Ueberfall statt fände; so viel Anhänglichkeit an die Freundin junger Jahre hatte in des großen Mannes Geiste noch Raum behalten, neben seinen weltumfassenden Plänen. Er vernahm Ignatzens Worte schon auf der Treppe und unterbrach den allgemeinen Ruf: „Pater Christel!“ mit der Nachricht: Pater Christel ist todt; heute früh zwischen ein und zwei Uhr ist er gestorben.


  Dann giebt's nichts mehr zu schonen, schrie Friedrich!


  Freiheit und Gleichheit, schrie Narziß!


  Nieder mit dem Pfaffen, schrie Ignatz!


  Nieder mit ihnen Allen! schrieen Alle.


  Und sie folgten ihren Führern.


  


  „Wehe dem, der mich weckt!“ hatte Süßmilch entschlummernd gelispelt. Und dennoch mußte er's nun der ehrlichen Köchin Dank wissen, die, ehe sie das Haus verlassen wollte, zu ihm eindrang und ihm in's Ohr zeterte: sie kommen schon, die Rebeller; auf die Pfarre geht's los, und die Juliane ist auch davon gelaufen.


  Silßmilch, von dieser Schreckensnachricht rascher aufgemuntert, als in vergangener Nacht durch die Kunde von Christians Tode, raffte Kleidungsstücke zusammen und flüchtete unters Dach, wo er sich nothdürftig anzog und dann einen sichern Versteck suchte, während das Geschrei seiner Gegner immer näher drang. Doch wo er sich auch hinwendete, nirgend glaubt' er verborgen genug zu sein.


  Jetzt polterten sie in's Haus. Schon dröhnten ihre plumpen Tritte auf der ersten Stiege. Er hörte eine Stimme: Verkrochen wird er sich haben. Aber ich finde ihn, ich kenne hier alle Winkel.


  Todesangst bemächtigte sich des Pfarrers. Eben wollt' er sich, verzweifelnd und in gerechter Wuth, den Frevlern entgegenwerfen, ... da fiel ihm die Thüre zu Christians elender Kammer in's Auge, und mit ihr die Aussicht auf Rettung, Rasch hinein! — er läßt seinen Blick flüchtig über die Leiche gleiten, und dann, als ob er nun erst empfände, welches Unrecht er lange Jahre hindurch an dem Verstorbenen geübt, durch Unfreundlichkeit, Hohn, Geringschätzung, ja sogar durch lieblose Härte, wendet er sich zu ihm und klagt: lebtest Du noch, ehrwürdiger Greis, ein Wort aus Deinem Munde würde genügen, sie zu vertreiben. Jetzt mag Deine Leiche mich vor ihrer Rohheit schützen.


  Sein Sie nur schon nicht böse, lieber Herr Pfarr', spricht es nun aus dem Sterbebette, ich bin wohl noch nicht gar todt. Ich lebe noch ein Brünkel.


  Jesus Christus, und wir ließen ihn hier verschmachtend. ohne Beistand und Hilfe! Ja, stürmt herauf, schlagt mich nieder, ich hab' es verdient!


  Und der Pfarrer wirst sich hin vor Pater Christel's dürftigem Lager und schluchzt wie ein Kind, bittet flehentlich um Vergebung, klagt sich an ...


  Der Greis fragt mit matter Stimme: bin ich etwa doch schon im Himmel, daß mein Herr Pfarr' so liebreich ist zu mir? Und wie geschieht mir denn? ... Auf dem Boden unterm Dache tobt es und flucht ... Jetzt geht die Thür' auf: „Hier ist der Pfaffe! Hier!“


  Friedrich, Narziß, Ignatz, Andere mit ihnen dringen ein, ergreifen den Pfarrer: „Geld soll er schaffen; er ist reich!“


  Da richtet sich der Todtgeglaubte auf, hebt drohend seinen Finger: Friederikens Sohn, willst Du enden, wie Dein Vater Julius?


  Friedrich steht regungslos.


  Ignatz faltet die Hände: Pater Christel, ich dachte, Sie wären todt; ach, sonst hätt' ich das nicht gethan!


  Und auch Julianens Bruder? Und Ignatz? Seid Ihr denn Alle mitsammen Räuber und Mörder geworden, daß Ihr in Leichenkammern eindringt und reißt den Priester weg, wenn er auf den Knieen liegt? O schämt Euch! Schäme Dich, Ignatz! Schäme Dich, Friedrich Ramm, ich werd's Deiner Mutter sagen. Geht, und gönnt den Todten ihre Ruhe.


  Die drei Rädelsführer wollten sich entfernen, durch dieses Wunder erschreckt. Doch der große Haufe drängte von unten herauf, die Stiegen standen voll, ungeduldiges Murren wurde laut.


  Sie weichen nicht, flüsterte Narziß Friedrichen zu; sie wollen das Haus demoliren.


  Ja, sagte Ignatz, warum habt Ihr ihnen so viel vorgeredet von freien Gemeinden und Aufklärung? Und besoffen sind sie auch noch. Aber was ist das?


  Trompeten schmetterten den Hügel herab.


  Dein Herr Schwager hat Soldaten herbeigeholt, rief Narziß.


  Reiter, Reiter! rief es im Hofe.


  Der neue Landrath!


  Der Oberförster!


  Kavallerie!


  Nach allen Himmelsgegenden zerstoben die Begleiter Friedrich's.


  Narziß hielt sich an Ignatz, der ihn in Sicherheit zu bringen versprach.


  Sie kommen zu früh, rief Friedrich; meiner dürfen sie hier nicht habhaft werden. Ich bin nöthig für's Große, Allgemeine und muß mich der guten Sache erhalten. In der Stadt wagt sich kein Söldling an mich.


  Er eilte, das Pfarrhaus zu verlassen, noch ehe die Eskadron vor demselben eintraf. Doch mußte er befürchten, gesehen worden zu sein und eingeholt zu werden, bevor er einen seiner Schlupfwinkel im Gebirge erreicht habe. Athemlos gewann er den Hof des Herrenhauses, stürmte in einen Pferdestall, riß das erste beste Pferd heraus und begehrte Zaum und Gebiß.


  Der alte Vogt weigerte sich.


  Bestie, ich bin Deiner Herrin Gemahl, gehorche mir!


  Nur das nicht, Herr, nur den Rappen nicht.


  Hole der Teufel Dich und Deinen Rappen, ich befehle; ich will.


  Nun, in Gottes Namen.


  Friedrich schwang sich, stark und sicher wie ein Jüngling, auf des Hengstes Rücken, sprengte zum Hofe hinaus und lenkte das schäumende Pferd nach der Seite des Weges, welcher ihn aus dem Bereich der Soldaten bringen sollte.


  Der Hengst jedoch, als ob er wisse, wen er trage? und als ob er sich rächen wollte am Reiter für den Tod der eigenen Mutter, den Friedrich verschuldet, begnügte sich nicht, ihn abzuschütteln, wie er sonst jedem Andern gethan. Nein, er trug ihn; nur daß er ihn der Gefahr entgegentrug. Vergebens wendete Friedrich Kunst und Gewalt an; vergebens schlang er die Zügel, an denen er sich schön die Hände blutig gerissen, um die Arme, damit er dem Widerstande trotzige Kraft entgegen setze; nicht um eine Handbreit gab der Rappe ihm nach. Es war ein Kampf auf Leben und Tod zwischen Menschen und Thier.


  Die Mannschaft, welche vor dem Pfarrhause aufmarschirt anhielt, sah mit staunender Theilnahme dem unewarteten Schauspiele zu.


  Jetzt rollte ein Wagen, worin zwei Frauen saßen, die Dorfgasse herauf.


  Der Rappe flog unter einer Linde, deren Aeste quer über die Hälfte des Weges herabhingen, durch, dem Wagen entgegen. Die Aeste streften verwundend den Reiter herab; in den Zügeln festhängend schleifte ihn der Hengst hinter sich her. Vor dem Wagen bäumte Cölestinens Liebling wiehernd auf, überschlug sich und stürzte rücklings wie todt zur Erde.


  Neben ihm lag entseelt Cölestinens Gatte.


  Als Wittwe begrüßte sie nach so langer Trennung ihre Heimath.


  


  Noch weilt der Pfarrer bei seinem Kaplan. Still betend, — dann wieder den ruhig Sterbenden betrachtend. Die heftige Anstrengung der kürzlich vorhergegangenen Auftritte, welche den schwachen Lebensfunken des Ohnmächtigen weckte, hat sein Ende beschleunigt. Es sind die letzten Minuten eines Sterbenden, die jetzt wirklich nahen. Vorsichtig öffnet Herr von Stuberg die Thür, seine Gemahlin folgt ihm, der Oberförster schleicht auf den Zehen herein:


  Ist er todt? fragten kaum hörbar alle drei.


  Noch athmet er, antwortet der Pfarrer.


  Und sie ziehen sich zurück, um Cölestinen vortreten zu lassen.


  Sie hält einen Rosenkranz, den sie wehmüthig lächelnd dem Kaplan in die Hände giebt. Seine Schwester gab mir ihn, da ich ein junges Mädchen war, sagt sie zur Frau von Stuberg.


  Cölestine! ruft Christian und öffnet weit seine Augen. Und die Freunde blickt er an, der Reihe nach, nennt alle bei Namen ... „nur mein armer Landesvater fehlt! Aber der Pfarrer ist da? Und mein Cölestinel! Nein, der liebe Gott meint es nun schon einmal gar zu gut mit mir ... Heute ist der dreizehnte Mai ... morgen der vierzehnte ... das wird mein schönster Geburtstag von allen fünfundachtzigen! .... Morgen im Kieferbüschel, — wollt' ich sprechen an der Thekla-Kapelle, — da finden wir uns wieder … Nu laßt's 'raus, bitte gar schöne, macht die Thüre auf ... nicht doch, die Stubenthüre beileibe nicht; die Vogelbauerthüre mein' ich! .. So ... singe mein Vögelchen ... mein Engelchen ... seht Ihr's? hört Ihr's? mein Blaukehlchen ist's; ... Schwester Rosel ... flieg' auf ... flieg' voran ... zeig' mir den Weg ... Lebt wohl ... kommt nach ... kommt Alle nach ... Alle ...“


  Sie umstanden den scheidenden Greis und lauschten andachtsvoll den letzten verhallenden Worten. — —


  Mag es draußen sich noch so feindlich regen, sprach der Oberförster; mögen Haß und Zwietracht ihr Aergstes thun; daß ein Geist der ewigen Liebe lebt und waltet wird Niemand bezweifeln, der Pater Christel kannte.


  Und bei seiner Leiche, fuhr Cölestine fort, laßt uns glauben lernen, recht auf's Neue glauben, allen Trübsalen zum Trotz, an dieser Liebe Macht: Er, der hier liegt, war ihr Sohn, ihr Schüler, ihr Lehrer, ihr Priester; Liebe sein Leben, Liebe sein Tod; er athmete nur in ihr. Deshalb dürfen wir von Christian Lammfell sagen, was der Dichter so schön von der Liebe sagt: Sie ist ein Held und doch ein Kind, mit unbesiegten Waffen; und weil sie noch an Wunder glaubt, so kann sie Wunder schaffen. Das hat unser Todter gethan; denn in dieser Welt der Anfechtung, des Neides, der üblen Nachrede hatte er keinen Feind, keinen Gegner. Wer ihn kennen lernte, mußte ihn lieben; und Sie, Herr Pfarrer ...


  Süßmilch erröthete: Zu spät, rief er aus, zu spät! Er hört meine Reue nicht mehr ...


  Reue und Liebe im Verein kommen nie zu spät. Ich ersuche Sie, Pfarrer, das Leichenbegängniß dieses Seligen und jenes meines — Gatten Friedrich Feld auf eine und dieselbe Stunde anzusetzen. Der Tod heilt jede Wunde, verwischt jede Narbe ... Friedrich, von seinem Erdenwahne frei, ist mir wieder, den ich liebte, da wir Kinder waren, schuldlose, er wie ich. Legen Sie ihn neben Pater Christel; und mir hebt mein Grab auf an des Priesters and'rer Seite. Er hat uns hier vermählt, er mag uns dort vereinen.


  



  Ende des fünften und letzten Bandes.
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